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I. 


Das Theater im Mittelalter und das Yatfionsfpiel 
in Dberammergan. 


Manchem unferer Lefer wird vielleicht in der Augsbur⸗ 
ger Allgemeinen Zeitung oder in einem anderen öffentlichen 
Dlatte unter den übrigen Ankündigungen und Anzeigen fol: 
gende, Durch ihren ungewöhnlichen Inhalt bemerkenswerthe, 
aufgefallen ſeyn: | 


Bekanntma chung. 


Mit allerhöchſter Bewilligung werden zu Oberammergan, kgl. 
Landgerichts Werdenfels in Oberbayern, | 


die Paffions⸗-Vorſtellungen, 


d. h. die Leidensgefchichte des Weltheilandes, auf einer offenen, und 
wegen des bisherigen äußerst zahlreichen Befuches bei drei= bis vier- 
tanfend Menfchen fäflenden Bühne an jedem der nachbenannten Tage 
ſtets vollſtaͤndig aufgeführt, als; 

am Sonntag den 31. Mai, am Sonntag den 26. Julius, 

» Montag » 8. Iunind, „ „ 16. Auguſt, 

„ ”„ „»: 315. „ 5 „ „ 25. ”„ 

» Somulag » 28. » Montag „ 7. September. 

” ” „ 12, Julius, 


Nicht kann hiebei unbemerkt gelaſſen werden, daß in unſerm ſchoö⸗ 
nen Ammerthale die vormalige Benedictiner-Abtei Ettal ſich befindet, 
die vom Kaiſer Ludwig dem Bayer in Folge eines frommen Gelübdes 
im Jahre 1330 gefliftet, wegen ihrer prachtvollen Kirche, deren Or⸗ 
gel ſammt dem Marienbilde, einen Meifterftüd der plaftifchen Kunft 
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aus milhweißem orientalifhenm Marmor, befonders fehenswerth iſt; 
dann dag nicht fern liegt der durch Natur und Kunftwerfe erhabene 
Fürftenfiß Hohenfhwangau, von wo ans fi öffnen die fhönen Thä— 
fer Tyrols von Reutte und Lermoos, dann das anmuthvolle Thal vor 
Garmiſch-Partenkirchen, begränzt von einer Reihe der lieblichften Al— 
pen, und beherrfcht von Bayerns Rieſengebirgen — dem Korwender, 
MWetterftein, der Dreithor — Up — und Zugfpis, einem der Glanz- 
punkte des bayerifchen Dochgebirges, den Reiſenden freundlich einla— 
dend, um in fronmer Herzensftimmung die Macht und die Herrlichkeie 
Gottes in feinen großartigen wunderfchönen Schopfuugen anſtaunen 
md | fobpreifen zu fünnen, und gefräftige durch der Alpen reine Luüft, 
an Geiſt und Körper nen geſtärkt in das Heimathland zurückzukehren! 
Möge ein zahlreicher Zufpruh und beglüden; die vollſte Zufrie- 
denheit zu ‚erlangen ſoll unfer eifrigfles Beſtreben feyn ! 
Oberammergait, den 16. Mai 1840. 


Die Randgemeinde Dberammergan. 


Außer diefer Ankündigung haben unfere Lefer vieleicht 
auch in anderen Blättern einige nähere Nachrichten über 
diefe Paffionsvorftellungen bemerkt. Diefelben find dem Vor— 
‘berichte zu dem Liedertexte dieſes geiftlichen Schaufpieles ent= 
lehnt, der unter folgendem Titel erfihienen ift und bei den 
Vorſtellungen felbft an die Zuſchauer Eäuflich abgegeben wird : 


„Dasgroße Verfühnungsopfer auf Golgatha, oder die Leidens— 
und Todesgejchichte Jeſu, nach den vier Evangeliften, mit 
bildlihen Vorftellungen aus dem alten Bunde, zur Be⸗ 

trachtung und Erbauung, mit allerhöcdhfter und allergnäs 
digfter Bewilligung volftändig aufgeführt zu Oberam- 
mergau. in Oberbayern, Fönigl. Landgerichts Werdenfele. 
Muſik von Dedler. Landshut, 1840. Gedrudt in der 
Palm'ſchen Buchdrucferei“. 


In diefem Vorberichte wird erzählt: wie im Jahre 1633 

‚in der Umgegend des Ummerthales eine höfe anſteckende Krank⸗ 
beit vielen Menfchen das Leben geraubt habe. Die Ammer- 
thaler hätten freilich alle menfchlichen Vorfichtsmaaßregeln ge⸗ 
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braucht, nm fi dagegen zu ſchirmen und abzufperren, allein 
„der Menſch denkt's, Gott lenkt's“. Einer der Ihrigen, der 
als Taglöhner in dem angeſteckten Eſchenlohe zur Sommer⸗ 
zeit in Feldarbeit geſtanden, habe daheim das Kirchweihfeſt 
mitmachen wollen, darum habe er ſich heimlich über das Ges 
birg hinüber in fein Haus gefhlihen; am zweiten Tage ſchon 
fey er eine Leiche gewefen, und drei Wochen fpäter ihm 84 ges 
folgt. In Diefer großen Noth nun, wo der menfchlichen Weis⸗ 
beit der Flache auf der Spindel gaͤnzlich ausgegangen, hatten die 
Ammertbaler ihre Augen zu Dem gerichtet, der auch die mit Kleid 
und Speiſe verfieht, die nicht fpinnen und nicht füen, zu Ihm 
hätten fie ein feierliche Gelübde gethan, auf daß er mit ihnen 
Erbarmen haben möge, alle zehn Jahre das bittere Leiden 
feines Sohnes Jeſu Chrifti, des Weltheilandes, zur dankba⸗ 
ren Erinnerung an die gnädig abgemendete Noth und zu ih: 
sem eigenen Geelenheile öffentlich darzuftellen. 

Indem fie alfo für Gottes Ehre und ihr Heil bedacht 
gewefen, hätten fie zuverfichtlich gehofft, daß er fie auch in 
der leiblichen Noth gnädig heimfuchen, und von bem größten 
Uebel, eines fhnellen, unvorbereiteten Todes zu fterben, be⸗ 
freien würde. Diefes gläubige „Vertrauen“, fährt der Vor⸗ 
bericht fort, „ward nicht zu Schanden. Nicht eine einzige” 
Perſon mehr ftarb an diefer Krankheit, obſchon noch viele, 
von derfelben angeftecft, darnicderlagen. Im darauffolgen- 
den Jahre, 1034, wurde zur Erfüllung des Gelübdes die 
Leidensgefhichte Jeſu zum erftienmale aufgeführt, und fo that 
die Gemeinde, dem Gelübde der MVorältern getreu, jedes. 
zehnte Jahr, ohne ſich durch Echwierigkeiten und Hinderniffe 
abhalten zu laſſen, und erhielt hiezu auch immer die allers 
böchfte Genehmigung“. In den letzten zwei Jahrzehnten, heißt 
es bier weiter, habe man, fowohl in der Mufif wie im Texte, 
jur allgemeinen Zufriedenheit einige wefentliche Veränderuns 
gen eintreten lafjen, indem man namentlich bedacht gewes 
jen, Chriſti Leidensgeſchichte nicht getrennt für fi), fondern 
in ihrer Verbindung. mit den prophetifchen Vorbildern des 
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alten Zeftamentes darzuftellen. Damit dem Zufchauer die große 
Wahrheit um fo lebendiger vor die Augen trete, daß die 
ganze heilige Gefchichte nur ein Ziel habe — Jeſum Ehriftum, 
die Geiſter-Sonne, die ihre Strahlen vorwärts und rückwärts 
fende, durch den alles wahrhaft Lebendige lebe und fih in 
feinem Lichte fpiegele. Die AUbficht ſey hiebei ergemwefen, daß 
der Zufchauer, wenn er fo die Vorbilder und den Erlöfer 
felbft, das Urbild, fehe, nun feinerfeitö erwägend, daß bier 
bloßes Echauen und Bemunderen nicht genüge, / zum Nach: 
bilde werden. „Möge die finnbildliche Vorftelung feiner er: 
babenen Tugenden“, fchließt der Vorbericht, „und zu dem 
beiligen Entfchluße entflammen, in Demuth, Geduld, Sanft⸗ 
muth und Liebe Ihm naczufolgen. Dann, wenn das, was 
wir bildlich gefehen, in uns Leben und Wahrheit geworden 
ift, hat das Gelübde unferer frommen Väter feine fehönfte 
Erfüllung erhalten; und dann wird auch jener Eegen für 
ung nicht auebleiben, mit dem Gott einft den Glauben und 
die Zuverficht unferer Väter belohnt hat“. Diefer Abſicht ge⸗ 
mäß find auch die beiden voranftehenden Wahlfprüche aus der 
heiligen Schrift gewählt: „O ihr Alle, die ihr vorübergehet 
am Wege,’ gebet acht und fchauet, ob ein Echmerz gleich fey 
meinem Schmerze“˖ (Klagel. Ser. 1, 12.), und „hr Töchter 
Jeruſalems! weinet nicht über mich, fondern weinet über euch 
felbft und über eure Kinder“ (Luk. 23, 28.). 

Dieß waren die beiden Ankündigungen, die dem Beginne 
des Echaufpieles für das Jahr 1840 vorausgingen. Die erfte 
davon erwedte bei dem Schreiber diefer Zeilen einige Beforg- 
niß. Es ſchien ihm darin nicht der, einem fo heiligen Ge⸗ 
‚genftande gebührende Ton zu herrfhen. Hätten fi nicht 
ohngefähr eben fo die Unternehmer eines jeden andern weltli- 
hen Theaters vernehmen laſſen können, die zur Mehrung 
ihrer Einnahme um einen recht zahlreichen „Zuſpruch“ bit: 
ten, ohne daß fie durch ein heilige Gelübde der Väter ge: 
bunden gewefen wären, oder daß fie die Ehre Gottes und das 
Heil ihrer armen Seele, als erfte und vorzüglidfte Abficht 
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dabei vor Augen gehabt hätten. Der große Zuſpruch, ben 
jene Vorftellungen im Jahre 1830, namentlic von der Haupts 
ftadt aus, gefunden hatten, ſchien mir für die gläubige, de: 
mütbhige, uneigennügige Einfalt, welche die Darftellung des 
Heiligften durch eine Landgemeinde von Bauern unerläßs 
ih fordert, fol fie nicht widerwärtig oder lächerlich werden, 
eine fehr gefährliche Klippe, an der fchon andere Schiffer, ale 
die guten Ammerthaler gefcheitert find. Ich beſorgte eine Zeit, 
der Alles zur gewinnfüchtigen Actien-Induſtrie gemorden, 
möge fi auch dieſes, noch ganz neuen, unauggebeuteten 
Zweiges bemächtigen, und der Beifall eines blos fchauluftis 
gen, unterhaltungsfüdhtigen, frivolen Publikums der armen 
Unfchuld zum Judaskuſſe und fein Gold zum Iodenden Preife 
der Verführung werden; mit einem Worte, man möge, wett- 
eifernd hierin mit dem ſchweizeriſchen Epeculationggeifte, die 
teifenden reichen Herren Engländer und andere, um uns eis 
nes englifhen Ausdrudes zu bedienen, von demfelben Wers 
the und Gewichte, auch zu diefem neuen pilanten Genuffe 
einladen, wie zu jedem andern, mit dem Derfprechen einer 
recht prompien Bedienung. Wer die Macht des Zauberflan- 
ges der dreißig Eilberlinge kennt; wer da weiß, wie Wenige, 
nicht Arme, fondern Reiche, ihm widerftanden; wer es gefe- 
ben hat, was jene, durch den zahlreichften Zufpruch der rei: 
hen Fremden aller Nationen beehrten, Hirtenthäler der Schweiz 
geworden find, wo Alles feinen Preis hat, der wird diefe Be: 
forgniffe wohl nicht ungegründet finden. Die alten Ammer⸗ 
thaler Eonnien fidy mit aller menfchlihen Vorficht 1633 nicht vor 
jener leiblichen Seuche bewahren, möge Gott ihre Enkel vor 
diefer gefährlicheren moralifhen, die fi) auch durch den 
frengften Cordon durchſchleicht, gnädig bewahren! 

Sn dem oben angeführten Vorberichte zu den Liederters 
ten dagegen herrſcht, unferer Anficht nad), das rechte Der: 
fändniß und der wahre Geift, der diefe geiftlichen Vorſtel⸗ 
lungen in den Zeiten unferer Väter eingegeben, und in dem 
fie allein würdig und ohne Yergerniß aufgeführt werden kön⸗ 
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nen. ein Berfaffer hat gar wohl begriffen, daß ed hier 
nicht auf Zufpruh und Beifall anfomme, Dinge, die 
dem, der das Himmelreich fucht, nebenbei zugeworfen wers 
den; in diefem Gerühle hat er daher auch die Worte, Die 
den Vorbericht des Liedertertes vom Sabre 1850, der ung 
gleichfalls vorliegt, fchließen: es fey der Gemeinde eifrigftes 
Beftreben, den ungetheilten Beifall all der zahlreihen Zus 
fhauer aus den früheren Fahren auch in dem gegenwärtigen 
zu erhalten, als unpaffend weggelaffen und ftatt Ihrer als 
höchſten Kohn und die rechte Frucht diefer Betrachtung Des 
Schmerzens ohne Gleichen, den Eegen der Buße und Bekeh— 
tung den am Wege Vorübergehenden gefegt. Und in Der 
That, fo viele, welche der Vorftelung von 1830 beigewohnt 
und auf ihrem Lebenswege vor dem Bilde des Kreuzes zu 
Ammergau ftillgeftanden, waren bavon fo fehr erbaut und 
gerührt worden; fo manche, denen der 'ertödtende Staub der 
Wilfenfchaft, die empfindungslofe Kälte der Kunft, die ger 
dankenlofe Dürre des gewöhnlichen Erwerblebens das Herz 
feit lange ausgetrocnet und hart und Falt gemacht, hatten 
mit den Töchtern Serufalems heiße Thränen vergoffen: fo: 
viele, die mit ganz anderen Empfindungen und Gefinnungen, 
wie zu einer ergötzlichen Bauerncomödie hingegangen, waren 
von den ernften, überwältigenden Bildern ergriffen wor⸗ 
den; Alle ſprachen davon mit fo vieler Unerfennung, Daß 
auch in mir der Wunſch entftand, trog jener Bekanntma⸗ 
hung, mit eigenen Augen mic davon zu übergengen. Eo bin 
deum auch ich mit den Taufenden, über die fpiegelhellen Eeen 
und die luftigen Berge des Hochlandes, nad) dem grünen Am⸗ 
merthale zu dem Paſſionsſpiele hinübergewandert, und was 
ich dort geſehen, das ſoll den Leſern in dieſen Blaͤttern ge⸗ 
treulich berichtet werden. 

Viele, denen die Sitte und Denkungsweiſe des Mittel⸗ 
alters unbekannt iſt, werden vielleicht glauben, das Paſſions⸗ 
ſpiel in Oberammergau ſey etwas ganz Einziges in ſeiner 
Art, zufällig durch jenes Gelübde des Unglückes im Jahre 
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1633 hervorgerufen. hr Irrthum iſt um fo leichter zu ents 
fhuldigen, da felbft die, welche die Geſchichte unferer deuts 
ſchen Schaubühne gefchrieben, von biefen geiftlihen Schau⸗ 
fpielen, die im Mittelalter über ganz Europa, von den größ- 
ten Städten bie in die Heinften Dörfer, verbreitet waren und 
den größten Einfluß auf das gefammte Leben unferer Vor⸗ 
fahren ausübten, fo gut wie gar nichts, namentlich was 
Deutfchland betrifft, wiſſen. 

Denn flatt eigene Forfchungen in dem Staube der Biblio: 
thefen, in den Archiven der Kirchen, der Etadt: und Landges 
meinden und in der Hinterlaffenfchaft der alten Eorporationen 
und Zünfte anzuftellen, finden die Meiften es bequemer, aus 
ſechs Handbüchern ein fiebentes zu machen. Geht oder fpringt 
ja ſelbſt Ludwig Tieck in der Vorrede zum erften Bande ſei⸗ 
nes deuiſchen Theaters mit einigen flüchtigen, vornehmen 
Worten über diefe Schöpfungen des chriftlichen Geiſtes im 
Mittelalter hinweg. Auch Sof. Kehrein, der DVerfafler der 
neueften Schrift über „die Dramatifhe Poeſie der Deutfchen, 
Leipzig 1840, 2 Bände“, der es fich nicht verdrießen laſſen, 
1200 Bande dramatifcher Srzeugniffe aus unferm 19ten Jahr⸗ 
hundert zu leſen, ift gleichfalls, obfchon er davon einiges We⸗ 
nige mehr in Erfahrung gebracht hat, im höchften Grade dürftig. 

Andererfeitd aber werden auch mandye fromme Seelen es 
mehr als bedenklich und ihrem innerften Gefühle widerftrebend 
finden, daß die heiligften Geheimniffe unferer Religion, deren 
eier der Kirche angehört, und die Die ganze Sammlung und 
Ehrfurcht des leichtfinnigen, zerfireuungsfüchtigen Menfchen: 
berzens forderen, nun der Gegenftand einer fchaufpielerifchen 
Darftellung, eines lügnerifchen Gaufelfpieles auf einem Bauern: 
theater werden follen! Doppelt widerwärtig wird ihnen dieß 
eriheinen, wenn fie fich der Stellung des neueren Theaters 
überhaupt zur Meligion, erinnern; wodurch z.B. in der gal- 
likaniſchen Kirche die Schaufpieler fämmtlicher Parifer Thea⸗ 
ter, die Saͤnger der italienifchen Oper ausgenommen, ſchon 
als ſolche excommunizirt find, und manche franzöfifhe Prie— 
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fter im Beichtftuhl den Beſuch des Theaters, unter Verweis 
derung ber Abfolution, verbieten. Und dieß aus dem einfa- 
chen Grunde, weil das Theater hier in der That vielfach im 
entfchiedenften Gegenfage zur Kirche Gottes, die Kirche Des 
Teufels geworden if, wo das Publicum einem orientalifchen 
Paſcha in feinem Harem gleicht, dem das Lafter in ganzer 
Nacktheit, umgeben von allen Reizen der Einnenluft, unter 
DOpferbüften und den Feſtreigen feiner Tänzerinnen, ſchmeich⸗ 
lerifch das entnervende Lied der Verführung vorfingt, tri= 
umphirend feinen diabolifhen Cultus feiert und feine infer— 
nalen Sarramente begeht. Wie mande Brandfadel re= 
volntionärer Küfternheit, werden fie fagen, Die in Das 
- Haus Gottes gefchleudert wurde, und mit dem Blute 
von Hunderttaufenden nur mühfem gelöfht werden konn— 
te, bat fich nicht vielleicht an dem blendenden Lichte, dag 
auf eine Ballettänzerin eines diefer Teufelsſtücke fiel, entzüun= 
det! Und dieß alfo mit Ehebruch, Blutfchuld und Blutfhande, 
Eelbftmord und Meineid, Gottesläfterung und Empörung, 
Frevel und Ehmuk jeder Urt befleckte Theater fol der 
Schauplatz des Reinſten und Heiligften, des Opfertodes Chrifti 
and der Klagen feiner jungfräulihen Mutter werden! 

Uber auchlabgefehen von diefer Profanation unferer Bühne, 
wird das Heiligfte nicht unter den plumpen Händen unge - 
ſchickter Bauern, was beinahe eben fo fehlimm ift, ein Ge⸗ 
genftand des Lächerlichen werden; follen fi) im 1gten Jahr⸗ 
hundert die geiftlichen Farçen wiederholen, die wir längft 
hinter uns glaubten? So werden vielleicht die Einen und die 
Andern ſich bei diefer Gelegenheit in der beften Meinung ver- 
nehmen laffen. on 

Um daher den oben erwähnten irrigen Unfichten über den 
Urfprung und die Verbreitung diefer geiftlihen Schauſpiele 
und den Mißverftändniffen über die ihnen zu Grunde liegende 
gute Abficht und die Möglichkeit ihrer Ausführung zu begeg- 
nen, wird es nicht unpaffend ſeyn, einige einleitende Worte 

über ihre Gefchichte im Mittelalter bis in die meuere Zeit, fowie 
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über den Geiſt, der fie eingegeben, und bie Weife ihrer Aus⸗ 
führung vorauszuſchicken. 

Wie entfremdet, ja wie feindli das Theater auch ges 
genwärtig ber Kirche gegenüberfiehen mag, fo iſt doch im Hei⸗ 
denthume, wie im Chriſtenthume, die Schaufpiellunft, glei 
ihren Mitſchweſtern, den übrigen Künften, als eine Tempels 
dienerin auf den Stufen des Altares aufgeblüht. Im Heis 
denthume, bei Griechen und Htömern, diente Diimif, Tanz und 
Chorgefang beim Opfer, bei den Feflzügen und den Vipftes 
rien, zur Verherrlichung der Götter. Das Schauſpiel bildete 
einen Theil des Gottesdienſtes; fein Inhalt war ein religio- 
ir; in Bildern und Symbolen follte ed dem Menjchen das . 
Balten und bie Thaten der Götter und fein eigenes raͤthſel⸗ 
baftes Wefen und die Geheimniffe der fihtbaren und unſicht⸗ 
baren Natur darftellen; feine Leitung war daher aud ganz 
eine priefterliche. Dem Geifte des Heidenthumes gemäß aber trug 
es anch vorzugsweife feinen, der Natur dienftbaren, finnlichen 
Charakter; die großen Freuden⸗ und Trauerfefte der aufblühen⸗ 
den und dahinwelkenden Natur, des fleigenden und ſinkenden 
Lichtes, waren darum bie vorzüglichfien Spieltage diefes geifte 
lichen Schaufpielee. Wie wild aber auch fpäter der Keim 
bacchantifcher Sinnlichkeit und rafender Naturbegeifterung mit 
der zunehmenden Entartung auffhoß und den urfprünglich 
böheren und reineren Sinn ganz vergaß, fo bewahrte das 
Drama doc, diefen erften und innigen Zufammenhang mit dem 
Slauben, noch theilweife bis in die Zeiten ber allgemeinen 
Anflöfung der alten Welt. Als das Ehriftenthum ein neues, 
böberee, geiftiges Leben über die, in der Einnlichfeit verkom⸗ 
mene Menfchheit verbreitete, und das Bild des gefreuzigten 
Sleifches und des ſich felbft verleugnenden Opfers ber rein; 
fen göttlichen Liebe über den Trümmern des alten Venus⸗ 
tempels aufrichiete, da wollte es bei der Ordnung feines Got: 
tesdienftes dem feelenvollen Gefange des andächtigen Herzens 
kin ewiges Schweigen gebieten; eben fo wenig wollte es dem 
lünſtleriſchen Trieb des Dienfchen, der ihn drängt, die Em: 
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yfindungen und Bilder feiner Seele durch die Farbe, ode 
im Steine, oder in lebendiger dramatifcher Darftelung, i 
Mienen und Worten äußerlid wiederzugeben, gewaltfam un 
terdrücten. Das Chriftenthbum gab den früheren heidnifche 
Darftelungen und Naturfeftfeiern nur chriftliche Ssdeen zur 
Gegenftande, und fuchte zugleich in der Darftellungsweif 
felbft, das wilde, üppige. Kraut ausgelaffener Sinnlichkeit 
fo viel wie möglich, zu befchneiden. Die heidnifhe Kunf 
wurde nicht mit pharifäifcher Harte von der Schwelle de: 
neuen Tempels hinmweggeftoßen; allein fie hatte ein bedeutfa 
med Vorbild in der Gefchichte der Magdalena, fie mußt: 
erft, wie diefe, mit’ den Bußthränen eines befehrten Her: 
zens die Füße ihres Erlöſers beneken, ehe ihr geftattet ward, 
ihre duftenden Ealben darüber augzugießen. Wie der chrift: 
liche Feſtchelus nun an die Etelle des frühern heidnifchen 
Naturcyclus trat, fo erhielten auch Malerei, Eculptur, Ur: 
chitektur, Muſik und Gefang ihre frühere Stelle bei dem Got: 
teedienft zurück, und felbft das Dramatifche wurde bei der Feier 
in reichlichem Maaße zugelaffen, follte ja das Kirchenjahr, die 
Woche und der Tag mit feinen Horen den Chriften das Leben 
des Heilandes und feiner Heiligen lebendig vor Augen ftellen. 
Und wie dramatifch ift der Mittelpunkt alles Eathofifchen Got: 
tesdienftes, das Dffizium der Meffe, geordnet; das Ganze 
zugleich eine dramatifche Gedächtnißfeier und eine unblutige 
Wiederholung des größten und heiligften Weltfchaufpieles, 
des Leidens und Opfers Ehrifti, worin alle einzelnen Theile den 
Fortgang diefer großen Opferhandlung darftellen, die fich 
gleihfam in fünf Alten vor den Augen der Mitopfernden 
entwickelt. Zuerft im Introitus bis zum Credo die Vorbe- 
reitung und Heiligung des Opfernden, der den heiligen Berg 
befteigt, dann bie zum Canon die Oblation, hierauf in der 
Wandlung bie zum Pater Nofter die unblutige Opferfeier 
felbft, Darauf die Srablegung in der Communion und endlich zum 
Schluße die Dankfagung und der Segen; ferner bie handelnden 
Perfonen, der Priefter und ‚die ihm beim Hochamte affiftirenden 
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Leviten und das Volt, ftets in lebendigem Wechfelverkehr einan⸗ 
der anredend und antwortend; alle einzelnen Theile, wie die Farbe 
und Geftalt der priefterlihen Kleidung und des Altares, ja der 
ganzen Freuzförmigen Kirche felbft ebenfalls ſymboliſch. End⸗ 
ih ift auch die Vesper mit ihrem mehr reflectirenden, Igrifchen 
Charalter dem Chore der alten Tragödie vergleihbar; auch 
ft? fielt mit ihren Antiphonen, Capiteln und Mefponforien 
eine Wechfelhandlung des Prieftere am Altare, ald Choragen, 
mit dem Chore des Volkes bildend, vor. So tit ed denn auch 
wohl Fein Epiel des Zufalles, daß fi) aus diefem alfo geords 
neten Gottesdienfte die größten Tonwerke chriftlicher Meifter 
enwickelten; mit ihnen Hand in Hand entfaltete fich die hei⸗ 
lie Dramaturgie des Mittelalterd, die fih nır an dag Vor⸗ 
biid im Gottesdienſte halten durfte, der felbft an manchen 
Srten dem Bolfe eine dramatifihe Iheilnahme an den Feier: 
lichkeiten geftättete. | 

In diefem Einne war auch die Liturgie der orientaliſchen 
Kirche für die Feier von Weihnachten und Dreifönig ſchon im 
5ten und Gſten Jahrhundert verfaft, wobei der Etern der 
Meilen erſchien. Wehnliche dDramatifche Vorftellungen wurden 
auh in Frankreich fhon unter den Karblingern an bdenfelben 
Sefttagen in den Kirchen celebrirt. Noch finden fih in unfes 
ren alten Bibliotheken die Handfchriften von dergleichen alten 
Ritualen; und noch gegenwärtig wird in der Fatholifchen Kir⸗ 
he das Evangelium von der Paffion dramatifch, mit vertheils 
ten Etimmen, gefungen; noch feiert fie finnbildliche Prozeſſio⸗ 
nen, und die Grablegung und die Auferftehung, und fo vies 
les Andere, was der finnlichen Darftelung und Anſchauung 
dient, und aber in der Betrachtung zu weit abführen würde. Hier⸗ 
bin gehören auch ohne Zweifel die Leichenchöre, welche die alte 
Kirche mit aus dem Heidenthum hinübernahm. Co erzählt z.B. 
Gregor von Tours, daß beinahe zweihundert Klofterfchweitern 
um das Grab der heiligen Radegondis bei ihrer Beitattung, 
587, eine Urt Hagender Eccloge gefungen. Erinnern können 
wir auch bier an die fihöne, weitverbreitete Eitte des Auf: 
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bauens einer Krippe zu Weihnachten, die der heilige Francis⸗ 
cus zuerft in dem ſtillen Felſenthale von Rieti 1223 den um 
wohnenden Hirten, mit Gutheißung des heiligen Vaters, er: 
baute, und die noch gegenwärtig alljährlich auf die finnreichite 
und großertigfte Weife in Nom und in Deutfchland nachge: 
bildet werden. Auch in Frankreich fand in anderer Weife 
eine ähnlihe Vorſtellung ftatt, die jährlid die Huldigung 
der heil. Dreifönige aus dem Morgenlande, vor dem Kinde in 
dem Etalle zu Bethlehem, wiederholte. Denn wie ung ber 
Chronift König Karls V. von Frankreich berichtet, fo brachte 
er jährlich vor der Rrippe fein Opfer dar; drei Ritter, feine 
Kämmerer, fchritten ihm dabei mit drei Schaalen, die Gold, 
Weihrauh und Myrrhen enthielten, voraus *). Was aber, 
find diefe KRrippenvorftelungen anders, ale fo manche andere 
Vorftelungen, die noch heute zu Ammergau dem Zufchauer 
vor die Augen geführt werden? Ä 





Neben dem dramatifchen Elemente in dem fortlaufenden, 
geregelten Gottesdienfte überhaupt, wo daffelbe indeffen immer ın 
‚gebührenden Schranken eingehalten werden mußte, finden wir 
aber auch ſchon fehr frühe, Spuren von eigentlihen geiftlichen 
Schauſpielen, die theilmeife von Geiftlihen verfaßt, von ih: 
nen oder unter ihrer Leitung in den Kirchen felbft, oder auf 
den Kirchhöfen oder in den Klöftern, zur Erbauung und Belch: 
sung der Ehriften und zur Verdrängung des heidnijchen Thea⸗ 
ters aufgeführt wurden. Das wahrfcheinlich Altefte ung be 
kannte Stück gehört felbft noch dem alten Bunde an, und 
bat einen Juden zum Verfaffer. Es führt den Titel zZaywyy 
und flellt in einer Tragödie die Befreiung der Hebräer oder 


2) Bekanntlich find die Herzoge von Burgund Valois, und ale 

fothe haben fie ohne Zweifel diefe Eitte auch nah Burgund 
verpflanzt, daher das fchöne Gemälde von Ban Eyd in der Pi: 
nakothek zu München, weiches Philipp den Guten und Karl den 
Kühnen in diefer Opferhandlung der heiligen drei Könige vor 
der Krippe darftelit. | 


Das Theater im Mittelaiter und das Paffionsfpiel in Ammergan. 13 


den Auszug der Kinder Israels aus Aegypten vor, verfaßt 
von dem Juden Ezechiel; die Kirchenväter, und namentlid) 
Eufebius, haben uns davon Bruchſtücke erhalten. Das zweite 
it ein Paſſionsſpiel: der leidende Chriftus, welches einem Kir: 
henvater Des vierten Jahrhunderts, dem Gregorius von Na⸗ 
zianz in Gappadozien, genannt der Theologe, zugefchrieben 
wird. Es ift und noch erhalten und auch in das Deutfche 
aus dem Griechiſchen überfegt. Der Dichter felbft fagt, er 
habe dabei den Euripides vor Augen gehabt, vielleicht wurde 
er auch dazu durch den Vorgang des ältern Apollinarius 
von Laodicea angeregt, von dem es gleichfalls heißt, daß er 
heilige Tragddien gedichtet. Die dritte Stelle in der Meihe 
geiftlicher Echaufpieldichter nimmt eine Deutfhe, fächfifcher 
Abkunft, eine Klofterfrau, aus dem Etifte Gandersheim in Sach⸗ 
fen, die gelehrte Hroswitha, im zehnten Jahrhundert, unter ben 
Dttonen ein. ine ihrer Lehrerinnen war ©erberga, eine 
Enkelin Raifer Dttos I. Außer den Geſchichten vieler Heili= 
gen in gebundener Rede, fchrieb fie in Iateinifcher Proſa 
fehs geiftliche Comödien, die und noch gegenwärtig erhalten 
find, und in neuefter Zeit erft wieder eine größere Aufmerk⸗ 
famkeit in Frankreich, als in Deutfchland auf ſich gezogen ha⸗ 
ben. Billemain, Saint: Mare Girardin und Magnin, der 
den Text mit einer franzöfifchen Ueberfegung aufs neue her⸗ 
ausgeben wird, haben diefer deutfhen Kiofterfrau, bie 
im zehnten Jahrhundert Griehifh und Lateiniſch verftand, 
in ihren Vorlefungen über die neuere Riteratur ausführlich 
gedacht. Sie felbft fagt in der Vorrede über die Abficht, die 
fie dabei geleitet: weil viele KRatholifen den Terenz feiner 
gefälligen Schreibart wegen fleißig läfen, aber dabei von ei⸗ 
nem Dichter, der das unzüctige Betragen. ehrlofer Weiber 
beihreibe, viele böfe Dinge lernten, jo habe fie, als bie ſtarke 
Etimme von Gandersheim (clamor validus Gandeshemen- 
sis) feinen Anſtand genommen, ihn, zur Ehre Gottes und 
der Jugend, in dem Gegentheile nachzuahmen. Ich babe 
wid bemüht, fagt fie, nach dem geringen Maaße meines 
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Witzes (juxta mei facultatem ingenioli) bie Siege der Keufi 
heit zu feiern und namentlid jene Eiege, worin die meiblic 
Schwaͤche triumphirt oder die männliche Brutalität zu Scha 
den wird. Von dieſen geiſtlichen Schauſpielen, die fie dur 
ihre Kloſterſchweſtern aufführen ließ, heißt eines: Abrahan 
ein anderes: Glanbe, Liebe, Hoffnung u. ſ. w. Die nächt 
beſtimmte Erwähnung der Aufführung eines geiſtlichen Scha 
ſpieles fällt gegen Ende des folgenden, eilften Jahrhundert 
Mathaͤus Paris nämlich ſchreibt in feinen Vitae abbatun 
ale Geoffrey (Mitglied des Univerfität von Paris + 1146), di 
fpäter Abt von St. Albans wurde, noch weltlich gewefen, ba! 
ihn der damalige Abt Richard von Et. Albans eingeladen, au 
der Normandie herüberzulommen, um die dortige Echule 3 
übernehmen. Da fi feine Ankunft aber etwas verzögert 
fo fep jene Stelle ſchon befegt gewefen, als er angelang 
„Da bielt er denn, in Erwartung der ihm verfprochenen Schul 
von Et. Albans, Vorlefungen in Dunesftaplia; dort verfaßi 
er ein Spiel von Et. Katharinen (was wir gemeinhin Wun 
berftücde — miracula — nennen); zu feiner Decoration erbe 
er fih von dem Sacriſtan von Et. Albans die Chorkappen 
die er auch erhielt.“ Dieß von einem Normannen verfaßi 
Spiel ift das erfte ung befannte jener zahliofen fpäteren mi 
racle-plays (Wunderftüde), die in England aufgeführt wur 
den; dabei wird aber von anderer Eeite bemerkt, es ſey die 
feine neue Cinrichtung gewefen, fondern dem Herfommen de 
Magiſter und Schulen gemäß. In einem anderen Epiele diefe 
Art, dem ohngefähr gleichzeitigen, altfranzöfifchen Mysteriun 
resurrectionis, *) wird übrigens die Aufführung durch Geifl 
liche, von der wir auch fpäter zahlloſe Beifpiele befiten, aud 
drücflich erwähnt, indem es heißt: es follen zuerft drei Brü 
der auftreten, ausgerüftet und gekleidet wie die drei Marien 


*) Gedruckt In dem theatre frangais au moyen-age public d’a 
pres les manuscrits de la bibliotheque du Roi par L. J. N 
Monmerque et Francisque Michel. Paris 1859. pag: 10. 
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In der Rebensgefchichte des heiligen Thomas, Erzbiſchofs und 
Martyrers, verfaßt von. William Fipftephen gegen 1182, 
beißt es von bem damaligen London ſchon: London befitt 
ftatt theatrafifcher Echaufpiele, ftatt Bühnenſtücke, heiligere 
Epiele (ludos sanctiores), Vorftelungen von den Wundern, 
welche die heiligen Bekenner vollbracht haben, oder Vorſtel⸗ 
lungen von den Leiden (passionum), worin bie Etandhafs 
tigkeit der Martyrer fich verherrlicht hat.“ Ueberhaupt aber 
werden von nun an, in dem Maaße wie die Höfe ber 
Fürſten glängender wurden und mit den aufblühenden Etäbs 
ten der DBürgerftand fi) immer Eräftiger entfaltete, und 
Wiffenfhaften und Künfte aus der Huth der ftillen Klöfters 
jelle und dem heiligen Frieden des Altares, wo fie in ſturm⸗ 
bewegten, wilden Zeiten eine fihere Zuflucht gefunden, ſich 
in die Welt hinauswagten, in dem Maaße, fagen wir, wie ſich 
die geiftigen Keime des chriftlichen Lebens in allen Staͤnden 
entfalteten, werden auch die Nachrichten über diefe geiftliche 
dramatifche Poefte immer häufiger. Die Mufe, die bie bas 
bin faſt ausfchließlich nur die heilige Sprache der Kirche, die 
Iateinifche, gefprochen oder im Chore zur Orgel mitgefungen 
und in dem langen Prieſterkleide feierlich einhergefchritten, 
lernte nun, mitimmer beredterer Zunge, in den Spraden und 
Vers- und Tomarten aller Völker fingen und ſprechen; fie 
legte das Kleid eines jeden Volkes an und erſchien, nicht nur 
in der Kirche, fondern überall und allezeit vor dem geſamm⸗ 
ten Volke, namentlich aber an den großen Jubel- und Feſt⸗ 
tagen zur Erhöhung und Läuterung feiner Freude und an 
den Tagen tieffter Bedrängniß und Wehllage, um, gen Him⸗ 
mel zeigend, durch ihre heiligen Bilder von dem Leiden und 
der Verherrlihung Ehrifti und feiner Kirche die niedergefchlas 
genen Gemüther aufzurihten und mit Ergebung, Vertrauen 
und Muth zu erfüllen. Freilich wurde in dieſem ftetd in- 
niger werdenden Verkehre mit der Welt die einft fo ernfte, 
heilige Mufe auch ftets weltlicher gefinnt; die bekehrte und 
dann in die Welt zurückgefehrte Magdalena Fonnte, ihrem 
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Vorbilde untren, den neuen Verführungen nicht widerftehers 
mit ber leichteren Bewegung wurde auch ihr Sinn leiter 
fle begnügte fich nicht damit, neben dem heiligen Vorſtellun 
gen jet auch den weltlichen fich zu widmen; fie wurde al 
gemach gegen die erfteren gleichgültig, dann machte fie fic 
darüber in Parodien, ale Poffenreißerin, Iuftig und endfic 
trat fie allen Heiligen, wie dieß vielfach im neueren Theater De 
Fall ift, als zuchtlofe Apoftatin mit teuflifhem Hohne und In 
grimm entgegen. ie würdigte fi nur zu oft zur gemeinen 
Buhlerin berab, die um den Beifall des Publitums Alle: 
binopferte. Hat fie ja felbft das Andenken an jene Zeit ver 
Ioren, wo fie unter heiligem Gefange das Bild der feligften 
Jungfrau auf dem Altare ſchmückte. Und fo ift es dem 
dermalen dahingefommen, daß wir in ein abgelegenes, voı 
der Welt getrennied, armes DBergdorf, wie Ummergau, gebeı 
müſſen, wenn wir eine heilige Vorftelung fehen wollen, wi 
fte einft in allen Ländern, unter dem größten Pomp, von Dei 
angefebenften. Männern einer Stadt oder eines Landes ge: 
feiert wurde. Daß dem wirklich alfo gewefen, daß auch di 
Mufe der Echaubühne in ihrer jugend zuerft ale frommee 
Kind und dann ald züchtige Jungfrau ein auferbaulidyeg, 
gottesfürchtiges Leben des Gebete, der Betrachtung umt 
Buße geführt, muß man der leichtfertigen, galanten Welt: 
Dame, die mehr franzöfifch als deutfch fpricht, und fih übe 
ihre Ercommunication in Frankreich mocquirt, nun mühſam 
aus alten Chroniken und beftäubten Pergamenten beweifen, 
weil die Feindin „der Bigotterie« es gar nicht gern glauben 
möhte. Denn wie weit liegt die Zeit hinter ihr, ald übe 
der Thüre des erften Theaters von Paris ein fleinerner Schild 
mit dem Kreuze und den Leidenewerkzeugen, das Wappen 
der Eonfrerie de la Paſſion prangte, die durch den Freiheite: 
brief König Karls VI. vom 4. Dezember 1404 zur Auffüh— 
rung von Paffionsfpielen allein berechtigt worden und 1547 
dieß neue Theater mit dem Wappen vom Leiden Chriſti er: 
baute. War früher das Theater eine Kirche, das Schaufpiel 
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an Sottesdienfl, die Schanfpieler eine fromme Bruderſchaft, 
wie die von der Paſſion, fo haben umgekehrt bie. neueren 
Nevolutionen mehr denn eine Kirhe zum Theater profanirt. 
Kehren wir Darum mit der Betrachtung zu jenen früheren Jahr⸗ 
hunderten zurüd‘, wo dee Glaube und das Leben, die Kirche 
und die Ehanbühne noch einträhtig Hand in Hand gingem 

Auch die uns erhaltenen Stücke felbft werben von diefer 
deit des reiferen Mittelalters an, immer zahlreicher und die 
Nachrichten über ihre Aufführung mwürben in den Chroniken 
noch ungleid häufiger ſeyn, wenn die damaligen Gefchidhts 
[hreiber ſich nicht unglücklicher Weiſe meift darauf befchrante 
in, nur dann ihrer Erwähnung zu thun, wenn fich etwas 
Uußerordentliches, namentlich ein befonderer Unglücksfall das 
bei ereignete. 

So wird nach Apoftolo Zend in den Chroniken eines 
geiſtlichen Echanfpiele erwähnt, dad zum Oſterfeſt 1243 zu 
Yadna im Prato della Valle fey aufgeführt worden und bei 
Muratori (Vol. XXIV. p. 1205) wird von Friaul eyyahlt: 
„m Jahre 1208, Ende Mais, am Lage des Pfingfifeites näm⸗ 
ih und an den folgenden Tagen, wurde eine Vorflellung des 
Öhriftfpieles, das heißt des Leidens, der Anferfiehung, der 
Himmelfahrt, der Herabkunft des heiligen Seiftes und des Err 
(heinens Chriſti beim jüngften Gerilyt an dem Hofe des Pas 
triarchen des öfterreichifchen Staates durch den Klerus preiss 
kürdig und Köblich aufgeführt.* Wenn hier, wie vielfach ans 
derwaäͤrts, der Klerus an der Spitze bes Schaufpieles, ale 
ſelbſt darſtellend fteht, fo geſchah dieß eben darum, weil man 
jene heiligen Darftelungen wie einen veligiöfen At anfab, 
an dem gewöhnliche Echaufpieler, Hiftrionen, ohne Zweifel 
gar nicht einmal Antheil nehmen durften; denn in bemfelben 
dahrhundert gedenken die englifchen Zeitbücher. von Burton 
einer Verfügung vom Jahre 1228, die da fagt: „den Hiftrios 
nen darf Speiſe verabreicht werden, weil fie arm, nicht aber 
heil fie Hiftrionen find; und es fol ihnen nicht geftattet ſeyn, 
deß ihre Epiele in. der Gegenwart. des Abtes oder der Mönche 
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gefehen, gehört oder. abgehalten werden.“ Zwar wiffen wir 
allerdings nicht, ob jene Epiele von Padua und in Friaul 
wirkliche dramatiſche Darftelungen oder nur ſtumme Vorſtel⸗ 
kungen waren, wie fie in damaliger Zeit, wo man bie Reli⸗ 
gion dur Die flumme Sprache der Bilder den Ungen and 
Derzen einzuprägen fuchte, bei Prozeſſionen und Feſtzügen 
fo häufig find. fein das wiſſen wir, baß gerade um diefe 
Zeit, bie mit der fangreichen, vom Glauben begeifterten und 
von dem Unblid der heiligen Etätten und ihrer Verunehrung 
tief bewegten Spoche der Krenszüge zufammenfällt, jene ſtum⸗ 
men Bilder immer gefpräcdiger und lebendiger wurden. Eo 
ft daher wohl nicht zufällig, daß fi an den Kreuzzug des 
heiligen Ludwigs eines der erften uns erhaltenen geiftlichen 
Spiele in einer neueren Sprache anfnüpft. Wir meinen das 
Spiel von S. Nicholai (Li jus de S. Nicholai), von „Jo⸗ 
Hand Bodiaus“ aus Arras um 1260 gedichtet. Der Dichter 
beklagt, daß er nicht mit dem heiligen König nad) dem ges 
lobten Lande habe ziehen und dort ein andaͤchtiges, demüthi⸗ 
ges Lied zu feinem Preife babe fingen. können; zur Entſchaͤ⸗ 
digung läßt er bie Zurücgebliebenen im Geifte an dem bei: 
ligen Kampfe für die Ehre Gottes und die Belehrung der 
Ungläubigen Theil nehmen. Der Schauplag feines Schau⸗ 
ſpieles it Afrika, und ‚der Gegenſtand einerfeits die Bekeh⸗ 
rung eines afrilanifchen Königs durch ein Wunder bes, in 
Nordfrankreich viel geehrten, heiligen Bifchofs von Mira, Ni⸗ 
Tolaus, andererfeits aber die Verherrlichung ber gefallenen 
Kreuzritier, die unter dem Schwerte der Ungläubigen die 
ewige Palmenkrone des Maͤrtyrthumes gewannen *). In bier 


*) Dieß Spiel ift abgedrudt in dem theatre Fr. von Monmerque und 
Michel p. 157 — 162, eine beurtheifende Analyſe finder ſich bei 
Onesime le koy Etudes sur les ınysteres et sur divers ma- 
nuscrits de Gerson. Paris 1857. Ihm, fowie den beiden eng: 
liſchen Werfen: Ancient Mysteries described by William 
Hone, London 1823, nnd A collection of english miracle 
plays or Mysteries by Wilhem Marriott Ph. Dr. Basel 1858, 
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ſelbe Jeit, in das Jahr 1264, faͤllt die Stiftung der Brur 


derſchaft del Sonfalone zu Mom, welde das Leiden Ehriſti 
vorftellte, wie es ſpaͤter dort ſtets in ber Charwoche üblich 
war. Ihre Dorftelungen dauerten bie zum Jahre 1549, wo 
hapſt Paul III. ihre die Aufführungen im Coltfeum unters 
ſagte, während fie an andern Drien noch fortgefegt wurden. 
Gegen das Jahr 1268 wurden auch die geiftlihen Wunden 
fpiele zu Ehefter in England aufgeführt, die alsdann Jahr⸗ 
hunderte fort dauerten. Zu Ende deffelben Jahrhundertsé fand 
auch zu Dorf die Einführung des Frohnleichnam-Spieles 
Natt, die von da alljaͤhrlich am Donnerstag nach Dreifaltige 
feitfonntag aufgeführt wurde. jedes Gewerbe der Stadt, 
vom höhften big zum niedrigften, war verpflichtet, auf feine 
Koften eine Ecene des alten oder neuen Teflamentes, zu Eh⸗ 
ven des heiligen Eacramentes, bei der großen Prozeffion vors 
juftellen. Die Megifter der Etadt, die darüber viele Verfü: 
gungen enthalten, berichten binfichtlich einer Verlegung dieſes 
Epieles folgenden, für den Geift der Seit und ber Feier felbft 
fehr begeichnenden Vorfall: „Während nun lange Zeit die Hand: 
werker und Kaufherren von Dork diefe Spiele am Frohnleichk - 
nomstage bei der Prozeſſion feterten, kam mittlerweile ein 
feommer Pater, William Melton, vom Orden ber min: 
deren Brüder, Lehrmeifter der heifigen Schaubildnerei (pro- 
iessor of holy pageantry), ein gar berühmter Prediger des 
Wortes Gottes, in diefe Stadt, und empfahl dem Volke dab 
genannte Epiel in verfehiedenen Predigten; er betheuerte, daß 
es an fich felbft gut und fehr zu empfehlen ſey; jedoch, fagte 
ir, hätten die Bürger diefer Stadt und andere Fremde, bie 
iu dem Feſte herbeigefommen, das Epiel gar fehr durch Lär- 
mereien, Trunkenheit, Gefhrei, Gefang und andere Unziem- 
ihfeiten herabgemürbigt, die fi) wenig zu den Gottesbien⸗ 


und endlih Flögel Geſchichte der komiſchen Litera: 
tur Band IV. verdanken wir einen Theil. der Notizen, die wir 
dem deutſchen Leſer über dieſen bei ıms, fo viel mir befanne iſt, 
wenig beachteten Gegenſtand mittheilen Ihnen. 
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fien des genannten Tages fchidien, und was man babei be= 
Hagen müfle, ſey, daß fie dadurch dey Indulgenzen verluftig 
gingen, die ihnen Papft Urban IV. dafür fo gnädiglid ver- 
- lieben. Daher wurde alfo dae Voll der Stadt, wie es auch 
dem Dater William am zuträglichiten fchien, Willens, daß 
das Epiel an einem, und die Prozeffion an einem andern Tage 
gehalten werden folle. Alſo hielt Peter Budei, der Bür- 
germeifter von Dorf, eine Verſammlung der Vorſteher im 
Rathhauſe der Etadt am Eten Tage des Yunius, im Jahr 
ber Gnade 1426, dem vierten der Regierung König Hein= 
sihe IV. nady der Eroberung Englands, und -in Folge der 
heilſamen Ermahnungen und Zufprühe Vater Williams ein= . 
fehend, daß es Feine Eünde fey noch eine Beleidigung Got= 
tes, wenn man Gutes in Beſſeres verwandele, gaben die Ver= 
fammelten nach reifliher Ueberlegung einhellig ihre Zuftim= 
mung dazu, und fonach wurde den Bürgern in feierliher 
Derfammlung verkündet, daB von nun an das Epiel am VBor« 
abend bes Feſtes und die Prozeffion am Frohnleichnamstage | 
felbft gefeiert werden folle, damit alles Volk in der genann= . 
. ten Stadt andädhtig den Matutinen, der Veſper und den 
übrigen Horen des Feftes beimohnen und ber Ablaͤſſe theil⸗ 
haftig werden könne, die der erwaͤhnte Papſt, Urban der 
Vierte, hierſeits auf das Gnädigſte verliehen und beftätigt 
hat“. Wie verfchieden ift diefe Sprache der alten Stadtregi⸗ 
fier des Fatholifchen Dorks von der der heutigen proteftanti= 
ſchen Engländer über das Frohnleichnamsfeſt und ben Gräuel 
„eömifcher Abläſſe“. 

Einer ganz befondern Liebe jedoch erfrenten fi) drama: 
tifhe Darftelungen der heiligen Gefchichte und Dichtung in 
den Niederlanden: in den angrängenden Nordprovinzen Frank- 
reiche, in Belgien, und vor allem in Flandern, jenen gewerbs⸗ 
fleißigen, Eunftfinnigen Ländern, vol Kraft und Leben, wo 
einft die Macht- und Prachtliebenden Burgunder geberrfcht und 
das Städtewefen fi) in feiner reichften Blüthe entfaltet. Noch 
bat fich in diefen Städten, reich an Kunſtwerken und Dentmalen 
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einer großen Vergangenheit, auch die Liebe zum alten Glau⸗ 
ben, die Anhänglichkeit au die alte Sprache, Eitte und felbft« 
ftändige Freiheit, im-Gegenfage zu dem leichteren, franzöfts 


fhen Wefen, lebendig erhalten. Noch find ihre Bibliotheken 


und Mufeen überreich an folhen geiftlihen Echaufpielen, vor⸗ 
züglid in der alten, flandrifhen Sprache, der unfre beutfche 
Poefie fo Manches verdankt; noch haben ſich bier dramatifche 
Volksbräuche, 3. B. die Huldigung der Hirten und ihr Opfer 
von KRäfe ab’ Eiern bei der Krippe am Weihnachtefeft, als 
Gegenſtück zu jener älteren königlichen Huldigung mit Gold, 

Weihrauch und Myrrhen, bis in unſer Jahrhundert erhalten; 


noch werden an den Feſttagen der Schutzheiligen die großen, 
mittelalterlichen Feſtzuge aufgeführt, wobei die Mitziehenden 


...v 


die triumphirende Kirhe mit allen ihren Heiligen bdarftellen; 
‚und noch find bier, wie bei und, im baverifchen und tiro- 
ler Gebirg, die Paſſionsſpiele und geiftlihen Schauftüce 
nicht ganz ausgeftorben. Hier, in dem Lande des fläbtifhen 
Innungsgeiſtes, war ed auch, wo feit frühe im Kirchlichen 
‚zahlreiche Bruderfchaften zu gemeinfamer, gottesdienftlicher 
Feier, zur gegenfeitigen Barmherzigkeit und zur DVerherrlis 
hung der Kirche duch Kunft und Poeſie fich aufgeihan. So 
wird die Errihtung der Confrerie de notre Dame du Puy 
. (ünfeter Lieben Frauen vom Borne) in Valenciennes, zur Ehre 
‚der Mutter Gottes und zur gegenfeitigen Unterſtützung im Al⸗ 
ier und in der Noth, von dem Geſchichtſchreiber ber Stadt 


ſchon. in das Jahr 1229 geſetzt, 1426 wurde fie. erneuert. 
Sbre- vier Vorftände, Fürften (princes) genannt, . waren ges 
halten, am Bruderfchaftsfefte für drei „Meneftreur« (Min: 
ſtrels) und zwei „Trompettes“ zu forgen. In öffentlichen Ans 
fhlägen mußten fie ferner die Dichter und Redner der Gtabt 
einloden, durch das Lob der Himmelefönigin fich um. die Preife 
der Bruderfchaft zu bewerben. Der Eonntag Mariähimmel: 
fahrt hieß ihnen der Tag des großen Gedächtniffes (du grand 
record), dann wurde das Bild der Jungfrau, unter Gefang, 
von zwölf dazu erwählten und als Upoftel gekleideten Män⸗ 
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mern in: enzeflion umgetragen, fingende Kinder, als Engel 
gaffeidet, begfeiteten es. In dem großen Schiffe der Kirche. 
“mp fie am meiften. mit Gemälden und Bildkanerarbtit ‚ges: 
ſchmückt war, wurde für dag verehrte Bild der -Mülter; dei 
Snaden eine Bühne errichtet, darüber firablte: ein. Himmel, 
“und während die Cpielleute ans der Höhe fpielten, wurde die: 
Himmelfahrt der Jungfrau bildlich vorgeftellt. Nach der Mahl⸗ 
zelt ſagte jeder, der die Koͤnigin des Feſtes bach" feine: Dich=' 
tung hatte verherrlichen wollen, feine Reime hei; - der. erſte 


ur ‚Preisträger empfing: von der Bruderjchaft eine, fifberie Krone⸗ 
. F lireite einen ſilbernen Kranz, alle übehgen Bihler, am. 


— —* Der Prediger des Feſttages erhielt zum Danke: 
einen Viertel Hammel; die Apoſtel eine Schüſſel mit. Fühler: 
und einen halben Krug Wein; die feierlich von: der. Beirkere: 
fhaft geladenen Karmeliten und Dominikaner: der Stadie ale 
Gaͤſte ihres Feſtes, doppelte Kloſterkoſt; endlich‘ wurden auch: ' 
die Armen und alle, welche irgend zum Feſte mitgewirti. Ani * 
Speiſe und Trani gelabt. — Man wird wohl ſchwerlich ein — 
neres Beiſpiel finden, wo religiöſe Andacht, Barmbernigt 
Poeſie und allgemeine feſtliche Heiterkeit inniger verbrubert 
waren, als bei dieſem Himmelfahrtsfeſte der Bruderſchaͤft Anh, 
Valenciennes in den Jagen „des finfteren Mittelalters“. 6.077 = 
ſcheinlich beſchränkien ſich aber die Feſtdichter ſolcher Apmdere.,. | 
ſchaften nicht auf bloße Loblieder, ſondern verfaßten ‚an; gen E 
liche Schauſpiele zu Ehren der gebenedeiten Sungfran, wer. 
| nigſtens beſitzt die König. BPibliothek von Paris’ noch zwei 
Foliobaͤnde, welche geiſtliche Dramas von den Wundern un—⸗ 
ſerer lieben Frauen enthalten, und der Schrift nach vor 1350 
gelegt werden ’*).. Die Epieler gehen darin zum. Opfer, wie 
die Bruderſchaft an ihrem Feſte; beim Beginne, in der Mitte 
oder am. Ende. find. ‚mehrere diefer Epiele von einer Predigt 
hegleitet, die mit dem Stück ſelbſt oft in gar keinem Zuſam⸗ 


+) In dem thdatre frangais au moyen- age find mehrere davon 
mitgetheilt. 
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uenhang flieht, weil ber Prediger deſſen Inhalt nicht voraus⸗ 
lannte; endlich folgt bei einigen ein gelröntes Loblied und 
au Ehluße in einigen Verſen ein Envoi, eine Apoſtrophe 
an die Borfteber: der Jungfrau Maria recht von ganzem Herr 
yn zu dienen. Noch ift auch ein foldyes flamaͤndiſches, geifts 
ide Epiel erhalten, das die Bruberfchaft von Et. Lukas im 
Antwerpen, die aus Künftlern: Malern, Architekten, Bild⸗ 
hauen, Kupferſtechern, Glasmalern, Zeppichwirkern u. ſ. w. 
beftand, im 15ten Jahrhundert aufführte-r Genoffenfchaften 
ähnlicher Art waren ferner die fogenannten Kammern der Ber 
redfamfeit (chambres de la rhetorique) in den Niederlanden. 
Ihre Stiftung wird in das Jahr 13502 hinaufgerückt, ja nach 
anderen ſollen fie noch älter feyn. In dem wetteiferndem 
Seifte, der damals, wie einft in den griechifchen Republiken, 
in jenen Ländern berrfchte, rangen die Etädte mit einander 
um den Preis; ex wurde der Genoffenfchaft zu Theil, Die 
das befte Mpftere, wie man damals und noch jept geiftliche 
Ehanfpiele in Frankreich nennt, oder die befle Moralite, 
das heißt ein Stück, worin nur moralifche oder vielmehr alles 
grifche Figuren fpielen, aufführte; die Genoflenfchaft, welche 
den Preis im vergangenen Jahre davon getragen, genoß day 
Öhrenzecht, den (Hegenftand des Echaufpieles oder die zu löfende 
örage für das Fünftige zu beflimmen. Oft wurden auch doppelte 
Preife, einer für das Frauzöſiſche, ein anderer für das Flamaͤndi⸗ 
Ihe vertheilt. Wie vorwiegend und confervativer aber der poeti⸗ 
ide Geift in dem flamändifchen, d. h. germanifchen Theile 
"ar, Könnte man daraus fchließen, daß ein neuerer franzö⸗ 
ſiſher Schriftſteller, Onefime le Ropy, Fein einziges frangös 
ſiſches Epiel einer folhen Kammer neben der Unzapl von flas 
mändiſchen auffinden Eomnte; allein die franzöfifchen Bibliothe⸗ 
Im beſigen franzöfifche Myſtere feloft im Ueberfluffe. Wie 
außerſt zahlreich übrigens diefe Genoſſenſchaften waren, und wie 
ärig fie fih die Löfung angelegen ſeyn ließen, kann man 
daraus abnehmen, daß einmal in Gent neunzehn folcher Kam⸗ 
nern der Beredſamkeit ihre Spiele über die Frage: „was 


J 
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in des fRerbenden Menfhen größter Troſt,“ auf 
führten. Diefe altsnlederländifchen poetifchen Stäbtevereine erins 
hern an die gegenwärtigen Liederfefte der rheinifchen Etädte. 
Eine jener Kammern, die von Mecheln, wurbe durch den 
Vater Karl V., den Erzherzog Philipp, 1505 errichtet; fie 
follte ihren Statuten gemäß aus 15 Männern der Beredſam⸗ 
feit und einer gleichen Anzahl junger Leute beftehen, die fich 
verpflichten, die Kunft der Poeſie zu erlernen; bewarb ſich 
die Gemoffenfchaft um einen Preis, fo hatte fie das Recht, 
Ihr Drama oder ihre Moralite aufzuführen, um aber un⸗ 
feren Seren und bie heilige Jungfrau auf eine befondere 
Weiſe zu ehren, geftattete der Herzog, daß zum Gedaͤchtniß 
der fünfzehn Freuden Mariens auch fünfzehn Damen zuge 
faffen würden. Unter dem fihönen Gefchledhte in Mecheln 
muß aber damals die Beredfamkeit im höchften Flore gewejen 


ſeyn; denn um die fünfzehn Ieeren Stühle in der rhetorifchen 
Kammer bewarben fich mehr denn fünfzig Mhetoricienned und 


die zugelaſſenen, verfichert der Ehronift, waren ebenſo ver- 
ftändig als fhön. Bei diefen Wetteifer von Männern und 
Srauen kann man fich denken, wie fruchtbar die niederländis 
fhe Mufe an Myſteren und Moralites war, bie nun im 
Etaube der Bibliotheken der Auferweckung ihres beſſeren, un⸗ 
ſterblichen Theiles harren. 

Eine der älteren ausführlicher erwähnten Vorſtellungen 
in Frankreich iſt die vom Jahre 1317 in Paris, als Philipp 
ber Schöne feine drei Eöhne feierlich zu Rittern ſchlug und 
die Bürger zur Seftfeier auf öffentlihen Edanbühnen mit 
prächtigen Vorhängen die Freuden der Eeeligen im Himmel 
und die Qualen der Verdammten in der Höhe, fo wie zur 
weltlihen Ergöslichkeit den fogenannten Yufzug des Fuchſes 
darſtellten. Allgemein bekannt ift auch die Beſchreibung 
Froifferts von ähnlichen prachtvollen Vorftellungen beim Ein⸗ 
zuge der Königin Iſabelle von Bayern in Parts, minder belannt 
aber tft wohl, daß die Hofbibliothef zu Münden eine Paffton 
(kein Pafftonsfpiel) befigt, welches Diefe dem bayeriſchen Fürſten⸗ 
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hauſe entfproffene Königin ans bem Lateiniſchen im das Fran⸗ 
jfifhe überfegen ließ. Viele ähnliche folcher Vorſtellungen 
erwähnen die franzöfifehen Ehroniten ber folgenden Zeit bei 
Feſten jeder Urt, als eine Lieblingsunterhaltung aller Staͤnde. 


Uber die älteren Aufführungen in Deutfchland find die Nach⸗ 
rihten ſparſam, obfchon unbezmweifekt fehr frühe auch bier ſowohl 
fımme Borftelungen wie Echaufpiele allenthalben im Schwunge 
varen. Nur einem Zufalle verdanken wir Nachrichten über 
an folhes, welches 1322 zu Eiſenach in dem Thlergarten 
on den Geiftlihen und ihren Schülern zur Erheiterung ibs 
rs Furſten, Markgrafen Friedrihe von Meißen und Lands 
grafen von Thüringen, als eine Friedensfeier nach geendeten, 
Imgwierigen Eitreitigfeiten aufgeführt wurde. Cie hatten 
ih dazu ein Epiel von den Fugen und thörichten Jungs 
kauen auserfehen, und das gerieth ihnen übel. Als nämlich 
die thörihten Jungfrauen bei den Fugen vergeblih um Del 
huen und von dem Bräutigam zurücfgewiefen wurben, fiengen 
fe itterfih gu weinen an und riefen bie Heiligen um ihre 
dürhitte an. Aber weber diefe, noch auch Maria, die gna= 
'mreihe Mutter, konnten das Verdammungsurtheil über 
Ihre Ihorheit mildern. Darüber fiel num ber Landgraf im 
teifel, wurde zornig und ſprach: was ift denn der Chri⸗ 
Nmplaube, wenn fih Gott nicht über uns erbarmt um der 
dirbitte Mariens umd aller Heiligen willen? Fünf Tage, 
mihlt die Chronik, blieb er in diefem Zwiefpalte, und bie 
gelhrten Meifter hatten Mühe, ihm den rechten Einn bes 
Srongeliums begreiflich zu machen. Merkwürdig iſt es, daß 
M Fragment eines der Älteften, ums erhaltenen, halb Yateis 
NG im alten Kirchenſtyle, halb vulgair franzöfifch gefchries 
!enen Mftere, denſelben Gegenftand behandelt. Ganz in 
den feierlichen, einfach ſtrengen, alten Choralſtyle gehalten, 
lutet es faſt wie ein Offizium, und bildet fo den Uebergang 
der Kirche zur geiftlichen Bühne. Zum Theil aus Yateis 
Üben Hymnen zufammengefegt, wie fie nod bei unferem 
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Gottesdienfte gefungen werden und mit den folgenden Verſen 
des Braͤutigams beginnend: 
“ Adest sponsüs, qni est Christus 

Vigtlate virgines; 

Pro adventu ejus gaudent 

Et gaudebunt homines. 
ſchließt ſich dieß Mpfterium unmittelbar an ben kirchlichen 
Gottesdienft an und diefem entfpringend verdient es darum 
wohl eine größere Beachtung, als jene älteren Nachahmungen 
griechifcher ‚oder Iateinifcher Klaſſiker. Seinen Schluß bilden 
eine Reihe von „B enedicamus“ ober Benedictionen, die 
alſo anpeben: 





Letabundi jubilemus , 

Accurate celebremus 

Christi natalıtia 

Summa letitia u. ſ. w. 
woraus offenbar wird, daß es ein dramatiſirter Weihnachts⸗ 
geſang war, wie denn auch jede Zeile von einer andern mit 
muſikaliſchen Noten begleitet il. Man kann dieſem Weib 
nachtsſpiele, hinſichtlich feines kirchlichen Charakters daher wohl 
das Ofterfpiel vom Antichrift gegenüberftellen, das feinem 
Inhalte nach, zur Verherrlihung der Kirche und Eaiferlichen 
Majeftät, in Deutfchland, aber ganz lateinifch verfaßt ift. Pa 
bat es bekanntlich in feinem Theſaurus herausgegeben und 
fhreibt es dem zwölften Jahrhundert zu. Dieß deutfche Iu- 
dus Paschalis de adventu et. interitu Antichristi bildet auch 
ein dramatifches Gegenſtück zu. jenen. Oftermährlein, die in 
unferer Zeitfchrift fehon einmal befprochen wurden (Jahrgang 
1839, Band IV: ©. 375). In feinem gemifchten, halb geil 
lichen, halb weltlichen. Charakter, wo die Synagoge, bas re 
bellifche, die Huldigung weigernde Frankreich und ber Anti 
hrift der Kirche und dem Kaifer gegenüberftehen, in diefen 
Gegenfäpen, die ganz ebenfo au in jenem alifranzöfifden 
Myſterium, in den Eugen und thörichten Jungfrauen, wit: 
derkehren, zeigen fih auch ſchon auf eine merkwürdige Weiſe 
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Ne Reime des Uebergarges des geißlichen Dramas in das 
weltliche. 

Diefer Mebergang knüpft fi) einerſeits allerdings an dig 
reinnehliben Volksfeſte, die das Mittelalter fo zahlreich aus 
dem Heidenthume und feinen Naturfeften mit hinübergenom⸗ 
man, und denen die Kirche, die nicht alle in ihren Dienft 
anfrehmen konnte noch wollte, nur das Heidnifche und Un⸗ 
infihe zu benebmen fuchte, indem fie diefelben oft bloß Außer- 
Id an eines ihrer Felle oder den Namen ihrer Heiligen an⸗ 
hüpfte. Wir erinnern bier nur an die vielfachen Faſtnacht⸗ 
hAbarkeiten; an die dramatifchen Rampffpiele von Winter und 
Ermmer, an das Austreiben und Austragen des Einen, das 
Vewilllommen und Finholen des Anderen; an die vielen Früh⸗ 
Inge: und Maifefte, ihre Mai: und Blumenköniginnen und 
Brafen; an die Brunnen⸗ und Waldfahrten auf Lätare Je⸗ 
wielem; an die Eonnenwend= und Johannisfeuer, die Oftere 
und Weihnachtsfpiele und Echwänfe; die Gregorius⸗, Martins⸗ 
und Nikolausfeſte; die Erntes und Weinlefeluftbarfeiten; die 
ten feftlichen Limgänge, welche das fihauluflige Mittelalter 
king, und bie durch ihren ſeltſamen, unverftänblichen Char 
raher ihren heidniſchen Urfprung aus den alten, priefterlichen 
Üitterumgügen, deren ſchon Tacitus gedenkt, fattfam zu are 
fernen geben; und endlich an fo viele andere Feſtgebraͤuche, 
de bis zum Beginne der Mevolution das Volksleben erheis 
ten. Sie alle, wie auch die Idee vom Todtentanze, gar 
kn, mehr oder minder, Beranlaffung zu ftummen oder lau⸗ 
Im, gereimten oder ungereimten, gefprochenen oder gefunges 
un dramatiſchen Darftelingen, Spielen, Scenen oder Auf⸗ 
zugen eines ausſchließlich oder. doch vorzugsweiſe weltlichen, 
bloß ergöpfichen Inhaltes. Dieß war alſo Die eine Quelle 
elliher Dramaturgie, und namentlich der Comöbie, 

Ündererfeite aber wurde der Mebergang ins Weltliche 
hd den Juhalt der heiligen Gefchichte ſelbſt, welche jene 
Ünferien "oder heifigen Echaufpiele darftellten, vermittelt. 
mp nicht nur ‘die Welt, mit allem Guten und: - Böfen, tritt 
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bier dem Gohne Gottes, dem Meitelpunfte alles Lebent 
gegenüber, fondern auch der Abgrund der Hölle öffnet fid 
um ihn zu verfchlingen, und in die Vorhölle fteigt er hinal 
Die harcenden Altväter zu erlöfen; die Gebenedeiten zur Med 
ten hbuldigen ihm umd bezeugen ihn mit dem Märtprerblut: 
die Verdammten zur Linken fchlagen ihn fluhend an da 
Kreuz, und empfangen ihr Urtheil, wenn er als Richter zu 
großen Weltgerichte wieder kömmt, wo alle handelnden Per 
fonen, von dem erften gefallenen Sterne bis zum letzten, i 
der Schlußfcene wieder erfcheinen. 

So boten die Eynagoge und das Heidenthum, die Der 
Faufer im Tempel, Judas und der DVerfucher auf des Ber 
geögipfel und fo viele andere Charaktere, bie nichtreligiöfe 
oder antireligiöfen Elemente dar, welche ſchon in dem älte 
ften religöfen Schaufpiele ihren Play fanden, und bie fid 
von dem imdifferenten,, feine Hände unter der, Frage: „ma 
iſt Wahrheit", in Unfchuld mit Waffer reinwafchenden römi 
fhen Pontius Pilatus bis zur felbftbemußteften Bosheit zu 
Hölle hinab, oder zur höchſten, aufopfernden Selbftverläug 
nung der Liebe in vielen Zwifchenftufen zum Himmel hin 
auffteigern. In diefem univerfellen Charakter mit feine 
unendlichen Schattirungen fand das weltliche Drama, nament 
lich das biftorifhe, einen Anknüpfungspunkt; in der Echifde 
rung jener indifferenten Charaktere machte es feine erfte Uebungs 
fhule, bis es dann felbft, wie der Geift der Zeiten fich im 
mer mehr vermweltlichte, indifferenter wurde, und endlich über 
mächtig geworden, den Heiland und alle Heiligen ganz ver 
drängte, ihren Dienft auf die Kirchen befchränfend, aus de 
nen es fie, wie wir oben fihon bemerkt, mehr als einmal i 
unferer Zeit vertrieben hat. 

Stellte Die hriftlihe Schaubühne des Mittelalters in ih 
rer Univerfalität Himmel, Erde und Hölle zugleich dar: fi 
hat das neue Iheater ſich bloß auf das Erdgefchoß befchränki 
Der Himmel ift für fein nieveres Dach zu body, bie Hölle if 
mit Brettern, Teppichen und Blumen verdedt, der Eatanaı 
aber fpielt nichts deſtoweniger ald grand maitre de plaisit 
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or ſeinen Tauf⸗ und Familiemmamen vergeffen, incognito 
nit. Doch kehren wir zu den nichts weniger als diaboliſchen 
Echauſpielen des alten Deutſchlands zurück. | 

An Iateinifchen, in dem alten kirchlichen Geifte gedichtetem 
Etüden fiehen wir nicht hinter den Franzoſen zurück. Zwei Frei⸗ 
finger handſchriften der Münchner Bibliothek, die dem IX. bis 
Al. Jahrhundert angehören (Cod. Fris. 64 f. 27° et Cod. 64, 
L.1),*) enthalten Fragmente verfificirter Dramen über die Ges 
burt Chriſti. Bruchſtücke zweier anderen finden ſich am Schluße 
an Münchner Handfchrift, die dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert zugefchrieben wird. Namentlidy aber verbindet, als Ueber⸗ 
tung bildend, das Myfterium vom Leiden Chrifti-** und 
an dramatiſirtes Oratorium in einer Kürftlich Wallerfteinifchen 
Sandfchrift des vierzehnten Jahrhunderts (No. XXV.) beide 
Eprahen, die Jateinifche und deutfche, wie dag von den 
Hugen und thbörichten Jungfrauen bie fateinifche und 
be alte Langue d’oe. Ein Bruchftüd eines anderen von der 
Geburt Ehrifti ***) wird im das vierzehnte Jahrhundert 
geſeſt. Endlich ſchließt fich auch die in mehreren Handfcheiften, 
moon eine der erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
mehört, erhaltene Marienklage Y) mit Noten durch ih⸗ 
m muſikaliſchen Charakter, als dramatifirtes heiliges Sing⸗ 
Pk, von eben diefer Seite an das Myſterium von den 
lugen und thörichten Jungfrauen an. Ihr gegenüber und 
mihmaßlich dem gleichen Jahrhundert angehörig ſteht das 
Fraguent eines Oſterſpieles von der Auferſtehung Chriſti 
Mi Wackernagel deutſch. Leſebuch. 2. Aufl. Sp. 1014), das 
ur beſonders merfwürbig, daß es abwechſelnd mit ernften 
Enge und Spruchflelen von dem Begräbniß und der. Aufs 
bung Chrifti und Ecenen von dem Markte des gewöhns 
lihen Lebens, zwifchen einem Raufmanne, feinem Diener, 
— — 

) Dieſe Nachweiſung verdanke ich der Güte des Herrn Cuſtos 
Schmeller. *°) Dozen Miscellen II. 193. Aretins Beiträge 
1800. St. 11 ©, 487 — 509 und 1807 ©. 1310. "**) Jo, 
opr, Dieterici antig. bibl. p. 21 und Stade lect. Otfrid 


— 3. +) Dogen Miscellen I. 94, IL 148. V. der Hagen 
rundriß ©, 525. . oo 
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feinem Weibe und einigen Kauferinnen, ein frühes Beiſpie 
der Verbindung des Heiligen und Weltlich⸗Komiſchen und de 
bereits gewandten Behaudlung des Letzteren darbietet. Taͤuſch 
mich mein Gedaͤchtniß nicht, fo befiuden- ſich auch auf de 
berühmten Bibliothek von. St. Gallen fehr alte Miyfterien 
bie ohne Zweifel unter ber Leitung diefer geiftlichen Bildunge 
ſchule des. oberen Deutfchlande, mie die von Et. Albans, auf 
geführt wurden; nur iſt mir night erinnerlih, ob fie deutfc 
oder Iateinifch.. find; ich habe. auch, eine handſchriftllche Ab 
handlung. über. diefen Gegenftand .von einem wärbigen Cohn 
biefes Kloſters, feinem gelehrten Geſchichiſchreiver, Ildefon 
von Arx geſehen. 

Im Jahre 1412 wurde ein Spiel von Et. Dorotheei 
auf dem Markte zu Baugen aufgeführt, ein Haus, auf def 
fen Dad viel Volk faß, ftürzte ein, — auch zu Ammergal 
ſah ich ein Dach. ganz mit Menfchen bedeckt — und zeefchmel 
terte 33 Menfchen. Ohne diefen traurigen Umftand, der dei 
Spielen zu Bautzen von dem an eine Ende machte, wüßte 
wir wohl gar nichts von ihnen. Ueber ihr Beſtehen I 
unferem füddentfchen Alpengebirg ift mir Heine ältere Ueber 
fieferung befannt als die, welhe die Gage an die Fluch 
Herzogs Friedrichs mit der leeren Zafche von Konftan 
Im Sabre 1416 knüpft. Nachdem der Herzog nämlie 
Johann XXI. zum Entlommen behülflich geweſen, um 
felbft feiner Bürgſchaft entfprungen, im Banne der Kir 
und der Acht des Kaifers verkleidet umherirrte, da ſuchte e 
in dem twildeften Hochgebirg Tirols eine Zuflucht. Die Volke 
fage folgt dem Flüchtling auf der einfamen Spur in die Wi 
ſten des ewigen Schnees und Eiſes. Sie weiß, daß er übe 
den Arlberg nah Oberinnthal gegangen, bei feinen 
Fremde Hans Wilhelm von Mällinen zugekehrt; dei 
er dann die Gaftfreundfchaft des Pfarrers von Flauerlin 
gen genoffen; noch zeigt fie im Widum oder Pfarrhof ein 
Oeffnung in der Mauer, wodurch er verſteckt der Meffe bei 
geteohnt habe; fie berichtet weiter, wie er dann in die todten 
ſtille Wildniß des hinteren Oezthales geflohen, dort al 
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im Rofnerhof, der yamı Gedaͤchtniß hieran bi6 zum. ve 
ſornſüchtigen Joſeph IL. des Aſilrechtes und befonderer Dorzüge 
genofien, von feinen Mühfeligleiten eine Weile geruht und 
endlih durch das hohe Schnalſerthal in das reiche, Etſchland 
hinobgeftiegen fey. Auf diefen Irrfahrten nun, erzählt bie 
Enge, ald der Herzog zu Lande mit dem von Müllinen 
ud feinen Vertrauten zufammen geweſen, ba habe ihm. fehr 
ralangt, zu erkunden, ob die Liebe an deu. unglücklichen Heren 
im herzen des Volkes noch nicht erlofchen ſey. Dieß aber auf 
ine gefahelofe Weiſe zu erproben, ſey ihm Bein befier Mit 
tl in den Einn gelommen, als ein Meimfpiel vor dem Volke 
aufzuführen. Da ftellte er denn bie Gefhichte vom. einem 
Sürften vor, der verlaffen und verſtoßen und um Alles ge 
immen, ein Obdach bei feinen Getrenen fuchte, — es war 
Ohne Zweifel eine ‚von jewen rührenden Geſchichten, beren 
unfere Vollsbücher und Legenden fo mande enthalten usb 
lie noch heutiges Tages auf den Tireler Bauerntheatern ges 
ielt werden. Als nun Alle von bem Leiden und Klagen 
des Derlaffenen tief gerührt waren unb ihm gern ihre hilfe 
rihe Hand geboten. hätten, .ba gah der unbelaunte Fremb⸗ 
ling, der verkleidet in das Thal gefommen, ſich als den Un⸗ 
gücklichen, ihren geächteten Fürſten, zu erkennen und Alle 
oben in anhänglicher Liebe die Hand zum Willkomm und 
Ehirme. Hiftorifch gewiſſer als diefe Eage dagegen if, daß 
in Gegner, Kaifer Sigismund, der ihn geächtet, in dem⸗ 
Iben Jahre 1416 auf feiner Reiſe zu Heinrich V. von Eng⸗ 
Imd, zus Vermittelung des Friedens zwifchen ber engliſchen 
ad frangöfischen Krone, im Pallaſte von Windfer mit Vor⸗ 
Mlungen aus ‚dem Leben St. George unterhalten wurde. 
kie ſiellten ihm zuerfi. die Waffnung des heiligen Ritters 
u) Schuypatrons von. England vor, dem ein Engel die 
Eporen anlegte; dann feinen Mitt und Speerlampf mit bem 
draben; endlich erfihien er als Sieger und die Königstoch⸗ 
in nit dem Lamme, das fie in das Burgihor geleitete. Solche 
Hitterfpiele Et. George wurden befanntlid) an mehreren Ors 
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ten won Deutfchland aufgeführt, mater anbern auch im. Botzer 
ie Zirol, wo, wenn ih wicht. irre, alljährlich einer vom 
Adel als Dracentödter, und ein Fräulein als. die Könige: 
tochter erſchien. Die fehr kunſtreich genrbeitete Rüftung Et. 
Georgs, das Eigenthum. der Stadt, wurde erſt in nemefter 
Zeit,. wie man: mie erzäßlte, an einen Ruſſen verkauft. 
Wurde der bedeutende Betrag auch zu einem . wohlthätigen 
Zwecke verwendet, fo kann man ed, im Vorbeigehen fey ed 
gejagt, doc nur beffagen, daß in unferer Zeit Fein Anden: 
ten an die Vergangenheit, ſelbſt wenn es öffentliches Eigen⸗ 
thum iſt, einiger Sicherheit genießt; Alles laſſen wir uns 
ablaufen, und fo wird das eine auf ein Landgut, im das 
Euriofitätenenbinet irgend eines grillenhaften englifchen Lords, 
Das andere in den Prunkfaal eines franzöfifirten mosfoviti- 
chen Knaͤſen oder eines Fofakifhen Dberften verſchleppt. — In 
dem folgenden Jahre nad) dem Mitterfpiele zu Windfor, am 
24. Januar 1417 Inden der Biſchof von Galisbury und der 
von London nebit fünf, anderen beim Goncil von Eonftanz 
anwefenden englifchen Biſchöfen alle Näthe und viele ebrbare 
Bürger ber Stadt Eonflanz in Burchart Walterse Haus zu 
einem Feſte ein. 'Umter dem Mable machten fie „folch. bild 
und geberd,“ wie Ehriftus von der Jungfrau geboren ward. 
„Und Joſeph ſtellten fie zu ihr, und die heiligen 3 Könige, 
ld die unfer Frauen die Opffer brachten. Und hatten ge: 
macht einen Tautern guldnen Stern, der ging vor ihnen an 
einen Heinen eifern Drat. Und machten Konig SHerodem, 
:wie er ben drey Ronigen nachfandt und wie er die Kindlein 
ertodtet. Das machten fie alles mit gar Eofllihem Gewand, 
and mit groffen guldenen und filbernen Gurteln, und mad: 
ten das mit grofter Gezierd und mit groffer Demupt.“ *) 
EEnfant, ver Gefchichtfchreiber dieſes Concils, hat daraus den 
michtigen Schluß ziehen wollen, bie uhrwürdigen engliſchen 
Clergymen hätten uns nach Dentfchland die heiligen Echaus 
fptele, ihre Mpfterten oder Miracle plays gebracht; wie wir 


*) Herman .Corp. Act, etDecret. N, Constant, Conc. tom. IV, p. 1009. | 
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aber oben gefeben, find fie bei und nicht jimger, wenn nicht 
älter, ale bei unferen Brüdern auf der Meerinfel, und dann 
ſcheint jenes englifhe Spiel nur ein ſtummes, mimiſches, Fein 
geſprochenes gewefen zu ſeyn. Daß es übrigens mit „großer 
Demuht““ vorgeftellt wurde, deutet auf den religiöfen Geift. 
Namentlich pflegte man allgemein die Vorftelung von Chri⸗ 
Aus als einen Ult der Buße anzufehen; fie war Fein Spiel, 
fondern bitterer, oft blutiger Ernfl. Wir Fönnen dabei nur 
an die Prozeffionen erinnern, die in manchen deutfchen Pros 
vinzen, z. B. in Bayern, am heine, in Weftphalen gebräuchz 
ib und haufig mit Pafltonsfpielen auf dem Kirchhofe verfnüpft 
waren. GChriftus mußte dabei unter Geißelftreichen ein ſchweres 
Kreuz fehleppen, von Vielen, die eine eben fo firenge Buße 
an fidy übten, gefolgt. Wie ernfthaft man felbft die Kreus 
zigung nahm, zeigt eine nicht viel fpätere Nachricht über das 
priefterlihe Pafltonsfpiel von Met *) im Jahr 1437, da heißt 
es: „Gott, unfern Herrn, ftellte vor ein Herr Nicole, Pfarr⸗ 
herr von Et. Victour zu Meg; derfelbige wäre aber bald 
am Kreuz geftorben, fo man ihm nicht wäre zu Hülfe geeir 
fet; nun Fam man überein, daß ein anderer Priefter an das 
Kreuz gebangen würde, um an biefem Tage die Krenzigung 
vorzuftelen;, und am folgenden Tage jtellte der genannte 
Parrherr von Et. Victour die Auferftehung vor und war 
fein Spiel gar anfehnlih (tres haultement) und wurde vols 
lendet. Und ein anderer Prieſter, ber fih Sean von Wis 
cey nannte und Kapellan von Metrange war, ftellte den 
Judas vor, der über dem Hängen bald geftorben wäre, denn 
der Athem ging ihm aus; alfo wurde er eilig abgenom= 
men und auf die Etraße gebracht.“ Gervinus, der 
in feiner Geschichte der poetifhben Rativonals 
giteratur der Deutfhen II Theil S. 355 — 370 
freilich etwas in der befchränften, Falten, negativen Weife, 
die alten Myſterien noch der meiften Aufmerkfamfeit, meines 


‘) Les fröres Parfait t. II. p- 288. 
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Wiffens, gewürbigt hat, theilt uns Giniges über ein Pai- 
fionsfpiel mit, das ſich in einer Heidelberger, von Wolfram 
Stück 1514 geſchriebenen Handfchrift findet: „Hier hebet 
an das Megifter der Ordnung von den gefhid: 
ten Marter und Leyden Iheſu Ehriftiu.f. mw. Auch 
ed zeugt davon, wie man auch damal noch das Epiel als 
einen Gottesdienft anſah; denn fobald die Mitfpielenden 
fammtlich auf der Bühne in ihren Eeffeln fich niedergelaffen, 
beginnt es mit der Anrufung des heiligen Geiftes durch ben 
Geſang „Veni sancte Spiritus,“ worauf von zwey Engeln 
der Vers „emitte spiritum“ folgte. Auch dieß Paſſions⸗ 
fpiel wird, wie das gegenwärtige von Ammergau,. durch die ein: 
gefchobenen Vorbilder aus dem alten Teſtamente unterbrochen. 
Eein großer Umfang, die zahllofe Menge der Mitfpielenden 
zeugen von der YUusbildung des Stoffes und der allgemeinen 
Theilnahme. Und wie allgemein über Stadt und Land zur 
Zeit der Neformation diefe Paſſionsſpiele waren, dafür ha- 
den wir auch zwey andere Zeugniffe, das eine vor Tyll 
Enlenfpiegel in feiner bekannten überfaftigen, anrüdis 
gen Manier, das andere von Dr. Martin Luther felbft, 
der in feiner Vorrede zum Buche Judith fagt: „Und mag 
ſeyn, daß die Juden folhe Gedichte gefpielet haben, wie 
man bei ung die Paffion fpielt und andere hei: 
ligen Sefhichten, damit fie ihr Volk und die Tugend 
lehrten, als in einem Bilde oder Epiele — Gott vertrauen, 
fromm ſeyn und alle Hülfe und Troft von Gott hoffen, in 
allen Nothen wieder alle Feinde.“ Und in der Vorrede zum 
Tobias: „Und ift zu vermuthen, daß fol fhöne Gedichte und 
Epiele bei den Juden viel geweft find..., denn fie haben gar 
trefflihe Lente gehabt, ale Propheten, Eänger, Dichterz...- 
Judith giebt eine gute, ernfte, tapfere Tragödie, fo gibt 20: 
bias eine feine, lieblihe, gottfelige Comedie.“ Geiſtliche 
Spiele, zuerſt in lateinifcher und fpäter in deutfcher Eprade, 
waren es auch, die einft in Berlin auf dem Rathhauſe von 
den Möndyen dur die Echüler ihrer Lehranftalt aufgeführt 
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wurden. Die Stabtrechnungen von Berlin und Eöln füh- 
ren noch die Belohnungen auf, die dem Dichter dafür von 
der Bürgerfchaft zu Theil wurden. Hier wie anderwärte 
nahmen auch die oberften Klaffen der Geſellſchaft ale Mitfpies 
ler Theil, und ©. Friedländer hat erft jüngft „eine Furge 
Somödienvonder®eburtdes Herrn Ehrifti, vonden 
Prinzen und Prinzeffinen des Ehurfürftlihen Ho: 
fes im Jahre 1589 in Berlin aufgeführt“ nad ber 
Handfehrift herausgegeben. Das Ehrifikindlein fpielte der achte 
zehn Monat alte Markgraf Friedrich, die 16jährige Eli fa: 
betb von Mansfeld, „eine wunderholdfelige Jungfrau“, bie 
drei jahre darauf mit ihrem Wahlfpruch: „Gott wend' mein 
Elend“ ftarb, ftellte die Muttergottes dar, bie übrigen Spies 
ler zählten meift zwifchen 8 und 10 Jahren. Leider aber ließ 
ed die Meformation, in England wie in Deutfchland, nicht 
bei ſolchen harmlofen Kinderfpielen zu Weihnachten bewens 
den, fie bediente fich auch dieſes Mittels zu ihrer Polemik, 
wie 3. B. der bloße Zitel eines Stückes diefer Art von Tho⸗ 
mas Naogeorg, deffen „fefte reformatoriſche Gefin- 
nung ©. Friedländer in feiner am Neformationgfeft gefchrier 
benen Einleitung ale „ehrenwerth und.brav“ belobt, zeigt; 
ed führt nämlich in der Ueberfegung von D. Tyrolf Zwie 
fu S. A. 8 das Aushaͤngeſchild: „Ein hriftlih und 
gang luſtig Spiel, darin desantidhriftifhen Babft- 
thums, Theuffliſche Lehre und wefen, mundermer 
fterlich Dargeben wird. Wenn nun Gervinus die Be: 
hauptung aufftelt, das Schaufpiel habe von früh an, 
und namentlich feit der Reformation feine Nefidenz in (dem 
proteftantifchen) Norden faft ausfchließlich aufgefchlagen, fo ift 
dieß eine Prätenfion, die über ihre Herkunft und Confeſſion 
weiter Feines Zauffcheines bedarf. 

Laͤßt die Tiroler Volksſage ihren Herzog ein Spiel auf: 
führen, um das Volk zu rühren, fo find auch umgelehrt die 
Beifpiele nicht felten, wo das Volk durch das Schidfal ſeines 
Fürſten oder eines feiner Helden oder Heiligen zu einem Spiele 
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gerührt ward. So erzählt Warnkönig in feiner Geſchichte 
von Flandern: ald Karl der Gute 1126 betend in der. Kirche des 
heiligen Donatus zu Brügge meuchelmöderiih umgebracht 
wurbe, habe das Volk fein Andenken wie das eines Heiligen 
verehrt, umd feinen Tod in dramatifcher Form vorgeftellt. 
Eden fo wird noch heutige Tages, im der noch blühenden Fa⸗ 
milie, die von dem gottfeligen Bruder Klaus von Flüe ab 
ftammt, ein Spiel diefer Art aufbewahrt, das einer feiner 
Enkel gedichtet, um feinem Volke das Bild des heiligen Frie- 
densftifters der Eidgenoffenfchaft Icbendig ‚vor die Eeele zu 
surfen. Ein anderes fchönes Beifpiel bietet ung die Gefchichte 
der Sungfrau von Orleans dar. Bekanntlich befchloffen die 
dankbaren Bürger diefer Etadt, zum ewigen Gedaͤchtniß der 
ihnen von Gott durd die Hand einer Jungfrau wunderbar 
geleifteten Hülfe, alljährlich, nebft dem Geelengottesdtenfte für 
die Jungfrau und die Gefallenen, einen feierlichen Eiegesum= 
zug durch die Stadt zu halten, und dabei alle jene Etätten zu 
befuchen, wo der Rampf am heißeften gewüthet, und ihr Herz 
am bamgften gefchlagen. Papſte haben diefes Felt mit Ablaͤſ⸗ 
fen begabt. In dem Zuge ftellte ein Knabe die Jungfrau 
vor; die Chorknaben ihrer Kirchen begleiteten ihn ſingend; die 
Brocuratoren der Stadt, die den Himmel trugen, hatten das 
Haupt mit Blummenfränzen geziert. Un den Haupiftellen wa: 
ren Bühnen für die Epielleute errichtet, und bier wurden 
feomme Jubellieder zum dankbaren Gedaͤchtniß an die Eieger, 
die den Bürgern geholfen, und fröhliche Epottlieder gegen die 
Engländer, die jenen fo hart zugefept, abgefungen. Lieder, 
deren Geift und Inhalt wir nicht befler bezeichnen können, 
als durch folgende, vor der Kirche Notre: Dame des Mira= 
cles geſungene Strophe: 


A la doulce priere Auf des Königs fühle Bitten, 

- Dant le Roy Dieu pria, Die cr Gott Dem Herren weihte, 
Vint pucelle bergere Kam die Hirtin hergeritten 
Aui pour nous guerroya; Uns zu helfen in dem Streite; 


Par Divine conduite Und von Gott gefentt, dem Hohen, 
Anglois tant fort greva Traf fie Englands wunde Seite, 
(Aue tous les mit en fuitte Daß die Feinde alfe flohen 

Et le siege lern. Bon der Stadt, die fie befreite. 
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Auch diefe Feier wurde die Quelle eines folchen, halb geiftli= 
hen, halb weltlichen Echaufpieles; es wurde der Kampf um die 
Brückenthürme dargeftellt, und fo das Myftere von der Jungfrau, 
neben denen von Goliath und David, von Et. Etepbanus und 
Karl dem Großen, deren hier gleichfalls Erwähnung gefchieht, 
aufgeführt. Noch kann man in den Archiven von Orleans die 
Rehnungen nachſehen von den Ausgaben, die für diefe Feſte und 
Epiele die Etadt machte.*) Und noch wird zu Rom in der Vaticana 
unter dem Handſchriftenſchatz der Königin Christine von Schwe— 
den ein Myſtere der Jungfrau and dem 15ten Jahrhundert, 
wahrfcheinlich dasfelbe, welches zu Orleans gefpielt wurde, 
aufbewahrt, ein merfwürdigee Zeugniß des chriſtlichen Thea— 
ters im Mittelalter. **) 

Aus dieſen, im Vergleich zu dem unermeßlichen Stoffe nur 
flüchtig hingeworfenen Andeutungen wird der Leſer zur Genüge 
erkennen, wie ſehr jene irren, die da glauben, das Paſſionsſpiel 
von Oberammergau ſey etwas Einziges in ſeiner Art; ihm wird 
klar werden, daß es vielmehr ein allgemeiner Gebrauch des 
katholiſchen Mittelalters war, der ſich zuerſt aus dem Got: 
tesdienft ſelbſt entwickelte, und eine große, theils verkannte, 
theils wenig gekannte dramatiſche Volksliteratur in Spanien, 
‚England, Frankreich, Italien, Deutſchland und den Nieder— 
landen bervorrief, an deren Spitze, als ihre reichſte und duft⸗ 
vollſte Blüthe, der Kaftiltaner Don Pedro Ealderon de 
la Barca mit feinen Autos Sacramentales fteht, deren er’ 
mehr denn hundert für die Etädte Madrid, Toledo, Sevilla, 
Granada zu ihren Feſttagen gedichtet. Diefe Literatur über- 
blifend, werden wir darin dem Spiele von Oberammergau 
leiht feine Etelle anweifen, und aus ihr Manches zu feinem 
Verftändiß beibringen können, was in der Fortſehung dieſer 

Betrachtung geſchehen ſoll. 

*) D. Lottin recherches historiques sur la ville d’Orleans. Or- 
lcans 1856. tome I. p. 279 — 547. 

*) VIle. Dissertation sur quelques points curieux de P’histoire 


de France et de l’histoire‘Iitteraire par P. L. Jacob biblio- 
phile. Paris 1859. p- 20. 


1. 


Ueber Refnitenfchulen, und namentlich Die zu 
Freiburg in Der Schweiz. 


(Eine Zufchrift an die Herausgeber der hiftorifch-politifchen Bfätter.) 


Ele fragen mich: jetzt, wo ich feit fo vielen Jahren Die 
Schulen der Jeſuiten verlaffen, wo ich an verfchiedenen un= 
ferer deutfchen Anftalten meine Bildung fortgefegt und auf 
unferen nambafteften Univerfitäten meine Studien vollendet 
babe, was denn nun eigentlich mein Urtheil über jenen geift- 
lihen Orden, fein Erziehungs- und Unterrichtsweſen ſey? 
Wohl, ih will Ihnen dieſe Frage aufrichtig und nach mei= 
nes Herzens Meinung beantworten, felbft auf die Gefahr 
bin, von manden unferer wiedererwachten Gefpenfterfeber- 
und ‘sefuitenriecher (auf die fich leider! nicht alle dag Mit- 
tel, da8 bet ihrem Ahnherrn und Etammführer Nicolai, fel. 
Andenkens, fo trefflich wirkte *), anmenden läßt) felbft für 
einen heimlichen oder offenkundigen Syefuiten gehalten zus 

"werden. 


' Vor nicht: gar langer Zeit ermwiederte mir ein fonft fehr 
unterrichteter, geiftreicher junger Mann aus einer proteftanti= 
(hen Gegend, mit dem mid Etudiengemeinfhhaft zufammen= 
geführt hatte, und der hier für Tauſende feiner Glaubensge- 


*) Er wird fich gleih in eine Pfütze feben, 
Das ift die Art, wie er fih fonlagirt; 
Und wenn Blutegel fih an feinem Steiß ergöben, 
Iſt ex von Geiſtern und von Geiſt curirt. 
Goͤthes Zauſt, J. Theil. 
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noſſen eintreten Fann, auf die bei Gelegenheit hingeworfene 
Frage: was er fich unter einem efuiten denke? nad einigem 
Ausweihen und Ublehnen: „das Fünne er zwar nicht näher 
beftinmen, aber es fey ein Menfch, bei deffen bloßem Namen 
ihm ein Schauer über den ganzen Leib laufe". Man fieht: 
lürefter und wahrfter Ausdruck für ächte Seifterfurdt. In⸗ 
deffen von der gleichen Abneigung und von gewiß nicht mins 
dern Vorurteilen, als Diefer junge Dann, war aud ich ers 
fült, als ich in meinem 16ten Jahre den Jeſuiten zur Er⸗ 
jiehung übergeben werden ſollte. Aufgewachſen zum großen 
Theile in einem franzöfifhen Collegium, worin die meiften 
Böglinge der revolutionären Parthei angehörten und allem 
Neligiöfen feind waren, in den Zeiten, welche unmittelbar 
den Zulitagen vorangingen, und worin ed den Liberalen eben 
gelungen war, die Jeſuiten aus Frankreich zu vertreiben, 
hatte ich wohl in meinem ganzen Vorftellungsvermögen Fein 
Bild, welches mir fo viel Grauſen erregte, ale das eines 
Mitgliedes jener Gefellfchaft, und mit der gefpaunteften Aufs 
merlfamfeit, wie jener proteflantifhe Wirth den Cardinal 
hacca, um den Pferdefuß zu entdecken, den derfelbe, gleidy 
allen Paͤpſten und Carbdinälen, haben follte, betrachtete ich 
mir alle Gegenftände und Geftalten, die mir in die Augen 
felen, als ich nun endlich mit äußerftier Mühe und faft ge⸗ 
zwungenermaaßen in ein Erziehungshaus der efuiten ges 
braht wurde, um die mir fo fremden und verbaßten Unges 
Ihime zu erfpähen. Wie erftaunte ich jedoch, ale ein würdi⸗ 
ger und überaus freundlicher Mann, der mich dort empfing 
und den ich, der großen WUehnlichkeit der Tracht halber, für 
einen franzöfifchen Geiftlihen hielt, mir auf die Frage: wie 
denn die Jeſuiten ausfähen? fich Lächelnd felbft als ſolchen 
anlündigte! Ich würde es ihm nicht geglaubt haben, wenn 
mich die Uebereinftimmung feiner Ordensbrüder, die ih nun 
bald kennen lernte, nicht von der Wahrheit überzeugt hätte, ' 
Etatt twübfinniger, düfterer, verfchloffener Männer, als wels 
be ich fie erwartet hatte, fand ich lauter heitere, freudige, 
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offene Geſichter; ſtatt finfterer Strenge und rückſichtsloſer 
Härte im Umgang die mildeſte Nachficht und die leutſeligſte 
Zuvorkommenheit; ftatt fchleichender, umgarnender Lift die 
ungeheucheltefte Geradheit und das anfrichtigfte Wohlwollen. 
Ich muß geftehen, in den erften Tagen war alle meine Furcht 
verfhmwunden, wenn auch das Vertrauen nod nicht da war 
und nur langfam nachkam. Allein, wie hätte auch dieſes 
ausbleiben können? Un den deitifchen Echulen, die ich befucht 
datte, und die, wie ich feitdem die Erfahrung gemacht, im diefer 
Beziehung noch zu den befjern gehören, fowie zumal an der fran= 
zöftfchen, von der ich oben gefprochen, hatte zwifchen Lehrern 
und Echülern, um mid fo anszudrücen, eine Art Feindfchaft, 
menigftens ein fihroffer Gegenfah geberrfcht. Leptere waren 
gewohnt, ‚die Erfteren nur als ihre Zuchtmeifter zu betrach⸗ 
ten, die fie nach Willkühr in allen ihren Freiheiten befchränf: 
ten; und nur um des Brodes und des eigenen Vortheils wil- 
fen ihnen ihre Kehren ertheilten. Leider war das Benehmen 
der Lehrer nicht immer geeignet, diefen Verdacht und das 
darauf gegründete Miftrauen zu befeitigen; und gelang es ja 
Einem, ſich die Gunft feiner Zöglinge zu erwerben, fo mußte 
der Andere, der es minder verftand, doppelt büßen, und 
war ihrem unaufhörlichen Haffe und Epotte ausgefegt. Voll⸗ 
ends wenn eine ernfte Ermahnung gegeben oder eine Strafe 
verhängt wurde, fo wirkte der fchlimme innere Sinn, womit 
alle Handlungen und Arbeiten, die die Lehrer auferlegten, 
aus Furcht oder Zwang vollführt wurden, immer dem gus 
ten Erfolge entgegen, den man ſich davon verfprad oder ver= 
fprechen zu Fönnen glaubte. Wie ganz anders bier! Zwifchen 
Lehrern und Schülern die fehönfte Eintracht und die entge- 
genfommentfte Anhänglichfeit und Liebe! Auf niedrige Zwe— 
Fe und Beweggründe bei den Lehrern zu fehließen, die lauter 
Männer waren, die Fein eigenes Vermögen haben durften, 
und fogar das ihrige und die Welt verlaffen hatten, um ſich 
aus höherem Berufe der Erziehung und dem Unterrichte der 
Sugend zu widmen, konnte fchon ohnehin Niemanden in- ben 
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Einn fommen. Selbſt bie Strafen wurden mit einem ganz 
anderen Geifte ertbeilt und anfgenommen, und weit entfertt, 
wie anderwaͤrts, Erbitterung und Haß bervorzurufen, wirk⸗ 
ten fie größtentheils zur wahren Befferung des Gezüchtigten. 
Jedes natürliche und Eindliche Gefühl hätte in mir erſtickt und 
erferhen feyn müffen, wenn mir dieſer Unterfchied nicht fos 
ga aufgefallen wäre, und mid der Geift, der hier wehte, 
nor allmaͤhlig in feine Ephäre gezogen und dem Cinfluffe 
finer Kräfte zugänglich gemacht hätte. Doc ich will und 
fell Shnen ja Feine Befchreivung meines ohnehin fo Furzen 
Yufenhaltes in Freiburg geben, und ich würde Ihnen nicht 
einmal fo viel von demfelben gefprochen haben, als ich ſchon 
witklich gethan, wenn es mich nicht wie von felbft zu einer 
gemeinen Betrachtung hingeführt hätte, die eine wefentliche 
keite jeder Erziehungsmethode, und zumal jener der Jeſui⸗ 
kn berührt, nämlich die Behandlungsweiſe der jungen Lente. 
Bie ih von ſelbſt verfteht, ift hier nur von jungen Leuten 
ie Rede, die fich auf Gymnaſien oder Vorbereitungsfchulen 
jur Univerfität befinden. 

Ich glaube, es ift eine von Riemanden beftrittene Bes 
nerkung, daß die Achtung und das Vertrauen, welches der 
Lehter bei den Schülern genießt, wenn er irgend fonft feis 
"r Aufgabe gewachſen ift, als der Maaßſtab für den Ers 
Ilg feines Wirkens gelten könne. Diefe zu erwerben und 
nech mehr fie zu behaupten, tft aber Feine fo leihte Sache, 
U wofür Mancher fie zu nehmen geneigt ſeyn möchte. Denn. 
% genügt bier keineswegs, daß der ‚Lehrer ein durch feine 
deſonlichen Eigenfchaften und Kenntniffe vorzügliher Mann 
ſed, den Erwachfene zu fchägen wiffen und hochachten, fons 
m es wird noch ein eigenthirmliches Talent von ihm ere 
ſerdet, mit feinen Zöglingen umzugehen und fi ihnen ges 
müberzuftellen. Ich habe es oft an Schulen erlebt, daß 
de, die fomohl durch ihre MWiffenfhaft, als durch ihren 
Charakter ausgezeichnet und ale ſolche fogar bei den Schü⸗ 
m befannt waren, dennoch dur die ungeſchickte Weiſe, 
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womit fie ſich gegen dieſe benahmen, um alle ihre Achtung 
und ihren Einfluß gekommen und zum Etichblatte des Spot⸗ 
tes und des Witzes geworden find. Wer fi) z. B. zu Ice 
von den Echülern entfernt und ‚abgefchloffen halt; wer ſich 
yedantifh und füldlingemäßig nur in dem vorgefchrichbenen 
Buche und der vorgefchriebenen Zeit, und darüber hinaus gar 
nicht, mit ihnen befchäftigt; wer fie, wenn fie jung und Kin⸗ 
der find, als zu Hug und verftändig, wenn fie älter und ers 
wachſen, zu fehr als Kinder behandelt; wer zu viel oder zu 
firenge firaft, und mit Eribeilung von Lob und Zabel zu 
karg oder nicht billig genug iſt; wicht minder, wer fid zu 
ſehr zu den Schülern berabläßt; wer Alles als Spielwerk be 
trachtet und gleihfam felbft nur mitfpielen will; wer ihnen 
zu große Freiheiten geflattet, und im Belohnen und Zuchti⸗ 
gen nur der Gunft und der Laune zu folgen fiheint: alle 
Diefe mißkennen im höchften Grade die Natur und Befchaffen: 
heit des Gegenflandes, der ihrer Pflege anvertraut ift, und 
bürfen ed nur ſich zufchreiben, wenn Fein Gelingen ihre Be⸗ 
‚ mühungen frönt. Bon der andern Seite reicht freilich eben. 
jo eine Blosſtellung der Perfon, eine Vergebung der Wür⸗ 
de, eine fichtbare Schwäche des Lehrers hin, um ihn, wenn 
anch nicht um jede Gunft, fo doch um jede Ehrfurcht feiner 
Untergebenen zu bringen. Diefe beiden Klippen zu vermei⸗ 
ben, ift daher die unerläßlihe Bedingung zu einem fruchtrei⸗ 
hen Wirken auf junge Leute, und die erfte und vornehrafte 
Kunft des Lehrers. Nirgends habe ich nun aber diefe Kunſt 
fo ausgebildet und ausgeübt gefunden, wie bei den Ssefuiten. 
Zwar will ich nicht Iäugnen, daß fie ald Geiftlihe, und zu 
mal als Kloftergeiftlihe, Manches vor weltlichen und verheis 
ratheten Lehrern voraus haben. Dabin gehört z. DB. das 
größere Zutrauen und die Ehrfurcht vor ihrem geheiligten 
Stande; der Eifer und die Liebe, womit fie fi, allem Uns 
dern abgewandt, einzig der Erfüllung ihres Berufes widmen 
können; die Unpartheilichkeit, die Die Beifeitfeygung aller welt: 
lichen Ruckſichten nothwendig begleitet; ja, ich möchte fagen, 
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der Gall, daß der Lehrer durch Vergebung feiner Würde, 
durch perſonliche Schwächen und Blößen feine Achtung ver- 
hiert, fann hier nie oder nur höchſt felten vorfommen. Denn 
wenn auch zwifchen den einzelnen Mitgliedern des Ordens in 
Deyug auf ihre perfünlichen Eigenfchaften allerdings ein gro: 
der Unterfchied ftatt finden kann, den bier fb wenig, wie an⸗ 
demärts, die Echüler nicht zulegt bemerken; wenn diefe lepteren 
an dem einen ihrer Lehrer mit mehr Vorliebe zugethan ſeyn 
Innen, ald dem andern: fo trägt boch der Geift des Ganzen 
dergeftalt den Einzelnen, und der Charakter der Frömmigkeit 
und firengen Eittlichleit, der Allen aufgeprägt if, macht fi) 
 gleihmäßig geltend, daß jene Unterfchiede eben nur ale 
felhe, nie als das Anſehen des Lehrers gefährdbend oder ver- 
legend erfcheinen. Uber ich will bier vorzugsweiſe von jener 
dern Seite unferer Betrachtung, von der Behandlung der 
jungen Leute reden, und wenn auch hierin eine vielgeprüf- 
k, und mehr als zweihundertjährige Erfahrung dem Je⸗ 
fitenorden Vorſchub Teiften mag, fo ift dosh eine gewiſſe 
Gewandtheit und Eicherheit darin immer mehr oder weni⸗ 
ger in der Macht auch jedes weltlichen Lehrers gelegen. 
De einſichtsvoll, trefflich und naturgemäß ift nun aber hierin 
das Benehmen der Jeſuiten! Wachſam, ernft und ftreng in 
kr Riche, in der Schule und während der Studienzeit, 
fmähren fie ihren Zöglingen jede Freiheit und anftändige 
Ufbareit in den Spiele und Erholungsftunden. Da ift 
kin Vergnügen, welches für das jugendliche Alter paßt, wo⸗ 
für niht geforgt wäre; Feine leibliche Uebung, Feine geiftige 
Unterhaltung, die erlaubt werden kann, und verfagt würde. 
heiter und launig mifchen fie ſich ſelbſt in Die Spiele und 
führen fie wohl mitunter an, und die wildeflen und ausge⸗ 
laſenſſen Knaben find ihnen dann gewöhnlich die Tiebiten. 
Ver fie um Rath oder Hülfe in AUnfpruch nimmt, findet fie 
Ing auf das freundlichfte bereit, und indem fie jeden nad) 
mem Alter und Charakter behandeln, Lob und Belohnung 
nit Gerechtigkeit austheilen, und nur felten und nie ohne 
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fend mit dem Namen der Hegelinge bezeichnet, deren AN 
Treiben einer meiner Freunde in folgenden Werfen chara 
terifirt bat: 


Nichts gelernt, noch gewußt, doch immer vom Willen gefprochen; 

Slaumen nur erft um das Kinn, und fhon für am Ziele ſich halte 
Nirgends das Leben gefhaut, und wie vom Olympus es richten, 

Chriſt in Wort und Gebehrd’, und Jud' und Heide von Herzen; 

Dies, mit der Seele gepaart des Affen oder des Hundes, | 

Nennen fie Ted das Biel, das zu erreihen der Weltgeift 

Seit Jahrtauſenden mühfam geflrebt: das heiß ich mir Gorttcrit 


koͤnnen in mancher Beziehung als das folgerechtefte und are 
fie Erzeugniß unferes Unterrichtswefens gelten. Doch hier gı 
nügt ed mir, den Mangel hervorgehoben zu haben, und ü 
will nur zeigen, wie er in der Methode ber Jeſuiten vermii 


den wird. 
(Fortfebung folgt.) 








ar 


IM. 


Kiteratur 


darſtellung der Rechtsverhältniſſe der Biſchöfe 
in der oberrheiniſchen Kirchenprovinz. Eine 
von der Juriſten-Facultaͤt in Tübingen gekroͤnte Preis⸗ 
Ihrift von Ignatz Longner, Domkaplan an der Ca⸗ 
thevrallirche zu Et. Martin in Mottenburg. Zübingen. 
Verlag der ©. Laupp ſchen Buchhandlung. 1840. ©. 536 
und XX. 


Bei der Errichtung der oberrheinifchen Kirchenprovinz waren bie 
Sathofifen der einzelnen Länder derfelben hocherfrent, da fie lange Zeit 
hindurch ihre Eirchlichen Oberhirten hatten entbehren müffen, aber die 
greude Vieler war fehr getrübt, ald unterm 30 Januar 1830 eine Ver: 
nung der vereinten Fürſten zur Wahrung ihres Landesherrfichen Schuß: 
und Aufſichtsrechtes erfchien, an der man zugleich wahrnahm, daß fie 
ein Nachklang der Frankfurter Unterhandlungen fey, weiche die Gemüs 
her vieler aufrichtigen Katholiken laͤngſt mit banger Furcht erfüllt hats 
tn, weil fie in ihmen die Keime der Vernichtung der Rechte der ka⸗ 
tholiſhen Kirche zu gewahren glaubten. 

Laut und bitter erhoben ſich Klagen über Unfreiheit und Unterbrä- 
ing der katholiſchen Kirche in Dentfchland, namentlich in den Ländern 
Kr pereinigten proteftantifchen Fürften. Alle Herrlichkeit, hieß es, ift 
dahin, die katholiſche Kirche war eine Königin, num iſt fie eine Magd. 
Ein anderer Theil von Katholiken, theils geblendet vom äußern Glanze, 
theild modernen, liberalen, kirchlichen und kirchen⸗-ſtaatsrechtlichen Zeit: 
anfihten huldigend, ließ fih im der einmal gewonnenen heitern Au⸗ 
daunng nicht irre machen. Eutzüct und begeiftert wie einſt Johannes 
in der Offenbarung, fahen fie fhon den neuen Himmel und die neue 
Erde md riefen mit dem Engel: Komm, ih will dir das Weib, des 
tammes Braut zeigen — die heilige Stadt, das neue Jeruſalem. (Of⸗ 
ſenb. 21, 9.) 

Unter dieſen Verhältniſſen war es eben ſo zeitgemäß als intereſ⸗ 
Mat, daß die Suriften Fakultät in Zübingen für den Bewerber um den 
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fend mit dem Namen der Hegelinge bezeichnet, deren Al 
Treiben einer meiner Freunde in folgenden Werfen chara 
terifirt hat: 


Nichts gelernt, noch gewußt, doch immer vom Wiſſen gefprocen; 
Flaumen nur erft um das Kinn, und fhon für am Ziele fich haltel 
Nirgends das Leben gefhaut, und wie vom Olympus es richten; 
Chriſt in Wort und Gebehrd’, und Jud' und Heide von Herzen; 
Dies, mit der Seele gepaart des Affen oder des Hundes, 
Nennen fie ke das Biel, das zu erreichen der Weltgeift 

Seit Jahrtauſenden mühfam geftrebt: das heiß ich mir Fortſcrit 


Können in mancher Beziehung ale das folgerechtefte und greil 
ſte Erzeugniß unferes Unterrichtömwefens gelten. Doch hier ge 
nügt es mir, den Mangel hervorgehoben zu haben, ‚und i 
will nur zeigen, wie er in ber Methode der Jeſuiten vermi 
den wird. | 





(Fortfesung folgt.) 
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ve Abfafinug einer Kirchenpragmatik, die man aber nicht für gut fand, 
nah Rom zu ſenden, fondern es vorzog, die deſignirten Bifchdfe auf 
ihren Vollzug zu verpflichten, auf den Organiſationsentwurf erfolgte 
von Seite Roms die Eircumferiptiong: Bulle vom 16. Auguf 1821, 
welche turch einen Staatsvertrag vom 8 Februar 1822 genehmigt wurde, 
de deignirten Biſchöfe aber uud die entworfne Pragmatik erhielten vom 
fiuiihen Hofe, der von Beiden Kunde erhalten hatte, keine Beſtaͤti⸗ 
am, auch bier Hätte Referent die Mittheilung ber bezüglichen Akten: 
fide gewünfcht. 

Nachdem die Unterhandlungen aufs Neue begonnen hatten, er: 
folgte die Bulle Leo's XII. vom 11. April 1827 ad dominici gregis cu- 
stodiam über die Wahlart und Eonftituirung der Gapitel, die Errich⸗ 
tung der Seminarien, den freien Verkehr mit Rom und die Ausübung 
ver bifhöflichen Rechte, fie erhielt die Beflätigung der vereinten Ne: 
gierungen, die Errichtung der Seninarien und der freie Verkehr mit 
Km find jedoch in der Beſtätigungsurkunde Abergangen, neue Ber: 
Madlungen fanden über die Bulle Leos XII. unter den Vereinsftaaten 
Ratt, ihre Refultate wurden am 8. Oktober 1827 in einem Protokolle 
niedergelegt, deffen Inhalt der Verfaſſer mit zu großer Kürze angeges 
ben hat, 

Am 19. März erfolgte endlich die fürmliche Inftalfation des Bis 
ſtheis von Rottenburg, neben dem Funbationsinftrumente des Bisthums 
wurde ihm anch der Entwurf einer Landesherrlichen Berprb: 
unng über die Ausübung des oberft Hoheitlihen Schub: 
und Auffihtsrechtes über die Eatholifhe Kirche mit dem 
Beiſaze übergeben, daß Seine königliche Majeftät im Einverſtändniſſe 
und zugleich mit den übrigen vereinten Kürften diefelbe erft alsdann zu 
krfünden gedenken, wenn die fünf biſchöflichen Stühle der gefammten 
kirchenprovinz beſetzt ſeyn werden. 

Es war dieß der Entwurf jener Verordnung, die am 30. Jauuar 
18% in den vereinten Staaten über das Schup- und Auffichesrechts pu⸗ 
Nicirt wurde, und den Bifchof und den Magiſtrat von Fulda veran: 
sten, einige Paragraphe derfeiben als gegen die Gewiffensfveiheit der 
Latholilen gerichtet zu bezeichnen, fo wie den Freiherrn von Hornftein 
auf ihre Aufhebung in der Ständeverfammlung Würtemberge im Jahre 
1850 Zu dringen. 

Der Bischof von Rottenburg erhielt den Entwurf zu Diefer Ber: 
waung fon im Jahre 1828 und es dringt ſich daher die Frage auf, 
ns derfelbe zu ihrer Berhindernng gethan habe, eine Erklärung, 
nur Berfafler ©. 61 anjührt, zeigt, daß er fi) bei Der Errichtung 
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des Bisthumes, als ihm tie Dotations- Urkunde mit allen Alten: 
ſtücken, worin zum Theil eben dieſe oder ähnliche Be: 
ffimmungen enthalten waren, übergeben wurden, mit den Wor- 
ten folenn verwahrt habe: „er nehme diefe Dotationg - Urkunde, 
fammt den Beflimmungen derfelben, mit tief gefühlcen Dan: 
te, jedoch nur in fo weit an, als fie der fatholifhen Kirchen: 
verfaffung und derdurdh die Sanction Sr. Majeftät des 
Königs ſelbſt befräftigten und in der Verfaffung ge 
gründeten Autonomie der Kirche nicht zuwiderlaufen“. 
In demfelden Jahre überreichte er auch der hohen Staatsbehörde 
den Entwurf einer Sefchäftsabtheilung, in welcher die Drganifation 
der Kirche befprochen wurde, der jedoch unberüdfichtigt blieb. | 
Die Verwahrung ded Deren Biſchofes gegen eine Verordnung, die 
in manchen Beftimmmngen fo tief in Das Eirchliche Leben eingreift, dünkt 
Referenten jedenfalis zu allgemein; ald der zuerft inftallivte Biſchof der 
nenen Provinz hätte er den übrigen mit einer gegen alle einzelnen, att: 
tikirchlichen Beſtimmungen abgefaßten Befchwerde vorausgehen follen, 
und man fonnte dieß um fo mehr von ihm erwarten, ald er die Der: 
erdnung lange vor ihrem Erfcheinen fchon im Entwurfe mifgetheilt er: 
halten hatte. Was die übrigen Bifchöfe der Provinz nad ſdem Er: | 
ſcheinen diefer Verordnung thaten, erwähnt der Derfaffer nicht, von 
ihrer Thaͤtigkeit ift auch nichts befannt geworden, daher Papft Pins VIN. 
in einem Breve vom 15. Juni 1830 an die Bifchöfe der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz fagt, er habe den Gerüchten über die Neuerungen ge: 
gen die Verfaffung der Kirche anfangs feinen Glauben beimeflen wol: 
len, da nichts von ihnen angezeigt war, denen es doch obgelegen häf: 
te, wegen einer fo greßen und wichtigen Sache ungefäumt zu berichten. 
Die einzelnen antikirchlichen Beftimmungen der Verordnung aber 
hat der Papft mit folgenden Worten. verworfen: „Libera est institu- 
tione divina, nullique obnoxia terrenae potestati intemerata sponsa 
immatulati Agni Jesu Christi. At per profanas illas novitates iu 
probrosam redigitur miserrimamque servitutem, dum laicae pote- 
stati libera datur facultas synodos Dioecesanas confirmandi vel 
rejiciendi, Dioeces dividendi, initiandas sactis ordinibus. mint- 
stros et ecclesiasticis muneribus praeficiendos telegendi, regimen 
praeterea illi attribuitur religiosae ac ımoralis institutionis ac dis- 
ciplinae, ipsa etiam seminaria atque alia ejusmodi quomodocun- 
que spirıtusle ecclesiae regimen attingant, arbitrio committuntur 
laicorum, impeditis adeo fidelibus ne cum summo illius capite 
eommunicare libere possint, . utut ea eommunicatio ad ipsius 6C- 
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zur Abfaffnng einer Rirgenpragmatik, die man aber wicht für gut fand, 
nah Rom zu fenden, fondern es vorzog, die defiguirten Biſchöfe auf 
ihren Vollzug zu verpflichten, auf den Orgauiſationsentwurf erfolgte 
von Seite Roms die Cireumferiptions: Bulle vom 16. Auguſt 1821, 
weile durch einen Staatsvertrag vom 8 Februar 1822 genehmigt wurde, 
die defignirten Bildydre aber und die entworfne Pragmatik erhielten vom 
römiihen Hofe, der von Beiden Kunde erhalten hatte, feine Befkäti: 
sung, anch bier hätte Referent die Mittheilung der bezüglichen Alten: 
füde gewünfcht. 

Nachdem die Unterhandlungen aufs Neue begonnen hatten, er: 
folgte die Bulle Leo's XII. vom 11. April 1827 ad dominici gregis cu- 
stodiam über die Wahlart und Eonftituirung der Capitel, die Errich⸗ 
tung der Seminarien, den freien Verkehr mit Rom und die Ausübung 
der bifchöflichen Rechte, fie erhielt die Beftätigung der vereinten Ne: 
gierungen, die Errichtung: der Sentinarien und der freie Verkehr mit 
Kom find jedoch in der Beſtätigungsurkunde Abergangen, nette Ver: 
handlungen fanden über die Bulle Leos XII. unter den Vereinsftaaten 
hatt, ihre Reſultate wurden am 8, Oktober 1827 in einem Protokolle 
niedergelegt, deffen Inhalt der Verfaſſer mit zu großer Kürze angeges 

ben hat. 

Am 19. März erfolgte endlich die fürmliche Inftallation des Bis 
Ihofs von Rottenburg, neben dem Funbationginftrumente des Bisthums 
wurde ihm auch der Entwurf einer Landesherriihden Verord— 
sung über die Ausübung des oberft Hoheitlihen Schuß: 
und Anffihtsrechtes über die Eatholifhe Kirche mit dem 

Beiſahe übergeben, daß Seine königliche Majeftät im Einverftänduiffe 
und zugleich mit den übrigen vereinten Fürften dieſelbe erft alsdann zu 
verfünden gedenken, wenn die fünf biſchöflichen Stühle der gefammten 
Kirchenprovinz beſetzt ſeyn werden. 

Es war dieß der Entwurf jener Verordnung, die am 30. Jauuar 
1850 in den vereinten Staaten über das Schutz- und Auffichtsrechts pu⸗ 
bit wurde, und den Bifchef und den Magiſtrat von Fulda verans 
laßten, einige Paragraphe derfelben als gegen die Gewiffensfveiheit der 
Katholiken gerichtet zu bezeichnen, fo wie den Freiherrn von Hornftein 
af ihre Aufhebung in der Ständenerfammlung Würtembergs im Jahre 
1850 zu dringen. 

Der Biſchof von Rottenburg erhielt den Entwurf zu dieſer Ber: 
erduung ſchon im Jahre 1828 umd es dringt fich daher die Frage auf, 
was derfeibe zu ihrer Verhinderung gethan habe, eine Erklärung, 
r der Verjaſſer ©. 61 anjührt, zeigt, daß er ſich bei der Errichtung 
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zn enge gefaßt; warum führt der Veriaſſer nur die Fürſtenconcordate 
allein auf, warum ſchließt er die, ihnen vorhergehenden uud nachfelgen: 
den Neichögefepe und die Praxis aus? vollaͤndiger dünkt Referenten, 
wäre der Begriff fo auszudrücken: unter dem jebtgeltenden canouifchen: 
Rechte verſteht man das gemeine cauoniſche Recht, in wie weit Dieles 
nah den ättern deutfhen Reichsgeſeßen und dem Concil von Trient 
gilt, und nicht durch die Prasis oder neyere Gefepe und Verträge mit 
dem heiligen Stuhle verändert wurde, 


m dritten Kapitel, über die VBerhättniffe der Biſchöfe der ober- 
rheiniſchen Kirchenprovinz zum Papfte, fpriche der Verfalfer auch von 
dem Eide, welchen die Bilhdfe dem Papfte zu Yeiften ſchuldig find, 
und erklaͤrt fih über die Eidesformel auf’ eben fo wäürdige als entfcie- 
dene Weiſe: „Freilich erheben fich jebt die Echreier in ımd außer der 
Kirche, und fagen: der dem Papfte zu leiſtende Eid verpflichtet die Di: 
ſchofe nicht nur dazu, daß fie nichts thun und dulden follen, was die 
Autonomie der Kirche gefährdet, es iſt ihnen zur Pflicht gemacht: hae- 
reticos et schismaticos et rebelles pro posse persequar et impugna- 
bo. Allerdings, wenn die Eathofifchen DBifchdfe nicht Diener derjenigen 
Reigion wären, deren Hauptgebot die Liebe iſt, und die ſelbſt die 
Feinde zu lieben gebietet; wenn die Fathotifche Kirche keinen beffern 
Begriff von Toleranz hätte, als manghe Proteflanten; wenn wir 
noch in jenen Seiten lebten, wo, wie zur Zeit der Reformation, Fa- 
natismud die Gemüther ergriff; wenn die katholiſchen Bifchdfe ſtatt des 
apoftorifhen Birtenftabes das Schwert in der Hand trugen, ihren 
Defehten durch Eriegerifhe Macht, durch Kenonen mit brennen— 
den Lunten, fatt durch den Geift und Buchftaben kirchlicher 
Canonen Nahdrud zu geben vermöchten; möchfe jened pro 
posse persequar etwas Gefährliches haben, fintemalen aber die Sache 
ganz anders ift, unfere jebigen dentfchen Bifchdfe zur Waffe nur 
Geift und Herz, das Evangelium und die Sapungen der 
Kirhe, Bitten und Thränen nnd die Feder haben,’ deren 
Gebrauch zur. Vertheidigung ihrer heiligen Sache ihnen durch Cenſur 
md Place oft noch fehr erſchwert wird; da unſere Bifchdfe noch über: 
dieß ſich vor der Eonfeeration gegen den Staat eidLich verpflichten 
md die Berfaffung befehwören; fo fehe ich nicht ein, was denn obi⸗ 
ger Punkt der Eidesformel gar fo Schreckliches und Gefährtiches habe“. 


Das Recht des Papſtes Appellationen auznuehmen, hat der Ver⸗ 
faſſer hiſtoriſch ſehr gut eutwickelt, und zu dem $ 10 der Verordnung 
über das Schuss und Aufſichtsrecht: „Es können in Seinem Anke kirch⸗ 
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fie Streltigtelten der Rutholiken anßerhalb der Provinz und 
voranswättiden Richtern verhandelt werben“, die Bemer: 
tung gemacht, daß die causae majores Hfevon ausgenommen ſeyen, 
alln Uebrige aber vor Delegierten Richtern zn verhandeln nnd nach den 
Betinmungen der Synode von Trient Sess. XIII. C. 1. et ad Sess. 
XV, cap. 20 zu betrachten fen“, Diefe Beflimmungen, fagt dert 
Serfaffeer ©. 122, in wie weit fie mit. den in die Fürflencon: 
cordate aufgenommenen Befhlüffen der Bafeler Spnode 
ibereinffimmen, müffen, da in den neuern Bullen nichts anders 
kefimmt worden iſt, auch in der oberrheiniſchen Kirchenprovinz ihre 
Bülrigkeit Haben. Durch den Beifap des Eoncils von Trient: „Ab 
his excipiantur causae, quae Juxts canunicas sanctiones apud sedem 
Aysstolicam sunt tractandae; vel quas ex urgenti, rationabiligne 
casa judicaverit summus Romanus Pontifex per speciale rescrip- 
tom Signaturae Sanctitatis suae, manu propria subscribendum, 
committere aut avocare“ kam den von der deutſchen Nation auge: 
nommenen nnd von Eugen IV. und Nicolaus V. beftätigten Decreten 
der Bafeler Synode Nichts derogirt werden“ Allein der 
Terfaffer ift Hier offenbar im Irrthume, denn mad die Synode von 
Trient mit diefem Zuſatze beſtimmt, daffelbe haben auch die im die 
Sürkenconcordate aufgenommenen Befchlüffe von Bafel nur mit ande⸗ 
ten Worten feftgefeut._ Die causae quae juxta sancliones canoni- 
wa apud sedem apostolicam tractandae sunt, wie ſich das Tridene 
finum ausdrückt, find nämlich die causae majores in jure expresse 
enumeratae das Concil von Baſel, die causae, welche das Eoncil vor 
Arient dem Papſte ex urgenti rationabiligue causa vorbehäft, fhrb 
me, von denen das Eoncit von Bafel ſagt: „si vero quis pian a 
sedis apostelieae immediate smbjecto ad ipsam sedem duxerit ap- 
pollandum, causa per reseriptum usque ad finem litis inclusive 
in partibus committatur, mess forte propter defectum justihiae aut 
Atum meium eliam in periibus convicinis etc. apud 'psam sedem 
ſeret merito retinenda Sess. XXXI. 

Der Zuſatz des Concils von Trient iſt demnach ſchon in den in die 
Bürftenconcorbate aufgenommenen Beſchlüſſen der Bafefer Synode ent⸗ 
halten, und beſteht Haut zu Tage noch in feiner rechtlichen Gültigkeit, 
die durch Ben $. 10 jener landesherrlichen Verordnung in Richrs aufs 
gehoben wird. 

Der Verfaſſer ſpricht ſich S. 155 fir bie Abhaltung von Provin⸗ 
ciul: mm Didceſan⸗Synoden ans, und erwartet hierin Unterſtützung 
m Seite der Regierungen. „Es iſt von Seite der Weisheit und 
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Loyalitat der Regierungen, ſagt er, zu erwarten, daß fie Dem Abhal— 
ten von Provincial: Synoden nicht hindernd in den Meg treten, fon 
dern vielmehr Diefelbe zu berördern fuchen werben, 

Daß landesherrliche Commiſſarien, ohne übrigens eine berathende 
Stimme zu haben, denſelben anwohnen und die Beſchlüſſe vor 
ihrer Befauntmahung der Genehmigung der betreffen: 
den Staaten bedürfen, geht aus deu Majeſtätsrecht her⸗ 
vor, nnd if in Dentſchland alte Praric“. (©. 157.) Referent 
muß geflehen, daR er diefen Beweis and der Praxis nicht führen und 
die Herleitung aus dem Majeſtätsrechte nicht begründen möchte; zwar 
hat der Verfaſſer den Satz, daß die Befchlüffe der Provincial-Synoden 
einer Staatögenehmigung bedürfen, dahin gemildert, daß Der Staat 
diefe Genehmigung nur dann verfagen könne, wenn die Befchlüffe zum 
Nachtheile des Staates gereihen (S. 255), aber Die Feſtſetzung deſſen, 
was zum Nachtheile des Staates gereiche, ift in den verfchiebenen Zei: 
ten fo verfchieden genommen und oft fo gegen alles Recht der Kirche 
behauptet. worden, daß auch hierin Fein Sicherheitsmitsel für die Rechte 
der Kirche befteht, das hiftorifche Beſtehen diefer Genehmigung läßt 
fih auch nur. in jener Zeit nachweifen, wo die Provinzial = Eonkitien 
in einem ganz andern Verhältniſſe zum Staate flanden, alg es fpäter 
der Fall war und jest iff, wie 3. B. unter den Garolingern, wo ganz 
westliche Dinge, ald wie Heerbann, Münzrecht und Brüdenbau auch 
anf Evneitien verhandelt murden, einen Beweis aus jener Zeit, wo 
diefed Verhältniß der Eoncilien mit dem der Kirche zum Stante fih 
-ünderte, wird wohl Niemand von der Nothwendigfeit einer Staatsge⸗ 
uehmigung zu führen im Stande. fenn. 

„Unter den S, 158 angeführten Rechten des Erzbifchofes.. bat Re: 
fepent das Devolutiousrecht bei Beneficien und das Strafrecht, wenn 
der Ordinarius hierin nachläßig ift, vermißt. 

Die Verordnung über das Schutz⸗- und Aufſichtsrecht des Staates, 
pie Schon dfter angeführt wurde, räumt eine freie Communication mit 
dem heiligen Stuhle nur dem Erabifchofe, Bifchofe oder Bischumsver: 
weſer ein. Der Verfaſſer bemerkt hiezu: „Dem aufrichtigen Katholi: 
fen, welchem eine freie Verbindung der Vorſteher der katholiſchen Kir⸗ 
che unter fih und mit dem Oberhqupte als in der Natur und der or⸗ 
ganiſchen Veriaſſung feiner Kirche gegründet, ald nothwendig exſcheint, 
ſtoßen unwillkührlich, im Hinblick auf die gegenwärtigen Verhältniſſe, 
die Frage auf: Iſt denn Rom etwa der Sig von ſtaatsgefährli— 
hen, bochverrätherifhen Clubbs? Iſt dort nicht mehr der . 
heilige, durch Jahrhunderte in Ehren gehaltene Stuhl? 
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ort niht mehr der heilige Vater der Gläubigen und das 
duch feine Gelehrſamkeit, durch feinen Sinn für Wahrheit und Recht 
moegezeichnete, ehrwürdige Collegium der Cardinäle? Finden dort 
die Legitimit at Recht und Gerechtigkeit nicht mehr wie 
ehemals ihre Vertheidiger und Schützer? 

Bas ift denn vom heiligen Stuhle in Rom zu fürchten? Gar Vie- 
sand Arges fchreien Die erbärmlihen Sophiſten, Pfeudo- 
selititer und Hofkanoniſten in und außer der Kirche, welche 
mar, weiß, und weiß ſchwarz zu machen, viel Gefchrei zu erheben, 
cher nichts zu beweiſen willen. 

Was will denn der heilige Stuhl in neuerer Zeit andere, als was 
feine Aufgabe ift — die Freiheit und die heiligen Rechte der 
Sirhte ſhützen und vertheidigen. 

Drer follte etwa dieſes in nenerer Zeit nicht mehr angehen dürfen? 
Vahrlich dann wäre fie unter allen Zeiten die beflagenswer: 

thefte! Und möchte man fragen, iſt denn der doppelte Eid, welchen 
iifre Bifchdfe den Regenten Leiften, nicht mehr Bürgfchaft genug? Iſt 
Knie genug, daß alle päpftlihen Verordnungen nnd Er: 
laffe, ehe fie durch die Biſchöfe befannt gemacht werden 
dirfen, der Genehmignng des Staates unterliegen? 

Es iſt und bleibt ein ſchönes Wort, was der Magiftrat zu Fulda 
kr dortigen Stäudeverfammlung in ähnlicher Angelegenheit zu beherzi- 
Mm gab: Bertranen Bann nur Vertrauen gebären. 

Mit Recht bemerkt der Verfaſſer bei dent Patronatrechte &. 259:) 
daß es nach der Anſicht der meiften Rechtsiehrer nicht als ein Ein: 
fluß der Hoheitsrechte angefehen werde könne; Neferent Eonnte 
ing nie begreifen, wie-in einem Staate, von welchem diefe Anficht be: 
hpet wurde, confeguent den. Fuden das Patronatrecht abgeſprochen 
beiten konnte, da fih, wenn man von jener Anſicht ausgeht, daß dag 
hetrrnatrecht aus dem Hoheitsrecht herſtamme, durchans nicht einfehen 
Übt, warum nicht auch aus dem Hoheitsrechten des Inden das Patro⸗ 
netsrecht Rice, 

den Gefchäftsfreis des katholiſchen Kirchenrathes in Wiürtemberg 
Mnidelt der Werfaffer in den verfchiedenen Kapiteln feines Werkes, 
hält man die verfehieden Stellen über die Befugniſſe des Kirchenrathes 
und deſſen Wirkungsſphäre zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß beinahe die 
nA kirchliche Jurisdiction in den Händen des Kirchenrathes fen; ;daf 
Un in den Geſchaͤftskreis des Ordinariats zu fehr eingegriffen habe, 
M das Placet auf eine verletzende Weife ausübe, hat felbft ein pro⸗ 
“lantifper Pubticift, Herr von Mohl, in feinem Staatsrechte zugege: 
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ben, auf den ſich der Verfaſſer S. 60 berufend aus deſſen Worten die 
weitere Folgerung zieht: 

„Da“, wie Herr von Mohl in feinem Staatsrechte ſagt, „das 
Staatsoberhaupt fih Feine Einmiſchung in die veligiöfen Dogmen 
oder in die Disciplinar= und Geremonials Einricheungen. 
einer Kirche zu erlauben hat, da lediglich nichts daranf ankömmt, ob 
er fie aus religidfem, fittlihen und intellectuellen Stand: 
punkte bilige oder nicht, wenn nur keine Rechte dadurch vorletzt wer: 
den, fo muthet die Staatsbehörde offenbar der Kirche zu viel zu, wenn 
fie fi bei rein Eirhlihen Gegenſtänden nicht einmaf mie dem 
Vidit des laudesherriihen Commiffiäre, weicher einer jeder Ordinariats⸗ 
ſizung beiwohnt, bei dem Erlaſſe einer rein kirchlichen Verord— 

‚nung begnügt, fondern folhe Gegenftände vor die von ben Ordinaria⸗ 
ten entfernten, zur Wahrung der Majeſtätsrechte anfgeſtellten Cole: 
gien zur Berathung, Einfiht und Zuſtimmung zieht, und bie 
Verordnung nicht früher bekannt gemacht werden darf“. 

Dadurch leidet die Würde der kirchlichen Behörde, in deren Weis: 
heit und guten Willen man Mißtranen ſetzt, es leidet der kirchliche Ge: 
ſchäftsgang, welcher dadurch aufgehalten und gelähmt wird. 

» Daß diefed wirktich ſchon gefchehen, beweifen die Beifpiele, welche 
der Berfaffer der Abhandlung: Erinnerungen anf das katholiſche Land: 
volk Würtembergs und auf die Antwort einiger Katholiken hierauf in 
den Kirchenblättern für das Bisthum Rottenburg TIL. Jahrgang, I. Bd. 
"©. 59 anführe: daß daß Ordinariat in deri Lage ſich befinde, wenn es 
in feinem Gremio fertig fey, das Elaborat der Staatsbehörde vorzule: 
geu, der neuen Einwendungen gewärtig ſeyn, und nicht felten ſich ent: 
fhießen müffe, dann wieder ab ovo anzufangen, was felbft bei unbe: 
deutenden Gegenftänden, fogar bei Entwürfen von Kirhengebe: 
ten Anwendung finde, 

Sodann ift auf das Schickſal der würtembergiſchen Gottes⸗ 
dienſtordunnug aufmerffam gemacht, wo die Staatsbehörde fih auch 
darum befümmert, ob vor und nah dem Gottesdienſt Weib: 
waffer ausgetheilt, das Sanctiffinum einmal mehr oder 
weniger ausgefest ſey ꝛc. „Es ift daher fehr zu wünſchen, daß in uns 
ferer Kirhenprovinz eine Ausſcheidung der Geſchäfte für den 
Wirkungskeis der katholiſchen Kirchenſection zur Wahrung 
der Majeflätsrechte getroffen, und derfelbe mit der päpftlichen Bulle in 
Harmonie geſetzt werde, wie biefeß für Baden vom Staatsrach von Wins 
ter bei den Kammerverbandlungen den 17. Oktober 1852 verſprochen 
wurde,‘ ' 
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Im Auhange (S. 491 — 536) giebt der Werfafler die Erections⸗ 
nd Eirenmfcriptionsbulfe Papſt Pins VII. provida solersque, die Er⸗ 
Hnmasbnlfe Leo XII. dominici gregis custodiam, das Fönigliche Fun⸗ 
hatienzinſtrument für das neuerrichtete Bisthum Rottenburg vom 14, 
May 1828, die Iandesherrliche Verordnung vom 30. Januar 1830 über 
das Schup und Auffichtsrecht, nnd landesherrliche Verordnungen in Bes 
tref ver Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen, Referent wünfcht, 
daf diefer Anhang, wie er fchon bemerkt hat, verehrt werde, auch 
pt beſſern Vergleichung die Frankfurter Grundzüge und die von dem 
Berfafier unter dem Namen ältere Kirchenpragmatit aufgeführte Prag⸗ 
natil kigefägt werden möchten. 

Der Verfaffer hat durch fein Werk nicht nur einen zeitgemäßen, 
ſendern an) was Stoff und Bearbeitung betrifft änßerft fchäsbaren 
Beitrag zum dentfehen Partikular⸗Kirchenrechte geliefert, für die katho⸗ 
fißen Geiſtlichen in der oberrheiniſchen Kirchenprovinz iſt biefed Wert 
nicht ne entbehren, allen übrigen kann es mit vollem Rechte empfohlen 

werden; auch Referent theilt die Anficht des Verfaſſers, daß von Uns 
heifeit md Unterdrücknung der katholiſchen Kirche In der oberrheinifchen 
Krhenproving nicht bie Rede fepn könne, wenn die Biſchöfe ihre 
Xehte mit der Zeftigkeit, Kraft nnd Würde, wie es die 
Ptitigkeit ihres erhabenen Amter erfordert, handha⸗ 
ben, und mit hrifkliher Weisheit ausüben, denn dann kann 
ns jedem Drucke, wie es die Erfahrung aller Zeiten zeigt, nur dad 
Öl der Kirche hervorgehen. 


, . IV. 
Briefliche Mittbeilungen 


aus Nom und von der Moſel. 


Dom den 2. Februar. Nachdem ich mich in Marfeilfe acht Ta— 
faug am Meere nnd feinen prachtvollen, nacdten Felsufern geweid 
hatte, fehiffte ich mich auf einem Dampfboote nah Genua nud Livon 
ein. Obgleich ich fchon kurz zuvor eine ziemlich ungünſtige Seefah 
von Eette nach Marſeille glücklich beflanden hatte, fo theilte ich do 
bei diefer Gelegenheit alsbald das allgemeine Schickſal, Das heißt di 
fatale Wellentang, den ich golens volens mitmachen mußte, mad 
mi fo ſeekrank, daß mir die erhabenen Dfeaniden, welche uns f 
fpringen ließen, mehr ala einmal hätte verwünſchen mögen, . Genu 
trägt gewiß mit alem Zug den Beinamen der „prächtigen“; YPalla| 
reiht ſich an Pallaſt, und in allen herrſcht ‚die größte Verfchwendun 

im Material wie in der Form, namentlich find die Zreppeuhäufer meil 
ein non plus ultra an Reihthum und Eleganz Dafür. vermißt mai 
aber faft gänzlich jenen würdevollen Ernſt des Mittelalters, welche! 
Florenz insbeſondere fo fehr auszeichnet, und faft nur die Cathedrale 
ein wahrhaft erhabenes Bauwerk im byzautinifhen Styl, macht in die: 
fer Beziehung eine Ausnahme. Die Lage der Stadt, am Abhange ei: 
nes halbfreisförmigen Berges, ift fehr fchön, und gewährt die mannich— 
faltigften Ausfichten. Livorno trägt entfhieden den Charakter unferet 
modernen, einfdrmigen, induftriellen Tendirens an ſich, und ſcheint 
übrigens gute Gefchäfte zu machen, denn große Straßen find im Be 
griffe, aus der Erde heraufzuwachſen; am Ende einer foichen erhebt 
ſich auch eine Art von Pikenik: Kirche, deren einzelne Theile nach dem 
Aufhören der Cholera durch Subfeription zufammengebracht wurden; 
an jedem Pfeiler, Altar ꝛc. ift auf einer Tafel der Name des refpecti: 
ven Unternehmers in großen Buchftaben zu lefen. Die Stadt Pifa if 
zue Zeit dde, wie ein Kirchhof, und langweilig, wie eine Wachtparade, 
fie birgt aber in ihren vier bekannten Bauwerken Schäte, die ich ned 
bier in Rom dem Erhabenften beisähle, was mir je zu Geſicht gekom⸗ 
men ift. Ihren Styl möchte ih den heiligen nennen, eine folde 
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Bee durchdringt überall die herrlichſten Formen; der KReichthnum iſt 
bier uch nicht um feiner ſelbſtwellen ausgeſtellt, er iſt überall ber 
großartigen dee des Ganzen untergeordnet, gieihfam ein MWeihge- 
hen für Die Gottheit. In Florenz habe ich viersehn Tage angebracht; 
Florenz träge noch überall das Gepräge der Kraftfälle und des über⸗ 
ſcweiglihen Bildungstriebes des italiänäfchen Mittelalters an ſich. 
srelid die liebe Menſchheit, die Heutzutage in den Feilungspaltäften, 
win Hallen nnd Domen umherwimmelt, gemahnt Einen leicht an 
Ile, die in Schitpfrötenfchaaten fervirt werden — vielleicht wäre 
«Einem aber auch ſchon damals fo vorgekommen, und wir meſſen 
iberhaupt vielleicht mit Unrecht jene Zeit nach der Grüße ihrer Reſte 
Ihrer einzelnen Dränger nnd Treiber. Dur ein Empfehlungss 
treiben erhielt ich Eintrit in den Zirkel eines dortigen Literaten, bei 
welhem fi fo ziemlich das ganze geichrte Florenz von liberaler Farbe 
manmenfindet. Natürlich erfcheint der heutige Zuſtand Italiens den: 
hen in nichts weniger als rofenfarbenem Lichte, namentlich aber find’ 
ie fhleht anf den Papſt, den König von Neapel ımd den Großherzog 
'n Motena zu fprechen, die es bei Gelegenheit des letzten Gelehrten: 
bugreſſes von Pifa gang und gar mit ihnen verderben haben, wie 
m überhaupt das desfallſige Verbot des Dapftes, diefe Verſammlung 
"befinden, faft in der ganzen fogenannten gebildeten Melt feinen Tad⸗ 
in finden fol. Dagegen hat der Grofiherzog von Toskana in neue⸗ 
in Fit einen großen Stein ind Brett befommen, nnd gift, nament: 
ia in Bezug auf feine perföntiche Geſinnung, als der einzige Ankerplatz 
die italieniſchen Reformers. Doc genug hiervon, 
‚ Per in Rom fand ich mich, aufrichtig geffanden, in der erſten Zeit 
nt wenig desappointirt; die engen ſchmutzigen Straßen tragen meift 
N ganz ordinäre MWerktagsphnfiognomie, ſelbſt wo die Palazzis der 
"im Herrſchaft ſich hernorfchieben. Faſt alles, was zunächſt in die 
lugen jäle, it von Bernini et Eomp. verfudelt, für mich wenigftend 
hat dieſer froſtige, ſchwülſtige Perücenfigl des 17ten und 18ten Jahr⸗ 
honderts auch nicht den mindeſten Reitz. Wenn man aber ein bischen 
her uſieht, ſo falten einem die Schuppen immer mehr von den Au⸗ 
M, und man hat fih bald auch finnfih davon überzeugt, daß man 
"te ewigen Weltſtadt wandelt, die nur ihre Toilette etwas geſchmack⸗ 
in gemacht hat. Die blendenden Hallen der Peterskirche, die feierlichen 
Suiten wit ihren fit erhabenen Moſalkbildern und Lie endfofen 
me des Vatikans mit ihrem Statnengewimmel Eönnen ſich noch 
A Äügtih neben dem Eoloſſeum, dem ‚Pantheon und den Thermen 
Yen laſſen, und alles trägt noch hente wie früher der Etempel der 
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großartigſten Uninerfalität, die une in einer höheren oder vielmehr 
höochſten geiftigen Sphäre lich bewegt. Dieſe Univerfatität, die von 
Denigen, wie wir fcheint, erlannt und erwogen wird, charafre 

gerade vorzugeweife. das heutige Rom mud fpiegett ſich fat in nu 
feinen großen Auordunngen, Anlagen, Zeften und Bebräuden ab. ® 
Auf der Treppe des Vatikaus, welche zu den Gemäkhern des Part 
führe, ſteht unter einem Bilde die Infehrift: „„Petre, Petre quare du 
hitasti ?“ — Ich bin überzengt, der Nachfolger Petri zweifelt nit 
mehr; im mnerfchütterfihen Vertrauen auf die Worte ded Herrn ſtreckt 
er feine Dand über die feiner Obhut vertrante Erde Hin md es ma 
ihm wohl mehr als einmal ein Lächeln abloden, wenn ein bellender 
MWiderfacher in irgend einem dunkeln Winkel die Fauſt bat, und mi 
einem Vernichtungskriege droht — Iſt habe es nämlich ir 
mals verfänmt, den erhebenden eierlichleiten in St. Perer ımd de 
Eirsinifhen Kapelle beiznwohnen. Auch wer Leinen Schatten vom 
Glauben und nur ein Hein wenig Gefühl hat, muß da mähtig ange} 
rege und ergriffen werden. Wie Inabenhaft winzig nnd unbeholi 

erfcheine neben diefem Geremonienpomp alle, was nufere Geremrf 
nienmeifter im Schweiße ihres Angefichtes ansbrüten! — Unter ve 
Gardinälen interefüirten mich am meiften Pacca nnd Lambrushini. Def 
Erfere, welcher ald Decan den Vorſiß führt, hat ein fanft melancho⸗ 
liſches Wefen und ift fehr gebenge. Kein Wunder, daß er gebengt im" 
Er, der fo ungehenere Schickſale tragen geholfen, wie fie noch kaum 
je über die Kirche hereingebrochen ſind! Lambruschini iſt ſo zu ſagen 
das Widerſpiel von ihm. Ein kraͤftig auftretender, frei einherſchreiten⸗ 
der Manu mit einer ſehr charakteriſtiſch ansgebildeten, bewegten Phy— 
ſiognomie, welche mir nicht ſelten den Ausdruck laͤchelnder Ironie an: 
zunehmen ſcheint. Der läßt ſich wicht irre machen! — Der Papſt ſieht 
kraͤftig und munter aus, und ſoll ſich and, wie mir noch geſtern ſein 
Arzt Dr. Alertz ſagte, einer ganz guten Geſundheit erfreuen, trotz 
alter der ensgegengefenten wohlwollenden Gerüchte. — Wie oft habe 
ih bier an das ſtets fehlagfertige Heer von Gemeinplägen gedacht, die 
den Obfeurantiomus des Vatikans, die Raͤnke der Jeſniten, das Ver: 
derbuiß der hoben und die Stumpfheit der niedern Klaſſen, das Der 
von Mönchen, Bettlern und Gaunern mit der vollen Indignation ci: 
nes gebisdeten Nordeuropaäers brandmarken. Erfundige man fi hier 
nah dem Rufe der hohen Geifttichkeit, fo erfährt man von allen 
Parteien, dap fein Makel daran klebt, — nad den Jeſniten und ib: 
rem Zreiben, fo erhält man zur Antwort, daß diefe ehrwürbigen Va: 
ter im Vereine. mit Gelehrten von europaiſchem. Rufe das Collegium 
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romanum zu einer Mufterfchule erhoben hätten und zugleich mit dem 
franistanern zur Zeit der Cholera die Schubengel Roms geweien 
Inn; — was die Bettler betrifft, fo ift es zwar wahr, daß man dfs 
ter, ald bequem iſt, daran erinnert wird, daß es neben dem Luxus 
auch nd Armıuch und Elend in Maſſe gibt, dafür begegnet man aber 
and nie einem Betrunkenen oder einer entmenfchten Brauntweiuphys 
Nognemie, wie fie unfer Norden in allen Epielarten anfzumweifen hat. — 
Du Ohr muß freilich viel Btodengeläute hinnehmen, wird dafür aber 
ad fat niemals von Trommeln mit fchrilfenden Pfeifen allenfalls da⸗ 
wilden incommodirt, und das Heer der Mönche und Priefter machen 
nenigſtens nicht wie häufig junge Mititaird die Prätenfion, daB ihnen 
ker aus dem Wege zu gehen hat. Und es will mich bedüufen, als 
dad Äußere Aufchen der Stadt wenig. dadurch gewinnen würde, 
un aus den Fenſtern der allerdings fehr zahlreichen Klöſter Talirtes 
ktereng und Sofdatenwäfche heraushinge. — Die Predigten in Ita⸗ 
im haben einen ganz eigenthümlichen Charakter, wie Sie willen. 
breher Reichthum an Bildern, viel Activa und überhaupt rhetoriſcher 
Yuwand, wie es auch nicht. anders ſeyn kann und -dari, wenn man 
wi Italiener einen bleibenden Eindruck machen, den ganzen Menichen 
klangen nehmen will. So. ein dürrer, wehl geordneter, nach den Res 
kn der Kunſt aufgezäunter Kathedervortrag wärde an einem folchen 
hublilum ſicherlich abprallen, wie Waflertropfen von einem glähenden 
dien. Selbſt der berühmte Jeſuiten prediger Finetti, unter dem 
it eine Berlinerphantafie gewiß gleich einen hagern Mann mit gefb- 
ih: grauer Phnfingnomie nnd Bafilisken: Augen vorflellen wird, der 
us den ſtets halb zugelniffenen Lippen nur flechende Sarkasınen her- 
igießen kann, predigt ganz in derfeiben glühenden, bewegten, feus 
an Weife und iſt, nebenbei gefagt, ein recht wohlgenährser, behag- 
id qutmüthiger , frifcher Herr. Ä 

Don der Moſel 3. Juni. Bekanntlich wurde die Trierer Seminars: 
liche, der Gegenftand langer Mißhelligkeiten, Durch eine königliche Willens⸗ 
üferug ihren nefprünglichen, rechtmäßigen Eigenthümern, den Ka⸗ 
cholilen, wieder zurückzuerſtatten verſprochen, allein zu unſerem Be— 
hura haben wir von Seiten der Behörden noch Feine weiteren Maaß⸗ 
el vornehmen fehen,. zur Verwirklichung dieſer alterhöcften Zuſi⸗ 
Cru, und wir müſſen und einſtweilen mit Hoffnungen für die Im: 
kunit tröften, und anch hier, wie im der Ungelegenheit unferer Biſchofs⸗ 
BA, in Geduld, die freilich hart geprüft wird, von der Zukuuft das 
Üfe erwarten, . 


V. 
Briefe aus der Fremde. 
Siebenter Brief. 
London den 20, Mai 1840. 


Eamitienangelegenheiten ndthitgen mich, bald nach dem in mein 
vorigen Briefe beſchriebenen Feſttage, London auf längere Zeit zu 
laſſen; indeſſen auch auf dieſem Wege bot. ſich mir ſo manche Gelege 


beit dar, die Zuſtaͤnde der katholiſchen Kirche in Englaud zu beoba— 
ten. Es ift gar nicht zu Iengnen, daß biefetbe, trog mancher heitig 
Aeußerungen von Feindfchaft gegen fie, in dieſem ‚Lande eine gro 


Sreiheit genießt. Allerdings hat der weife Rath der Stade London b 
fchloffen, ‚daß fortan Feine Kreuze, keine Heiligenbilder und dergleiche 
mithin ‚auch Feine katholiſchen Kapellen in dem Lmfange der Eity au 
gerichtet werden follen, allein deſſennugeachtet würden die katholiſch 
Geiftlihen, wenn fie anders dieſes Mittel für geeignet. hielten, eb) 
fo gut auf offener Straße ihre Kanzel aufbauen konnen, wie dieß d 
Methodiften und Andere thun. Ein’ Scaufpiel ‚der Art bor jih m 
an einem, Sonntage Nachmittags auf einem Spaziergange durch © 
James Park dar. Ich bemerkte ſchon von Weitem zwei große Meı 
ſchenhaufen; in der Mitte des einen fland ein junger Menfch in gi 
wöhnficher bürgerlicher Kleidung’ welcher den um ihn verfammelte 


Pexſouen eine Stelle der Bibel, welche er in. der Hand haste, aut 


legte. Er wollte beweifen, daß zur Seligkeit nicht Das Befenntni 
einer beſtimmten Gonfefiion nöthig. fey, Jutereffanter war aber de 


- andere Redner, der ein Audieorium von mehren hundert Leuten haft 


Er war in geiftficher Kleidung und tıng eine Perücke; er Hatte üch ei 
Katheder auffchlagen Lafien und faß auf einem hohen Seſſel; von dü 
fem aus predigte er mit einer folchen. Heftigkeit, daß ähm die Schweiſ 
tropfen von. der Stirne rannen und mehrmals die Stimme verfagti 
Sein Thema war der Beruf zum Predigtante, und fein Sermon Mi 
hauptſächlich gegen die anglikanifche Kirche gerichtet, von deren Clern 
er nur mis dem Ausdrucke: „ſtumme Hunde“ ſprach. Es wäre gewi 
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Ahr upafiend, wein die Kucholiten dieſe Art des Prebigtamtes andy 
für ich in Auſpruch nehmen wollten, aber es iſt ihnen geſtattet, in- 
uerhalb den Kirchen mit dee größten’ Freimüthigkeit zu ſprechen. Da⸗ 
ber geihieht es auch nicht felten, DaB die Proteſtanten eingeladen wer⸗ 
den md auch kommen, nm Gontroverspredigten zu hören. Sp las ich 
an ine Kapelle in Birmingham einen gedrudten Anfchlag, der eine 
Yafırdterung an. alle Proteſtanten der Stadt enthielt, am nächſten 
Emmtag Ahend eine Predigt gegen eine der Kirche feindliche Schrift 
a hiren, ' 

Rah Birmingham. nnd noch weiter bin ich auf ter Eiſenbahn ge⸗ 
Mit; giebt wohlgeſinnte Leute, welche anferordentlich fiber alle biefe 
Erfindungen klagen, allein man mag fagen was man will, es reist ſich 
herlich und beguem. Ich habe die Tour von Prefton bis London, bei: 
nahe 50 dentfche Meilen, in zehn und einer kalben Stunde zurückgelegt. 
Maht zwar anf diefe Weiſe der Zeitgeift ſchnelle Fortfchritte, fo die: 
an doch diefelben Mittel auch wiederum zum Guten; reifen die Söhne 
I großen Drients fchnell, fo thun's die Fefniten auch. Von Prefton — 
ms nicht weit von dem berühmten Stonyhurſt, und fo konnte 
iM and nicht widerſtehen, dieſen Ort zu befuchen. Nachdem man 
u engliſche Meilen durd) eine äußerſt anmuthige Gegend gefahren iſt, — 
echlift man auf einmal das ſchöne Jeſuiten-Collegium und deſſen nene, 
im gothiſchen Style gebaute Kirche. Ehedem war dieß Collegium der 
kin der Familie Shyrburne, und iſt erbaut von Sir Nicholas, der, 
chaeich Katholik, doch fo in Gunſten Eliſabeths ſtand, daß fie ihm z 
timbte, einen Kapellan zu halten. Zu dem Schloffe gehört ein wun⸗— 
wihöner Garten, mit vielen Alleen und Hecken von Eiben (Yewtree); 
a dem Genufe der Beere diefes Baumes flarb der hoffnungsvolle 
te männtihe Sprößling der Famitie Shyrburne, und fo fam die 
Me Beſitzung durch Heirath an die Familie Wer. Als nun im 
Aahre 1794 die aus Lüttich vertriebenen Jeſniten nah England flohen, 
Mnfte ihnen der Vater des Cardinat Werd, Stonyhurſt, und feit ; 
Ne Beit befteht das Golfegium in fortwährender Blüthe. Ich fand 
"Me gaftliche Aufnahme, und traf unter den Patres auch einen Deut: 
en, den P. Muth ans Haimburg an, der die Aufficht über das Se: 
Mar hat, Ich brauche nicht zu erzählen, wie ordentlich und vortreff- 
lid die innern Einrichtungen dieſes Seminars ſind, nur kann ich nicht 
— beſchreiben, einen wie angenehmen Eindruck die Heiterkeit der 
Kinder auf mih machte. An hundert und fiebenzig wohl ausfehende * 
kichen tummelten ſich in muntern Spielen auf dem großen, zu die 
kn Zwecke beſtimmten Plage herum. Fur die fehr mäßige Penfion 


% Delete and der Freude. 


von 40 Mund Sterling erhalten dieſelben freie, Lok und Unterriqht 
und eine beueidenswerthe Erziehung. Außer dieſem Penſlonat gehört 
zu der Anſtalt ein Noviziat, in welchem fich gegenwärtig zwölf junge 
Männer befinden, und das Seminarinm, worin 30 fi zum Empfange 
der Prieſterwürde vorbereiten; die Zahl der Patres beläuft ſich auf et: 
che zwanzig. Wunderſchon ift die vorhin erwähnte Kirche, die cr 
vor fünf Jahren erbaut und feitdem das Modell für viele andere fir: 
en geworden if. Sie war feſtlich gefhmüdt, denn wor acht Tagen 
hatte man das Feſt des im vorigen Jahre canonifirten beit. Francis 
a Hieronymis gefeiert, und am folgenden Tage ſollte die Octave be: 
fchlofien werden. Außer andern Bildern befige die Kirche auch eines 
des heil. Ignatius, welches in unferer Kirche von St. Michael u 
ſchauen iſt. 
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VI. 


Zeitiäufte 
Proteſtantiſche Zuftände und Ausfichten in Deutſchland. 


Erfter Artikel. 


Die gegenwärtige Epoche ift für viele Verhaͤltniſſe im 
inferm Vaterlande eine überaus wichtige Krife. — Auch für 
jene Union der heterogenften Meligionsmeinungen, welche man 
fit einigen Syahrzebnten, gleichfam als wäre es eine Einheit, 
anter dem Namen Proteflantismus zu begreifen pflegt, naht 
in diefem Augenblicke ein großer Tag der Entfheidung. — 
Bas wir in diefer Hinficht beobachtet haben, werden wir uns 
fen Lefern in dem Nachfolgenden mit der Kälte und Unpars 
heilichleit darlegen, die fie an und gewohnt find. Es ver- 
feht fih dabei von ſelbſt, daß bier von Anfchuldigungen be 
fimmter Individuen, oder etwa von dem guten oder übeln 
Billensrichtungen ganzer Maffen, auch nicht entfernt bie 
Rede ſeyn Bann; wir halten uns lediglich an die Sale, ale 
das des Mefprechens jallein würdige, und werben nad) den 
unleugbaren, gefchichtlichen Eyınptomen, die ber Gegenwart 
ud naͤchſten Vergangenheit angehören, ein Prognofilfon für 
die Zukunft fielen. — Wir werden dabei unfern Lefern eine 
Krankheitsgeſchichte, wie jede andere, zu erzählen haben, bei 
welher weder eine ira noch ein studium an feinem Plage 
Rire. Große geiftige und moralifhe Krankheiten, die ganze 
Voller und GSefchlechter befallen, haben eben fowopl ihren 
natürlichen Verlauf, ihr Wachsthum, ihre Reife, ihre Ge: 
Kungsperiode, wie die Leibesübel, denen der Einzelne un: 
mwerfen iſt. 
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Als der Proteſtantismus in Deutfchland auftrat und, dae 
Schwert in der Fauft, politifche Anerkennung und Gteichftel: 
lung ertroßte, zerfiel er in zwei große Hauptmaffen, deren 
jede durch ein beftimmtes Programm, Bekenntniß oder Eym- 
bol zufammengehalten, wenigftens nach außen hin eine Ein 
beit bildete. — Die Religionsfreiheit in Deutſchland war fo: 


it auf die alte Kirche und gewiffe „Confeſſionen“ befchränft, 


welche, außer den befondern Irrthümern ihrer Stifter, un⸗ 


=" fengbar einen großen Theil der alten, hriftlihen Wahrheit 
__fefigehalten hatten. 


Nachdem der weftphälifhe Friede den getrennten Ge: 
meinden eine politifche Bafis verliehen und äußern Frieden 
gewährt hatte, ging die innere Entwidelung in den Confeſſio⸗ 
zen ungefiört ihren weitern, naturnotbiwendigen Gang. — Lus 
tber hatte in feiner Schrift vom Abendmahl aefagt: „Alle 
Keper find diefer Art, daß fie erſtlich an einem Artikel ans 


— sahen; darnach müffen fie alle hernach und alle fammt ver- 


läugnet feyn“. Die göttliche Gerechtigkeit nahm ihn beim 


=" MWort: ex ore tuo te judico! — Der Vroteflantismus am 


— 


Anfange des 16ten Jahrhunderts hatte mit dem Leugnen ber 
Autorität des Nachfolgers Petri angefangen; gegen Enbe des 
18ten und im Anfange des 1gten war er bereits auf jenem 
Uebergangspunkte aus dem Nationalismus in den Pantheis⸗ 
mus angelangt, wo die Michteriftenz eines perfünlichen , vorn 
der Welt verfhiedenen,. feiner felbft bewußten Gottes eine 
Wahrheit fehien, über die kaum mehr geftritten zu werben 
brauchte, während der Glaube an die Fortdaner der menſch⸗ 
‚lien Seele nach dem Tode, ale eine eben fo anmaaßliche ale 
unbegründete Behauptung galt, woraus von felbft erhellt, 


daß das eigene perfönliche Ich in feiner Realität und Weſen⸗ 


heit mindeftens etwas zweifelhaft geworden war. Bon ben 
alten chriſtlichen Glaubensſätzen, von den Unterfheidungd: 
lehren zwifchen der Kirche und den Eonfeflionen, geſchah um 
ter gefchenten Leuten, die auf der Höhe ihrer Zeit ftanden, 
feine Erwähnung mehr. — Die Sache, fo fhien es, war ber 








| 
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endigt und für alle Zeiten abgethan. Di: Kirche gehörte höch⸗ 
ſtens noch dem Mittelalter an. Die Rinen follten zum Abbru⸗ 
de verfauft werben; die Rivellirung der Bauftätte wurde an 
dm Mindeſtfordernden ausgeboten. — Mit der Erkenntniß 
de Wahrheit fchien auch die Sehnſucht verloren; dem enblis 
dm gemeinen Verſtande war fo wohl in feinem engen Ges 
hiuſe, daß er mit nichten ein Verlangen trug, auch nur eis 
un Blick in die nachtumhüllte Gelfterwelt hinaus zu werfen. 

Dieß war der Zuftand des Proteftantismus zu Anfange 
dieſes Jahrhunderts im Ganzen und Großen durch alle Läns 
der Deutfchlande. — Was von Fleinen, feparatiftifchen Eerten 
ned vorhanden war, drückte ſich feheu in die Winkel. — Man 
tonnte mit ziemlicher Probabilität berechnen, wann biejenis 
gen, welhe, ihrer Bildung und ihren yugenderinnerungen 
nad, noch einer andern Zeit angehörten, bis anf den legten 
ausgeftorben fenn würden. Die Aufflärung im Einne von 
Gedicke, Nicolai und DBiefter, führte mit tprannifcher Strenge 
dad Scepter unumfchränkter Alleinherrſchaft. — Als nad dem 


Lode Friedrich Wilhelms II. die erften Gabinetsordres des _ 


N 
IN 


neuen Herrſchers der Aufklärung das Wort gefprochen hats 


im, fing die öffentliche Meinung in Preußen an, fich gegen — 
die Kindertaufe zu erklären. Die Schmälerung der Etolges — 
bähren, welche aller Orten partem salarii bildeten, ſchien 


bedenklich, und es war die bekannte Cabinetéordre nöthig, 
welche, j„um der mit der Taufe verbundenen bürgerlichen Fol⸗ 
gen willen“ bei namhafter Bon, die neugebornen Kinder in 
ſehs Wochen zu taufen befahl. — Es ift die Frage, wie 
viele Menfchen ohne diefen königlichen Befehl, im proteflans 
then Norden Deutfchlande, heute noch das Bad der Wie: 
dergeburt empfangen haben würden. 

Seit jener Zeit nun haben ſich drei Facta begeben, die 
IM laut und eindringlich reden, ale daß fie geleugnet werben 
innen. — Suvörderft ift es Ihatfache, daß bie eben geſchil⸗ 
derte Aufflärung, wie ein uferlofer Etrom, im proteflantis 
hen Deutſchland fi) über die Maffe des Volkes ergoffer 
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bat. Dit wenigen Ausnahmen, bie nicht zählten, huldigten 
Die Prediger der neuen Richtung. — Wirkſamer aber noch 
und eindringlicher als die langweiligen, rationaliſtiſchen Schrift⸗ 
gelehrten, die Ihrer eignen Parthei ein Gegenftand ‘bes Epot- 
tes und ber tiefften Derachtung wurden, prebigten das Thea⸗ 
tee und die fehöne Literatur und die Volksſchule. — Wir has 
ben vor Kurzem den Bericht eines Conſiſtorialrathes, oder 
dergleichen, mitgetheilt, dem in einer Dorffchule in bex Mark 
Brandenburg, auf die Frage: ob fie ſchon etwas von bem 
Eohne Gottes gehört hätten? die Echulfinder im feierlihem 
Chor mit: Ne! antworteien. Man frage in den Stäbten den 
Ecenfteher, den Handwerker, den Ladendiener, und überzeuge 
fih: ob deren Antwort auf diefelbe Frage anders lautet. — 
Ein berühister, proteftantifcher Iheolog bemerkte. des Schrei⸗ 
ber diefes vor Kurzem, daß in der limgegend ber großen 
Städte die Landbewohner, — Ihre Taufe abgerechnet, — wies 
derum, wie zu Conſtantins des Großen Zeit, mit allem Rechte 
Pagani heißen Fönnten. — Dieß ift in jener Sphäre bie 
Folge tiefer Unwiſſenheit, zu der fi) in den wittlern, le⸗ 
fenden Etänden eine eben fo große Frivolität, ein mit Pe 
wußtſeyn getriebener Widerfpruc gefellt, wie er dem ‚grünen 
Dünfel der Halbeultur entfprießt. — Was zu Friedrich's des 
Großen Zeit auf dem Throne geglaubt wurde, hallt heute aus 
der Bauernhütte und ber Rellerwohnung des Taglöhners wie: 
ber. — Das Factum ift traurig aber unbeflreitbar. Wer es 
feugnet, verfchließt feine Augen vor dem heilen Tage, — ober 
es reiche fein Blick nicht über die vier Pfähle feiner Stu⸗ 
dierfiube hinaus. 

Ein zweites Factum, welches wir bereits in mehrern 
frühern Artikeln beleuchtet haben, ift nicht: minder offenkundig. 
Die Vereinigung der lutherifchen und reformirten Confeſſion 
bat dem, ohnedieß ſchon im Stadium der hälflofen Greiſes⸗ 
fhwäche ſtehenden, alten, biftorijch=dogmatifhen Proieſtan⸗ 
tismus den legen Todesſtoß gegeben. Zuweilen ift es.in neuer 
ven Zeiten geſchehen, daß mit großen Koſten weltberühmte Ge⸗ 
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baͤube aufgeführt wurden, und daß ſich dann ploͤtzlich, nach⸗ 
dem ber Bau fertig geworden und benngzt werden ſollte, zum 
allgemeinen Verdruße zeigte, wie irgend ein nothwenbiges, 
zum täglichen Leben unentbehrliches Gemach vergefien worben- 
war. Aehnliches ift der, von aller Welt gepriefenen und hoch⸗ 
befobten Union wieberfahren.. Es zeigte ſich, nachden fie fer⸗ 
tig geworben, daß dem Friedenstempel das unerlaͤßlich noth⸗ 
wendige Fundament, nämlich die dogmatiſche Grundlage, das 
beftimmte, dieſe Meligionsgefellichaft von andern unterfcheis' 
dende Bekeuntniß ihrer Lehre fehlte, ohne welches eine Goms 
feſſon füglich nicht gedacht werden kann. — In welche miß⸗ 
lihe Lage hiedurch die, nach. Stabilität ringende, vetrograbe: 
Bewegung im Proteſtantismus jener Majorität gegenüber 
gerieth,. weiche Die Neuerungen liebt, werden wir im Nachfol⸗ 
genden nachzumeifen Gelegenheit haben. 

Neben biefen Erfcheinungen kann eine dritte Zhatfache, 
ohne große Ungerechtigkeit gegen die heutigen, deutfchen Pros 
teftanten, nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. — 
Nachdem der Unglaube, die Verleugnung der Bibellchee, bie 
Loeſagung von den Rieſten der Zrabition, die der Proteflans 
tiomus noch bewahrte, ihren höchſten Grad erreicht hatten, 
begamm im Proteſtantismus ſelbſt eine Reaction gegen die nes 
gative Etrömung und den Widerſpruch, welche der höchſten 
Beachtung würdig if. Wenn die proteftantifchen Länder 
Deutſchlands noch nicht auf dem Standpunkte angelangt find, 
auf welchem: unfere Vorvaͤter vor der Predigt des heil. Bpa 
nifacius fanden, fo verdankt Deutfchland dieß zunächſt und 
hauptsächlich dem unvertilgbaren und unauslöfchlichen Bedurf⸗ 
niffe des menfchlichen Herzens, das feiner Beflimmung nad). 
sum Glauben firebt, und in dem Irrthum, in der Leerheit 
des Gemüths, in dem hohlen Dünfel. des Verſtandes feine 
Ruhe nicht finden‘ kaun. — Died Bebürfniß ift insbefondere 
dem germanischen Charakter fo tief eingepflanzs, daß ſelbſt eine, 
kit drei Jahrhunderten in der entgegengefegten Richtung fort 
gehende Wanderung nicht fo weit von bem .usfprünglichen, 


gemäthreihen Typus unſers Volkes bat abführen können, 
daß derſelbe nicht noch zu erkennen ware. — Sodaͤnn iſt die 
Haͤlfte Deutſchlands durch Gottes Erbarmung katholiſch ge⸗ 
blieben; ein Umſtand, der auf das Entſtehen und die weitere 
Entwicklung der erwähnten Reaction ſelbſt wider den Wil⸗ 
len derer, von denen dieſe ausging, von dem entſchiedenſten 
Einfluße geweſen iſt. Es war, weil die Parthei des Wider⸗ 
ſpruchs fortwährend ein Bild der Wahrheit in ber lebendig⸗ 
Ren Wirklichkeit und eignen Anſchauung vor Augen ‚hatte, 
nicht möglih, ſich auf völlig gedankenloſe Weife der Ver⸗ 
gleihung der Confeflionen mit der Kirche zu entfchlagen, wo⸗ 
dusch dann wiederum das Nachdenken im Allgemeinen ge- 
wedt, das Stagniren innerhalb des Gedankenkreiſes der uns 
gläubigen Aufklärung unmöglich gemaht, und der Kampf 
gegen die lehtere vorbereitet ward. Endlich darf dem neuern, 
wiflenfchaftlihen Geifte der Deutfhen das Verdienſt nicht 
abgefprochen werden, zu diefer Neaction mitgewirkt und fie 
hervorgerufen zu haben. — Das rege, in die Tiefe firebende 
Treiben auf dem Gebiete der deutfchen Literatur geftattete 
feinen Etiljtand und Feine Verfumpfung. — Mag immerhin 
der Zweifel Vieles erfchüttert und zerftört haben; es liegt in 
” ber Natur des Menjchen, daB zulegt der. auf bie Epige ge⸗ 
N triebene Zweifel ſich ſelbſt bezweifelt, und fomit fich ſelbſt 
aufhebend, in die Anerkennung bes wahrhaft Pofitiven um: 
fchlägt. Se raſcher alfo der Umfchwung, deflo größer die 
Hoffnung der Heilung. Nur ein durdy äußere Gewalt oder 
durch geiftige Trägheit feftgenagelter, halber Skepticismus 
wirkt tödlich auf das fittlihe und geiftige Leben einer Ras 
tion; wenn einmal der Schritt aus dem Kreife dev Wahrheit 
hinaus gefchehen ift, fo trägt die unumſchraͤnkte, freie Bewe⸗ 
gung ihr eigenes Heilmittel in fih. Darum find wir aud) 
weit entfernt, irgend eine Schranke der wiſſenſchaftlichen Frei⸗ 
vjeit in Deutſchland zu wünſchen; die Sache der Wahrheit 
per kann allein von Bewegung Hell erwarten. — 
Das eben Sefagte gilt insbefondere von der frifchen, 
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tühtigen Thaͤtigkeit auf dem gefchichtlihen Gebiete. — Wa⸗ 
rum ift der elende Seichtling Ellendorf, felbft unter den Pro⸗ 
teftanten, fo ſchimpflich durchgefallen? — Weil die Geſchicht⸗ 
fhreibung heutiger Zeit mit Niefenfchritten über den Stand: 
punkt hinansgefchritten ift, auf. dem ſich jene Schmierereien 
halten, die im Anfange der achtziger Jahre vielleicht noch 
bemerft worden wären, auf dem Strome unferer heutigen, 
gefchichtlichen Literatur aber wie Blei zu Boden gefunfen 
find. — Selbſt die Gewalt, die fich dergleihen Organe ers 
kauft, wird heute oder morgen zu der Einficht gelangen, daß 
jeder Heller eitel weggeworfenes Geld ift, der für folche Hülfe 
auszegeben wird *). Dieß ift ein wahrer und Achter Fort: 
(hritt der Zeit, den jeder Jetztlebende anzuerkennen verpflich- 
tet iſt. — 


°) Die Berliner literariſche Zeitung vom 2iſten Auguft 1839, 
Neo. 54, ſpricht fich fotgendergeftatt aus, über „die Karolinger 
md die Hierarchie ihrer Zeit“, eine jener Sudeleien Ellendorfs. 
„Eine Menge hatbverdauter Ideen, in ſtets anfgeregter, vhetos 
rifher Sprache bilden den Eingang; das Talent befteht mehr in 
der Keidenfchaft, im Zanken, als im Dieputiren. Der durch 
gängige Standpunkt iſt der, daß die Fehler der Päpfte durch 
ein Vergrößerungsglas angeſehen werden; weder die kirchliche 
noch die politiſche Entwicklung iſt in dem Buche zu erkennen. 
Altes iſt perſoͤnlich, als hätte der Verfaſſer gegen Gregor den 
Großen, Adrian J., Leo IH. irgend weiche ihm widerfah⸗ 
rene Beleidigungen zu rächen; alle Verdienſte werden ihnen ges 
nommen. Wem dies gefallen kann, für den ift das Buch ein 
wahres Gaudium. Es ift gar nicht zu läugnen, daß einzelne 
Sacta in demfelben richtig find, aber die Anwendung ift faft 
durchweg unwürdig und falſch. So wird Jeder zugeben, daß 
Adrian I und Leo III. mehr weltliche Iwede in ihren Brie⸗ 
fen an Karl verfolgten, die Wiedererlangung ihrer Befibungen 
und Rechte; aber Niemand wird heutiges Tages daran denken, 
dieß ihnen zur Laſt zu legen, oder gar in den fdhimpfenden Ju⸗ 
bei des Herrn Ellendorf einzuftimmen. Die Katholiken ‚werden 
das Buch kaum beachten, und die Proteitanten bedürfen eines 
folhen Kämpfers nicht. Am ſchwächſten zeigt fih der Verfaſſer 
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Auf diefem eben gefhilderten Boden des Foriſchrittes 
nun iſt die proteftantifhe Neaction gegen den berrfchenden. 
Unglauben der Zeit ermwachfen. — Wer würde leugnen, daß 
die ehrenwertheften Slemente, welche der Proteflantismus in 
Deutfchland .in ſich begreift, diefer Nichtung angehören! — 
Daß bier mwiffenfchaftliche Erſcheinungen hervorgetreten find, 
welche auch von Fatholifher Eeite um fo größere Anerklen⸗ 
nung verdienen, als fie aus älteren, FEatholifhen Quellen 
fließen, ift eine Wahrnehmung, der Niemand widerfprechen 
wird. Andererſeits ift nicht zu überfeben, daß nicht felten 
der ingrimmigfte Haß und Zorn gegen die Fatholifche, reine 
und volle Wahrheit mit eben jenem Etreite gegen den un- 
aläubigen Proteftantismus Hand in Hand gebt. — Der 
„gläubige“ Proteſtantismus ift fomit alfo, von feiner Geburt 
an, ale ein unglüclihes, Niemanden befriedigendes Zwitter- 
geſchöpf, nad zwei enigegengefegten Eeiten bin in einen 
Krieg auf Leben und Tod verwicelt, der nur mit feinem Une 
tergange enden Ian. — Jene pofitiven Mefte des: Proteftan- 
tismus, — von ihren Gegnern als „DOribodorie“, „Myſticis⸗ 
mus“ oder „Pietismus“ geſchmäht, ftehen, wenn fie fich dee 
Etreites gegen die Kirche unterwinden, völlig auf negativem 
Gebiete, und müffen gegen die Wahrheit mit den Waffen 
ihrer rationaliftiihen Gegner fehten. — Umgekehrt führen 
fie gegen dieſe das Gejchüg der Kirche auf, und ſegen fich, 
in fofern allerdings mit Necht, dem gegründeten Vorwurfe 
eines halbkatholifhen Eirebens aus. — Der Kirche gegenü- 
ber ift darum dieſe fogenannte Orthodorie nicht weniger re: 
volutionär. Weil fie aber dem Nationalismus Feine Firchliche 
Autorität, keine höhere, göttliche Beglaubigung entgegen 
zu fegen hat, fondern ſich höchfteng auf eine, nichts weniger 
als confequente, fondern ſich felbft offen in's Ungeficht wider: 
fprechende, menſchliche Meinung. berufen, diefe aber nur 


in feinen Angriffen gegen Leo and Hurter, Unkenntniß paart 
X ſich hier mit Arroganz“. Dieß ift der gerechte Lohn, den Ver⸗ 
rath und Abfall feibft von den Proteftanten empfangen. | 
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durch ein: Sie volo, sie jubeo unterflägen kaun, fo erſcheint 
fe im Verhaͤltniß zu eben jener ungläubigen Stroͤmung als 
äigentliher Abſolutismus. — Die fogenannte Orthodorie ii 
freilich allenthafben, wo fie fich dem Rationallsmus gegemüs 
ber, auf die Nothwendigkeit des Yortfchritts zum Wellen, d. 
) zur alten, chriſtlichen Wahrheit beruft, im ungweifelbaften 
Rechte; aber fie ift im Widerfprucd mit ihrem eigenen Prin⸗ 
ip, wenn fie felbft, Dicht vor dem Thor der Kirche, dieſem 
horiſchritte entfagend, in menfchlicher Hoffart der Rückkehr 
jur Wahrheit eine willführliche Gränze fegen, und ber Bes 
wegung tprannifch zurufen wi: Bis hieher und nicht weis 
ter! — In diefer doppelten Inconſequenz der proteſtantiſchen 
Orthodorie liegt ein nicht zu verkennendes, relatives Recht ih⸗ 
ter confeguent ungläubigen Gegner. — Erft wenn man dies 
m, beide ftreitende Theile beberrfchenden, höhern Standpunkt 
genonnen bat, ift man im Stande, ihren Rampf zu verftes 
be, und deſſen Mefultate mit der Ruhe und Unbefangenbeit 
ins partheilofen Dritten zu würdigen. 

Bei der dermaligen Lage diefes Eitreites können mehrere 
Watſachen nicht bezweifelt werben. — Zuvörberf: daß ber 
ktieg zwifchen der pofitiven, oder richtiger: ber fich zum Pos 
ven zurüchfehnenden Nichtung vieler Proteflanten, und der 
Aativen, auflöfenden, ungläubigen Etrömung täglich weis 
kr um fich greift. Un hundert Orten, in Altenburg, Ham⸗ 
ug, Schlefien, Halle, der Rheinpfalz, Holftein, im Mags 
vburg, Berlin, Weitphalen und in Schwaben zugleich aus⸗ 
hrechend, und an einem Drte durch das vermitielnde Dazwi⸗ 
ſhentreten der Staatsgewalt vertufcht,, an einem andern wies 
tr um fo greller emporflanmend, — gewinnt diefe Feuers⸗ 
want von Woche zu Woche, von Tag zu Tag einen immer 
Reiteren Umfang. — Cie zu dämpfen, find heute keine Löſch⸗ 
anfalten mehr im Stande, wie fie Genfur und Polizei fonft 
nit Erfolg zu handhaben vermögen. — Die von Staatswe⸗ 
sen aufgeftellten Pompiers ſehen fich, ehe fie deffen inne wers- 
den, ſelbſi yon der einen oder andern Seite ber, wie durch 
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einen ſeltſamen Zauber umſtrickt; fie müſſen der Pfeife bee 
Rattenfaͤngers folgen, der fie gefangen fortführt in der Fraut 
Venus Berg. — Taͤglich wächſt die Zahl der Etreitgenofferr, 
welche ſich auf die eine oder andere Seite fielen, und heute 
fhon Läßt fi) ohne Uebertreibung behaupten, daß der Kampf 
zwifchen ben yroteftantifhen Orthodoren und Libertinern ſo— 
gar noch heftiger, erbitterter und unverföhnlicher ift, als Der 
Zorn, zu dem in neuefter Zeit die Eonfeffionen ſich felbft ge= 
gen bie Kirche aufgeftachelt haben, — Jene, wie diefe Fehde 
kann fortan Feine menſchliche Macht mehr hemmen, noch zum 
Stillſtande bringen; von ihrem Ausgange aber hängt Deutſch⸗ 
lands Zukunft ab. 

Ueberfehen wir zur Etunde den Schauplatz des Innern 
Krieges im Proteftantismus, fo ftellen fih, in Betreff Der 
von beiden Seiten bis jept ind Gefecht gebrachten Etreitfräfte, 
folgende Mefultate heraus. — Der rüdläufige, zum Glauben 
hinneigende Proteſtantismus ift der rein ‚numerifchen Etärfe 
nach in der entfchiedenften Minorität; die Zahl- der Anhän— 
ger des Unglaubens in feinen verfchiedenen Abftufungen wäre, 
wenn es morgen in allen proteftantifhen Ländern Deutfch- 
lands zur Abftimmung käme oder kommen Eönnte, ihm ge⸗ 
genüber mindeftens taufendfach. 

Die untern Stände find der Maffe nach dem rationellen, 
platt verfiändigen Uuglauben verfallen, in fo fern fie nicht 


im abfoluten Indifferentismus untergegangen find, und mit 


der Kunde vom pofitiven, traditionellen Chriftentyume Die 
Neigung, ja die Fähigkeit verloren haben, fi mit Gott und 
göttlihen Dingen zu befchäftigen. — Der fogenannte Pietis⸗ 


X mus oder Myſticismus hat im nördlichen Deutſchland aus—⸗ 


fhließlich feinen Eig im gelehrten Etande, im Adel, in mans 
hen Schichten der höhern Beamtenwelt, und nur in ſchma⸗ 
len Streifen reicht er in die Sandwüſte des fogenannten hö⸗ 
bern Bürgerftandes hinein. — Die Luft und Neigung, fi im 
niedern Volke Anhänger zu werben, fehlt ihm nicht, und 
an manchen Orten ift ihm dieß, wenn hinreichende Geldmit⸗ 
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tel ihn unterſtützten, ober ein zum Myſtiſchen binneigenber 
Zug des Volkocharakters, oder etwa, wie in Zürich, politiſche 
Antipathien ihm eine Handhabe boten, in einem gewiffen Ums 
fange gelingen. — So tft namentlih in Schwaben und. ie 
der Echweiz bie antiratienaliftifche Nichtung, wenn glei 
noch immer bei weitem in ber Minorität, dennoch tief in das 
medere VBolf gedrungen. Wo bieß gefcheben ift, bat fie fich 
iofort zur Secte und fomit zum unklaren, pſeudomyſliſchen 
danatismus geftalten müffen. Dieß war und if unvermeids 
ib; die Leiter und Werber felbft haben in ihren widerfpruches 
sollen, verwirrten, rein fubjectiven Epftemen feinen innern, 
fetten Halt und Kern, noch weniger die Macht und das Recht, 
denen, die fie in eine Bahn fioßen, deren Ende und Auss 
ganz fie ſelbſt nicht Fennen, eine feſte Gränze und Norm 
u geben. Das Volk kann diefe Lehre nicht fallen, und dieß 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil eben jene Geiftesrichs 
tung, die nicht ungläubig feyn, und doc nicht katholiſch, 
d. h. wahrhaft gläubig werden will, ſich felbft nicht werfteht, 
und fih in klare, gemein verſtaͤndliche und wahrbaft populäre 
Eatze zu faffen außer Stande iſt. — Sollte jemals, was kei⸗ 
nswegs unmöglich wäre, das pfeubompftifhe Element in den 
dern Volksklaſſen ein größeres Feld ber Wirkſamfelt ges 
ninnen, follte vieleicht ein: polisifcher Zweck der Anführer 
damit in, Verbindung treten, oder, was das allergefährlichfte 
wäre, dieſer Umſchwung im innern Leben des gemeinen Vol⸗ 
hs mit großen, äußeren Galamitäten zufammenfallen, — fo 
fommten wir mit Sicherheit darauf rechnen: die ſcheußlich⸗ 
fen Erſcheinungen des fechszehnten Jahrhunderts (van Ley⸗ 
dens himmlifches Königreich zu Münfter, oder die Mün⸗ 
jeriſchen Unruhen, welche damals auf demfelben Boden wuch⸗ 
m), fih wiederholen zu fehen. — Die Zuverficht vieler Staats⸗ 
Minner: daB die Behelfe der neuern Polizei aller diefer Aus⸗ 
mahje immer und in allen Faͤllen, wie bisher, in Kurzem 
Here werden würden, können wir nicht theilen, und eben fo 
nenig möchten wir bie Unwiffenbeit, die Hoblheit, - die gei⸗ 
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fige und fittlihde Verkommenheit der niedern Etände in eben 
jenen Ländern für eine hinreichende Garantie gegen das Um⸗ 
fipgreifen des Sectenweſens balten. — Die Natur leider auf 
De Dauer keinen leeren Raum; auch zeigt die Erfahrung, 
daß das Umfchlagen der leeriten Gleichgültigkeit in den glü⸗ 
hendſten Fanatismus oft das Werk eines Augenblicks ift. 
Geben wir von diefer die äußere Ausdehnung bes pieti⸗ 
ſtiſchen Myſticismus betreffenden Frage ab, unb unterfuchen 
wir, welche Etellung derfelbe innerhalb der Echichte der Ge⸗ 
fefchaft einnimmt, von der er ausgeht, d. b. im Etande Der 
Gelehrten und der Prediger, auf bem Felde der Wiſſenſchaft 
und des Bücherwefens, — fo dürfte fich zunächſt fchwerlih im 
Abrede fielen laſſen, daß fi die überwiegend größere Ener: 
gie, das Uebergewicht der Exrpanftofraft, vielleicht auch Der 
Talente, auf der Eeite der Fleinen, pietiftifchen oder „ortho⸗ 
doren“ Minorität findet. — Der Nationalismus wehrt ſich 
ohne Zweifel mit Erbitterung, und zuweilen felbit mit Ges 
Shit gegen dad Vorbringen feines ungeftümen Gegners, aber 
ed fehlt ihm die eigentliche zeugende Kraft, die Fähigkeit. 
Profelgten zu machen. jene greift an und fchreitet vor; die⸗ 
fer ift im Beige und wehrt ab. — Er muß ſich mit denen 
begnügen, die ihm durch Geburt und Erziehung obnedieß ans: 
gehören; während es den proteftirenden Myſtikern nicht ſeiten 
gelingt, ſelbſt foldhe, die ein tieferes Bedürfniß gegen Die 
Wahrheit bin treibt, irre zu leiten und dicht vor den Tho⸗ 
ven der Kirche in ihren Netzen zu fangen. Diefe Erſchei⸗ 
numg erklärt fich einfach daraus, daß gefühlvolle, aber weichz 
liche und wenig unterrichtete Perſonen leicht durch die falfche 
GSemüthlichleit betrogen werden Fönnen, die der Pieriemus 
fo häufig affectirt, zumal wenn die Verftandesdürre und platte 
Bornirtheit des Nationalismus fie vorher genugſam abgeſto⸗ 
Ben und angeedelt hat, und jene Pfeudogemüthlichkeit ihnen 
bau, vielleicht fogar mit einigen geftohlenen und aus dem 
Zuſammenhange geriffenen, Fatholifchen Ideen aufgepugt, emt= 
gegentrist. — Streitet alfo auf der Seite des Pietismus dag. 


Zeistäufte er 
Galſche) Gefühl, die (verirrte) Phantafie, fo ſicht fir den 
Nationalismus die Plattheit und der Dünktel ber hausbackenen 
Beihrankiheit, die durch ein ſeitſames Mißverſtaͤndniß fich 
inweilen für Philoſophie halten zu dürfen glaubt. — 

Hieraus ergiebt fi zugleich die Stellung beider Theile 
in ber Literatur. — Der Nationalismus iſt in allen ernften 
Wiſſenſchaften auf eine Sandbank gerathen, bie ihn von als 
Im Tüchtigen, Großen und Tiefen in der Wilfenfchaft und 
in ber Gefchichte trennt. Dort figt er feſt, und glaubt in 
feinem armfeligen Dünfel, daß die vorübereilende, wahrhaft 
fortfchreitende Zeit ſtill ſtehe, während er, der arme Feſtige⸗ 
bannte allein fich bewege. — Diefe Stagnation zeigt ſich 
auch in der neueften Form des proteftantifchen Unglaubens, 
im Hegelthum. — Indem dieß fi) in dem Tretrade feis 
nr Formeln mühſam abarbeitet, ohne irgend ein lebendi⸗ 
ges Refultat zu Tage fördern zu können, fcheint einigen Mits 
gliedern diefer Coterie zulett doc das Bewußtſeyn ihrer eis 
genen Impotenz aufgegangen zu ſeyn. — Daher die bis zus 
eigentlichen Verrücktheit gefleigerte, ohnmaͤchtige, zappelnde 
Wuth in den halliſchen Jahrbüchern. — Umgekehrt ſtehen dem 
glaͤubigen“ Proteſtantismus bie Wege zur Erbenntniß offen, 
und Viele, die heute noch in ihm befangen find, ſcheinen der 
latholiſchen Literatur einen rühmlichen Fleiß zugewendet zu 
haben, der fich durch eine gewiſſe Friſche und Lebenbigkeit 
ber eigenen Erzeugniffe belohnt. — Giebt dieß der ſupra⸗ 
naurgliftifchen Fraction des Proteſtantismus ein gewiſſes Ueber⸗ 
gewicht, — ſo gereicht ihr andrerſeits der Umſtand zum ent⸗ 
ſchiedenen Nachtheil, daß die geſammte belletriſtiſche Literatur, 
ei ohne Ausnahme, in ben Bänden der abgefagteften Fein⸗ 

de, nicht bloß des proteftantifhen Pietismus, fonbern des 
Chriſtenthums liegt. 

Noch nachtheiliger wird dem „orthodoxen“ oder fupranas 
waliftiichen Proteſtantismus in manchen Ländern der Glau⸗ 
be, daß er, mit der Staatsgewalt gemeine Sache machend, 
N derfelben um jeben Preis zur Ausrottung feiner Gegner 
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bedienen wolle; ein Vorwurf, der, wenn auch in Beziehun 
auf Diele gegründet, dennoch in feiner Allgemeinheit unge 
seht ift, und nur bie Wahrheit in ſich fchließt, daß der Pro 
teftantismus überhaupt, ſey er rationaliftiifcher ober pietifli 
fiber Faͤrbung, ohne den Schutz ber abfoluten, weltliche 
Macht, wenigſtens in diefer Zeit, als kirchliche Geſellſchaf 


nicht mehr beftehen kann. — DVorläufig ermächft jedoch de 


ungläubigen Tendenz aus jener Meinung ber große Vortheil 
fich als freifinnig geberden zu können. Mit großem Unrechte 
denn auch der Nationalismus provocirt raftlos auf polizeili 
ches Einſchreiten gegen feine Gegner, fobald er fich von ober 
berab begünftigt glaubt. Das wirkliche Verhaͤltniß beide 
Theile zum abfoluten Staate werben wir in fpätern Artikel 
nachweijen. 

Wir haben bisher von dem fupranaturaliftifchen, „ortho— 
boren““ ober pietijtifchen Proteſtantismus als einer Einheit ge 
fprochen, müfjen jedoch, was wir fpäterhin ausführlicher ſchil 
bern werden, von vorn herein bemerken, daß es Feines Eon: 
nenmilroffops bedarf, um den Warfertropfen diefer Eecte U 
eine Welt von Inſecten aufzulöfen, die unter fich im ingrim: 
wigften und unverföhnlichften Kriege begriffen find. — De 
Unglaube, wie verfchieben fonft auch bie Individualitaͤten ſeyr 
mögen, die ihm angehören, bietet dagegen, weil er fich veit 
auf dem Gebiete der Negation hält, und alles Pofitive alt 
falſch verwirft, oder wenigftens als überflüffig und gleichgül 
tig dahin geftellt ſeyn läßt, das Bild ber Einheit dar. — 
Diefes vorausgefchict, kann man den proteftantifchen Unglau 


ben in bie beiden Hauptfractionen der Mationaliften und Par 


theiften theilen, die es an gegenfeitiger, gebührender Verach 


tung nicht fehlen laſſen, während der fupranaturaliftifche Pro 


teftantismus in folche zerfällt, welche ſtarr an den alten Sym 
bolen fefthalten oder feſtzuhalten vorgeben, und in folde 
welche ber „evangelifchen“ Union ergeben find. — Die ul 
tea’6 jener erfigenannten Richtung find die alten Lutheraner 
die linke Seite der letztern Parthei verläuft ſich im Ratio 
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naliemus vulgaris; im Gentrum ſtehen jene, welche nach Zeit, 

Drt und Gelegenheit aus ihren Kindern, Freunden, Dienfts 

boten u. f. w. felbft Heine Kirchen gründen möchten ( Erses 

benborgianer, Magnetifeurs, Bibelftundengeber u. f. w.). " 

Die Lüden zwifchen bdiefen größern oder Heinern Waffen 

füllt der Christianismus vagus, von. dem wir in frühern 

Artileln zu fprechen Gelegenheit hatten. Die Zahl ber Bes 

inner die ſes Glaubens ift Legion; wer Mitglied deffelben 

ſeyn will, darf vor allen Dingen nicht wiffen, was er wi; das \ - 

Uebrige giebt ſich von felbft. — Daß noch fo manche anderee 

Richtung uns entgangen ift, und hier fi) nicht verzeichnet fins 

det, ift bei der Menge derfelben leicht begreiflich und verzeihlich. 
Was nun die Moralität anlangt, wenn hier bie „Orthodoxie“ 

den Ungläubigen mit großem echte die jungdeutfche Libertinage 

vorrückt, fo Fönnen diefe, mit nicht minder gutem Zuge, auf ben 

Paſtor Etephan und die Königsberger Muder deuten. Diefe * 

Auswüchſe, welche die ſtreitenden Partheien gegen einander 

auszuwechſeln wohl thun würden, abgerechnet, bleibt auf jeder 

Seite eine Anzahl im bürgerlichen Leben vollkommen achtba⸗ 

ter, unbeſcholtener, ehrlicher Leute ſtehen; den Credit derſel⸗ 

ben im Handel und Wandel ſchmaͤlert der Umſtand nicht, daß 

etwa die einen dem Rationalismus angehören; andererſeits 

wird aber auch den andern fchwerlih Jemand gerade wegen 

ihres Pietismus ein größeres Zutrauen fihenfen, als jenen. 

In wiffenfchaftliher Beziehung ift es nicht anders beſtellt; 

leider find ung bei beiden, wo fie der Fatholifhen Kirche ge , 

genüber ſtehen — um ganz mild es auszudrücen und nicht 

mehr zu fagen — diefelben Künfte und Diefelben Verdrehungen 

ber Wahrheit vorgefommen; unter ſich wiffen fie mit vieler 

Sewandtheit fich ihre Blößen abzufehen, und pflegen fih mit \ 

geoßer Freimüthigkeit Höchft unangenehme Wahrheiten: in's Ges 

fiht zu fagen. — Wir, als unparthelifche Dritte, find’ in die⸗ 

fer Beziehung in ber günftigen Lage, es mit Teinen von bei⸗ 

den verderben zu müffen, und. Töhnen ihnen bie- DVerfiches 
rung geben, daß fie, was dieſen Punkt ihres -gegenfeitis 
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gen Uriheils über einander betrifft, groͤßlentheils beide Rechi 
haben. In der Sache, um welche ſich der Streit dreht, ſte⸗ 
hen freilich die Pietiſten zur Hälfte auf unſerer, der kaiho⸗ 
N fifhen Seite; dafür kann aber den Mattonaliften die größere 
Eonfequenz im Unglauben zugefprochen werden, die zuweilen 
beinahe den Ausdruck der Naivetät und Ehrlichkeit annimmt, 
und dadurch wahrhaft Mitleid erregend wirkt, während fi 
zuweilen manch umerfreulicher Zug in die geiftige Phyſio—⸗ 
gnomie der „Orthodoren“ ftiehlt, der ihnen‘ die Herzen ab: 
wendig maht, da er einen Kampf gegen befferes Wil: 
fen und Gewiffen von Geiten derer verräth, die der ka⸗ 
tholifchen Wahrheit oft fo nahe ftehen, daß es unmöglid 
fcheint, diefelbe ohne Abficht und Vorbedacht zu vwerkennen. 
Jedoch hoffen wir und glauben: daß ein großer, ja der größte 
Theil der Irrenden nur aus Unkenntniß der Wahrheit die ihr 
fehr gebührende Huldigung verfagt, und daß die jetzige Auf 
regung den großen Nupen haben werde, ihre Vorurtheile zu 
jerfireuen, ihre Unkunde aufzuklären, und fie über das, was 
in der innerften Tiefe ihres Herzens und Willens lebt, mit ſich 
ſetlbſt zu verftändigen. Sa, dieß hoffen wir, wir wiederholen 
ed, vom Grunde unfers Herzens; wir wünfchen Nichts mehr, 
ale daß dasjenige, was fih von der Wahrheit, trog des Irr⸗ 
thums, bei unfern chriftlihen Mitbrüdern noch erhalten hat, 
ihre Seelen ganz erleuchten möge, auf daß fie Har und deutlich 
feben, welch unglüdliches Mißverftändniß ihre Väter von der. 
Duelle der Wahrheit abwendig gemacht, und fie bisher von 
derfelben entfernt gehalten hat. Gerade in jegiger Zeit Flopft 
die Wahrheit mächtig an die Pforte der menſchlichen Herzen, 
und mahnt fie, ben Irrihum zu fliehen; o könnten wir fie 
froh willfommen heißen! Dieß wird um fo leichter gefchehen, 
je mehr fie fi davon überzeugen, daß wir nicht gegen die 
Proteftanten, fondern nur gegen den Proteftantismus, ale je: 
nen Irrthum, unduldfam find. Der Irrthum aber ift eine 
geiftige Krankheit, die man gerade, weil man den Kranken 
;:- liebt, ſehnlichſt von ihm entfernt wünfchen muß. 


J 
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Der Heselianiemu· und das Chriftenthum in 
Preußen. 


(Eingefandt) 


Aus Niederfachfen, im Juni 1840, 
Exit Yapren ging eine dumpfe Gage, eine ftille Ahnung 
von großen Ereigniffen, weldye das Jahr 1840 zu einer Welts 
epoche erheben follten, im civilifirten Europa um. Alle vergefs 
fene Prophezeihungen wurden wieder aufgefunden, und wurr 
den, wenn fie auch fchon früher auf andere Zeiten angewen- 
det waren, jet wieder. auf diefes verhängnißvolle Jahr ges 


deutet, viele Faballiftifche Berechnungen fprechen der Zahl 1840. 


eine unermeßkiche Bedeutung zu, neue Propheten ftanden in 
den lezten Jahren auf, und fagten beflimmte Creigniffe in 
beftimmten peolitifchen Richtungen für diefes Jahr voraus. Vor 
einem Vierteljahrhundert follte die befannte Parifer Wahrſa⸗ 
gerin fe Normant aus ihrer Kriftalllugel einem hohen Herren, 


den man als die Haupiſtütze des jepigen Friedenszuſtandes 


anfiebt, nicht bloß das Jahr 1840 als ein Zodesjahr, fondern 


joger den Tag deffelben bezeichnet haben! — Sonderbar war. 


es, daß diesmal wicht aus den untern, den fogenannten abers 
gläubiihen Schichten der Völker die Prophezeihungen auf: 
tuchten, ſich unter diefen verbreiteten und Dort geglaubt wur⸗ 
den, jondern fie hatten ihr Entſtehen und ihre Verbreitung 
in den höhern Megionen, und fanden dort den beften Glau⸗ 
ben, ja zu jenen niedern Schichten find fie faft nicht einmal 
oder doch nur fehr bruchftüchweife berabgedrungen. 
Fünf Monate des Jahrs 1840 find verfloffen, und eine 
tiefe Stille herrſcht vor, ja ein. unverfennbares Streben aller 
vi. 6 
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Bölfer und Megierungen tft fihtbar, den Weltfrieden auf 
recht zu erhalten. — Eeit zehn Fahren fteigen nad) dem Sturze 
der Bourbonen faft alljährlich ungeheuer drohende Wolken am 
Himmel auf, aber ftets tft es noch den Zauberlehrlingen, um: 
gekehrt wie den Göthe’fchen, ‚gelungen, die anftrömenden Flu: 
then zu befprechen, ſtatt fie hervorzurufen. Dumpf grollend 
find alle anfteigende Gewitter ftets. wieder hinter den Hori: 
zont hinabgefunfen, ohne fich zu entladen. 

Aber der Brandftoff, der die Welt entzünden Fann, ift 
nirgends befeitigt; die Mäthfel der Zeit werden nirgends ge: 
löst, nur eingefihloffen, mit Wachen umftellt, umfponnen, be: 
fprochen, verredet. In Spanien und Portugal nahet fich der 
außere Kampf des Königthums mit dem zahmen Liberalismus 
feinem Ende, um wahrfcheinlich einem viel tiefern Principien- 
Fampfe Raum zu gewähren. 

Ueber Frankreich hängt das Echwerdt bed Damokles an 
einem Faden in der Hand eines Mannes; finkt er in's Grab, 
wer vermag dort auch nur eine Meinung über die Zukunft zu 
haben? — In italien ift die Nevolution eine gezähmte Hyane 
an der Rette. Deutfehland, Polen und Rußland werden bei 
änßerer glatter Oberfläche, im tiefiten Meeresgrunde. durch die 
Fatholifche Frage gefpalten. Im Norden Europa’s dringen 
die modernen Staatstheorien, nachdem fie bei den romanijchen 
Völkern ihre Schule faft durchgemacht haben, immer fchärfer 
und tiefes in das Volk ein, und werden dort mit jenem Eal: 
ten und lange andauernden DVerftandesfanatismus ergriffen 
und verfochten, der fich feine Bahn fchon brechen wird. 

In England endlich ftehen faſt alle Elemente, die Eu: 
vopa aufregen, foncentrirt einander gegenüber, Englands und 
Irlandse Nationalitäten, Ariſtokratie und Demokratie, Indu⸗ 
ſtrialismus und Panperismus, dem Haben und Beſitz der 
nackte Hunger, Chriſtenthum und modernes Heidenthum, Ka- 
tholicismus and die Hochlirdye, die Hochlirche und die pro- 
teftantifchen Eecten. 

Dus. Jahr 1840. wird wohl in das Meer der Ewigkeit 
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berabrollen,, ohne daß ein ungebeures, bie Welt in allen Fu⸗ 
gen erfchütterndes Sreigniffes vor den andern Jahren es aus⸗ 
jeihnetz allein deffenungeachtet könnte es eines jener flillen 
Enwickelungsjahre fepn und werden, In deren Schooße eine 
große Weltepoche ihre Hauptrichtung und Ausbildung erbiehte, 
Es find zwei Nihtungen in der neueften Weltgefchichte, die 
mohl unftreitig alle übrigen demnaͤchſt überflügeln und zugleich 
na und nach in fich aufnehmen und tragen werden. Es iſt 
dies die politiſche und vielleicht einjt religiöfe Entwichelung, 
welche dem Driente bevorfteht, und die Entwickelung der fos 
genannten Eutholifchen Frage. 

Da das Prophezeihen fo an der Jahresordnung ift, fo 
wagen wir ed auch einmal, eine viel beflimmtere Eignatur, 
melhe der vrientaltichen Frage in der zweiten Hälfte Des 
Jahrs 1840 aufgedrüdt werden wird, voraussufagen, werden 
dann auch fpäter, wenn dieſe Zeit beranrädt, ung näher dar: 
über ausfprechen. Zunäcft wenden wir und aber zu der ka⸗ 
tholiſchen Frage. Ä 

Die äußern, einander gegenüberftehenden Mepräfentanten 
oder vielmehr Factoren der orientalischen Frage find England 
und Rußland, die Mepräfentanten der. Eatholifchen Frage: 
Preufen und Nom, oder wiffenfchaftlic ausgedrückt: hegel⸗ 
ſches Staatsthum und Fathofifche Kirche. 

Der Staat ift nad) Hegel die Verwirklichung ber ſittli⸗ 
ben dee Der Menſchheit. Dies iſt die allgemeine Definition 
aller feiner Schulen, allein über die Definition des Begrif- 
fes: „Menfchheit“ zerfällt dieſe Philofophie in zwei Haupt: 
rihtungen, die pietiftifche ımd faintfimoniftifche. Die 
erſtere ſtatuirt den chriftlichen Gott und Ehriſtus, und laßt 
den offenbarten Logos im erföfeten Menfchengefchlechte forte 
wirken, aber im Sjnnern. felbftftändig, ohne äußere MNepräfen: 
tation, im Ganzen der Weltgefchichte, im Fortfihreiten der 
hriftlichen Kultur. Wenn in früherer Zeit die chriftliche Kir⸗ 
he auch die Erzieherin der Staaten und Völker geivefen fey, 
fo fey doch gegenwärtig dag, was zum äußern Leben der 
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Menfchheit gehöre, zu einer Vollendung in ber Snimidelung, 
zu ſolchem Bewußtſeyn gefommen; die allgemeine menjchliche 
Kultur, allerdings von der Kirche zuerſt gepflegt, ſey derge⸗ 
Halt in fi vollendet und beſchloſſen, daß die außere Geftalt 
der Kirche gegenwärtig als vollig unnöthig für das Leben, 
Gedeihen und die Fortbildung der Völker erfcheine, und da 
es ihr an äußerer Kraft, an weltlicher Energie zur fernern 
Bildung fehle, fo fey mit Recht der Etaat in ihre Eielle und 
Rechte getreten, der offenbar die zweite Entwidelung , das 
zweite Etadium des Chriſtenthums ſey, wie die Kirche die 
erfie gewefen *). Das Chriſtenthum ſey Feiner äußern Geftal- 
tung mehr benöthigt, es fen ein Inneres, eine dad ganze 
Hausleben jedes Einzelnen durcöringende Idee geworden, es 
durchdringe fomit auch den Etaat, den Träger aller modernen 
Intelligenz, und da diefer eine Förperliche Geſtaltung habe und 
baben müffe, fo könne er auch leicht die dem Chriftenthume 
‚eiwa durchaus nothwendige Form, nämlid den äußern Get: 
tesdienft in fi aufnehmen, und fo die Außern chriftlichen 
Kirchen gänzlich in fih aufnehmen laſſen. 

Nach der faintfimoniftifchen Definition iſt Feim Gott aufer 
und über der Natur, fondern die Menfchheit, ihr allgemeiner 
Geiſt ift felbft Gott, und die Erde ift fein Körper. Die je 


*) Das Ehriftenthum hat hienach eine dreifache Entwickelung det 
Menfchengefchlechte nah den drei Hauptrichtungen, Die in des 
Menfhen Natur liegen, zu vollenden. Zuerſt muß die Menſch⸗ 
heit, wie der einzelne Menſch, durch den Gtanben erzogen 
werden, -fpäter durch Intelligenz, und feine Bollendung muB 
er durch die Liebe finden. Alle drei Richtungen feyen beveitd 
im Urcriftenehume durch Petrus, Paulus und Johannes gege: 
ben und gelegt. Petrus und der Glaube fen durch die Kirche 
repräfentirt, nun folge Paulus und die Intelligenz, die fich im 
Etaate verklörpere. Die dritte Periode wird natürlich nur at: 
gedentet, da fie in der Zukunft verborgen liegt, doch ift wohl 

. hin und wieder auf das Johannäiſche 100 jaͤhrige Reich der Liebe 
verwiefen. 
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desmaligen Generationen, wie der einzelne Menſch, find nur 
jeweilige Entwidelungsperioden und Gedanken diefes Gottes. 

Drei Hauptentwicelungen müffen aber bezeichnet werden, 
und die Fönne man füglih an drei menfchlihe Namen knü⸗ 
rfen, die ale Träger und Mittelpunfte für ihre Zeitperiobe 
erihienen waren, Mofes, Jeſus und Hegel. Der erfte 
habe die Idee des ftrengen Rechts, dag Dein und Mein des 
Privatrechts” und Eigenthums repräfentirt. Jeſus habe die 
‘dee der Gemeinſamkeit, des Aufgebens des Privatrechis auf- 
gebracht und die Kirche auch ehrenwerthe Verfuche zur Voll: 
endung biefer Nichtung gemacht. Da fie felbft aber erflärt, 
ihr Reich fey nicht von diefer Welt, fo habe ihr nothwendig 
alle Kraft mangeln müffen, das, was fie als richtig erkannt 
und zu thun ermahnt, auch als ein pofitives Recht zu ſetzen 
and zu gebieten. Allmählig habe ſich nun in und neben der 
Kirhe die dee des Staats entwicfelt und in Hegel und dem - 
Hegelianismus feine Vollendung erhalten. Der Menfchheit 
gehören die Erde und ihre Güter, jeder einzelne Menſch hat 
nur fo viele Anfprüche an diefe, als er zu feinem Individuels 
In Daſeyn bedarf, felbftftändige Privatrechte gibt ed daher 
nit, fondern jeder trägt nur für feine Lebenszeit von der 
Menfhheit ale dem Gotte der Erde zu Lehen. Um alle Anz 
fprüche der Einzelnen zu ordnen und feftzuftellen, habe nun 
diefer Gott, dieſer Geift der Menfchheit fih in der dee des 
Etaats durch Hegel offenbart, deffen Realifirung und Con 
Rituirung folglich die Vollendung des Menfchengefchlechts ſeyn 
müffe. u 

Das find die beiden extremen Richtungen des Hegelia- 
niömus; in der Praris gehen fie jedoch in hundert Schatti⸗ 
tungen in einander über, fie befämpfen ſich daher auch bie 
jegt gar nicht, ungeachtet fie im Grundprincipe völlig einan- 
der gegemüberftehen. Der gemeinfame Zweck vereinigt fie hin- 
langlih. Diefer Zweck ift unftreitig: die chriftliche Kirche in 
ihrer Unabhängigkeit und Abgefchloffenheit völlig in dem 
Einatsthpume aufzulöfen. Ob der Etaat demnädft ein von 
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‚ber Idee des Ehriſtenthums, wie bie pietiftifchen wollen, ober 
von dem Ubgotte der Menfchheit oder von der Erde durch⸗ 
drungener, wie die faintfimoniftifhen Hegelianer wollen, wer: 
den foll, darüber werben fie fich demnächft vereinigen ober 
belämpfen. 

Zur Mealifirung des Hegelffhen Staates konnte nichts 
geeigneter feun, als Preußen. Preußen, zufammengefegt aus 
den verfchiedenartigften Theilen, Ländern und Völkerſtaͤmmen, 
zwifchen denen niemals eine freiwillige Vereinigung zu irgend 
einem gemeinfamen Unternehmen, 3. B. Nevolution, möglich 
ift, zufammengehalten durch eine Regierung, welche nur exi⸗ 
ftiren Fann, wenn fie alle Rräfte möglichft concentrirt, gab 
die natürlichfie Grundlage für den Hegelichen Etaat. Dazu 
fam, daß ſchon feit länger als einem Jahrhundert nach diefer 
Richtung von den Megenten felbft, wiewohl unbewußt, bin 
gearbeitet war, daß nirgends fo viel für Bildung und Intel⸗ 
Tigenz gefchab, Daß nirgends eine beffer organifirte und aus⸗ 
gebildetere Beamtenhierarchie zu finden war, als bier. Da 
war ed denn durchaus natürlih, daß namentlich in der letz⸗ 
tern, der Beamtenhierarchie, die dee des Hegelfchen Staais⸗ 
thums nicht bloß wohlgefällig angenommen, fondern völlig 
von ihr in succum et sanguinem vertirt warb. 

Das Hegelfhe Staatsthum ift nicht bloß die berrfchende 
Doctrin auf den preußifchen Univerfitäten geworden, es hat 
fih aud ganz vollſtaͤndig des Minifteriums des Cultus und 
der Unterichtsanftalten bemächtigt, ift von hieraus in alle 
Schulen eingedrungen, bat feit 20 Jahren alle Beamten ge: 
bildet und ift in allen Zweigen der gefammten Adminiftration 
vorberrfchend geworden. Menſchlichem Anfehen nad fcheint 
‚jet dem vollftändigen Eiege des Hegel’fchen Etaatsthums in 
Preußen nichts mehr widerftehen zu Fönnen. 

Diefer wahrfcheinliche Sieg Ift aber zunächft herbeige- 
führt, geleitet, ja überhaupt nur möglich geworden durch das 
Minifterium AUltenftein. — Darum muß man den Tod des 
Minifters von Altenftein im Mai 1840 vor Beendigung bee 
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Werts, vor völliger Eonfolldirung des Hegelfihen Staats⸗ 
thums, allerdings für ein Ereigniß anerkennen, welches emis 
weder fpurlos verfinkt, oder nicht mehr zu berechnende Fol⸗ 
gen haben wird. Es ift ein von der Vorfehung ausgefpre: 
chenes Memento! eine Frage an das Geſchlecht, ob es die 
eingefchlagene Bahn verfolgen will, oder eine neue einfchla= 
gen. — Der Freiherr von Stein zum WUltenflein war ein 
Mann von Geiſt und fehr univerfeller Bildung. In feinen 
frübern Jahren hatte er aͤhnlich feinem Vetter in der Vorzeit, 
dem im Irrgarten der Liebe herumtaumelnden Kavalier (dem 
Freiherrn von Stein: KRallenfels), in dem Syrrgarten aller 
Philoſopheme des Jahrhunderts fich ergangen, bie er endlich 
in den Platonifhen Formen des Hegelfhen Philoſophirens 
fo unterging, daß ihm Inhalt, Principien nnd Confequenzen 
völlig unter der Hand verfchwanden. — Er hatte vornehme, 
ariftofrasifche Formen, war aber fehr wenig gefellig und in 
den leuten 6 bis 8 Jahren faft für jedermann, felbft dem 
Mathe feines eigenen Minifteriums völig unzugäanglid. Er 
hatte wiſſenſchaftlichen Sinn und befchühte und ermunterte 
jede wiffenfchaftliche Richtung, ja da er nur die Formen des 
Hegelfhen Philofophirens aufgenommen, auch jede pbilofo: 
phifche, felbft der Hegelfchen direct entgegenfiehende Mich: 
tung. In Dingen der Religion war er völlig indifferent, er 
machte von Feiner Gebrauch. Er haßte aber keine Religion, 
achtete und fchätte jede Ueberzeugung, ja er wandte, wo er 
fonnte, jeden Druck ab und es ift völlig falſch und es zeigt 
von gänzlicher Unfenntniß ber Berliner Verhältniffe, wenn 
man behauptet hat, WUltenftein babe die Eatholifche Kirche bes 
drängt, oder einen Katholiken feiner Meligion halber gedrüdt 
oder auch nur zurücgefegt oder vernach:äffigt. *) Wenn folder 
Druck fich hin und wieder fpüren ließ, fo ging er gewiß nicht 
von Altenfiein, ja nicht einmal ihm bewußt von feinem 


©) Aus ziemlich bekannten Gründen kann die Redaction hierin dem 
verehrten Herrn Einfender nicht ganz beiflimmen. Aum. d. Red. 
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Miniſterio aus. Cr ſtand deßhalb ſtets mit den Biſchöfen 
und Vikariaten auf einem durchaus freundlichen Fuße, er 
war ihnen auf alle Weife gefällig, ſchützte fie nad) Möglich: 
keit gegen Anmaßungen und Inſolenzen der Behörden und 
Dberpräfidenten, ja vertrat fie felbft nicht felten vor dem 
Throne. — Jeder Kundige weiß, baß Altenftein an den Wir: 
‘ren über die gemifchten Shen völlig unſchuldig iſt; er hat die 
Unterhandlungen mit dem Erzbiſchof von Spiegel nicht ges 
leitet, ja den Beſchluß erft, nachdem er gefchehen, exfahren, 
"und damals gleich offen erklärt, die Bifchöfe würden fihwer- 
lich halten können, was fie verfprochen. Gegen die Gefan⸗ 
gennehmung der Erzbifchöfe hat er ſich nah Möglichkeit ger 
fträubt, und es ift ficher, daß die Echreiben an das Dom: 
capitel zu Köln, an den Oberpräfidenten, die Etaatefchrift 
gar nicht einmal in feinem Minifterio verfaßt worden find, *) 
:fondern daß fie ihm nur zur Unterzeihnung vorgelegt wor: 
den. Er hat das ganze Verfahren ftetd für eine Betife ge: 
halten, aber dann, als es einmal gefchehen, freilid) darauf 
gefehen, daß man confequent fortfahre. Er war In diefer Be: 
jiehung viel zu gut in feinem Minifterio beratben, er batte 
einen Mann darin, einen Katholifen, auf deſſen Kenntniſſe 
der orthodoren Lehren der Kirche er fich völlig verlaffen konnte, 
"und fein geiftiger Tact und Inſtinkt fagte es ihm ftets fehr 
richtig, daß eine Einmifhung in die Dogmen von Eeiten des 
Staats eine unermeßliche Thorheit fey, und auf diefem Felde 
die Fatholifche Kirche ftets fiegen müffe. — Ihm war jeder 
Lärm in diefer Nichtung tief zuwider und es hat gewiß nicht 
an ihm gelegen, wenn über dieſe Angelegenheit auch fpater: 
hin Fein Uebereinfommen mit der katholiſchen Kirche zu Stande 
gekommen ift. 


2) Das eine höchft ſchwache Machwerk ift von Seheinrath ©......t 
im Minifterio Rochow, das andere vom Geheimrath E....n im 
Miniflerio Werther. Wie der letztere den guten Altenſtein zur 
Unterzeichnung zu bringen gewußt, gehört zu den beften Ber: 
Iiner Anekdoten. | 
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Aber dennoch hat die Eatholifche Kirche „keinen gefährlis 
dern Gegner gehabt, als Altenflein. Er haßte, mie gefagt, 
die Kirche nicht, aber er war der Mann der fogenanns 
ten Aufklärung und wenn and nicht in ihm, fo ftedt 
doh in der Hegelfhen Echule berfelbe Kalte Verftandesfana- 
tms, wie in den Jakobinern. Er aber mit feinen milden, 
nirgends direkt verletzenden Formen deckte die tief eindrin- 
genden Begriffe diefer Doctrin. Auf dem Felde der Schule 
war ed, wo er ben Katholicismus, insbefondere aber eigent: 
ih aud das ganze Ehriſtenthum in feinem innerſten und 
fiefften Reben zu zerſetzen und zu vernichten ftrebte. Er hatte 
ih nah und nach nicht bloß der Univerfitäten, denn bier 
tuldete er jede Doctrin, felbit die Eatholifche, fondern aller 
Gymnaſien, höhern Schulen, endlich auch aller niedern Schu⸗ 
Imin der Stadt und auf dem Lande völlig bemächtigt. Für 
Ne geringfte Dorffchule, mie für das Gymnaſium, war der 
Cehrplan genau vorgefchrieben, die Lehrbücher, felbft die 
Hilfe: und Leſebücher bezeichnet. Es war dafür geforgt, 
“Bin allen die antikatholifchen Lehren und Zendenzen, wenn 
uch oft fehr fein verdeckt, ausgeſprochen und verbreitet was 
en, aber nirgends durfte deßhalb -ein offener Angriff gegen 
fe Eatholifche Kirche oder das Chriſtenthum vorhanden fepn. 
dabei war er fehr vorfichtig; Fein allgemeiner Lehrplan für 
Ne ganze Monarchie, nicht ein für alle Mal beftimmte Lehr: 
Jiher wurden vorgefchrieben, ſondern in jedem Megierunges- 
»irfe war dieß verfchieden, überall war Die Wahl zwifchen 
nehrern Lehrbüchern offen gelaffen, auch Modificationen zwi⸗ 
hen den verfchiedenen Gonfeffionen geftelt. Mit den Katho- 
ifen ward Dabei ungemein vorfichtig verfahren, die Speife 
Bird Jedem gereicht, wie er fie eben vertragen Fonnte. Am 
Rhein und in MWeftphalen, wo ber Katholicismus noch am 
'njentrirteften herrfehte, war die Cinmifchung nur fehr leife; 
de Bifhöfe wurden !gefragt, ihnen ber Lehrplan vorgelegt, 
me durch Die weltlichen Scienzen ward das Antikatholifche 
Amihlig verbreitet; in Schlefien nnd Weitpreußen ging man 





8 Hegelianiem und Chriftenthum in Yeenben. 


offen zu Werke, eine Einmiſchung der Kirche in die Schule 
word hier gar nicht mehr geduldet. Am Katechiemus fell 
rührte man natürlich nirgends, aber pſeudokatholiſche E 
banunge=: und Andachtsbücher wurden überall bier eing 
ſchmuggelt. Noch wichtiger war, daß man die Echullehre 
feminarien gänzlich der Aufficht der Kirche entzog. Hier mu 
den die antikatholifhen Zendenzen völlig begründet umd fei 
geftellt; von bier aus verbreiteten fie fich als mündliche Lehr 
als mündliche Commentare von vielleicht fonft unfchuldig: 
und nicht unkatbofifchen Büchern durch alle Adern des Do 
fees. Hier war und ift jede Controle fait unmöglich; au 
trifft Bifchöfe und die Fatholifche Geiftlichkeit vielfach der Vo 
wurf, daß fie diefelbe nicht einmal verfucht haben! ie b 
kümmern fich leider um die Anitelung der Landfchullehr 
nur zu wenig; bei diefen aber tft die "fogenannte Emancip 
tion von der Kirche eine fire Idee, und in den öftlichen Pr 
vinzen ftehen Echullehrer und Pfarrer, wenn fie nicht geral 
beide die rationaliftifhen Sympathien haben, fich haufig d 
zeit in allen Einwirkungen entgegen. 

Den Lutheranern und Reformirten geht e6 nirgends be 
fer, ja bei ihnen ift die Sache ſchon viel weiter gefördert, | 
ein großer Theil ihrer Geiftlichkeit won felbft in diefe Ni 
tungen feit lange eingegangen tft. 

Laßt uns nur die Schule! fagte das Minifterium Alie 
ftein, die Pracht eures äußern Gottesdienſtes, eure äuße 
bierardhifche Einrichtung, eure Bifchöfe und Kapitel laſſ 
wir eudy gern, wir werden fie ehren und fchügen, fie dien 
une in diefem Augenblicke fogar noch fehr gut ale Deckma 
tel, unfere Anordnungen zu fördern, wir erhalten dur 
die Ruhe der Katholifen. Iſt aber erft das wefentfich I 
tholifche in dem Herzen des Volkes erlöfcht, find die all 
Traditionen durchſchnitten, dann fällt- ja die Hierarchie x 
felbft und wird als alter Plunder in den Kehricht gew— 
fen, um gerireten zu werden, oder höchſtens unter den d 
rigen Staatsbeamten einrangirt! 
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Darum konnte dem Minifterium Altenſtein nichie uner⸗ 
wünfchter Eommen, als der Etreit über die gemifchten Ehen. 
Hierdurch wurden die Ratheltfen aus der Leihargie gewedt, 
ihr Selbftbewußtfenn erwachte und das vorfichtig und fein 
begründete, ſchon halb aufgeführte Gebäube bes Hegelfchen 
Siaatsthums ift auf einmal in Frage geftellt. 

Darum kann der Tod des Minifters. von Altenftein im 
Fahre 1840 allerdings ale ein bedeutendes, für Preußen pros 
videntielles Ereigniß angefehen werden. Wird das neue Mi« 
ifterium in demfelben Geifte und Einne handeln, fo wird 
der Rrieg auf Leben und Tod mit der Fatholitchen Kirche fort- 
gefept, aber nicht mehr im Geheimen, wie bisher, fondern öf⸗ 
fentfich, denn die Katholiken wiffen gegenwärtig fehr wohl, wos 
ruf ed anfommt, und die Laien faft noch beffer ale der Clerus. 

Und follte das Megentenhaus nicht einfehen, wie ge« 
fährlich es wäre, wenn die Fatholifhe Kirche in Preußen 
mierginge? Würde nicht die völlige Zerfegung der proteflans 
tihen, und faft alles pofitiven Chriſtenthums die nothwen⸗ 
tige Folge feyn? 

Noch ift es Zeit zur Umkehr, und wenn ed auch unend⸗ 
lich ſhwer ſeyn mag, eine eingefchlagene Bahn völlig zu ver: 
fen, fo find doc Auskunftsmittel zu finden, auch ift mit _ 
jener pietiftifchen Schule des Hegelthums alerdingse eine Aus⸗ 
gleichung möglich. 


m 


VIII. 


Über die Beſetzung des Eultusminifteriums im 
Preußen. 


Schon ſeit mehreren Monaten haben ſich die Seitungen vielfach 
mit Gerüchten und Vermuthungen über die Wiederbefesung des Miui— 
Neriums Altenſtein befchäftigt. Cine Reihe von Candidaten hat man 
dem harrenden Publicum als mögliche und muthmaßliche Nachfolger 
bezeichnet, und es find darunter zum Theil fehr achtbare Namen gez 
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namnt worden, unter andern aber auch einer, von dem man es kaum 
für möglich haften follte, daß ein verftändiger Meuſch auf ihu bei bie: 
fer Frage noch hätte verfallen können, wenn man feinen dipfomatijchen 
Charakter betrachtet, wie er dem Lefer des fünften Bandes dieſer Zeit: 
ſchrift haudgreiflich Far geworden feyn muß, wenn mau zudem erwägt, 
welchen, ferbft fprüchwörtlich gewordenen, Widerwillen er fich unter den 
Katholiken zugezogen. Darum konnte der Zeitungscorrefpondent ſelbſt 
ſich nicht enthalten, anf die Unglaublichkeit diefer Wahl hinzudeuten. 
Aber auch bei andern in Borfchlag gebrachten Männern, deren Wahl 
ſolche ans ihrem bisherigen Wirken hergenommene Bedenken gar nicht 
oder doch bei weiten nicht in dem Maaße entgegenflanden, hat mar 
bin und wieder auf die großen Schwierigkeiten dieſes Amtes in De 
ziehung zu den Fatholifchen Kirchenangelegenheiten aufmerkfam gemadt, 
und namentlich ift gefagt worden, daß ein hoher Provinciafbeaniter, 
dem man fonft viel Geſchick in der Verwaltung zutraut, deßhalb die 
höhere Stellung einzunehmen felbft Bedenken trage, weil er in feine 
jesigen Stellung ſchon gute Gelegenheit gehabt habe, die Echwierig: 
keiten, mie denen er dort zu Eämpfen haben würde, zu erfennen. Und. 
wahrlich diefe Schwierigkeiten find von der Art, daß fie auch jedem 
andern aufmerkſamen Beobachter nicht leicht entgehen können. Exit 
mehrern Decennien hat derſelbe Mann der weltlichen Leitung der Kir: 
hen: und Schilangelegenheiten in Preußen vorgeftanden. Seine Tet: 
denz iſt dadurch fo tief in der Gewohnheit eingewurzelt, daß es dem 
Nachfolger gewiß fihwierig feyn muß, einen andern Weg als den bis— 
her verfglgten einzufchlagen und, der herrfchenden profeftantifhen Beam: 
tenprarid und den Traditionen der Bureankratie trotzend, confequent 
fortzufchreiten. Und doch haben es die neueften Ereigniſſe für unnm⸗ 
gänglich nothwendig erkennen laflen, von der bisher betretenen Bahn, 
namentlich in Behandlung der Fathofifchen Kirchenangelegenheiten, ab: 
zufenfen. Denn auf diefer Bahn hat man fih in eine Maffe von Ver: 
wiclungen verirrt, aus welchen fich herauszuwinden eben als die nächſt 
zu löſende fchwierigfte Aufgabe den? nenen Minifter bevorfteht; und 
man darf nicht etwa glauben, daß mit einer glücklichen Befchwichtigung 
der jetzt obfchwebenden Differenzen als einer bloß perfünlichen Ange: 
legenheit der beiden Erzbifchöfe die Sache abgethan ſeyn werde, übri: 
gend aber die frühere Behandlungsmweife fortgefeßt werden könne. Die 
Differenzen haben einen tieferen Grund; gleiches Verfahren von Seiten 
der Regierung Fünnte jederzeit wieder gleiche Werlegenheiten erzeugen; 
ed bedarf einer anfrichtigen Anerkennung der gerechten Anfprüche, welche 
eine Maffe von mehr als fünf Millionen Eatholifcher Unterthanen in 
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lirchlicher Beziehung machen kann; es bedarf der Losſagung von jenen 
herrſchenden Anſichten der Beamtenwelt, nach welchen man die Wür⸗ 
denträger und Diener der katholiſchen Kirche gleich gewöhnlichen Staats: 
dienern den Regeln ſtrenger amtlicher Subordination unterwerfen will, 
md, die freie TIhätigfeit der Kirchengewalt in dem ihr zuftehenden Ge⸗ 
Niete hemmend, in jeder Oppofition, weiche vom kirchlichen Standpnucte 
and gegen Adminiftratinbefehle erhoben wird, eine freche Auflehnung 
gegen die Öffentliche Ordnung erblickt; es ift nochwendig, jenes Ver⸗ 
mihungsfyftem aufzugeben, nach welchem man den Unterfchied der Con⸗ 
fellionen auch im kirchlicher Beziehung möglichft zu neutraliſiren fuchte, 
in der That doch immer zu Gunſten der einen Seite, fo daß fich die 
endenz einer Paralyſirung des eigenthümlich Katholifchen deutlich ges 
nug zu erkennen gab, während ein ficherer Friede nur durch Gewäßz 
rung freier Entfaltung des Firchlichen Lebens au erreichen fand, amd 
dadurch auch, verbunden mit wahrhaft gleihmäßiger politifcher Behand: 
Ing der verſchiedenen Religionsverwandten, bei der anerkannten pracz 
tigen Toleranz der Katholiken leicht zu erreichen war. 

Wenn man num die befondern Schwierigkeiten in der Verwaltung 
des Minifteriums der geifttichen und Unterrichtsangelegenheiten allges 
mein einfieht und eine vecht befriedigende LKöfung derfelben zu wünſcheu 
ibeint, fo ift ed zu verwundern, daß man bisher noch eine Seite gar 
nicht berührt hat, von welder ausgehend doch noch am erſten eine 
dauernde Befeitigung derfelben mit einigem Grunde ſich erwarten ließe. 
Rur ein einziger katholiſcher Rath war bis dahin für den Vortrag 
über Eacholifche Kirchen: und Schulſachen in dem Minffterinm angez 
Reit, überhaupt, wenn wir nicht irren, der einzige Katholik unter 
alien Räthen diefes Minifleriums, von der Abrheitung für Medizinal: 
angelegenheiten abgefehen. Wer nun einigermaßen eine Vorftellung haf 
von der unendlichen Menge der an das Minifterium einlaufenden Sachen 
wmuß ed unglaublich finden, daß alle Diefe non dem einen Fatholifchen Mit 
gliede bearbeitet, gefchweige denn reiflich erwogen und gründlich vorgetras 
gen werden können. Nicht nur die Verhandlungen über alle wichtigern Tirchs 
ihen Tragen mit Bifchöien und Domkapiteln und die Wahrnahme der Res 
gierungsintereflen in Befegung diefer Stellen gehört zum Reffort jenes Mi: 
niſteriums; es ſtehen auch unmittelbar unter demſelben die Univerſitäten, 
von denen zwei gemiſchte eine katholiſch-theologiſche Facultät haben, 
desgleichen die beiden rein katholiſchen Halb-Univerſitäten in Münſter 
md Braunsberg, in deren Angelegenheiten bie (proteſtautiſchen) Cura⸗ 
toren oder Regieruugsbevollmächtigten nur als vermittelnde Berichter⸗ 
batter dienen; und dann muß man außerdem die nuendliche Menge von 
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Kirchen und Schnlſachen kennen, weiche von den Provincialbehörden 
an die höhere Eentraibehörde gelangen. Was dieſe leuten betrifft, fo 
ift es Kaum anders deufbar, ald daß auch bei ihrer Behandinng in dem 
Regierungscoliegium Häufig Das Fatholifche Intereſſe fchr verabſäumt 
oder hintangefebt werde, und man kann es oft fchon für ein Glück an: 
fehen, wenn diefelben auf Betreiben der kirdlihen Behörden an das 
Miniiterinm gebracht werden, indem fih darin wenigftens eine MWiter- 
ſtandskraft der erften fund gibt, die doch oft wohl au Erfolg hatte. 
Bei den Regierungen derjenigen Bezirke, in welchen fi eine beträdht: 
liche karhotifye Bevölkerung finder, ift ein katholiſcher Kirchen- und 
Schulrath angeftelft, fo wie andrerfeit® bei allen Regierungen ein pro: 
teftantifcher. Jener iſt gewöhnlich oder Doch häufig zugleich Pfarrer, 
and mit Arbeiten verfchiedener Art überhänft. Indem ift es wohl der 
Sal, daß er der einzige Eathotifche Rath in dem ganzen Eolleginm if, 
und überall, anch in den Bezirken, deren Bevölkerung faſt ausſchließ⸗ 
fih oder aanz überwiegend katholiſch iſt, und zumal vor 25 Jahren 
war, flieht er einer unverhältnißmäßig ftarfen Majvrität proteftanti: 
{her Mitgiieder gegenüber, welche nicht felten aänzlich unkundig der 
Innern VBerhättniffe der Eatholifchen Kirche oder in den crafleften Bor: 
urtheilen befangen und von oft ſchroff genug ſich änßernder Abneigung 
gegen altes Katholifche beherrſcht, der Geltendmachnng katho liſcher 
Intereſſen fih entgegenzufeben, wo ed fi irgend thun läßt, nur u 
fehr geneigt find. Ja es ift fhon der Fall vorgefonmen, bei einer Re: 
sierung, deren Untergebene zu mehr ats fünf Sechstel Katholiken find, 
daß in der beſtehenden beſondern Abtheilung für Kirchen- und Schulſa⸗ 
chen, während langer Vacauz der Stelle des katholiſchen Rathes, ein 
Katholifcher Referendarins sine voto alfein die Intereſſen feiner Kirche 
zu vertreten hatte gegen den proteftantifchen Dirigenten und zwei oder 
drei andre proteftantifche Mitgtieder. Iſt num ein foicher Vertreter 
auch energifch genng, um gegen die meiftend einfinfreichern, diffentiren- 
den Collegen feine Meinung zu behaupten (und man wilf bemerkt. ha⸗ 
ben, daß manche übermäßig nachgiebig find), fo läßt fih doch denken, 
daß er fehr oft auch da, wo er nach des Unbefangenen und Sahfındi: 
gen Urtheil Recht oder Biltigkeit anf feiner Seite hat, doch nicht durch: 
Bringt. Indem hat das Referat über die rein welttiche Seite jener Am: 
gelegenheiten, ‘wenn es fih 5. B. um Beichaffung oder Verwendung 
der Mittel zu kirchlichen und Schulzwecken, zur Gründung oder beflern 
Dotirimg von Stelten, zu Banten und Reparaturen u. dgl, handeit, 
ein anderer Rath, und es ift wieder eine feltne Ansnahme, wen die: 
fer etwa einmal ein Katholik il. Wie bedeutend aber deſſen Einfluß 
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anf die Behandlang jener Sachen ſeyn könne, das mag and dem eins 
zigen Factum wohl erkannt werden, daß bei einer andern Proviucial⸗ 
regierung die wiederholte dringende Vorſtellung der zahlreichen katholi⸗ 
ihen Gemeinden einer gemiſchten Stade, worin um Verbeſſerung ihres 
Schulweſens gebeten wurde, weit fonft den Katholiken nichts andres 
übrig bleibe, als ihre Kinder in die proteftantifche Schule gehen zu 
laſen, daß, fage ich, diefe Vorftellung einfach ad acta gelegt, und de; 
rn Einfiht anf ſolche Weife. dem katholiſchen Schuirathe ein ganzes 
Jahr fang vorenthalten wurde, ohne Zweifel, weil der Decernent, 
em die Sache zuerst in die Dände gekommen, es als ein fehr erſprieß⸗ 
liches Refultat betrachtete, wenn die Kinder der Katholiken die prote: 
Rantiiche Schule zu befuchen gendthiget würden, ein Reſultat, was auch 
m andern Städten ſchon durch den Verfall der katholiſchen Schnien 
düdlih erreicht war. Auch in den unmittelbar unter den Oberpräfle 
denten ftehenden Provincialſchulcollegien befindet ſich höchſtens ein ka⸗ 
tholiſches Mitglied, und man ift daher in einer Provinz, von derem 
Beodlferung etwa acht Dreizehntel Fathotifch find, fchon daran gewöhnt, 
einen proteſtantiſchen Provinciatfchnirach als Viſitator auch der katholi⸗ 
kden Gymnaſien umherreifen zu fehen, obwohl man vom Umgekehrten 
uch kein Beifpiel hat. 

Wenn man diefem nach zu der Behandlung der Fathotifchen Kirchen 
md Schulfachen bei den Provincial: Verwaltimgsbehörden keineswegs 
großes Zutranen haben kann, fo ftelit fich doch das Verhaltniß im Mi: 
nikerinm durchaus nicht günftiger, vielmehr noch ungünftiger. Hier 
kcht der einzige katholiſche Rath als bloßer Referent, ohne entfcheis 
deade Stimme, unter dem Minifter, defien Beſchluß von des Referen⸗ 
in und feiner Miträthe Votum nicht abhängt, nnd wenn der Mini: 
ker au auf den Beſchluß feiner Rathsverſammlung großes Gewicht 
eat, fo ſteht doch jener bei den Minifteriaiberathungen immer allein 
den übrigen proteftantifchen- Dirigenten und Räthen gegenüber, wo es 
aui Verfechtung Latholifcher Jutereſſen und Anfichten gegen entgegen: 
kehende proteftantifche antommt. Und es gehört and) eine größere Euer: 
He und Feftigkeit des Charakters dazu, um des mächtigen Minifters 
eutſchiedener Meinung Eräftig entgegenzutreten. Seten wir aber auch 
ui Seiten des Referenten unerfchütterfiche Freimüthigfeit, auf Seiten 
ſeines Vorgeſetzten die größte Bereitwilligkeit; Rath anzunehmen, vor 
ans, fo iſt es doc immer eine höchft bedenkliche Sache, daß bei den 
Riniferiatberachungen nur die Stimne eines Einzigen gehört wird, 
der Ah zu dem Millionen zählt, deren Wünfche und Hoffnungen die 
Saigeidung betrifft. Zutrauen kaum dieß wenigſtens nicht erwecken; 
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es kann nicht fehlen, Daß ſich Die Meinung bilde, unr den Prosefta 
ten gehe doch eigentlich Altes aus, was dert beichloffen werde, ur 
wenn in einem namhaften Kalle für die Entfernung eined Regierung: 
vicepräfidenten kathoſiſcher Confeſſion die Unzufriedenheit der preteftn 
tifhen Seiftlichleie darüber, daß derfelbe in Abweſenheit des Oberpri 
ſidenten an deſſen Start das Präfidvium des Proviucialconſiſtorinm 
führte, das Hauptmotiv gewefen ift, wie das Gerücht behauptete, | 
kaun man wahrlich den Katholifen ihre Unzufriedenheit über obige Eüı 
richtung billiger Weiſe nicht verdenken. Wenn aber etwa jener Einzie 
durch fein Verhalten einmal befoudern Grund zum Mißtrauen gegebeı 
oder diefe Meinung mit mehr oder weniger Grund fich verbreitet ha 
oder wenn derfelbe etwa einmal in perfünliche Eonflicte mit einem Ki 
chenobern gefommen iſt, die eine fortdanernde Disharmonie nach fi 
ziehen, fo muß alsdann vollends das Verhäftniß mißlich und unerſprie 
lich werden. 

Wie viel befriedigender erfcheint in Vergleichung hiermit in eine 
Lande unter katholiſchem Fürften die Stellung der profeftantifchen Eoı 
fiftorien? Sie bilden felbftftändige, in ihren Berathungen md Beſchlü 
fen von jedem frembartigen Einfluße freie Eollegien, ſubordiuirt etw 
einen eben fo rein proteflantifchen Oberconfiftorinm, deſſen Borfib 
gewöhnfich einen fehr Hohen Rang unter den Staatsdienern einnimm 
und zum Beiſpiel in Bapern zugleich Mitglied der Kammer der Reich 
räthe nud des Staatsrathes ift. Sie erfrenen fih in ihrem eigenthün 
lichen Wirkungskreife einer Unabhängigkeit, um welche fie wohl ü 
proteftantifch = Firchlichen Behörden in manchem Lande unter proteftan 
ſchem Negenten beneiden möchten. Freilich wird man uns enfgegne 
diefe Vergleichung fey unzutreffend; denn die Eonfiftprien feyen eigen 
lich Firchliche Behörden, -deuen die Ansübung der Kirchengewalt übe 
neben fey, die einen Theil der VBerfaflung der proteſtantiſchen Kirc 
ausmachen; fie dürften alfo nicht den weltlichen Behörden für Kirche 
und Schilangelegenheiten entgegengefepf werden; wollte man eine po 
ſende Vergleichung auſtellen, ſo müßte man die ganze hierarchiſche Dr 
nung der katholiſchen Kirche in die audere Wagſchaale legen, umd | 
möchte bei der feften Gliederung und Verkettung in der Verfaffe 
dieſer Iepten der Vorzug doch wohl auf deren Seite fallen. Allerdi 

verdienten wir Diefen Vorwurf, wein wir obige Vergleichung. in a 
Beziehung geltend machen wollten. Allein Jedermann weiß auch, W 
vielfach ſich die mehr weltfiche Seite der kirchlichen Augelegenheit 
mit der rein geiſtlichen berührt, wie Die Regierung befliſſen iſt, ihn 
Einfuß anf die erfte geltend zu machen, wie. weit fie,daher ihre Wi 
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fanıfeit in den angegebenen Beziehungen ausdehnt, wie fehr fle die ka: 
thotifhen Kirchenobern in ihrer Thaͤtigkeit einſchränkt, wie unendlich 
wichtig daher bei den herrfhenden Grundfägen auch für die kathotifche 
Kirhe die Tendenz und Thätigkeit derjenigen weltlichen Beamten ift, 
weichen tiefe Seite der Regierungsaefchäfte übertragen ift, während bei 
den proteftantifchen Eonfiftorien, die ja doc Tandesperriiche Behörden 
iind, ſich von felbft die verfchiedenen Rücfichten in der Behandlung 
der zu ihrer Competenz gehörenden Sachen mit einander vermifchen, 
und diefelben ed auch als ihren Beruf anfehen, in jeder Beziehung 
die Intereſſen ihrer Confefjion zu vertreten und zu fördern, Nun ift 
aber leicht einzufehen, wie viel Fräftiger und wirkfamer für ihre Zwede 
im Vergleich zu dem Einfuife der einzeln ftehenden katholiſchen Regie— 
rungsbeamten in, Preußen die Thätigkeit folcher ſelbſtſtändigen Colfe: 
gien feyn müfle, die ihre Berathungen unabhängig haften, ihre Be: 
ſchlüſſe, Anträge, Wünfhe und Befchwerden in wohlerwogener, moti: 
virter Faſſung vorlegen können, wo fie höhere Beftätigung, Gewährung 
oder Abhülfe erheifhen, worauf dann eben auch motivirte Befcheide 
erlaſſen werden; es iſt leicht erfichtlich, wie viel mehr Urſache die Con- 
fefiionsverwandten haben, in die gehörige Vertretung ihrer Wünſche 
und Anfichten durch ein foiches Oberconfiftorium Vertrauen zu fegen, 
als die Katholiken da, wo nur ein einzelner Katholik fein Votum in 
einer Verſammlung proteftantifcher Räthe geltend zu machen und dem 
vorgefegten Minifter über die feine Kirche berührenden Angelegenhei— 
ten Vortrag zu halten hat. | 

Erwägt man num Alles diefes, fo wird ed gewiß ein fehr bilfiges 
Verlangen erfcheinen, daß in dem prengifhen Minifterium der geiſtli— 
pen Unterrichts: wid Medizinalangelegenheiten eine befondere Abthei— 
(ung für die katholiſchen Kirchen: und Schulangelegenheiten gebildet 
werden möge, deren Dirigent und einzelne Mitglieder alle Katholiken 
ſeyn müßten und unter denen ed wohl angemeflen wäre, auch einen 
oder andern tüchtigen Fatholifchen Geiſtlichen Pla nehmen zu laſſen. 
Wir wollen unſere Anfprüche nicht fo weit ausdehnen, daß wir die 
Bildung eines abgefonderten Minifteriums für das katholiſche Unters 
richtsweſen in Antrag brachten, wenn gleich ein ſolches bei der Größe 
der katholiſchen Bevölkerung Preußens, die für fich allein den größten 
Staat in Deutfhland nähft Preußen ausmachen würde, eine billige, 
in der garantirten Rechtsgleichheit beider Confeſſionen vollfommen- ge: _ 
rechtfertigte Fordernng ift. Allein abgefehen davon, daß diefer Anordnung 
(bon finanzielle Bedenken in den Weg treten würden, abgefehen auch 
daren/ daß die Parthei, welche fo lebhafte Furcht un ed möchten 
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den Katholiken zu große Eoncefiionen gemacht werden, die ihr Mißbeha⸗ 
gen darüber oft auf die ungebührlichfte Weiſe in den Zeitungen ausläht, 
und der auch nur ein einziger Katholik als preußiſcher Minifter eine 
horrible Vorftellung ift, einen gewaltigen Lärm erheben möchte, fo 
würde vielleicht auch die vieliäleige Berührung der katholiſchen und pro⸗ 
teftantifchen geiftlichen und Unterrichteangelegenheiten eine Trennung 
in befondere Minifterien unchuntich erfheinen laſſen. Wohin 3. D. wäre 
das Univerfitätswefen, fo weit es dabei auf die Gonfeffion nicht we- 
ſentlich ankommt, wohin die Angelegenheiten mander andern Unter 
richtsanftalten, ale höherer Real: und Gewerbfchnien, bei welden 
diefelbe Rücficht weniger bedeutet, wohin die Angelegenheiten der ge= 
mifchten Gymnaſien zu verweifen? Aber die Bildung einer felbftflän- 
digen Abtheilung des Minifterinms unterliegt gar keinen Eichwierigfei: 
ten; wie fchon eine befondere Abtheilung für das Medizinalweſen, eine 
andere für die proteftantifchen geiftlichen Sachen befteht, von welcher 
legten die angefehenften proteftantifhen Seifttihen Mitglieder ind, 
und wie drittens eine eigene Abtheilung die allgemeinen Unterrichts: 
fachen zum Reſſort hat, fo könnte füglich, und zwar mit verhäftuiimägig 
geringem Anfwande, eine befondere Direction und Abtheilung für vie 
Angelegenheiten der katholiſchen Kirche nnd ausfchließtich tatholiſcher 
Unterrichtsanſtalten gebildet werden; bei der Berathung derjenigen Sa: 
chen aber, welche nicht eine oder die andere Confeſſion ſpeciell angehen, 
brauchte man nur der Unpartheitichleit wegen cinige Mitglieder der 
katholiſchen Abtheilung zuznziehen; und dad Ganze flünde unter der 
Leitung Eines Minifterd, der die Reſſortverhältniſſe der verſchiedenen 
Abtheilungen und ihre gegenfeitigen Beziehungen übermachte. *) 

Gewiß würde eine folhe Anordnung, zumal wenn man anch in 
der Wahl der anzuſtellenden Minifteriatbeamten nicht durch ungehörige 
Rückſichten fich leiten ließe, von allen guten Katholiken, die gern and 
gute Unterthanen find, als ein Pfand des Vertrauens und des wie: 
derfehrenden Friedens im religidfen Verkehr freudig begrüßt werden, 
nnd fie wäre mehr geeignet, als die beite Wahl des Minifters ſelbſt, 
Vertrauen anf die künftige Regierung einzuflößen, fo wie fie auch je 
dem, welcher zur Leitung diefes Meinifterii berufen werden mag, feine 
Stellung weſentlich erleichtern würde. Wir find zwar weit entfernt, | 
und einzubilden, dag dadurch einzelne Couflicte oder Differenzen mit 





.*) Wenn auf diefe Weife_die katholiſche Abtheilung fo wie die proteftantifche, 
gemeinfam unter dem @uftusminifter fliehen fol, fo fcheint es uns eine in 
der garantirten @onfeffionsgieishheit gegründete, gerechte Zorderung, daß 
dieſer Minifter nicht erchufio nur ein Proteſtant ſeyn müffe. 

Anmerkung der Redaktion, 
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den geifkfichen Behörden ganz und gar ansgefhloffen würden. Immer 
wird ed manche Fälle geben, wo auch die katholiſchen Beamten ale 
ſolche von andern Geſichtspunkten ausgehen, als Biſchöfe und Kapitel, 
und ed kͤnnen anch wirftiche Uebergriffe der Iehtern vorkommen, gegen 
welche jene pflichtmäßig die Rechte des Königs vertreten müſſen. Aber 
die Gefahr jenes fortfchleichenden, alle Verhandlungen durchdringenden 
gegenfeitigen Mißtrauens und der daraus fish entwickelnden Eracerbas 
fion, die wiederum die ſchlechteſten Früchte bringen muß, wäre bei 
weitem nicht fo fehr zu befürchten; es würde eine Menge von Con⸗ 
ficten vermieden und Verftändigung anf Leichte friedliche Weiſe erreicht 
werden, wo bisher fo Leicht zweckloſer Hader herrſchte oder erbitternde 
rädfichtöfofe Abfertigung von Seiten der Regierungsbehörbe die Geiſt⸗ 
fihen verfeßte und mit nenem Mißtranen erfüllte; ed würde ſelbſt auch 
die von der Regierung in Anfpruch genommene Vermittelung der Cor⸗ 
sefpondenz mit Rom Einiges von ihrer Gehäffigkeit verlieren, wenn 
bie vermittelnde Regierungsbehörde aus katholiſchen Mitgliedern bes 
Rinde, flatt daß bisher einem proteſtantiſchen Meinifterinm die Depes 
(hen der Bifchdfe überantwortet werden mußten, um fie, wenn es 
dieß für gut fand, duch den proteftantifchen Gefandten in Rom au 
ihre Beſtimmung gelangen zn laffen, während doch früher ſelbſt der 
König der Niederlande, der anch in feiner Refidenz einen päpfklichen 
Sefandten empfieng, den man in Berlin nicht annehmen mag ,- discre⸗ 
ter Weife einen Katholiken bei dem päpftlichen Hofe als feinen Ge⸗ 
ſandten accreditirte. 

Und ſollte man nicht hoffen dürfen, daß die oben geäußerten Wün⸗ 
(he Anklang und Gewährung finden? Ungeachtet der großen Zerwürf⸗ 
nie, die mit dem 20. Nov. 1837 ausgebrochen, darf man doch nicht 
verfennen, daß in den Beamtenverhättniffen in neuerer Seit fi Eini⸗ 
ges zu Gunſten der Katholifen geändert hat, Während im Jahre 1825 
noch Anſtand genommen wurde, den erften, nach beſtandenem Staats: 
samen zum Rammergerichtdaffeffor ernannten Katholiten als ſolchen 
bei diefem Gerichtshofe in Eid und Pflicht zu nehmen, ift doch jebt, 
wenn wir nicht irren, ein und anderer Katholik auch bei dem höchften 
Gerichtshofe für Die nicht unter franzöfifcher Geſetzgebung flehenden 
Theile des Reiches, bei dem geheimen Obertribunat in Berlin, ange: 
Reit, und während faſt zwanzig Iahre nach dem Frieden in den ſaͤmmt⸗ 
lichen Minifterien nicht ein einziger Katholik (ed wäre denn etwa im 
Enhaiterudienfte) angeftellt war, außer den Minifteriatvath für die ka⸗ 
theliſchen Kirchen: und Schulſachen, find in nenerer Zeit doch auch im 
andern Minifterien einige Katholiken zu Nächen ernannt worden, und ſeit 
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mehren Jahren iſt ferbft ein Katholik Secretair des Staatörathet, 
unter deſſen (beiläufig Hundert und fünfzig) ordentlichen und außer: 
ordentlichen Mitgliedern fonft freitih nur einige wenige Katholiken 
vorfommen. Auch ift vor wenigen Jahren zum erftenmal einer von ben 
25 Regierungen ein Katholit als Ehef:Präfident vorgefest worden. So 
hat man fi) alfo fchon daran gewöhnt, einzelne Männer, welche zu 
diefer Kirche fich bekennen, bei der oberften Leitung der Staatsgefchäfte 
in den Eentratbehörden befchäftigt zu fehen, und hat, wie es fcheint, 
nicht Urfache gefunden, mie deren Dienſtleiſtungen fehr unzufrieden zu 
feyn. Sp wird man denn wohl um fo weniger Anftoß daran nehuen, 
die Reitung derjenigen Verwaltungsgegenflände, - weiche wefentlich nur 
die AIntereffen der katholiſchen Unterthanen berühren, zunächit einem 
Collegium von Näthen, die ans diefen genommen find, anzuvertranen. 
Unter den mannichfaltigen Hoffuungen und Mänfchen, deren Erfüllung 
von der neuen Regierung erwartet wird, und vielleicht um fo befrie: 
digender eintreten wird, je mehr fie den Ungeduldigen zu zögern fcheint, 
mag auch diefe Doffnung beſcheidentlich ihren PM as einnehmen. 





IX. 


König Friedrich Wilhem TEE. und fein 
Nachfolger. 


Um die Zeit, als König Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen im Jahre 1797 die Regierung angetreten, hat er 
eine Inftruction für feinen Generaladjutanten, den Major von 
Köferiz, wonach er fih richten werde, wenn er König ſey, 
erlaffen, worin er, die zwar angefochtene Aechtheit diefes De: 

A cumentes vorausgefept, die Grundfähe erklärt, nad) denen er 
die Regierung zu führen, fich vorgefegt. Dies läuft im Wes 
fentlihen darauf hinaus: der König, der erſte Diener de 
Staats, nach dem Worte, das Friedrich gefagt, dies will auch 
ich ſeyn; möglichftes Glück der Unterthanen ift der Endzwed 
ber Liebe, die ich zu ihnen trage; jeder fol daher Freien Zu: 
tritt zu mir haben, und Feine Bittfchrift ungelefen bei Seite 
gelegt, und dreimal wöchentlich über Alles Bericht erſtattet 
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| werden, bie Gründe dafhr und dawider erwogen, wenig Wors 
te, aber das Beſchloſſene unwiderruflich; der Schatz, die Bas 
ſis und Stütze des preußifchen Staates, da er aber nichts ale 
Edulden bat, darum möglichfte EC parfamfeit, feinen Aufs 
wand und Feine Echenfungen; über das Militär recht oft Re⸗ 
vue gehalten, und die Iruppen geübt, um fie in Ihätigfeit 
ju erhalten; Feine Vorliebe für den Krieg, er koſtet Mens 
ſchenblut und Geld, alfo Frieden mit allen Nachbarn, bie 
ih untereinander aufreiben mögen nach Gefallen, wir felbft 
aentral, wer aber angreift, gegen den Vertheidigung bis auf 
den leßten Mann. 

Neben diefen Grundfäpen und Marimen, Die fich bie 
neue Regierung felber vorgefchrieben, Fündigte fie fich bald 
bandelnd durch Abfchaffung der Willführlichkeit der Cabinets⸗ 
jufttz, Aufhebung des Meligionsedictes und alles kirchlichen 
Zwangs, weil Religion nur Gefährtin der Vernunft und ber 
Freiheit ſeyn könne, und Einführung einer minder drückenden 
Cenſur an. Wie in diefen Handlungen die Einivirkung und die 
Farbe der Zeit ſich ausdrückt, fo in den Marimen mehr der Haus⸗ 
geift und die Ueberlieferung ; Daneben begegnen wir individuellen 
Vorfüpen, wie fie wohlgefinnten Prinzen eigen zu ſeyn pflegen, 
die, wenn fie lange vom Weltlauf ſich verlegt gefühlt, zulegt 
auf die Meinung kommen, durch Uenderung einiger leitenden 
seen, verbunden mit firengem Halten auf Pünftlichfeit und 
Ordnung, ſey Allem abzuhelfen, und Glück und Zufriedens 
beit Seicht herbeizuführen. In ruhigen Zeiten wird nun raſch 
tur Realifirung vorgegangen, aber bald begegnen den Ideen, 
die vor heute oder geftern find, andere, die wie die alten 
Eichen im Walde fteben, und wenn mit Gewalt niedergewors 
fen, num wieder aufs Neue aus ihren Wurzeln aufichlagen; 
der Ausführung von Ordnung und Pünktlichkeit tritt auch 
die Schwäche der menfchlichen Natur in den Weg, und fo 
behauptet der Weltlauf nach Furzer Störung, nur mit einem 
Heinen Wechſel in Form und Geſtalt, wieder fein Recht. 
Nun aber waren es nicht ruhige Zeiten, die des jungen Fürs 
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ften wartefen. Als er biefe Befchlüffe zur Orbinizung eines 
reinlichen, geordneten, aber Inappen Haushaltes während ſei⸗ 
ner Megierungezeit gefaßt, da maren die rächenden Mächte, 
Die das alte, vermoderte Europa aus feinen Angeln reißen 
und niederwerfen follten, ang Werk gegangen, und förderten 
raſch die übernommene Arbeit. Das Verderben von Land zu 
Land ſich wälzend, erreichte bald auch das einige, das er, 
als neutral, von der Welt hatte abfchließen wollen. _Der Die: 
ner des Etaates wurde bald der der Ereigniſſe; vom Glück der 
Untertbanen war weiter nicht die Mede, kaum von ihrer Eris 
ſtenz, als erft nach geendeter Neutralität die Schlacht bei Jena 
in ber Eelbfivertheidigung übel ausgefhlagen, und die wö⸗ 
hentlihen Audienzen nur Zahlungsfriften wurben, bem lee 
ren Schage aufgelegt, um das Letzte ber Unterthanen in den 
unerfchwinglichen Kriegsfteuern hinzubringen. Die Macht in- 
deffen, die die Heimfuchung herbeigeführt, um den Eigendüns 
el der Menſchen zu bemüthigen, brachte Hilfe; die Webers 
ſchwemmung Eehrte in ihre Ufer zurücd, und ed wurden wie: 
der ruhigere Zeiten. 

Nachdem in diefer Weife ein Meenfchenalter feit jenem 
erfien Documente vorübergegangen, tritt im jahre 1827 im 
ZTeftamente des Könige ein zweites hervor, uns die in als 
Ien biefen Stürmen gemachte Lebenserfahrung auslegend. 
Es beginnt mit den Worten: Meine Zeit mit Unruhe, meine 
Hoffnung in Gott! An deinem Segen, Herr ift Al 
led gelegen. Gott wolle meinen Beift aufnehmen und mir 
ein barmberziger und gnädiger Richter feyn, wie denn auch 
ic allen meinen Feinden vergebe, auch denen, die durch bä- 
mifhe Reden, Schriften oder durch abfichtlich verunftaltete 
Darftelungen das Vertrauen meines Volkes, meines größ- 
ten Schapes, — dody Gottlob nur felten mit Erfolg — Mir 
zu entziehen beftrebt gewefen find. Nah Rückblicken dann 
anf die gnädige Führung in den Jahren 1813, 1814 und 
1815 und feine perfönlichen Xebensverhältnifie, fagt er dem 
Nachfolger, indem er ihm die Bürde der Htegierungsgefchäfte 
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mit ihrer ganzen Verantwortlichkeit überträgt: an ihm fen 
ed nun, vorbereitet, wie er fich finde, feine gerechten Erwar⸗ 
tungen und Hoffnungen und bie des DVaterlandes zu erfüls 
ln, — wenigftens darnach zu ftreben, und ein Va⸗ 
ter feiner AUnterthanen zu werden. Weiter räth er ihm, vor 
der fo allgemeih um ſich greifenden Neuerungsfuht und vor 
unpractifchen Theorien, deren fo unzählige jegt im Umfchwunge 
fepen, fi zu hüten, zugleich aber auch vor einer faft ebenfo 
(hädlihen, zu weit getriebenen Vorliebe gegen bag Alte fid) 
in wahren; denn nur, wenn er biefe beiden Klippen zu vers 
meiden verftehe, dann ſeyen wahrhaft nüpliche Verbeſſerun⸗ 


gen gerathen. Das Heer, das in einem "feltenen guten Zus 


fand alle feine Erwartungen im Kriege wie im Frieden er- 
füllt, möge ftets feine hohe Beftimmung vor Augen haben, 
das Baterland aber audy nimmer vergeffen, was es ihm ſchul⸗ 
dig ſey. Fördere, fegt er hinzu, nach Kräften die Eintracht unter 
den enropäifchen Mächten, vor allem aber möge Preußen, Muß: 
lund und Defterreich ſich nie von einander trennen; ihr Zuſam⸗ 
menhalten iſt als Schlußſtein der großen europäifchen Allianz zu 
betrachten. Cine Aufforderung an die geliebten Kinder, fich 


durch einen nützlichen, thätigen, fittlich reinen, gottesfürch⸗ 
 fgen Wandel anszuzeichnen, und ein Aufblick zu Gott um 


linen Segen über Vaterland und Haus und die Negierung 
des Nachfolgers befchließen das Akienſtück. 

Man fühlt es diefem Documente, das offenbar aus der 
Seele des Schreibenden ausgefloffen, leicht an, daß die Er- 
löniß der verlaufenen, tief einfchneidenden Jahre keineswegs 
unfruchtbar für ihn geblieben. Nicht Angeſichts des Todes, 
ſondern nur eines an ihm mahnenden Ereigniffes fammelt er 
fh auf feiner Höhe, um die Refultate feines Lebens zu 


= 


* 
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überſchauen. Ruhige Zeiten hatte er erwariet, und fie durch 


files, fleißiges Mühen in ihrem Gemach zu erhalten fich 
vorgeſezt. Aber unruhige, maaßlos anftürmende Zeiten wa⸗ 
im ihm geworden, denen er mit dem ihm gegebenen Maaße 
der Kraft nicht zu ſeehen vermogt; er hatte darum feine Schwäche 
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gefühlt, und im Rückblick auf die höheren Führungen war 
er zur Unerfenntniß des höheren Helfers gelangt, durch dei: 
fen Eegen- alles Thun und Mühen der Mienfchen erft frucht: 
bar wird. Indem er fein Erbarmen für fih in Anfprud 
nimmt, vergiebt er denen, die im Laufe feines Lebens ihn 
verfehrt, dabei vorausfepend, daß auch die, welche unter ihm 
verfehrt worden und über Unbifl zu Elngen hätten, — was 
in der Etellung .der Könige und Fürften häufiger als das 
Andere eintreten muß, — ihm dieſelbe verföhnliche Gefinnung 
erwiedern würden. | 

Sn diefer demüthigen und frommen Etimmung überträgt 
er, fich auf fein Eterbebett verfegend, die Vürde der Megies 
rung auf den Nachfolger, bei der Inveſtitur den Diener 
des Etaates durch den Vater der Unterthunen ergänzend; 
und dabei die Bedingung ſetzend, Daß er die gerechten Gr: 
wartungen des Vaterlandes erfülle; fogleich aber mit Beſchei— 
denbeit fie dahin befchränfend, daß mwenigftend fein Etreben 
dabin gerichtet fey. Das Eteuer fol er alfo führen, daß er 
einerfeitd die Klippe neuerungefüchtiger, unpractifher Theo— 
rien, andererfeits die zu weit getriebene Vorliebe gegen dus 
Alte meide; das Heer fol er bei feiner Beftimmung halten, 
fein Derdienft aber achten nah Gebühr; endlich nach aus: 
wärts Srieden, bejonders aber die Einigkeit Preußens, Ruf: 
lands und ‚Defterreihe, den Orundpfeiler der öffentlichen 
Drdnung ſchirmen, fonft aber dem Cegen von oben vertrauen. 

Hätte vor vielen Menfchenaltern einer der erlauchten Bor: 
fahren in ähnlicher Weife teftirt, dann würden die Morte 
an den Nachfolger in engfter und triftigfter Kürze wohl alfo 
gelautet haben: Halte ftets in al deinem Thun Gott und 
feine ungefälfchte Xehre vor Augen, mit unverbrüchlicher Treue 
aber an Kaiſer und Reich und feiner Ordnung; begehre nid! 
der Güter eines Andern, aber forge, daß die Nechte, Güter, 
Befigthümer und Freiheiten deines Haufes ungefränft auf 
deinen Machfolger übergehen, dann wird Zeutfihland immer 
groß, gefürchtet, ſtark und unabhängig ſtehen, und Feine 
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Andern bedürfen, um den Frieden in Kirche und Staat durch 
ganz Europa hindurch zu handhaben und zu wahren. 

Hätten dann Alle gethan nach diefem Mathe, dann wäre das 
Alte nicht vermobert, und aus dem Moder wäre nicht das Ge⸗ 
würm des fchlechten Neuen hervorgefrochen, und man hätte nicht 
das ewig junge Alte-und das im frifchem Alter grünende Neue 
gänzlich außer Acht Iaffend, den Gegenfat von Alt und Men 
ſchlehthin als Norm des Verfahrens aufftellen dürfen. Das 
alte Reih in feiner Ordnung ſtünde dann noch, durch bie 
Erfahrung der Zeiten gefräftigt, glänzender, bann es je ges 
weſen, amd mit ihm die einzige Verfaffung, die bei der Frei⸗ 
heitöliebe und dem Unabhängigfeitsfinn der teutfchen Etämme, 
verbunden mit ihrer inftinctartigen Wahlverwandtfchaft, mit 
ihrem Friebe und Bedürfniß nach Einheit, und ihren Nei⸗ 
gingen zum freien Gehorfam, für Teutſchland auf die Länge 
paſſend und gedeihlich ift. Hätten Alle fo gehandelt, dann 
hätten fie, ale die Zeit einer Erife und Verjuͤngung der Kirche 
berangefommen, diefe unter höherer Beihilfe von unten heranf, 
Ohngefähr wie fie gegenwärtig unter unferen Augen fich bes 
giebt, zu fördern gefucht; fie hätten nicht, indem fie Fräftigen, _ 
aber zügellofen Prieftern Gehör gegeben, ſich verleiten lafs 
m, das Werk auf dem Wege gewaltfamer evolution zu 
velbringen; noch wären fie, indem fie mit Werten unb 
Schwertern den geiftigen Bau der Kirche angelaufen, und 
natürlich mit dem Verfallenen auch das innen grünende Gute 
in Haufen niedermähen laſſen, dem ftillen Wirken der Gott 
heit in den Weg getreten; hätten auch nicht den auf folches Thum 
durch alle Geſchichte gefebten Fluch auf fi genommen, und 
num in Kirche und im Etaat eine Ordnung der Dinge herbei- 
geführt, die jeder Verftändige ale ganz unhaltbar an fich er: 
kennen, und doch mit aller Unftrengung aufrecht erhalten 
m, Die alte, an fich gefchloffene Ordnung, ftets fort: 
dauernd fi) verjüngend auf dem früheren Grunde, wäre dann 
!ielmehr in ihrem Beftand geblieben, und Teutfchland hätte 
n Mitte Europas in alter Kraft geftanden, Feine Mucht 
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wäre meben ihm anfgelommen, an deren wohlwollender oder 
deren feindlicher Gefinnung fein Schidfal und das Schidjal 
Europas gelnüpft getvefen, und bie es zwifchen Kaifer und 
Teutſchland einzufchieben fih bewogen gefunden, wie es 
zuerſt mit dem Weſten und nun mit dem Oſten der Fall 
iſt, der hier zwiſchen die beiden ſtaͤrkſten Glieder des teutſchen 
Bundes eingeſchoben wird. 

Der Menſch ift indeffen feines Thuns felbfteigener Herr 
geſchaffen, der Lauf der Dinge wird wohl rechts und linie 
durch leiſes Gegenwirken in einem gewiffen Bette gehalten, 
aber der Strom kann doc feinem Figenwillen folgend über: 
treien und ſich andere Bahnen fuchen, hat er erft Gefahr 
und Verantwortung auf diefen feinen Willen übernommten. 
Es ift nun eben einmal im Laufe der Jahrhunderte durch uns 
aljo geworden, wir haben unferen Luften gefühlt und die 
Folgen auf uns genommen, und diefe Folgen find, wie es 
in der Welt geordnet ift, Feineswegs alle fchleht und nad 
theilig gewefen; der Etrom Fanın nicht ine alte Bette zurück, 
das verwachſen iſt und eingeſtürzt, wir müffen ung im neuen 
zurechtzufinden fuchen. Es find alfo die alten Marimen des 
Föniglichen preußifchen Haufes, wie der König durd feine 
naͤchſten Vorgänger fie feftgeftellt vorgefunden, und bie er 
ald bewährt feinem Nachfolger überliefert. Er bat durch die 
Erfahrung feines Lebens fie geprüft; früher hätte das Prin⸗ 
eip gelautet: zwifchen dem alten und dem jungen Frankreich 
halte zu dem napoleoniſchen, das die Fundamente zu dem euro: 
paͤiſchen Frieden und der Ordnung in fich enthält; nad) dem 
euffifhen Feldzug aber ift die fiegreihe Macht in feine 
Stelle eingetreten. 

Seit der Zeit, daß jenes zweite Document niebergefchrie: 
ben "worden, ift indeflen abermal nahe ein halbes Menſchen⸗ 
alter abgelaufen, und der Monarch hat innerhalb diefer Friſt 
Gelegenheit ‚gefunden, die vor ihm aufgeftellten Marimen am 
Laufe der Zeiten auf Haltbarkeit und Unhaltbarkeit zu prüfen, 
und tiefer in ihren Inhalt vorzubringen. - Was ihre eine 
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Hälfte in Bezug auf die aͤußerlichen Verhaͤlmiſſe beirifft, fo 
it er ihnen unverbrüclich treu geblieben und er hat damit 
allerdings in dankenswerther Weile den Welifrieden für feis 
nen Theil erhalten beifen. Aber Alles war gegründet auf 
die Vorausfegung, daß die Zeiten feit dem Wiener Frieden 
diefelben geblieben, da doch die Julitage in Frankreich, die 
Reformen in England, die M:volutionen in Portugal usb 
Epanien, der Aufftand in den Niederlanden, ber Abfall Pos 
Ind, das Leben, das fich in dem CHavenfiamme an den öſt⸗ 
lichen Gränzen feines Reiches ſtets mächtiger entwickelte und 
berandrangte, bie orientalifhen Verwirrungen emdlid beim 
Sufammenfallen bes türkifchen Reiches es täglich augenfcheins 
liher machen mußten, daß die neuen, Deutfchlaude Selbſt⸗ 
fändigkeit und die Grundfelle der Monarchie bedrohenden 
eonceflionen, die jene Ummälzungen der alten Orbnung abs 
verlangten, auch eine neue Politif notbwendig machten, um 
ihnen ohne Verluft an Gut und Ehre zu entgehen. Bel 
ber ernften, nach innen gerichteten Stimmung, die das Alter her⸗ 
beizuführen pflegt, war aber Aufmerken und Bemühen vorzügs 
ih auf die andere Hälfte hingerichtet, indem er hier die Mitte 
zwiſchen Alt und Neu im Religiöfen zu erbauen unternommen. 
Auf dem Standpunct eines proteftantifchen Fürſten, was konnte 
bier das Alte, gegen das jede Vorliebe zu meiden war, anders 
ſeyn, ale Die Fatholifche Kirche, die nach feinem Glauben die 
Erbſchaft aller Voruriheile und menfchlicher Eingriffe in das 
Göttliche als Fideicommiß auf alle kommenden Jahrhunderte 
iu übertragen fich vorgenommen. Was aber Eönnten die um 
ih greifende Neuerungsſucht und die ringe graflirenden 
Iheorien, — vor denen er ſchon in jenem früheren Briefe an 
die Herzogin von Eöthen, in dem er fich auch über jene auds 
gelaffen, feinen ganzen Abfcheu bezeugt, — bedeuten, als jene 
rationafiftifchen und pantheiftifchen Spfteme, von benen er 
diefen feinen Glauben unterhöhlt und innerlich zerfreffen fes 
ben mußte. Was war alfo natürlicher als der Gedanke, hier 
jmen Srundfag von der rechten Mitte anzuwenden, und 
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durch ein Einbengen und Zuneigen ber verfchtebenen Leber: 
zengungen gegen fie hin mit linder Gewalt dem Fortgange 
des Verderbens Einhalt zu hun. 

Was bei diefem Unternehmen ihm begegnet, deffen find 
wir Augenzeugen gewefen. Die Brage und ber Streit der 
Zeit hat ſich daraus hervorgearbeitet. Eine äußere Ordnung 
und eine Art von anftändiger Schicflichkeit hat er in der pro: 
teftantifchen Kirche hergeſtellt; aber während er dahin all feine 
Anfmerkfamfeit hingerichtet, hat der böfe Feind, der in ber 
Theorie und Wiffenfchaft einen Stützpunkt fih gefuht, Une 
Braut mit vollen Händen auf feinen Waizenader hingeſäet; 
und ihm alfo unterhöhlt, daß ale Eaat, in ihten Wurzeln 
verfehrt, ihm abgewelft, und ohne daß er im Eifer feiner 

Abſicht ed wahrgenommen, alles zu einem allgemeinen Um— 
ſturz in biefem wie in allen verwandten Gebieten ſich vorberei: 
tet. Als zuletzt auch das Princip auf bie alte Kirche angewen⸗ 
det werben follte, und nachdem die gütliche Verhandlung miß- 
lungen, die Gewalt beugen wollte was ſich nicht fügte, da 
hatten die Arbeiten an die Nähe der Brunnfammer des menſch⸗ 
lichen Herzens hingeführt, wo die Vorräthe, über die allein 
eine höhere Macht gebietet, aufbewahrt und befchloffen liegen. 
Darum brachen, wo Alles verfiegt und verlechzt gefchienen, 
mit einemmale Etröme der Wäffer hervor, von deren Daſeyn 
die Gelehrten und die Klugen nichts geahndet; Wäffer, die 
täglich reicher quellend, in- unmeßbare Tiefe gründen. Um⸗ 
fonft bat man mit allen Formeln und Worten fie befhworen, 
umſonſt hochmüthig fie fi) ausgeredet; die immer mehr anfteis 
gende Fluth hat Alles mit fich dahingeriffen. Denn Er, der nicht 
wie der Menfch, die enge Gegenwart beherrfcht, fondern in alle 
Ankunft blickt, hat fie für diefe hervorgerufen; weil diefe ihrer 
bedürfen wird, um die Gefahren zu beftehen, gegen die ihr der 
Kampf aus der Ferne droht. Darum iſt ganz eine andere Zeit, 
als die- Nächftvergangene gewefen, jeht hervorgetreten; zerrif= 
fen find die Marimen und Zraditionen, die zuvor geherrfcht, 
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und mit dem Werbenden müſſen fich neue bilden, Die früher 
nimmer gepaßt. 

Die letzten Zeiten bed Lebens bed Könige waren durch 
diefe unvorhergefebenen Creigniffe mit Bitterfeit gefüllt; und 
ehe dann er im ihnen fich zurecht finden gefonnt, war das bie: 
fem Leben geſetzte Ziel herangelommen. Es ift aber um das 
Eterbebett eines jeden Menfchen, ber Fürften zumeift, eine ſehr 
ernfte Sache. Jene Luftfpieglung, in der jeder mehr oder 
weniger lebt, die aber um die Hochgeftellten vor Allen bo 
und weit und die Wirklichkeit verhüllend fi) zufammenzieht; 
fie zerfließt und verweht und zerſtreut ſich in die Leere, im 
Verhältniß, wie es mit dem Leben zur Neige gebt. Alle jene 
Täaufhungen und Illuſionen, die wir und gemacht, und die 
wir mitunter wohl die Poeſie des Lebens genannt, Löfen ſich 
in ihre Nichtigkeit; alle jene Uebereinfünfte, die wir gegegs 
feitig in Thun und Laffen zu gegenfeitiger Zufriedenheit mil 
einander abgefchloffen; alle Eapitulationen mit der Wahrheit, 
dem Mechte und der Gerechtigkeit, die wir auf die Bürgfchaft 
Anderer bin abgefchloffen: fie liegen zerriffen an ber Erde 
um uns ber, denn-die Bürgen find infolvent erklärt worden, 
und Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit ſtehen vor und be, 
nadt wie wir felbft in die Welt eingetreten. Denn ber Lüg⸗ 
ner in ung ift unfer Anklaͤger geworden, die aber von außen 
ihm lügen und betrügen geholfen, haben fi) davon gemacht; 
fie müffen den neuen Brodherren in Zeiten auffuchen, umb 
laffen den Alten allein feinen Streit ausftreiten. Iſt um. def: 
fen Lager ber auch der Schmerz und die Theilnahme feiner 
Familie und Angehörigen verfammelt; drängen fich um ihn, 
fo er ein Fürft ift, aud ganze Maffen des Volkes allen auf: 
richtigen Antheil ihm bezeugend; fie mögen ihm alle Feine 
Hilfe bringen, er allein muß einfam feinen Kampf ausſtrei⸗ 
ten. Das Uriheil der Welt wird nicht geachtet vor jenem 
Richter, der feiner Zeit Ulle, die auch an diefem Urtheil Theil 
genommen, wieder richten wird, nur davon anerfennend, was 
mit feinem höheren und weiferen Rathſchluß übereingeſtimmt, 
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wie er auch Fürft und Volk gemeinfchaftlid für bie gemeine 
That zur Verantwortung zieht, nicht einfeitig Ichnend oder 
beimfuchend für das, wofür fie Beide haften müffen. Wie ! 
aber auch fein Urtheil falle, die Gerichteten werden fich, ale | 
ewige Schuldner feiner Erbarmungen bekennen müffen. 

Der verftorbene König bat feinen Kampf gefämpft, und 
das Angeficht feines Richters geſehen. Eicherlich, Fönnte er 
die Einficht, die er fich dabei erworben, in Laut und Schrift er: 
faffen ; ee würde ein drittes Document entftehen, ganz andern In⸗ 
haltes, als die beiden, die ihm vorangegangen. Wie dad Zweite 
die an fich nüslichen Erheblichkeiten des Erſten gänzlich außer Acht 
gelaffen; fo würde dies Dritte wohl Vieles, was das Zweite ent: 
hält, und das ihm noch als Höchft wichtig gilt, in feiner Würde 
jiwar anerkennen, aber über ganz Anderes in ganz verfchiede: 
ner, und fruchtibarerer Weife für feinen Nachfolger fich verneh: 
men laffen. Solches zu vermögen ift aber dem Menfchen nicht 
geftattet, weil die Ausgänge des Gegenwärtigen und bie Ein: 
gänge des Künftigen zwar enge miteinander verkettet, aber 
der dieffeltigen Gegenwart verhüllt erfcheinen. Darum iſt ber 
Inhalt folhen Alktenſtückes unfichtbar in die Zukunft der Ge 
ſchichte Preußens eingefchrieben, und wird mit dem Verlaufe 
ber Menfchenalter allmählich fih enthüllen. Glücklich, wenn 
der Nachfolger divinatorifch die Fügungen höherer Macht er: 
‚kennt, und wenn er felber einft jenen Kampf ftreiten muß, 
ſich fagen kann, daß er mit trüglicher Menfchenweisheit ih: 
nen wiffentlich niemal in den Weg getreten. Einſtweilen hat 
: er damit angefangen, daß er in rührender Weife alle Pflich⸗ 
ten der Pietät gegen den verftorbenen Vater geehrt und er: 
füllt; durch den Ernft und die anftändige Würde, die er da 
bei bewiefen,, der Welt eine ftarke Gewähr barbietend, da) 
. ee andy die andern Pflichten feines Amtes mit gleichem Ernſt 
und würdigem Nachdruck zu erfüllen wiſſen werde. 

Mit ihm beginnt num wirklich eine neue Zeit, in Mitte 
der Ulten, deren Grundfaden er freilich fortzufpinnen hat, 
wie jeder Andere, der vor ihm gewelen, in den aber andest 
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Fäden im Laufe ber Zeit eingefchlagen worden, bie weſentlich 
das ganze Gefpinnft verändern. eine Jugend gehörte nicht 
den älteren Zeiten an, und hat aus ihnen keineswegs Eins 
drüde angenommen, die, wenn fie fo frühe Zugang finden, 
bald zu feften Goncrementen zu verhärten pflegen. Cie fällt 
vielmehr in die Tagen, in denen, was jet befteht, ſchon ſich 
vorbereitet; und er Eonnte fich jene Fügſamkeit aneignen und 
jene allgemeine Billigkeit und Gerechtigkeitsliebe, die feine 
gegenwärtige Lage fordert. Nicht dem alten proteftantifchen 
Preußen und feiner Ordnung gehört er an, fondern dem 
neuen gemifchten, das durch Zutritt bedeutender Fatholifcher 
Landfchaften, zu denen, die fhon im Complexe begriffen wa⸗ 
ren, geworben, was ed gegenwärtig ifl. Cine neue, geiflige 
Dynaſtie von Königen fängt alfo mit ihm zu berrfchen an, 
die jedem. feinen Theil zumeffen fol mit gleichem Maaße, und 
dadurch in die neuen Verhältniffe einwaͤchst, die fie vorgefun⸗ 
den. Es iſt diefelbe gründliche Umgeftaltung, wie fie gegenwaͤr⸗ 
tig in Englands vereinten Heichen vor unfern Augen, obgleich 
unter ſtarken Convulſionen fidh begiebt. Die Rönige und Parlas 
mente dieſer Meiche haben auch dort in ausfchließend proteſtanti⸗ 
fher Geſinnung bisher geberricht, nicht achtend der Entholifchen, 
die in die Verbindung eingegangen. Eie haben bie empörendften 
Maaßregeln gegen den Glauben derfelben angewendet, fie 
gänzlich aus ihrem Beſitzſtand heransgeworfen, und rechtlos 
fie erflärend als bloße rohe Materie fie betrachtet, die fie mit 
ihren Beamteten gouvernirt, und aus der fie unter proteſtan⸗ 
tiihen Dffizieren ihre Heere gebildet. Mit aller angewendeten 
Gewalt und Brutalität haben fie aber keineswegs was fie ges 
wollt, erftrebt. Der Heine, unter die Füße getretene Keim, 
an dem fie hochmüthig vorübergegangen, hat fi) gemehrt, 
and die Millionen, die aus ihm hervorgegangen, fteben jeyt in 
ſtolzer Ruhe da, ihr Recht verlangend, und keine Macht auf Er⸗ 
den ift im Stande, es ihnen vorzuenthalten. Dazu aber muß erft 
die höhere Gerechtigkeit befänftigt den Flach zurückgenommen 
haben, der auf das unterbrüdende Volk gefallen, und deffen Auf⸗ 
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rechthaliung und Handhabung fie in die Hände feiner Leiden- 
fchaften gelegt. Darum bandelt es fich in England, ob die 
Intereſſen und Leidenfchaften Meifter werden und Verderben 
bringen und Untergang, oder die wahrhaft confervativen In⸗ 
ftinete, und in jener intendirten Umgeftaltung dag Meich neuer: 
dings auf Johrhunderte befeftigen. 

Wie dort, fo iſt es überall, wo die Gonfeffionen in un: 
mittelbare Berührung gekommen, alfo aud bei ung. Zar 
der Fluch, der auf die Gräuel der Gewalt gelegt worden, 
die die Eine derfelben im Inſelreiche geübt, hat nicht in uns 
ferer Mitte die auf Jahrhunderte vorhaltende Intenſitaͤt er: 
langt, an der alle Menfchenklugheit fi ohne Erfolg abmüht. 
‚Denn, ald der Entfcheidungslampf im Reich ſich Fämpfte, da 
bat die Fatholifhe Seite alfo des Angriffs fich erwehrt, daß 
fie den Angreifern gegenüber ihre Selbſtſtändigkeit gerettet, 
und jedem etwa auffteigenden Gelüft zu Uehnlichem einen fe 
fien Damm entgegengefept. Was inzwifchen gefchehen, als 
die Umwälzungen der Zeit bedeutende Maffen des Eatholifchen 
Theiles dem Proteftantism überliefert, hat die Unmöglichkeit 
des Selingens folcher Verfuhe auch dem Blindeften erwie 
fen. Die Kirche fteht fiegreicher, geficherter, fefter, als fie 
feit Jahrhunderten geftanden,; die ihr Angehörigen haben 
durch alle Lande hindurch fich erfühlt und aneinander gefchlof 
fen; die Herzen haben der Hege und Pflege des gefährdeten 
Principe mit um fo größerer Begeifterung ſich angenommen, 
je mehr fie es in der äußern Ordnung verdrängt gefehen. Daß es 
dem von dem kirchlichen Radikalism aufs äußerfie gefährde 
ten Proteftantism je gelingen fönne, die alte, in allen Zie 
fen der menfchlihen Natur wohl bewurzelte Kirche zu bemeiſtern 
und zu verdrängen, ift eine Abſurditaͤt geworden, die auszu⸗ 
fprechen niemand mehr wagt, der auf gefunde Einne Anſpruch 
macht. Mit dem aber, was als eine große, feſt gegründett 
Macht unbefiegbar fteht, muß man ſich vertragen, will mal 
in thörichten, fruchtlofen Verfuchen fich nicht zerfchellen. © 
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it alfo auch für Preußen fein Frieden mit der Kirqhe erſtes 
und dringendſtes Bedürfniß. 


Wahr iſt's, die Sache bietet: manche bedeutende Schwie⸗ 
rigkeit. Die Natur der Dinge iſt ſo lange und ſo hart miß⸗ 
handelt worden, daß ſie in dem abgeſchloſſenen Wehrſtande, 
in den fie ſich geſetzt, auch dem beſſeren Willen kaum mehr 
jugänglich geblieben. Auf der andern Eeite hat man, ie 
neuliche Vorgänge in der Hannöverfchen und Badenfer Kam⸗ 
mer zeigen, alle Gedanken von altem Rechte und guter Ges 
rechtigkeit fo gründlich ausgereutet, Daß auf der Dürren Heide 
auch nicht eine Epur der Grüne mehr haften will. Darum 
feben wir fie in den öffentlichen Blättern ihre Programme 
auslegen. Es ift, fo wie ed geworden, und darım tft das 
Gewordene gut; bei dem Vernunftftaat, wie er fich gefaltet, 
wird es Daher fein Bewenden haben. Er muß es laſſen, 
wie er es gefunden, weil das Beſtehende ftärker ift ale er. 
Andere geben zwar ihre Zweifel zu verftehen, ob Kraft ges 
nug vorhanden, um das Aufgerichtete zu fehirmen; vertrauen 
aber um fo freudiger darauf, daß es fich felber zu ſchützen 
wifien werde. Noch Andere endlid, die billig ſeyn wollen, 
fordern zwar den Frieden auf Gleichheit bafirt, jedoch mit dem 
Vorbehalt, daß alle Machteingriffe Eirchlicher Gewalt gänzlih 
abgewiefen werden; ein Vorbehalt, der bei ihren Begriffen 
von ber Omnipotenz des Staates die erfle Forderung gänzlich 
ju nichte macht. Die Mafchine, die fich diefer Staat, theils 
weife eben um das Kirchliche entbehrlich zu machen, erbaut, 
bat ihre Kraft in fih, obgleich fie dem höheren Impuls ges 
horcht. Sie kann und darf nicht demontirt werden; davon ift 
das Bewußtſeyn ihr gegeben. Hat fie nun erft die Derfiches 
tung erlangt, daß alle, die fi in fie eingewöhnt und einges 
lebt, unverrückt in ihrem Kreiſe bleiben; dann Iebt fie der 
feudigen Hoffnung, daß es der ihr einwohnenden Gewalt ges 
lingen werde, fich jebem ftörenden Impulſe zu entziehen. Dar 
um bat das große Getümmel um den neuen egenten ber 
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fi erhoben. Die, weldhe den Dahingegangenen umſtanden, 
und im Lichte ihm geflanden, drängen fich jegt zu Haufen um 
den, der ihnen früher felber im Licht gewefen, um in ande: 
ver Weife das Werk fortzufegen. Mit ungemeffenem Lobe, 
ftatt früherer gemeffener Medensarten, wirb der Anfang ge 
macht; Anderes wird nachfolgen, enifpricht der Erfolg nicht 
den gebegten Wünfchen. 


Der neue Megent wirb in feinem edeln Naturell Mittel 
finden, allen diefen Taͤuſchungen, die fo oft fhon in ähnli- 
chen Lagen wiederkehrten, auf den Grund zu fehen; und was 
etwa aus der Gutariigkeit der menfchlichen Natur entfpringt 
zu unterfcheiden von dem, was in ihrer Böswilligkeit entftan- 
den. Eben fo wird er zu unterfcheiden wiffen, was in jenen 
Hemmniffen wirklich Achtung gebietet, und was blos durch 
Abweichung vom Wege der Gerechtigkeit alfo fidy geftellt,. daß 
es jept unübermwindlich ſcheint; aber fich fogleich zum Ziele 
legt, wie man zurücklenkt in die verlaffene Bahn. Er wird 
wiflen, daß was Noth thut vor Allem, die Wiederherftellung 
des Vertrauens und die Zuneigung aller feiner Unterthanen 
ift, mit denen fi, wie überall fo befonders in Deutfchland, zu 
einer Zeit wo die ſchützenden, fammelnden und einigenten For: 
men ber alten Verfaſſung alle hingeſunken, und in allen Fahr: 
niffen nur bloß der gute Wille in gemeinfamer Uebereinkunft 
für fie einftehend helfen kann, allein regieren läßt. Der: 
trauen aber erwirbt ſich allein durch Acte der Gerechtig⸗ 
keit, die die ganze Welt erwartet, und befeftigt fich allein 
durch fortgefegte Handhabung der erften aller Megententugen 
den; Liebe und Zuneigung aber wird. nie einfeitig gefpendel, 
nur erwidert. Er felber hat ſich bewogen gefunden, bei Bes 
Fanntmachung jener beiden Documente im Gefühle der Unge⸗ 
wißheit der Zukunft, die Möglichkeit eines neuen Aufrufs an 
fein Volk vorauszufegen; wie aber, wenn biefer Aufruf ei 
nen Theil diefes Volles in feiner gegenwärtigen Stimmung 
träfe? Womit die Dorfehung Völker und ihre Megenten be 
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wiefener Ungebühr wegen zu züchtigen pflegt, ift fremde Uns 
trjohung, und innere Zerrüttung und Aufitand im Gefolge 
der Erfchlaffung aller erhaltenden Ihätigfeiten. Fine auswärs 
ige Unterjohung baben wir ſchon gefchmedt, und eine Art 
der Zerrüttung ift dicht an unferer Lahmheit vorübergegans 
gen. Eind wir, nun fo eben noch dem Verderben entron= 
nen, geborgen gegen jede andere Ueberziehung ? ift feine Macht . 
weiter, die ung gefährlich wäre? Haben wir nicht das Her: ' 
überdeohen der fchimpflichiten, erniedrigendften Knechtſchaft, 
ehrlofer denn die, welche zuvor beftanden, anhören müffen ? 
Preußen aber liegt unmittelbar am Eingange bes Weges, auf 
dem fie einherfchreiten müßte. Und was die neue Zerrüttung 
betrifft, fehlen ihm, wie dem übrigen Europa, etwa die Ele: 
mente einer folchen, die alle früheren überbieten würde, weil 
Ne das erfte Band, in dem die Staaten gebunden werden, das 
Verhältnif zu Gott negirt. Hat diefe Negation gerade in feinem 
Schooße nicht mir fich felber in fchulgerechter Weife abgerech- 
net, ſyſtematiſch fich abgefchloffen und feftgeftelt, und ift Die 
vole Gleichheit mit Gott nicht ihr erftes Dogma, und was 
mag vor diefem beftehben? Diefe fo vollflommen in fich ver: 
Rändigte Doetrin wird dem Volke, das feine Führer mit der 
Ödeften, tödtlichften Indifferenz aufs gründlichfte vorbereitet, 
von den Dächern in allen verführerifchen Formen geprebdigt; 
urtheile jeder felbit, was ihm irgend Begeifterungsfähiges noch 
übrig geblieben. Wahrlicy, von allen denen, die die vielen Dyna⸗ 
fien, deren Trümmer wir auf dem Zeitenftrome jet herumtreiben 
hen, verdorben, find Reine aus befferer Schule hervorges 
gangen, und haben den Saft ber Lehre in fo enger Cons 
centration gefchlürft. 


Der große Königeweg, auf dem die Fürſten dieſer Zeit 
wandeln, geht alfo Feineswegs wie ein Weg, der über die 
Heide führt, nach Wohlgefalen weit und breit über freigege: 
bene Räume bin; er ift links und rechte mit Gefahren einge: 
haft, die den Unsweichenden zurückwenden auf das Ziel, das 
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als das nothwendig zu erreichende ihnen vor Augen geftellt 
ift, und um das in Preußen glücklicherweiſe die Wünfche eis 
nes großen Theils des Volkes gefammelt ſtehen. Diefe Wün⸗ 
fche des Eatholifchen Volkes find weltbefannt, und es wird 
nicht nothwendig ſeyn, fie hier noch einmal meitläuftig an: 
zulegen. Wahrlich, es handelt ſich nicht blog darum, wieder 
einfach aufzuheben, was beſſer ungefchehen geblieben wäre. 
Menfchlihes Recht über das göttliche hinauszufegen; Hand⸗ 
lungen, die dem Lepteren angehören, vor den eigenen ein— 
feitigen NRichterftuhl zu ziehen und hochachtbare Männer, die 
vor Gott und allen Menfchen, die aufrichtigen Herzens find, 
Kronen verdienen, verurtheilen zu laffen; die Kirche in der 
Uebung ihrer garantirten Rechte zu hemmen, und alfo ihr 
inneres Leben auf die traurigfte Weife zu beeinträchtigen. 
Wem konnte dieß frommen ale der Mevolution, und dieſe 
bat fich daher auch beeilt, es aufs vollfommenfte zu appro= 
biren und ihren herzlichſten Beifall ihm zu zollen. ber 
von einer geordneten, legitimen Megierung ausgegangen, 
bat es dieſe fogleih auch in Verlegenheiten verwidelt, die 
von Allen beflagt werden, die es mit ihr wohl meinen. 
Den Buß der Echreitenden haben die vernunftlofen Erd— 
kräfte fhon gebunden, und das Staatsſchiff geentert, als ſey 
es am Magnetberg angefahren; und als erſt Rom gefprochen, 
als es feine Autorität noch mit allen Gründen des Rechtes 
und der Gerechtigkeit, ja der gefunden Vernunft geftärkt, fo 
daß jeder Widerfpruch verfiummen mußte; da hatte Gott freis 
lih vor aller Welt ein Beifpiel ausgeftelt, welche Macht er 
in das von ihm gefehte Mecht gelegt, und wie body er die 
Derfehrung deffelben ahnde. 


Nicht davon alfo ift allein die Ntede, daß aufhöre, mas 
ohnehin nimmer beftehen kann; fondern von der Gewähr, daß 
dergleichen in der Zukunft nie mehr wiederfehrt. Das Fatho- 
liſche Volk am heine und in den weftphälifchen und nordi- 
ſchen wie öftlihen Marken will feinem Gotte dienen in. der 
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Weiſe, wie feine Vorfahren feit anderthalb Jahrtaufenden ges 
than; ungeiert von einem andern Glauben, und ohne daß 
diejer jeden Augenblick in Frage feten dürfe, was in feiz 
ner Ueberzeugung fich vollkommen feftgeftellt. Der Etaat, 
mit dem es fich verbunden findet, muß alfo ihm gegenüber 
afrihtig allen jenen ausfchweifenden Gedanfen von feiner 
Imnipotenz, die eben und allein in dem Glauben, zu dem er 
fih bekennt, ihren Urfprung genommen, entfagen, und mit 
dem Rechte allgemeiner Aufficht fich begnügen. Im Verbande 
muß es diefen feinen Glauben nach allen Seiten frei ent: 
wickeln können, äußerlich in freier Berührung mit dem Kir: 
henoberhaupte, innerlich durch alle Gliederungen hindurch, 
die zum Beſtand einer Kirche gehören; und die, wo fie aus⸗ 
gefallen, hervorzutreiben nach dem Bedarfe diefer Kirche ihm 
unbenommen bleiben muß; ohne daß irgend eine andere Hemm⸗ 
niß als eine folche, die, den Betheifigten felbft einleuchtend, im 
Intereſſe des Guten läge, eintreten dürfte. In der Öenoffenfchaft 
mit Proteſtanten muß es Eirchlich mit derfelben Freiheit fich bewe⸗ 
gen dürfen, als ſeyen diefe nicht vorhanden; wie es feinerfeits 
auch ihnen innerhalb ihres Bereiche diefelbe Freiheit in Feine 
Weiſe anzuftreiten Willens ift. Denn es will als ein integri- 
tendes Glied diefer Genoffenfchaft betrachtet ſeyn, auf den 
Beding der Mechtegleichheit in diefelbe eingetreten, und nicht 
bie ein Findling, den man vor der Thüre aufgerafft, und 
aus Erbarmen als der dienftbaren Geiſter Einer in den Haus: 
alt aufgenommen. Es will nit, daß in fortdauerndem, 
filen, liſtigen Kriege eine beftändige Erweiterung des einen 
Teils auf Unkoften des andern gefördert werde; und wenn 
daher im äußern Verkehre der Eonfeffionen Irrungen entfte- 
ben, dann will es nicht herrifch und gewaltfam zurückgeſchreckt 
ſeyn, weil fein Michter ſchon vorab im Intereſſe des Gegners 
ft; fondern es hofft in feinem König einen gerechten Rich— 
ter zu finden, der fein Hecht abwiegt, und nicht feine Nei- 
gungen und Vorneigungen mit in die Waagfchale wirft. Da- 
tum auch muß diefem ſelbſt daran gelegen ſeyn, dieß Volk 
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auch. in den Öffentlichen Aemtern, vor allem in jenen, die 
feiner Perfon nahe ſtehen, gebührend vertreten zu ſehen; und 
zwar alfo, daß nicht der Grad der Ubtrünnigkeit in den In⸗ 
dividuen die Wahlfähigfeit bedingt; damit es nöthigenfalle 
an ihnen Vertreter feiner Sache finde, die die Rückkehr fol: 
her unglaublichen Mißgriffe, wie die vorgefallenen, verhindern 
mögen. Das wünfcht und hofft das Fatholifche Volk von ſei⸗ 
nem neuen Megenten, es ift viel in den wenigen Worten aus: 
geſprochen, aber nichts, was nicht auf firengftem Hecht und gu: 
ter Billigfeit gegründet wäre; und Alles, was Arglift und Eos 
phifterei und die keckſte Bethörung dee Eectengeiftes dagegen 
vorgebracht, hat als mit Nichtigkeit gefchlagen fich bewährt. 
Es ift auch nicht die Sache einer gutwilligen Aufwallung, 
realifirbar in wenigen Qugenbliden, fondern allein einer 
großen beharrlihen Geduld mag es damit gelingen. Gebe 
Gott, daß der neue Regent diefe in feinem Herzen finde, 
es ift die Aufgabe, die zu löfen ihm gegeben, und das Heil 
Preußens und Xeutichlande ift daran geknüpft, wie es ihm 
damit gelingt. 


X. 
Die Fahrt nah Dberammergan. 


Nah unferer Wanberfchaft in den Tagen der Vergan- 
genheit und bei den Ländern der Fremde wird es Zeit fepn, 
daß die Betrachtung zur Gegenwart und in die Heimath zu: 
rückkehre, zumal da ſich ung bie Gelegenheit noch öfter bar: 
bieten wird, von hier aus einen Bli in die Ferne zu werfen. 

Früher, als geiftlihe Vorftelungen noch eine haufig 
wiederkehrende, allgemein verbreitete eier waren, zogen fie 
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ohne Zweifel nur in ganz beſonderen Faͤllen Fremdlinge her⸗ 
bei. Jeder konnte daheim bleiben und dort mitſpielen oder 
zuſchauen; er hatte nicht nöthig, fünfzig Stunden Weges 
um eines Paſſionsſpieles willen bin und ber zu laufen. Pur 
wenn die Aufführung mit außerordentlihem Aufwande vors 
bereitet wurde, oder wenn die Epielenden durd ihre Zahl, 
ihren Hang oder ihre Perfönlichkeit in ganz befonderem An⸗ 
feben landen, brachte das Epiel ein großes Zufammenftrös 
men von Menfchen hervor. 

Dieß ift gegenwärtig anders geworden. Da fie mit dem 
Beginne unferes Jahrhunderts beinahe überall aufgehört has 
ben, und Eaum noch in der Erinnerung des ältern Geſchlech⸗ 
tes leben, fo ftrömt nun Alles berbei. Kine Eleinere oder 
größere Landfahrt, wenn auch Feine Wallfahrt, ift daher für die 
Allermeiften mit dem Befuche diefer Vorftellungen verbunden, 
und fo wird es nicht unpaffend ſeyn, wenn der Echreiber dieſes 
Berichtes, auch der feinigen in flüchtiger Erinnerung gedenfend, 
auf diefe Weife den Lefer allmählig dem wachfenden Etrome 
der dem Echaufpiele Zuziehenden zugefellt. Don felbft ver: 
ficht e8 fich dabei, daß, wer den moralifchen Einfluß folcher 
Volksfchaujpiele in feinem ganzen Umfange fehägen will, diefe 
Bewegung, die fie in einem weiten Umfreife hervorbringen, 
nicht überfeben darf. Es nehmen ja an ihnen nicht bloß die 
Theil, Die hinziehen, fondern auch die,“ welche zurückbleiben, 
und fih von den Vorüberziehenden oder Heimfehrenden da⸗ 
von erzählen laffen, oder fie untereinander zum Gegenſtand 
ihres Gefpräches. machen. Sind der Zufchauer zu Ummergau 
auch vieleicht nur 6000, fo ift Die Zahl deren, die in dem 
Lande weitum an ihren Empfindungen und Gefühlen bei dem 
Anblicke jener ernften und heiligen Bilder durch die lebendige 
Mittheilung des Gefpräches Theil nehmen, vieleicht hundert: 
fach. Nur wenn man dieß bedenkt, wird man es minder räth⸗ 
ielhaft finden, warum auch das heidnifhe Alterthum mit fo 
angftliher Scheue felbft über die anſcheinend geringfügigften 
Kleinigkeiten und Aeußerlichkeiten bei feinen religiöfen Schau⸗ 
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auch In den öffentlichen Aemtern, vor allem im jenen, die 
feiner Perſon nahe ſtehen, gebührend vertreten zu feben; und 
zwar alfo, daß nicht der Grad der Abtrünnigkeit in den In 
dividuen die Wahlfähigfeit bedingt; damit es nöthigenfalle 
an ihnen Vertreter feiner Sache finde, die die Rückkehr fol: 
her unglaublichen Mißgriffe, wie die vorgefallenen, verbinden 
mögen. Das wünſcht und hofft das Fatholifche Volk von fer 
nem neuen Megenten, es ift viel in den wenigen Worten aus 
gefprochen, aber nichts, was nicht auf firengftem Recht und gu: 
ter Billigfeit gegründet wäre; und Alles, was Arglift und Ev 
phifterei und die keckſte Bethörung dee Eectengeiftes dagegen 
vorgebracht, hat ale mit Nichtigkeit gefchlagen fich bewährt. 
Es ift auch nit die Sache einer gutwilligen Aufwallung, 
realifirbar in wenigen Augenblicken, fondern allein einer 
großen bebarrlihen Geduld mag es damit gelingen. Gebe 
Gott, daß der neue Megent diefe in feinem Herzen finde, 
es ift die Aufgabe, Die zu löfen ihm gegeben, und das Heil 
Preußens und Teutſchlands ift daran geknüpft, wie es ihm 
‚damit gelingt. 


X. 
Die Fahrt nah Dberammergan. 


Nach unferer Wanderſchaft in den Jagen der Vergan: 
genheit und bei den Ländern der Fremde wird es Zeit fepn, 
daß die Betrachtung zur Gegenwart und in die Heimath zu: 
rückkehre, zumal da ſich ung die Gelegenheit nody öfter dar: 
bieten wird, von hier aus einen Blick In die Ferne zu werfen. 

Früher, als geiftlihe Vorſtellungen noch eine häufig 
wiederkehrende, allgemein verbreitete Feier waren, zogen fie 
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ſchon deutfiher erfchließt: all Dieß gewährt ein Bild, worin 
ein freundliches, heiteres Stillleben mit großartigem Ernfte 
fi milht, wie die blumenreihen Hügel im Vorgrunde, und 
die ftarren Echneeberge mit den nadten Felswänden im Hins 
tergrunde. Un dem Ufer des Sees, unter freiem Himmel, im 
Chatten eines Baumes, im Angefichte der brandenden Wels 
(en bielten wir unfer Mittagmahl, und nahmen dann einen 
Ehiffer, um den See in feiner ganzen Ränge, bis Seeds 
baupt, zu durchfchiffen. Auf diefer vierftündigen Fahrt hate 
tem wir Zeit genug, ung mit den Geiftern der Wellen und 
Wogen, die uns raufchend dahin trugen, zu befprechen. Der 
eigenthümlihe Zauber folder Eeegegenden ift ohne Zweifel 
das wundervolle Kichtfpiel ihrer Wellen, dag an die Natur 
und Ziefe des Waſſers, die Farbe des Bodens, der umge⸗ 
enden Berge, der ziehenden Wolken, an das Eonnenlidt 
und die darüber hinfpielenden Lüfte geknüpft ift, und mit ihs 
nen fo unendlich wechſelt; einen noch tieferen, geheimnißvols 
leten Reiz jedoch gewährt das Epiel der bewegten Wellen 
ſebſt. Zuweilen, wenn aud) feltener, ift ihr Spiegel fo rubig, fo 
unbeweglich, fo glatt, wie ein großer, tiefgefärbter, lichtftrahs 
Imder Edelftein in grüner Faffıng von Wiefen und Wäldern. 
Das Waffer ift Dann manchmal fo durchſichtig, daß die graus 
en, nadten Bergmwände, die an den Ufern fteil aus den Flu⸗ 
then auftauchen, kaum erkennen laſſen, wo fie aufhören und 
ko ihr Spiegelbild im Waſſer beginnt, fo lufthell ſtrahlt Die 
urn Alles zurück. Meiſtens jedoch find dieſe Seen in leben⸗ 
tiger, athmender Bewegung; wie mannichfaltig aber iſt dieſe! 

in welchen raſchen Ueberſpringen durchläuft fie ale Stufen 

der Tonleiter von dem Teifeften, kaum bemerkbaren Undulis 

man, wo das fonnenhelle Antlig des Waſſers dem. eines 

ingefhlummerten, lächelnden Kindes gleicht, das, von der 

Nutterfiebe eingefungen, forgenlos und leicht athmend in 

Iräumen Eindifcher Luft an der Mutterbruft ruht, bie zur 

nſendſten Wuth des fhwarzen, brüllenden Sees, wo, une 

r Donner und Blitz, Woge auf Woge aus dem finfteren, 
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fpielen wachte, wovon unfere Schaufpieldirectionen im ihrem 
"Eosmopolitifchen Geifte fich nicht das Geringfte träumen laſſen, 
dafür aber auch mit ihren leichten, franzöfifchen Vaudevilles 
‘feinen Anſpruch auf eine wahre deutfche Volksbühne haben. 
Doch nun zur Fahrt. Samstag den 13. Juni Morgens 
fuhr ich mit einem rheinifchen Landsmann bei hellem Eon 
nenfchein von München ab, den blauen Bergen zu. Da am 
folgenden Montag 8 Uhr in der Frühe gefpielt wurde, fo hat⸗ 
ten wir zwei Tage vor und. In dem langen orftenrieder 
Dark können weder die Rehe, die man im Vorbeifahren gra: 
fen und bavonfpringen fieht, noch die alte Nömerftraße, bie 
ihn durchfchneidet, noch auch der Unbli des Nadelholzes zur 
Rechten und Linken ein Erheblihes zur Abkürzung der un 
‚unterbrochen eben und geradlinigt nad) der Melodie von: 
„u. fe w.“ fortlaufenden Landſtraße beitragen. Dagegen hat 
der, welcher in der Mittagshite folche ſchattenloſe, fraubige, 
langdahingeſtreckte Etraßen wandert, die fhönfte Muße, zur 
Kurzmeil feine Betrachtungen über die neuere Staatsmaſchi⸗ 
nenmeifterei anzuftellen, die mit Centralifiren, Nivelliren, Ka: 
daftriren und Uniformiren aus dem Leben der Völker einen 
folhen langweiligen Forftenrieder Etaatspark ‚machen mid: 
te, den man nad allen Richtungen hin in geraden Linien 
eiſenbahnmaͤßig durſchneiden kann. Erſt mit dem Anblide 
des Stahremberger Sees beginnt die Gebirgslandſchaft. Bald 
vorſpringend, bald einbuchtend zieht ſich ſeine Flaͤche, dem 
Blicke offen, tief hinauf gen Süden; die Ufer von einer nie 
deren, mit Wald und Wiefe grün bemachfenen Hügelkette 
umfäumt; die einfamen Schlößer, die freundlichen Landhaͤu⸗ 
fer, die Dörfer und Kirchen, die halb im Grünen verftedt, 
in weiten Zwifchenräumen, am Saume des Waffers oder auf 
dem Kamme der Hügelfette ftehen; das Alpengebirg endlid, 
das fi im Hintergrunde, wie von feinen Wellen befpült, 
erhebt, und bier nicht mehr dem Blicke wie eine lange Mauer 
erfcheint, deren Fugen fich im Dunfte verbergen, fondern 
mit feinen Schluchten und Wänden, Hörnern und Zinken fih 
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gibt uns ein Zeugniß für biefe Verwandiſchaft; leitet ja felbft 
der rigorofe Grimm unfer deutfches Wort Geele, gotbifch 
Saivala, von dem Begriffe der mogenden Bewegung (Saivs) 
ber, als ſey die Seele die bewegte See des Geiſtes. 

Die Seefräulein.oder „die Meermeiber“, wie das Niebe⸗ 
lungenlied fie nennt, fchienen gerade nicht in ber beflen Laune 
bei unferer Etahremberger Fahrt; die Lieder, die fie ung zu⸗ 
fangen, wurden immer drohender und trogiger. Als wir une 
der ehemaligen Probftei regulirtee Chorherrn Et. Auguftins, 
Bernrieb, näherten, flanden rings um und her finftere Ge: 
mwitter; das Gebirg felbft fchien tiefblau, wie eine Wetter: 
wolfe; es donnerte und bligte in der Ferne; die Megenwol- 
fen ergoſſen fich in breiten Strömen bald näher bald ferner, 
juweilen bededten fie uns auch mit einem Zipfel ihres naffen 
Gewandes; dicht hinter ung aber jagte der Eturm die Wogen 
hoch auf; in majeftätifhem Zorne ringelten fich die Wellen: 
fhlangen gemefjenen Echrittes in unabfehbarer Zahl gegen 
uns heran; ihr Leib war fchwarz, wie die Nacht, wenn fie 
fih aber zornig überfchlungen, dann glänzte ihr Kamm weiß, 
wie Echnee, und es ſchien, ale wollten die [häumenden uns 
drobend ihr fcharfes Gebiß zeigen, womit fie fhon fo Dans 
hen verfchlungen; fie trafen wie mit Thors Donnerhammer, 
unfern fihwachen Kahn, der, von dem Rückender Zornigen ges 
tragen, auf und abtanzte. Es konnte einem dabei das fchöne 
und Furze Gebet der bretagnifchen Fifcher einfallen, das fie 
beten, wenn fie in die See hinausfahren: _ 

Ach Hilf mir lieber Herr! 
Dein Meer ift gar fo groß, 
Mein Scifflein ift fo Hein; 
Drum hilf mir fieber Herr 
Und faß mich nit allein! 

Das Waller war ja von je ein guter Prediger und auch 
en guter Dichter; auf ihm fühlen wir beffer, ale anf dem 
Lande, unfere ganze Hilflofigkeit, wenn wir ung felbft über: 
taffen find; auc der Fühnfte und flärkfte Segler erliegt julegt 
der Gewalt der Etürme, müde entfinft ihm das Mubder: 
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‚anfgewühlten Grunde in kurgen Athemzugen gegen dad ein 
dämmende Ufer beranftürmt, bort hochaufipringend in felh 
verzebrendem Grimme zerfchellt und ohnmaͤchtig in ihr Nichs 
jurüdfinkt, von einer zweiten gefolgt, die, kaum erſchienen, 
einer dritten weicht. Viele Menfchen, felbft Rinder, ja font 
projaifche Naturen, Eönnen flundenlang am Ufer, im Ein. 
nen verloren, diefem Epiele der imunterbrochen yon fern. 
beranrollenden und zu ihren Füßen zerfchellenden Wellen ju 
feben, ohne zu gewahren, daß die Eonne, wie man en 
fagte, zu Gnaden gegangen umd die Schatten länger gewor⸗ 
den, als ob fie mit Karl dem Großen ſehnſuchtsvoll nad dem, 
geheimnißvollen Zauberringe der Geliebten blickten, der im; 
tiefen Schooße Fühler Wellen begraben liegt. Mir fcheint es, 
als liege zwifchen diefen nimmerrubenden Wogen des Wal 
ferd und dem Einnen des Menfchen etwas Verwandtes, was, 
ihn dazu einfadet. Auch bei dem’ in Nachdenken Verlorenen 
rollt Gedanke um Gedanke von ferne heran, mancher zerſchellt 
fhon, wenn er kaum aufgetaucht, jeder aber finkt im fich zu⸗ 
rück am Ufer der Verwirklihung und macht einem neuen Plat. 
Und wie die Fiſcher diefer Seen fagen, daß ihre. Wellen kr 
neswegs alle von äußern Lüften der Oberfläche aufgejagt wer: 
den, fondern daß fie auch von inneren, verborgenen Gewal⸗ 
ten getrieben als Orundwellen aus der Tiefe auffteigen: [0 
quellen und tauchen auch beim Nachfinnen die Gedanken aus 
bem unergründlichen leere des Geiftes, gar oft ohne aͤußerte 
Veranlaffung, auf, und fpringen in einer Weife über, dit 
dem Nachdenkenden felbft ein Raͤthſel if. Findet fich aber 
fo das Einnen von der wogenden See verwandt angefprochen, 
wird der Bli des Geiſtes, durch den Blick auf die fernhin 
geöffnete Fläche erweitert, und dem Fernen, Verborgenen, in 
Dunft= und Nebelgehüllten zugefehrt, fo liegt in dem gleid 
gemeflenen Auf⸗ und Niederwallen der Fluthen, in dem eige 
nen Ton, momit fie and Ufer branden, ein gewiffer Ryyth⸗ 
mus, der unbewußt auch dem denkenden Geifte ſich mittheilt, 
und feine Gedanken zum Gedichte macht. Die Sprache ſelbſt 





Die Fahrt nah Oberammergan. 125 


deutſchen Meiches, welche fie niederfehrieb und die ſich zu Mom 
in der Palatina befinden follen. Weiter rühmt fi) dies Rlo- 
fir no, daß aus ihm ſtammend Walthar ale Erzbifchof von 
Ravenna 1144 ſtarb. Die Säcularifation, die dieſe frommen 
Etiftungen, wie all die übrigen taufendjährigen, die fich in 
ihrer Jugend fchon der Huld und Fürſorge Karls des Großen 
erfreut, als gute Beute erklärte, fand in der biefigen Biblio⸗ 
th unter anderen einen dicfleibigen türkifchen Coder. Cr 
mar nicht der einzige Orientale, der in den reichen, mit treuer 
Eorgfalt fo viele Jahrhunderte hindurch bewahrten Bücher: 
(Higen der benachbarten Kföfter eine Zuflucht gefunden. Bes 
a ja Benediktbeuern allein bei der Aufhebung eilf Hand⸗ 
iÖriften mit merovingifcher Majuscelfchrift gefchrieben, die 
(don im vorigen Jahrhundert ihr taufendjähriges Jubiläum 
gefeiert, zum beften Beweiß, daß in allen Etürmen der Zeit, 
bi Brand und Kriegenoth und den taufend übrigen Nöthen 
don zehn Jahrhunderten, diefe Mönche vor allem ihre geiftigen 
Ehäpe in Sicherheit gebracht, und nicht bloß ihres Leibes 
gefröhnt, wie ihnen ihre raubfüchtigen Gegner Echuld gaben. 
Nun hört man dort, wo einft die merovingifchen und orientali- 
hen Handfchriften aufbewahrt wurden, nur noch das Wiehern 
Rampfender Roſſe und das Brüllen wiederkäuender Kühe! 

Auch ein wunderthätiges Diarienbild ward diefem Stifte zu 
Teil, an das ſich eine eigenthümliche Legende knüpft, die viel- 
leiht einen ernfteren Sinn enthält, ale es auf den erften Blick 
Nandem ſcheint. Anno 1382, fo berichtet die Legende, habe 
vor diefem Bilde, das damals fchon recht alt ausgefchaut, ein 
Weiblein gefniet, und da habe’ diefer Frau bad gute alte 
Önadenbild doch gar zu alt und unanfehnlich gefchienen, und 
6 jep in ihrem Herzen der eitle Gedanke erwacht, wenn bod) 
en berühmter Künftler daher käme, der das Bild neu und 
Kunftmäpig und anfehnlicy zurecht fehnitte, damit es recht im 
die Augen fiele. Da aber habe Gott, der feine Gnade nicht 
mer an das Augenfällige und Prächtige knüpft, ihre außer 
liche Augenluſt, die ſich an dem demüthigen Ausfehen des al⸗ 
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ten, unanfehnlichen Bildes nicht habe genügen laſſen, geftraf 
Ihre Augen feyen von Stund an Frank geworden und d 
Erblindete habe aus der Kirche geführt werden müflen. Die 
Blindheit habe aber alfo lange.gewährt, bis fie im Herze 
ihren eiteln Gelüften entfagt. Seitdem aber ſey der Zudran 
der hüffefuchenden, frommen Pilger zu dem alten, unanfehı 
lihen Bilde noch viel zahlreicher und anfehnlicher geworbdei 
Diefe Legende beftätigt eine fonft bekannte Erfahrung, da 
die größten, von der Welt gefuchteften Künftler, welche d 
fhönften Bilder malen, gerade nicht die Meifter der wunde 
wirkenden Gnadenbilder zu ſeyn pflegen. Mit dem Preiı 
den .ihnen das Auge zuerkennt, haben fie ihren Lohn dahır 
Damit mollen wir jedoch Teineswegs geſagt haben, daß jedı 
ſchlechte Maler ein guter Gnadenbildmaler ſey und daß fein 
Pinfelei, je unanfehnlicher fie fey, um fo größere Wund 
wirken werde. Denn die Erfahrung lehrt ja auch täglich, da 
die wunberlihe Eitelkeit der Heinen Dialer fehr oft größer if 
als die der größten Meifter und daß fie die größten Wunde 
von ihren Werken erwarten, über deren Häßlichkeit fich di 
Welt höchſtens nur zu verwundern pflegt. 

Zu Seeshaupt nahmen wir Abſchied von dem. See, ai 
Fußwegen den Bergen zuwandernd. Die Landfchaft wird nur 
je mehr fie fich den Alpen nähert, ftets unruhiger und wellen 
bafter, der Weg führt Hügel auf Hügel ab, meift durch Wiel 
and Wald an zerftreuten Höfen vorüber, mworunter auch de 
von Lauterbach, der Geburteort eines der beliebteſte 
bayerifchen Schnaderhüpferl. In Antdorf blieben wir de 
ftärfer gewordenen Regens wegen über Naht, denn ein gu 
tes altes dortiges Schulmeiftere „Rößlie“ hatte ſchon dre 
Stunden gemaht, mas man als einen gerechten Grund ai 
ſah, daß das „Rößli“ heute nicht weiter könne. Hier übri 
gens, nod neun Stunden von Ammergau entfernt, waren wi 
fhon in ben Kreis des Paffionsfpiels eingetreten, denn ir 
Wirthshaus nahm man im voraud an, daß auch unfer Weg dort 
hin gehe und fagte uns, daß wir morgen viele Begleiter habei 
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würden. Dieß traf auch richtig ein, es begegneten ung Männer 
und rauen, die alle dem Paſſionsſpiel zumanderten, und mit bes 
nen wir une theilweife in Geſpraͤche einließen. Cie erwies 
derten unfere Fragen woblgelaunt, mit freundlicher Gutmü⸗ 
thigkeit. Dem fonntägliden Gottesdienft wohnten wir in eis 
nem Heinen, aber fehr freundlich und heimlich geſchmückten 
Kirchlein am Riegſee bei. Echon von ferne fchallte und das 
raus ein einladender liebliher Kirchengefang entgegen; der 
Sottesbienft war anftändig und die Andacht der Bauernges 
meinde in ihrem Sonntagsputze auferbaulih. Das Mittags 
mahl bielten wir in Murnau, wo die Burg Ludwigs des 
Bapern fteht, der bier in den Voralpen fich einft mehr ale 
andermwärts der Jaͤgerluſt erfreut zu haben fcheint, wovon 
auch ein altes Kreuz ohnweit Hohenſchwangau Zeugnif gibt. 
Bon Murnau aus wollten wir nicht in der Ebene, auf der Lands 
firaße, um den-Berg berum, fondern auf dem Gangfteig bas 
rüber bin ind Ammerthal hinabfteigen. Weber eine Etunde 
Weges jedod mußten wir vorerfi der Landftraße am Fuße 
des Gebirges folgen und bier hatten wir zur Begleitung ein 
ländfiches Brautpaar, das Hand in Hand, in der fröhlichiten 
Stimmung von der Welt, dem Paffionsfpiele, als einer aufer⸗ 
baulichen, ehrbaren Lufibarkeit, zumanderte. Der Bräutigam 
war ein junger Bauer aus der Gegend des Kochelfees, er 
hatte das Epiel fhon einmal vor zehn Jahren gefehben, und 
doch ließ er fich den Weg nicht verdrießen, noch einmal dahin 
zu geben, fo wohl war er damit zufrieden gewefen. Die 
Braut war eine Ammerthalerin und diente ihm zur Führerin. 
Die Mittagsfonne brannte indeffen heiß, der Weg: fehien ihm 
fehr weit, er gab ihr fein Jankerl“ zum tragen und äußerte 
dabei jcherzend Zweifel, ob fie ihn auch dem rechten Weg 
führe, denn er fey gar fo guiherzig, daß er ihr überall nach⸗ 
trete, wobei er denn doc) zulegt angeführt feyn möge. Eie bes . 
ftand indeffen lachend aufihrer Führung, da fie ja doch in ihrer 
Heimath Befcheid wiffen müffe, ohnehin werde die Meihe des 
Tolgens bald genug an fie kommen. Eo wurde. und bie 
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Zeit unter Scherz und Geſpraͤch recht kurz und wir fchieden,. 
wo ber Fußpfad abgebt, als bie beiten Freunde, uns ein glüd: 
liches Wiederfehen in Ummergau und eine gute Reiſe durds | 
Leben wünfchend. Es wäre nicht unintereffant, die verfdie | 
denen Stimmungen und Lagen zu Fennen, worin die Tau— 
fende dem Echaufpiele auf hundert Wegen zuziehen, umd mie 
ed zu mancher harmlofen Freude unter Verwandten und Be 
freundeten Veranlaffung bietet und dadurch wohlthätig und 
erheiternd auf das Volksleben wirft, das fid) dadurch inniger 
verknüpft. In der Glashütte Aſchau, am Fuße unſeres 
Berges, bildete das Epiel oder Epill, wie man bier fagt, | 
natürlich) wieder den Hauptgegenſtand der Unterhaltung. Die 
Leute bemühten fich als Augenzengen und die berubigenöften 
Verficherungen zu geben, daß wir des fteilen, mühfamnen We 
ges ungeachtet doch mit unferer Fahrt zufrieden feyn würden, 
babe ja fogar der Kronprinz das Epill mit feiner Gegenwart 
beehrt und es fchön gefunden und der fey doch fein Freund 
von etwas Häßlihem. Wir ftiegen alfo beruhigt hinan. Der 
Pfad ift gerade Feiner von den ſchlimmſten, zu dem beften ge: 
hört er indeffen auch nicht; eine halbe Etunde geht es 
ganz: fachte an einigen Abgründen vorüber in einer Urt von 
Trog d. h. in einer von Holz gezimmerten Rinne, worin im 
Srühling, wenn der Schnee fehmilzt, mit dem Waller dus 
Hol; hinab zur Hütte geführt wird. Syenfeits der Schneide 
ſenkt fich der Berg ale eine offene Wiefe von oben bis unten 
in geraber Linie ins Thal. Eobald wir aus dem Gehölz der 
Höhe diefen Wiefengrund betraten, ließen wir ung darauf nie 
ber und offen vor uns lag das Ummerthal, das umfchließende 
Hochgebirg, die grüne Thalfohle, der fanft fich hindurch ſchlaͤn⸗ 
gelnde Bach, das freundliche Dorf und die längs Dem Gebirg 
binziehende Landſtraße und darauf fahen wir viele Menfchen, die 


näher und ferner dem Theater zumanderten, das zu unferen 
Füßen auf grüner Wiefe, dem eriten Blicke erkennbar, fich dar 
bot. Es lag da offen unter den freien Himmel gebaut und 
Eonne und Mond und die Sennen von den umliegenden 
Bergen können dem Spiele nad Wohlgefallen zufchauen. 
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XI. 


Ueber Sefuitenfchulen, und namentlich die zu 
Freiburg in der Schweiz. 


(Eine Zufchrift an die Herausgeber der Hiftorifch-potitifchen Bitter.) . 
(Fortſetzung.) 


Um die Grundlage der jeſuitiſchen Methode nach Gebühr 
ju würdigen, möchten folgende Betrachtungen bier nicht an 
der unrechten Stelle ſeyn. Wie ich fehon früher andeutete, 
geht der Unterricht mehr auf die Ausbildung des Derftandes 
und des Geiftes, die Erziehung mehr auf die des Willens 
und Herzens; jener ift mehr theoretifcher, diefe mehr praftiz 
(her Natur. Verſtand und Wille haben aber ihre Einheit 
in einem Dritten, das beide umfaßt, und folglich höher, als 
beide, fteht, in der Perfönlichkeit, in dem Eubjecte, das erzo⸗ 
gen und unterrichtet werden foll, im wirklichen, ganzen Men: 
(hen. In Bezug auf diefen erfcheint der Unterricht eben fo 
ſehr als Erziehung, wie umgekehrt die Erziehung als Unterricht 
erſcheint; beide durchdringen ſich mwechfelfeitig, fallen in einem 
bolleren, höheren und allein wahren Begriff, der Erziehung 
des Menfchen zufammen, und ihre Irennung gibt fi ale eine 
naturwidrige, tödtliche Ubftraction Fund. Von der andern Eeite 
iſt es ſowohl im Unterrichte, als in der Erziehung die Auto⸗ 
tät, und Die Autorität allein, auf bie fih das ganze Ver: 
yältmiß des Lehrers zu feinem Zöglinge gründet. Unter Yu: 
torität verftehe ich hier nicht jenes perfönliche Anfehen und 
dutrauen, von dem ich weiter oben gefprochen, und das ein 
Lehrer mehr, als der andere genießen kann; fondern id) verz 
Nehe darunter jenes einfache, auf Treue und Glauben Hinz 
“nem und Befolgen von Eeiten des Schülers aller Lehren 

1. 
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und Vorſchriften, die der Lehrer ertheilt, wie und weilm 


fie ertbeiltz ich verftehe darunter das Eintreten und Bürg⸗ 


fchaftleiften eines dem Schüler Aeußeren (des Lehrers) für die 


Wahrheit und Güte deffen, was er fi innerlich machen 


und aneignen fol. Bei der Erziehung leuchtet die Nothwen 
digfeit und das Daſeyn einer folchen Autorität von felbft ein. 


Um fie als gleich weſentlich für dem Unterricht zu erkennen, 
genügt es, daran zu erinnern, daß hier von jenen Schulen 
die Rede ift, wo die Gegenftände, die der Lehrer vorträgt, 
dem Zöglinge eben fo neu und fremd find, als fein Verſtand 


unentwicelt und unfähig ift, diefe Gegenftände in ihrem in 
nern Grund und Zufammenhang aufjufaffen und zu begrei: 


fen *). Die Autorität ift alfo, wie die Perfönlichkeit in Br 


zug auf das zu erziehende und zu unterrichtende Subjiect, 10 


in Bezug auf das Object, das verfnüpfende und einigen! 


Band zmwifchen Erziehung und Unterricht, und diefe können 
nicht getrennt werden, ohne jenes zu zerftüren, noch jene 
zerftört werden ohne die nachtheiligften und verderbliciten 


Folgen für diefe. So entfteht die Forderung: das Princip 


zu finden, weldes in feiner Einheit, Verſtand und Wil, 
Erziehung und Unterricht gleichmäßig, und zwar in Weiſe 
der Autorität, befaßt. Dieb Princip nun ift die Meligion, 
und die Religion ift es, welde der Methode der Jeſuiten 
zum Grunde liegt. Ich fage: es ift die Religion, und will 
damit nicht blos die Vortrefflichkeit diefes Principe vor den 


*) Der natürliche Gang der Sache ift daher, daß in den Höheren 
Claſſen, wo die Erfenntniß und Urtheilskraft qusgebildeter il 
jene Autorität des Lehrers immer mehr in den Hintergrund MU 
te, d. h. dem nun einmal durc fie angeleiteten Geifte immer! 


‚mehr freies Feld geflattet werde, aus ſich felbft heraus zit wir 
ten. Davon weiter unten. Meines Erachtens unterſcheidet 14 


das academifche Studium wefentlich dadurch von dem gymnaſia— 
tifchen, daR in ihm das ſelbſtſtändig gewordene Individnum 
fih den Wiſſenſchaften als freien oder folhen ergiebt, WO 
Neigung und Beruf es beftinmen und antreiben. 
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andern hervorheben, fondern es. geradezu als das einzige, 
außer welchem Teim anderes der angegebenen Forderung ents- 
Ipricht, bezeichnen. Denn die Meligion allein bietet fich dem 
Menfhen ohne Unterfchied, wie ale höchſten Gegenſtand und 
legtes Ziel feines Denkens und Erkennens, fo ald Geſetz, Ord⸗ 
nerin und Endzweck feines Wollens und Handelns bar; fie 
empfängt Das neugeborne Kind in ihre Mutterarme, und ed. 
et mit der füßen Wild des Glaubens nährend, und in feis 
nem zarten Herzen die Keime, aller himmlischen Tugenden 
Manzend, reicht fie dem Heranwachfenden bald ftärfere Spei- 
fen und Eräftigeren Trank, öffnet ihm die ganze Fülle -und 
den Reichthum ihrer Güter und Schaͤtze, tritt dem Manne 
in feinem Steeben und Wirken liebend, ermahnend, helfend 
und wößtend zur Ceite, und am Bette bes Altersſchwachen, des 
Kranken und Eterbenden ſitzt fie, die treue, unabläffige, uns 
ermüdliche Pflegerin und Gefährtin; Iindert die Schmerzen 
der Krankheit, verſcheucht die Schredden des Todes und fehwebt 
der ſcheidenden Eeele als lichter Hoffnungsengel in ein andes 
16, befferes Leben voran. Die Meligion allein, indem fie 
ſo das ganze menfchliche Leben umfaßt, erfcheint als die ficyes 
te, unwandelbare, immer fich gleichbleibende Autorität, an 
deren Hand nicht nur der ſchwache, ungeübte, wankende Wil- 
le und Gedanke eine Stütze findet, erftarkt und fich entfals 
tt, fondern deren Macht, auch wenn der Charakter fid) ges 
bildet, Geift und Verftand fi) entwicelt haben, und frei 
wo felbftftändig geworden find, unverändert fortdauert, und 

jo die Einheit zwifchen dem verfchiedenen Bildungss und Ents 
wicklungsſtufen des Menfchen vermittelt. Der Lehrer und Ers 
heher, der in ihrem Namen feinem Zöglinge entgegentritt, 
N wie mit einer höhern, unfichtbaren, magifchen Gewalt bes 
kleidet, und doch, indem er felbft diefer Gewalt nicht minder 
als fein Schüler unterworfen ift, erhält das ganze Unterwürfigs 
kiteverhältniß dadurch das Gepräge ber vollſten und unmits 
ſelbarſten Freiheit und Unabhängigkeit. Die Religion allein 
endlich macht auch da, wo die Eltern ſich mit dem Lehrer: in 
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die Erziehung ihrer Kinder theilen, ein erfolgreiches Zuſam⸗ 
menwirken möglih, indem chrifllide Eltern ſtets die Froͤm⸗ 
migkeit und Eittlichkeit ihrer Erziehung zu Grunde legen 
werden, und folglid in Einheit mit den Grundfägen der 
Schule handelt und handeln Fünnen. Darum wird nun 
aber auch bei ben Jeſuiten die Meligion nicht als bloßer Fach: 
gegenftand, dem etwa noch durch die beigefügten Stunden 
zur Ausäbung eine Art Vorrang zugefianden wird, behan: 
delt; fondern fie durchdringt das ganze häusliche und Schnl⸗ 
leben dergeftalt, daß alles Andere nur von ihr getragen und 
gewiffermaaßen nur in Bezug auf fie von Werth erfiheint. 
Ich kann mich bier nicht enthalten, die herrlichen Worte, die 
der Mector des St. Michael: Eollegiuns zu Freiburg, P. 
Drach, im Jahre 1833 an den Erziehungsrath des Cantons 
gefchrieben, um die Bedeutung der Meligion ald Baſis des 
Unterrichts und die Nachiheile der Zächerlehre, Die man ihm 
vorfohlug, zu zeigen, in der Ueberfegung mitzutheilen. „Es 
ift ohne Zweifel nützlich“, fagt er, „Die jungen Leute für bie 
Literatur, die ſchönen Künfte und Wiffenfchaften heranzubil: 
den; aber es ift vor Allem nothwendig, in ihren Hergen bie: 
jenigen Tugenden zu nähren, welche den guten Sohn, den gu⸗ 
ten Bürger ausmachen, welche das Glück und ‘den Frieden 
der Familien, und den Wohlftand und den Ruhm ded Da: 
terlandes fichern. Nun bat aber die Religion allein die Gen: 
. dung und die Macht, diefe Tugenden zu verleihen; den ehr: 
lichen, vedlichen Denfchen zum Chriften zu erheben, und 
zugleich feine Kenntniffe umd fein Glück zu fördern. Denn, 
Indem fie die Zöglinge unter die Augen Gottes ftellt, legt fie 
ihnen in feinem Namen den Gehorfam und die Arbeit auf, 
und macht ihnen daraus ein Verdienft, deffen Urheber und 
Beweggrund einzig Gott tft, deſſen würdige Belohnung ein: 
jig Gott ſeyn Tann. Dadurch Iindert fie die mit der Arbeit 
verbundenen Befchwerten, freut fogar Annehmlichkeiten in 
die Studien, und läßt in ihnen daurch die Erfüllung feiner 
Hflichten eine gemiffe Suͤßigkeit findenz fie wacht da, wo das 
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Yuge des Lehrers nicht wachen Tann, und kömmt der Nach⸗ 
lijigkeit und Trägheit zuvor; fie gibt den wahren, beilfamen 
Gebrauch aller Kenntniſſe an, führt fie auf ihren Urfprung 
zuruck, weiht fie zu ihrem letten Zwecke ein, und wird die 
fiherfte Bürgfchaft für die guten Eitten, die Gelehrigkeit und 
die Fortfchritte des Schülers. Die Religion muß alfo der 
Hauptgegenftand des Unterrichts ſeyn; in jeder andern Me: 
thode aber wird fie nur ein einfacher Nebenzweig, ganz dem 
Rechnen, der Geometrie u. f. w. gleichgeftellt. Muß fie dann 
aber nicht ihre Würde in den Augen einer jugend ver: 
heren, die fich immer mehr zu andern Kenntniffen hingezo- 
gen fühlt, als zu der diefer Religion, die ihr ein firenge- 
res Joch auferlegt? Und welchen heilfamen Einfluß wird 
ein Unterricht auf Geiſt und Herz ausüben können, dem die 
Natur abgeneigt iſt, und der ſich mit fo wenig Glanz und 
Anfehen darbietet? Gefeht jedoch, daß diefer Unterricht dem 
eiten Rang, ber ihm gebührt, beibehalte; daß, Dank der 
Eorgfalt des mit der Religion beauftragten Lehrers, der Glaube 
des jungen Mannes das rationabile obsequium des Apoftels 
werde, daß fein Gedaͤchtniß der treue Bewahrer deffelben fey; 
mit Allem dem ift das Ziel noch nicht erreicht, das erreicht 
werden fol. Der Unterricht ift ein Etrahl, der erleuchtet 
und blendet, aber das Herz weder erwärmt noch entzündet; 
und doch iſt Diefes Herz der erſte, ich möchte fagen der ein- 
ige Gegenfland der Eorgfalt eines guten Lehrers. Auf das 
der muß er wirken, um jener Lehre, deren Wahrheit die 
Vernunft erkannt hat, Liebe, Achtung und Ausübung zu ver: 
Mhaflen; anders wird man wohl gelehrte, aber feine tu- 
gendhafte Menjchen bilden; denn die Religion, wenn fie 
nur zum Gegenftande der Erklärung, des Beweifes, und viel 
kiht zum Nahrungsmittel einer profanen Neugierde wird, 
Neigt nicht in das Herz der Echüler hinab, um darin die 
“ibenfhaften zu befimpfen, und der Jugend den Eieg zu 
Afheiten; ein Sieg, der die Frucht religiöfer Gewohnheiten 
und des practifchen Meligionsunterrichtes if. Eine Methode 
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aber, nad) welcher zwei= oder dreimal in der Woche ein He 


Tigionslehrer durch jede Klaſſe hindurchgeht, laͤßt vffenbar 


und nothwendig nur einen theoretifchen und fpecnlativen Un: 


terricht zu, und fihleudert durch ein' letztes unfehlbares Re 


fultat junge Leute in die Welt, welhe zwar Meligion im 


Kopf und im Gedächtniß, aber nicht im Herzen und im Wil 
len haben. Heißt das nicht ein Echiff mitten in die Stürme | 


ohne Eteuer und Lenfer ſchleudern 3 


Laßt fich num hieraus erkennen, wie ernft ee den Jeſuiten mit 
ber Religion gemeint ift, und zwar nicht mit einer abftracten Re⸗ 
ligion, fondern mit einer folchen, welche in's Leben übergeht, und 
die Wurzel und das Unterpfand der Eittlichkeit ift, fo bleibt 
mir noch das Mittel anzugeben, wodurd fie diefen Zweck zu 


verwirffihen, und das ihm Widerfirebende aus dem Wege zu 


räumen fuchen. Ich babe hierauf fchon in der Betrachtung 
über die Behandlungsweife der jungen Leute hingedenter; hier 
tritt und dies Mittel näher beftimmt als das entgegen, was 
man unter dem Namen der Disciplin zufammenfaffen kann, 


und was die Jeſuiten wirklich unter dieſem Namen begreifen. 
Die Disciplin num iſt es, welche über der Erfüllung der reli⸗ 


giöfen Pflichten wacht; fie beflimmt deren Zeit, Dauer und 


Ordnung; fie gibt den Geiſt an, der fie beleben fol, ver: 


| 


nachläfiigt Nichte, was in den Herzen der jungen Leute die 


Tugenden des Chriſtenthums pflanzen und nähren Fünnte, und 


hält fie mit einem fanften Zwang zur Benützung der kirchli— 
hen Heilsmittel an. Sie ſchützt und hegt die guten Eitten, 
deren Reinheit von fo hoher Bedeutung für die Religion, 
und dadurch, daß fie Geift und Körper frifh und kräftig, 
das Urtheil unverfälfht, das Gedächtniß getreu, den Ges 
ſchmack für das Wahre, Gute und Schöne lebendig und un 


*) Mömoire prösente par le recteur du college St. Michel au 
Tit. Conseil d’cducation du canton de Fribourg, en rcponse 
au rapport sur l’enseignement du college. 
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verdorben erhält, auch für den Erfolg in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten von viel größerer Wichtigkeit ift, ale von vielen Seiten 
darauf gelegt wird. Sie wehrt von der Anſtalt alle die Zög— 
Inge ab, die durch ihre Zeugniffe nicht hinlängliche Sicher⸗ 
heit für ihre guten Sitten gewähren (eine Urfache, warum 
die Sefuttten am Tiebften die Echüler jung, und ehe fie eine 
andere Anſtalt befucht haben, aufnehmen), verliert fte nie aus 
ten Augen, und entdedt fie unter ihnen einen Feind der 
Eittlihfeit und guten Ordnung, fo fucht fie ihm erft durch 
Eanftmuth und Feftigkeit auf den rechten Weg zurückzufüh— 
ten, und wenn ihr dieß nicht gelingt, entfernt fie ihn’ unges 
ſaumt aus dem Kreife der Uebrigen. Cie führt eine ftrenge 
Aufiicht über Alles, was zerftreuend und nachtheilig auf den 
Geift der Zöglinge wirken Fönnte; Täßt Fein Buch in ihren 
Hinden, was ihr Herz zu verderben, ihr Urtheil zu fälfchen, 
ihre. Phantafie anzuftecfen im Stande wäre, und hierhin kann 
man auch das. rechnen, daß die Jeſuiten fich in ihren Schu 
len nur fogenannter „gereinigter“ Ausgaben der Claſſiker be— 
dinen, worin nämlich die anſtößigen Stücke ausgelaffen, und 
die fhlüpfrigen oder zerftreuenden Etellen verändert find, Et: 
was, was man ihnen oft als „Verſtümmelung der Claſſiker 
borwirft, ohne zu bedenken, daß diefe Ausgaben nur für bie 
Schule beftimmt find; daß man fpäter noch immer Zeit ger ' 
nug bat, mit den in jenen Etüden und Etellen enthaltenen 
„Eigenthümlichkeiten“ des antiken Geiftes bekannt zu werden, 
und daß ein junger Mann von 16 bis 17 Jahren die Schön- 
heit 3. B. der horaziſchen Ode: Integer vitae etc. eben fo 
gut oder noch beffer empfindet, wenn er ftatt des am Ende 
verfommenden,. für einen Erwachſenen ganz unfchuldigen: 
Dım meam canto Lalagen, die Worte: dum sequor calles 
dubios oder ähnliche, gleihgültige liest, die wenigſtens nicht, 
wie jene, feine Aufmerkfamfeit von der Hauptſache abzulenken 
fähig find. Die Disciplin endlich ift ee, welche die Beobachtung 
der Geſetze, auf denen die Haus: und Echulordnung ruht, 
tinihärft, die Hebertretungen beftraft, dem ganzen Körper eine 
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gleihmäßige Bewegung mittheilt umd jene fhöne Gliederung 
bhervorbringt, die die Zierde, das Gedeihen und den Muf ei: 
ner Anftalt begründet. Ich muß den Sefniten das Zeugniß 
geben, daß ich nirgends, weder an den Echulen und Anftal- 
ten, die ich felbft befucht, noch an denen, die ih durch Bes 
fhreibung und den Umgang mit Solchen, die an ihnen er: 
jogen worden find, Fennen gelernt habe, eine Frömmigkeit, 
Sittlichkeit und einen Gehorfam gefunden habe, die ſich auch 
nur von ferne mit denen vergleichen ließen, bie in der ihri⸗ 
gen berrfchten. Und wenn auch hier manchmal ein Einzelner 
die Bemühungen und Erwartungen der Lehrer und Eltern 
täufht; wenn bie und da Einer die Anjtalten der Jeſuiten 
verläßt, der, fey ed, weil er zu kurze Zeit bei ihnen zuge: 
bradht, fen es, weil die verdorbene Natur in ihm übermog, 
fen es endlich, weil die Lockungen und Verführungen des La: 
fters einen zu mächtigen Reiz auf ihn ausübten, in der Welt 
nichts mehr von jener Frömmigkeit und Sittlichkeit erblicken 
läßt: fo find ihrer gewiß.eben fo Viele, welche bei den Je⸗ 
fuiten ihren verlorenen Glauben, die Meinheit ihres Gewif- 
fens, die Liebe und den Eifer für Wohlanftändigfeit und Zu: 
gend wieder gefunden haben, und es möchte nur wenige El⸗ 
tern geben, die fich über die Srundfäge und das Betragen 
ihrer bei den Sefuiten erzogenen Kinder zu beklagen hätten; 
abgefehen davon, daß felbft jene Verirrten und Ausgearteten 
häufig früher oder fpäter auf die rechte Epur, die in ihr 
Herz eingegraben, und nur durch die Leidenfchaft verfchüttet 
war, zurückkehren. Sreilich ift das herrliche Beiſpiel, womit 
jene gottfeligen, ganz in den Fußftapfen des Erlöſers wan⸗ 
delnden Männer ihren Zöglingen vorangehen, Fein geringer 
Hebel zum fegensreichen Erfolge ihres Wirkens, und Viele 
werben vielleicht hier die Frage aufmwerfen, ob und in wiefern 
fih eine ſolche Erziehungs- und Unterrichtemethode, die id 
als allgemein nothwendig und einzig wahrhaft bezeichnet har 
be, ohne einen geiftlihen Orden und außerhalb der Eatholis 
fhen Kirche (auf deren Kehren und Satzungen die ganze je 
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fuinfhe Erziehung gebaut ift) verwirklichen laßt? An dem 
Gelingen des Erſten möchte man zweifeln, wenn man in der 
Derrede zu Thierſch „Ueber gelehrte Echulen“ Band I. liest, 
dad ein Verein von Männern, die fi) aus Beruf, mit Einer 
Sefinnung und mit den gehörigen Fähigkeiten (!) verfeben, 
dem Unterrichte der Jugend widmen, zu den Unmöglichkeiten 
und den auf Erden unausführbaren Idealen gehöre! Auf 
das Zweite läßt fich mit Beſtimmtheit antworten: zu verwirk⸗ 
lihen ift jene Methode außerhalb der katholiſchen Kirche nur 
in dem Maaße, als noch ein pofitiver, und daburch bin: 
dender und einigender Kirchenglaube vorhanden ift, fo 
wie nur da, mo Religion und Eittlichkeit durchaus auf der: 
jelben Grundlage ruhen *). Nachdem ich Ihnen nun bie 
allgemeine Baſis der jefuitiihen Methode, und zunächſt vor: 
nehmfich in Bezug auf die Erziehung, auseinandergefeht ha⸗ 
be, wende ich mich zum Unterrichte insbeſondere. 


Bei dem Unterricht erfcheint uns die Meligion ale je 
ne Einheit Der Kenntniffe, jenes Centrum ber Anſchauun⸗ 
gen, wodurch eigentlich erft ein Wiffen möglich wird, 
wie dieß in einem früheren Hefte Ihrer Zeitſchrift treiflich 
dargeftellt war **); und ic will hier nur noch hinzufügen, 
2 fie als die allgemeinfte Einheit’ zugleich jenes Stu⸗ 
tum, welches man das der Wilfenfchaften um ihrer felbft 
willen zu nennen pflegt, zuläßt, wenn auch nicht in dem 
Zinne, wie der Nationalismus es verfteht oder vielmehr miß- 





*) Daß dieß nicht überall im ſymboliſchen Proteftantismus der 
Fall fey, geht aus Luthers Lehre vom abftracten Glauben her: 
vor, der fo fehr von der Sittlichkeit getrennt iſt, daß er ung 
allein felig macht, „felbft wenn wir durch noch fo große 
Sünden unſer Heil verlieren wollten“ Siehe die hieher ge: 
hörigen Stellen aus Luthers und feiner Anhänger Schriften in 
Möhlers Symbolik Ate Aufl. p. 150 — 100. 


*) Wenn ich nicht irre, war es in dem Auffape: „der abfolnte Staat 
und die Schule“ im Tten oder Sten Hefte des fünften Bandes. 
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verficht. Denn eine Wilfenfchaft an fich auffaffen wollen, 
ohne fie auf ihre Wurzel und ihren Urfprung zurückzuführen, 
ift Widerſpruch. Halten wir diefes feft, und ziehen wir dar: 
aus die unmittelbare und nothwendige Folgerung, daß alſo 
die ganze Unterrichtsmethede fo. viel als möglich das Etreben 
nach jener Einheit, das Beharren in jenem Mittelpunkte begün: 
ftigen und darftellen fol, fo bleiben ung drei Eeiten zu betrach— 
ten: 1) der Kehrgegenftand, 2) der Schüler, 3) der Lehrer. 
Was den LKehrgegenftand betrifft, fo ift es offenbar, 
daß, von welcher Natur er immer ſeyn mag, die erfte De: 
dingung, um ihn zu erlernen, ein allmäbliges Fortſchreiten 
von feinen Anfängen und Grundlagen zu feinen ferneren, rei- 
cheren Beftimmungen und feinem verwickelteren Inhalte il. 
Nicht minder deutlich, ale dies Fortfchreiten in Bezug auf 
den einzelnen Gegenſtand, iſt ein ähnliches Fortfchreiten in 
Bezug auf die verfchiedenen Lehrgegenftände unter fich. Denn 
auch hier gibt es einige, welche als ganz einfache und allge: 
meine gleichfam die Elemente der übrigen bilden, und folglid 
zuerjt erlernt fen müffen, während andere auf diefen, als 
ihren Vorausfegungen beruhen, und wieder andere felbit in 
ihren Anfängen nur durch viele Kenntniffe und Vergleihu: 
gen recht begriffen werden Fönnen. Eben fo verfihieden find 
die Gegenftände in Bezug auf ihre Natur; der eine nimm 
mehr die Einbildungsfraft, der andere den Verftand, der dritt: 
das Gedächtniß in Anſpruch, und die nämlichen verfchiedenen 
Anſprüche macht oft ein und derfelbe Gegenftand auf ſei⸗ 
nen verfchiedenen Entwidlungsftufen. Um alfo die Gegen 
ftände unter die erforderte Einheit zu bringen, find durch ihre 
Natur felbft ganz beflimmte Etufengänge, fo wie an dem 
Erlernenden ganz beftimmte Anforderungen geftellt. Uber 
der Gegenftand ift nit abftract für fih, und darum nicht 
‚allein zu berücfichtigen. Der Schüler ſoll ihn auffafie 
und ſich aneignen, und fo fteht denn der Natur des Gegen 
ftandes mit ihren Anforderungen die Natur des Echülers mi 
den ihrigen enigegen. Ein altes Eprichwort fügt: „im 
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Haͤmschen nicht Ternt, lernt Hanns nimmer mehr“! und deus 
tet damit an, daß unter den verfchiedenen Altern bes Men 
fhen, die Jugend am beften zum Lernen geeignet fey. Cie 
it ed aber darum, weil in ihr, wie bie Förperlichen, fo auch 
tie geiftigen Kräfte fich entwideln; eine Entwidelung, die, 
wie jede andere organijche und lebendige, ganz beflimmten 
Geſehen unterliegt, und darum nicht verkehrt werden kann, 
ohne jene Kräfte zu geritören. Und zwar ift es beim 
Sinde das Gedaächtniß, welhes fich zuerft entfaltet, 
und frifcher, begieriger, thätiger ift, ale in fpätern Jahren, 
durch dieſes genährt und erregt ift es dann die Einbildung®s 
Fraft, welche ihm der Zeit nach in der Entwidelung folgt; 
endlich ift es der Verftand und die Urtheilskraft, wel: 
be ſich langſam und zuletzt im Menſchen ausbifden, und für 
fie fammeln, bewahren und bereiten das Gedaͤchtniß und die 
kinbildungskraft alle Früchte und Schaͤtze der erften Kinds 
hitsübungen vor. Für die Entfaltung einer jeden dieſer 
Kräfte hat nun aber die Natur gewiffe Zeiten und gewiſſe 
Lebensjahre des Menjchen angeordnet, wenn auch der Un⸗ 
terihied nicht fo aufgefaßt werden darf, ale ob die verſchie⸗ 
denen Kräfte Durch die verfchiedenen Jahre von einander abs 
gegrenzt und gefondert würden; vielmehr, wie in dem Wer 
ſen des Geiſtes die Keime aller enthalten find, fo werden fie 
durch die mannichfaltigften Uebergange mit einander vermit= 
klt und verfnüpft, die niedern und frühern find in den hö⸗ 
Nm und fpätern aufgenommen, und durch jene Abfchnitte 
IM nur das periodifche Vorwiegen der einen oder der andern 
Kraft auegedrücdt werden. Haben wir alfo an den Lebens⸗ 
Nhren felbft eine durch die Natur vorgezeichnete Neihenfolge, 
reihe fih von Ceiten des Subjects (des Schülers) gegen 
das Object (den Lehrgegenſtand) geltend macht, ſo iſt offen⸗ 
hr, daß die einzig wahrhafte und richtige Lehrmethode nur 
me jeyn Fan, worin die beiden von mir angegebenen Stu⸗ 
dinge, der Lehrgegenftände nämlich, und des fernenden 
Geiſtes, zuſammenfallen, worin die Natur und der Umfang 
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der vorgetragenen Lehren jedesmal den Fahigkeiten und da 
Natur des auffaflenden Geiftes entipriht, worin alfo 3. B. 
weder das, was hauptſaͤchlich den Verftand und die Urtheile: 
kraft in Unfpruch, nimmt, in den Schulen vorgetragen wird, 
in welchen diefe Fähigkeiten der Echüler noch nicht ausgebilden 
find, noch auch in folder Weife und in folbem Umfang, daß 
es dadurch über den Kreis und die Entwidelungsfiufe des 
Böglinge hinausgeht. Durch dies Zufammenfaffen und "Wer: 
binden ber beiden betheiligten Elemente auf ihren verfchiede: 
nen Entfaltungsftufen entftehen im Fortgang des Unterrichtes 
gewiffe Nuhe: und Wendepunkte, welde, wie die Knoten 
der Cfliptif den jedesmaligen Etand der Sonne, fo den je: 
desmaligen Etand bes Zöglings im Kreife feiner Etudien be- 
zeichnen; in welchen zwar weder ein eigentlicher Stillſtand, 
noch auch eine Unterbrechung bes gleihmäßigen Fortfchreitene 
der verfchiedenen Lehrgegenftände Statt findet, fondern in 
welchen fich dieſe legtern, wie im Großen zur Einheit um bie 
Religion, fo in Heinern Ephären zur Einheit um beftimmte 
Mittelpunkte fammeln, die ale in einander überführen und 
ein organifches Ganzes bilden. Diefe Gliederung nun liegt 
der Jeſnitiſchen Elaffeneintheilung zu Grunde. 
Man würde fehr irren, wenn man aus dem Umftande, daß auch 
in dem modernen Eyfteme die verfchiedenen Echulen den Na⸗ 
men von Claſſen führen, etwa den Echluß ziehen wollte, daß 
folglich die Eintheilung diefelbe fey. Unfere Methode ift ein 
zig und allein auf die Fächerlehre gebaut, d. h. auf jenes 
erfte Element, von dem ich gefprochen, ganz abftract genom: 
men. Treffen hie und da die beiden Stufengänge zufammen, 
fo ift das nicht vermöge der innern Organifation der Claſ⸗ 
fen, ſondern aus bloßem Zufall, weil das SFortfchreiten der 
Segenftände und des Alters des Schülers ſolche Begegnungen 
mit ſich bringen. Es beftehen in unferen Schulen eben fo 
viele Einrichtungen, die jenem Zufammentreffen geradezu ent: 
gegenwirken. ben fo wenig, wie in unferer Methode Er: 
ziebung und Unterricht vereinigt find, wie die Religion im 
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Großen die Einheit der Kenntniſſe und Anfchauungen vers 
mittelt, eben fo wenig verbinden ſich die Gegenflände in den 
einzelnen Blaffen zu organifchen Einheiten, fondern fie wers 
den alle mit gleichen Mechten und Anfprüchen neben= und 
naheinander gelehrt, eima noch fo, daß einigen, 5. B. 
den alten Sprachen, mehr Etunden, als den übrigen gewid⸗ 
me werden, und wo man daber die Echulen abtheilt, iſt es 
etwas ganz YUeußerliches und Beliebiges, was eben fo gut ans 
ders ſeyn Fönnte. Diefe Yeußerlichleit unferer Claſſeneinthei⸗ 
lung und der Unterfchieb der jefuitifchen von ihr, gibt ſich 
jogleich durch die Namen Eund, womit die verfchiedenen Schu⸗ 
Im bei den Syefuiten und bei und benannt werden. Bei den 
Jeſuiten heißen die Claſſen in auffteigender Ordnung: Prin⸗ 
ipien, Rudimente, Grammatik, Eyntaris, Humanität, Rhe⸗ 
torik, Philofophie und Phyſik, und diefe Namen, wenn man 
ſich auch ‚nicht vorftellen darf, daß fie den ganzen Lehrgegen- 
fand der jedesmaligen Claffe begreifen, haben doch alle eine 
fahlihe, qualitative Bedeutung, und ſtehen in einem we: 
jentlihen Verhältniſſe zu einander. Wir nennen bie 
Eulen: Sexta, Quinta, Quarta, Tertia, Secunda, Pri- 
ma, mit der alleräußerlichften und gleichgültigften Beſtim⸗ 
mung, die fich denken läßt, mit der Zahlen: Beitimmung. 
Der diefe -verfchiedene Auffaffung und Eintheilung der Schu⸗ 
len mit öffentlichen Zuftänden und Inſtituten in Verbindung 
bringen und vergleichen wollte, dem würde es nicht entgehen, 
daß hier ein ähnlicher Unterfchied wie zwifchen der Provin- 
zial- und Ständeverfaffung einerfeits, und der Kreis: oder Des 
Mariemental= und Mepräfentativverfaffung andererfeits obwal⸗ 
. Die Provinzen find zwar auh Departemente umd 
Kreife des Reichs, fo wie die Etände Vertreter des 
Volks und der Maffen find, aber außer diefem bloß nas 
urlihen und Zahlenverhältniffe *) haben beide noch eine ganz 


— — — 
) Ih nenne hier ein natürliches Verhältniß, die Abtheilung 
und Benennung der Departemenre nach Flüffen, Bergen u. f. w. 
Die Ausbildung des diefen Eintheilungen zu Grunde liegenden 
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andere Bedeutung. Beide drücken nämlich ein Gefchichtliches, 
Eigenthümliches, Eelbfiftändiges aus, welches in der Ziepars 
temental= und Depräfentativverfaffung aufgehoben und nı- 
vellirt ift, durch die abftracte und darum falfche Vorausie: 
gung, daß alle Landestheile nur ein und dafjelbe Intereſſe 
hätten und alle Bürger gleiche Bildung und Kenntniffe be 
fäßen. Die Folge davon ift, daß einzelne Departemente und 
Stände gedeihen und reich werden, während die übrigen dar: 
ber und zu Grunde geben. *) Auf gleihe Weife verhält 
eö fich mit unferen Schulen. Daher in ihnen jene Zerfplitterung 
und Spaltung, welche für ein gründliches Studium fo [hä 
fh find und nothwendig jene Oberflächlichkeit erzeugen, die 
in dem fhon einmal von mir angeführten Aufſatze Ihre 
Zeitfchrift als ein Hauptigebrechen unjerer Unterrichtsmethode 
hervorgehoben iſt. Daber die Unmöglichkeit für alle Edie 
ler, dem Gange des Unterrichts gleichmäßig zu folgen, und 
die Erjcheinung, daß nur Einzelne beim Austreten aus dem 
Gymnaſium fi den an fie geftellten Forderungen wirflid 
gewachfen zeigen, und die noch feltfamere, daß gerade die 
Ausgezeichneten fehr häufig fpäter faft unter die Gewöhnlich⸗ 
keit zurücfinfen, eine Erfcheinung, die fih nur durch ein zu 
fruhzeitiges Reifwerden und eine falfhe Ausbildung ihrer 
Kräfte auf der Schule erklären läßt. Denn nur in der von 
mir dargeftellten Methode wird diefer Uebelſtand vermieden. 
In ihr allein ift es allen Schülern möglich gemacht, det 
Lehrgegenftänden zu folgen, indem einerfeits das zur Einheit 


Priucips Hat die Franzofen unter anderm auch anf die dee ge 
bracht, daß der Rhein die natürliche Grenze von Fraut— 
veich fey. 

*) Jenes Nivellirungsſyſtem ift das Charakteriftifhe der Revolu—⸗ 
tion, ſeyns nun der von oben her (des Abſolntismus), fey’s der 
von unten herauf (der Democratic). Im Erfteren beliebt man 
es Gentralifation zu nennen. In welchem Verhältniſſe die hei⸗ 
den Formen zu einander ſtehen, hat die Geſchichte der lesten 

150 Jahre in Frankreich zur Genüge dargerhan, 
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gefammelte Diele weder ermüdet noch zerſtreut, und anderer: 
feits die dem Geiſte gebotene Nahrung gerade feinen jedes⸗ 
maligen Fähigkeiten und Neigungen entfpricht, fo daß hier 
nur wirffiches (Fein Treibhaus) Talent und-Fleiß über den 
Vorzug enticheiden. In ihr allein laßt ſich Die Verſchiedenheit 
der GSeifter und Anlagen genau beobachten und erkennen, 
und, was von fo hoher Wichtigkeit tft, dem Schüler felbft 
wird Die Einſicht und die Liebe zu der Lebensthätigfeit, zu 
der ihn die DVorfehung durch Verleihung befonderer Kräfte 
und Neigungen beftimmt, zu feinem Berufe, erleichtert und 
bewahrt; während auf unferen Echulen diefer Beruf den jun 
gen Leuten nur gar zu häufig dadurch verloren geht, daß fie, 
an dem Punkte angefommen, wo fie fich entfcheiden follen, 
eine folche Abneigung und einen ſolchen Ueberdruß an den 
Gegenftänden, die ihnen auf eine unangemeffene oder ver: 
fehrte Weiſe vorgetragen worden, gewonnen haben, daß fie 
fih freuen, endlich einmal davon befreit zu werden; und da= 
rum ergreifen fo unverhältnißmäßig Diele beim Austritte 
aus dem Gymnaſium das juriftifche und medizinifhe Fach, 
die ihnen mit dem Meise der Meuheit und Lebengfrifche ent= 
gegentreten, indeß nur Wenige und, mit geringen Ausnah⸗ 
men, nur Die Unbemitteltern oder die durd Andere zu ihrer 
Wahl Beftimmten fi) der Theologie und Philologie widmen. 

Um hnen jedoch einen vollftändigern Ueberblid über 
die Jeſuitiſche Echuleinrichtung -zu verfehaffen, will ich- in 
lurzen und allgemeinen Umriffen das Gefchäft und den Zus 
fammenbang der einzelnen Glaffen zu zeichnen verfuchen. Der 
ganze Eurfus umfaßt, die Vorbereitungsfchulen abgerechnet, 
die, wie bei und dem Gymnaſium vorangehen, 8 Szahre, ein 
Zeitraum, der faft überall für die gymnaſialiſchen Etudien 
feftgefegt ift, indem fich nämlich bei und die Secunda in zwei 
Sahre und die Prima gleihfalls im zwei Jahre theilt, wo⸗ 
raus 8 Glaflen von der Sexta ab entfiehen. Von dieſen 
8 Jahren find 3 vorzugsweife zur Uebung und Ausbildung 
des Gedaͤchtniſſes beſtimmt: das vierte vermitielt den Ueber⸗ 
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gang zu den Gegenſtaͤnden oder ihrer Entwicklungsform, welche 
die Phantafie zumeiſt in Anfpruch nehmen, wie das fechfie 
zu denen, welche dem Verſtande angehören. Ich habe jedoch 
fhon bemerkt, daß hierunter Feine eigentliche Zrennung und Ab: 
grenzung zu verſtehen fey, und daß folglich eine mannichfal: 
tige organifche Verzweigung Statt finden Fönne und Etatt 
finde; aber das Dorberrfchende, Ueberwiegende entfheidet. 
An den Principien 5. DB. werden die Örundlagen ber 
verſchiedenen Fächer, ihre erften und leichteften Begriffe, alle 
für das Gedächtniß in feiner einfachftien Form berechnet, vor: 
getragen, fo jedoch, daß fie ſich vornehmlih um die Princi⸗ 
pien der lateinifchen und der Mutterfprache, als ihren Mittel: 
tefpunft fammeln, auf die fi dann auch die mündliden und 
fchriftlichen Uebungen beziehen. Sn den Mudimenten mird 
nach Wiederholung des Vorangegangenen weiter vorgefchrits 
ten. Das Griechiſche wird begonnen; im Lateinifhen und in 
der Mutterfprache treten bei entwicelterer Kenntniß die charak⸗ 
teriftifchen Merkmale hervor, die Ueberfegungen werden haus 
figer und fchwieriger, Beifpiele zur Nachahmung aufgegeben. 
Eine umfaflendere Kenntniß der Iateinifchen Sprache und 
ihrer Eigenthümlichkeiten, fowie der Mutterfpradhe, und die 
Anwendung derfelben bezeichnet die Grammatik. Hier, 
werden die Megeln der Profodie gelehrt, und in den Uebun- 
gen, die vorgenommen werden, neben den grammuticaltjchen 
Analyſen, hauptfächlic auf die Unterfchiede zwifchen den ver: | 
fhiedenen Eprachen eingegangen. Syn der Eyntaris da 
rauf, der Uebergangsclaffe, wird durch tieferes Eindringen 
in die Sprachſchwierigkeiten, Aufmerkſammachen auf bie 
EC chönpeiten und die Eigenheiten der Ausdrücke, der Conſtruc⸗ 
tion, des Styles, das eigentliche Formelle und, wenn 
auch nicht allein, doch hauptfächlich dem Gedaͤchtniß Anheim⸗ 
fallende des Sprachſtudiums gefchloffen. Neben den Ueber: 
fegungen und dem Leſen der verfchiedenen Echrififteller (im 
Luteinifchen: bisher des Phaͤdrus, des Cornelius Nepos, des Ce 
fard, ausgewählter Etüde des Cicero, Ovid, Virgil, Zus 
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Veind, Saluftins und anderer; im Griechiſchen: der Gabeln 
des Aeſopus, der Zodtengefpräcde des Lucianus, ber Cyro⸗ 
pädie des Zenopbon und gewählter Stüde aus dem Honter; 
in dee Mutterfprache: verfchiebener Claſſiker) werden jebt 
(don Aufſaͤtze von beftimmter Form: Mebungen im ‘Beiefftpl, in 
der lateinifchen und in der Mutterfprache verfaßt. In der Mas 
thematik war bisher nur die Arithmetik bis zu ben axithmeti⸗ 
hen Progreffionen und ber Ausziehung ber Quabratwurzeln 
vorgetragen worden. Hier begimmt bie Algebra und geht bie 
m den Gleichungen des erfien Grades. So find wir zur 
Humanität hinübergelangt. Syn ihr wird die eigene, freie 
Productivität, die Einbildungskraft, zunächft der Poeſie zuges 
wandt, ale vorberrfchend geachtet, und auf fie, ale den Mits 
telpunkt, beziehen fich die Vorträge und Uebungen. Hier 
werden die Lehren von ber Poeſie im Ullgemeinen, von den 
Bildern, dem Styl, ben poetifchen Wendungen und Gedan⸗ 
ten, der Versbilbung, und den verfchiedenen Gattungen der 
Doefie, von den Fleinern Gedichten, ber Idplle, Eccloge, 
Elegie, Satyre, Epiftel, Dde u. f. w., fo wie einige Vor⸗ 
bemerkungen über bie Beredfamkeit und Redekunſt vorgetra- 
gen, und in Bezug auf fie die Echriftfieller gelefen und aus⸗ 
gelegt, fo wie freie Auffäge in den verfchiedenen Sprachen ver- 
fertigt. Gelefen alfo werden im Lateinifchen: ausgewählte Er⸗ 
Hhlungen bes Titus Livius, die Rede des Cicero in Verreim de 
signis et suppliciis, mehrere Gefänge ber Aeneis, die ars 
poetica, fowie mehrere Oden, Satyren und Kpifteln bes 
Horaz, ausgewählte Etüde aus der heiligen Schrift; im 
Briehifchen: mehrere Lebensbefchreibungen aus dem Plus 
eh, die fehönften Erzählungen und Befchreibungen aus ber 
Sins u. ſ. w. Entſprechende Stücke in der Mutterſprache. 
In dieſer Claſſe vollendet ſich der Unterricht in der Geogra⸗ 
Pie nach folgendem Verlaufe: 1) Grundbegriffe, Eintheilung 
des Erdglobus und Europas, Geographie des Vaterlandes; 
)) allgemeine Ueberficht Europas und feiner verfchiedenen Laͤn⸗ 
der; 3) die übrigen Welttheile; 4) alte Geographie zum Vers 
u 10 
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ſtaͤndniſſe der griechiſchen und lateiniſchen Schriftſteller; 3) ber 
Globns und dir Sphäre. Die Rhetorik, welche nun folgt, 
ſpricht mit ihrem Namen ſchon ihren Charakter aus. Sie 
handelt von der Redekunſt, von der Erfindung, der Anord⸗ 
rang; dem Vortrage und den verfihledenen Arten der Be: 
redſamkeit, der Kanzel⸗, Gerichts⸗, 'aladentifchen und poli= 
tifchen Beredſamkeit. Hierdurch wird einerſeits der Einbil⸗ 
dungskraft der freiſte Spielraum gegönnt, und andererſeits 
dr Schüler zu ben reinen Verſtandeswiſſenſchaften vorberei⸗ 
Ft: und bitlibergeführt, Indem einige Vorkenntniffe Der Lo: 
gik, 33. die Lehre von den Schlüſſen, und bergleichen, ſchon 
bier vorgetragen werden. Darum werden die lateinifchen und 
griechiſchen Schriftſteller in Bezug auf diefen Mittelpunct ges 
lefen und erklärt? Giteros Meden, Tacitus, Demöftbenes, Ne: 
Ben aus Homer und Virgil, bdesgleichen aus den Kirchenvä: 
tern und den beſten Yaterländifchen - Schriftftellern. - In der 
Woefie wird die Poeſie der heiligen Bücher, die epifche, dra⸗ 
matifche und lyriſche Dichtart abgehandelt, und die berühm: 
teften Etellen aus der- heiligen Schrift, die Oden des Horaz, 
die Geſänge Pindars und Anakreons, gewählte Stellen aus 
Sophokles und Enripides, die lies und die Aeneis, ſowie 
die heimiſchen Elaffifer find es, womit der Schüler hier be 
kannt gemacht und vertraut wird. Die eignen freien Auf 
füge bilden größtentheils Reden im der lateiniſchen um 
Mutterfprache, lateiniſche Verſe, oratoriſche und poetiſche 
Analyſe, während die lateiniſchen und griechiſchen Ueber 
fegungen fortbanern. In der Mathematik wird das, mas 
in den vorhergehenden beiden Echulen von der Algebra ge 
lehrt‘ worden, und mas nur bis zu den Gleichungen de 
zweiten Grades, den Brüchen, Progreffionen und Ausziehungen 
der Quadratwurzeln gebt, wiederholt und die Geometrie ef 

"angefangen, und bis zu der Lehre von den drei runden Koͤr⸗ 
‘pern vorgetragen. In diefer Claffe endigt der Religionsun⸗ 
terricht im engeren Sinne, ſowie der Vortrag der Geſchichte; 
letzterer mit der chronologiſchen Ueberficht der allgemeinen Ge⸗ 
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khihte, mit Gefonderer Berüdfichtigung ber vaterländifchen,. 
nahdem In ben vorangegangenen Schulen auf eine der jedes⸗ 
mligen Faſſungskraft des Lernenden angemeflene Urt die 
beilige und die Kirchengefchichte, die alte gräechifche und vös 
milhe, fowie die mittelalterliche Sefchichte, befonders des 
Vıaterlande, dargelegt worden war. Sin den drei zulett ges 
nomten Claffen find ſogenaunte Ufademien errichtet, in 
welhe die beften Schüler aufgenommen werden, und durch 
gan, freiwillige Arbeiten und Vorträge, jedesmal dem Stande 
und der Aufgabe der Elaffe entfprechend, fich in ihren Ya: 
dern zu vervollkommnen fireben. Endlich treten wir aus der 
AbetoriE in die obern Elaffen, in die Philofopbie 
und Phyſik über. Hier macht der Derftand hauptfächlich 
fin Recht geltend. Was Gedächtniß und Einbildungskraft 
ſich erworben und bewahrt, wird feiner Herrfchaft unterwors 
fen. Was dem frühern Geiftesvermögen überlegen. war, fins 
det hier feinen Bewältiger. Um den Beſitz des Erlernten zu 
ihern und dem Zögling völlig damit vertraut zu. machen, fo 
wie zu gleicher Zeit um demjenigen, der nun einen gelehrten 
Etand, vor Allem die Theologie ergreift, jedes Hinderniß aus 
dem Wege zu räumen und ihn in feine Studien hinüber zu 
gleiten, ift e8 die Inteinifhe Sprache, die Sprade der 
Gelehrten und vornehmlich der Eatholifhen Kirche, 
welhe die Sprache der Echule wird und worin alle Unter: 
tichtsgegenſtände abgehandelt werden. Was man auch gegen 
hen Gebrauch in Vorträgen über gewilfe Gegenftände ein: 
wenden mag, es findet darin feine Erledigung, daß hier noch 
immer von VBorbereitungsfchulen zur Univerfität die Rede ift, 
korin alfo nicht, wie in den letztern, jene Gegenflände in 
ihtem vollen Umfange und allen ihren, vielleicht dem Bereich 
der lateiniſchen Sprache entgehenden, Eigenthümlichkeiten und 
defonderheiten vorkommen. In der Philoſophie ift es 
zunachſt die Logik, die Metaphyſik, die praktiſche Philofophie 
welche die Moral und das Naturrecht umfaßt) und eine 
leberſicht der Geſchichte der Philofophie, welche den vornehm⸗ 
10 * 
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fien Theil des Unterrichts bildet; freilich Alles in der vo 
den heutigen Philofophen fogenannten alten Verſtandes 
weife, aber mit hinlänglicher Bürgſchaft für die Feſtigkei 
und Eicherheit ihrer Grundfäge, und für eben genügend, 
der fih nicht dem befondern Studium ber Philofophie wid: 
mi. Eodann iſt es die Mathematik, weldhe weiter entwi: 
delt wird, vornehmlich die Geometrie, und zwar die gan: 
je reine und angewandte Geomeirie. Um die Maihematik, 
namentlich die Phyſik, dreht ſich zulegt, wie dies ſchon der 
ame befagt, das Geſchaͤft der zweiten philoſophiſchen Claſſe, 
der Phyſik, die den Schlußſtein des Ganzen bildet, und 
außer den vollfländigen und gewöhnlichen Lehren der Phyſik, 
auch die allgemeinern der Aftronomie, einen Elemeniarcurfus 
der Chemie, fowie die höhere Algebra und Trigonometrie be: 
faßt. Ganz frei flieht den Zöglingen der beiden philofophifchen 
Glaffen: ein Gurfus der Naturgeſchichte, ber bebräifchen 
Sprache und der griechifchen Literatur, jeder durch zwei Jahre 
bindurchgehend. Die Meligionslehre hat in diefen beiden. 
Elaffen aufgehört, weil auf den ausgebildeten Charakter mehr 
das lebendige Beifpiel als der Unterricht wirkt und wirken foll. 
So vollendet fi) die ganze Schulordnung wie ein wohl 
gefügter, in ſich abgerundeter Organismus, aus bem Fein 
Glied herausgerifien werben kann ohne Gefahr und Nachtheil 
für das Ganze, und es läßt ſich daher ermeflen, wie unbil⸗ 
lig es ift, wenn man von Schülern, welche 5. DB. die Rheio⸗ 
rik der Syefuiten verlaffen (eine Schule, die der Zahl (nicht 
den Jahren) nad) unferer Prima enifpricht), und welche aljo 
nothwendig in der Diathematil und Phyſik noch gar nicht fehr 
bewanbdert find, daflelbe verlangt, ale von Solchen, die unfere 
Prima verlaffen, und, wenn fie es nicht leiften Fonnen, auf 
einen Zuftand ber Ssnferiorität des Syefuitifchen Collegiums 
fließt. Auf eine ähnliche Weife verhält es fich mit der Geſchich⸗ 
te. Denn auch diefe wird nirgende bei den Jeſuiten, wie bei ung, 
mit jener übertriebenen Facta⸗ und Zahlenausführlichkeit vor: 
getragen, die eigentlich nur für dad Univerfitätsftudium paßt, 
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und überhaupt wird bei ihnen von dem feſten Bewußtfeyn 
ausgegangen, daß der junge Dann eben fo wenig gemacht 
aus dem Gymnaſium tritt und treten kann, als der Mediziner 
oder Juriſt gemacht von ber Univerfität feheidet; daß das 
Gymnaſium nur eine Vorbereitungsfchule, und der Zögling 
folglich das ift, was er ſeyn fol und kann, wenn er, bort 
angefommen, wo der Himmel ihm feine Lebensbahn vorzeich 
nt, im Stande ift, fi zu den ernfteren Studien und 
Biffenfchaften zu erheben, die fein Beruf von ihm fordert. 
Darum wird bei ihnen auch in der lateinifchen und griechi- 
ihen Sprache weniger auf jene linguiftifchen Feinheiten (oft 
Epipfindigkeiten), Varianten, und das Nengftlichelaffifche, 
(welche zwar für den Philologen vom Fach bemerfenswerth und 
wichtig, für den Schüler aber pedantifch und geifttödtend find, 
und häufig den Ekel an der Philologie erregen), ale darauf 
gehalten, daß der Zögling allmählig in den Geift der beiden 
Sprachen eindringe, daß er ihre Unterſchiede und Schönhei⸗ 
ten fennen, empfinden und beurtheilen lerne, daß er ſich die 
Sertigkeit erwerbe, ſich frei und mit Geſchick in ihnen zu bes 
wegen, den Vorbildern nacheifernd, die an feinen Augen vor⸗ 
übergeführt werden. Eben jenes Bewußtſeyn liegt den ver- 
ihiedenen Anregungsmitteln zu Grunde, deren fich Die Je⸗ 
jiten bedienen, um das Talent zu fördern und die Liebe zur 
Irbeit zus wecken, die in unferen Schulen größtentheile ver- 
Ihwunden find, als 3.3. die Compofitionen um die Plaͤtze, die 
Verlündigung der Sieger und ihre Auszeichnungen, die öf- 
fentlichen Prüfungen und Uebungen und vor Allem die feierlichen 
preisvertheilungen; lauter Dinge, die zwar für den Verftäns 
digen unnütz find, und darum in den obern Glaffen auch bei 
den Jeſuiten nicht mehr Etatt finden, deren Vortheil aber in 
den unteren Schulen fich nicht ohne die gröbfte Verkennung 
der jugendlichen Natur Iäugnen läßt. Endlich gehört auch 
hierher Dad, was ich weiter oben in einer Anmerkung über 
das verfchiedene Verhältniß des Lehrers zu feinem Schüler im 
Joerigange des Unterrichts angedeutet habe, und dies leitet 
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mich von felbft zu dem dritten und lebten bier zu befprecher 
dem Punkte, dem Lehrer, hinüber. 

Dor Allem muß bier feftgehalten werden, daß die Ein 
heit von Erziehung und Unterriht, die wir unter der For 
der Autorität in der Religion gefunden haben, dasjenige fer 
auf dem alle fernern Beftimmungen ruhen. Eodann ift e 
der Elaffenorganismus, welder die verſchiedenen Etellunge: 
des Lehrers bedingt. Alles daher, was jene tintergräbt ode 
unmöglid macht, und diefen zerftört, ift al& verderblich au 
der Methode zu entfernen. Die Einheit aber von Erziehun 
und Unterricht und die Autorität geht offenbar da verloren 
wo einerfeits durch unzulängliche Bekanntfchaft des Lehrer 
mit feinem Echüler es dem erfteren unmöglich wird, den let 
teren in feinen Neigungen und Leidenfchaften zu beobachten, 
in feinen Gewohnheiten zu verfolgen, in feinen Untugenden 
zu befämpfen und durch eine fortgefete Ueberwachung in fei 
nen Fehlern zu beffern, und mo andererfeits dem Echüler Ge: 
Tegenheit ‘geboten ift, ſich den Blicken und der Macht feine 
Lehrers zu entziehen, das Betragen und die Würde deffel- 
ben nad feiner Zu= oder Abneigung zu beurtheilen, und 
dem Einfluße beffelben einen anderen, nicht minder bered- 
tigten entgegenzufegen. Der Glaffenorganismus kann da 
nicht beftehen, wo jeder KLehrgegenftand, jedes Fach mit 
gleihen Anſprüchen und ohne Rückſicht auf den Lernens 
ben fi) dem Echüler darbietet und ihn nad) fich zieht. Es 
bedarf aber nur einer oberflächlichen Betrahtung, um ein⸗ 
zuſehen, daß alle dieſe Uebelftände unvermeidlich und eine 
nothwendige Folge da find, mo in derfelben Echule meh: 
vere Lehrer ſich, den Fächern nach, in den Unterricht theis 
len; denn von der Handhabung der Disciplin kann nicht! 
mehr die Mede ſeyn, und die Einheit der Claſſe zerfällt nnd 
gerfegt fich von felbfl. Darum hat bei den Jeſuiten jede ums 
tere Glaffe ihren befondern, und zwar nur Einen Bohrer, 
„Durch diefe Einheit erhalten die Meligion und die Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Haupt- und Nebenzweige des Unterrichts Ci 
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und daſſelbe Organ; nlle Herzen haben nur Einen Gegenſtand 
ihrer Zuneigung, alle Geifter genießen derſelben Pflege und 
Bildung, und die ganze Claffe, indem fie Einem und demſel⸗ 
ben Leiter, der ihre ftarken und ſchwachen Seiten kennt, unr 
ierworfen ift, empfängt von ihm, ohne Wecfel wie ohne Mur 
terlaß, einen zu. gleicher Zeit für alle Schüler gemeinfamen, 
wie für jeden unter ihnen befondern Antrieb, je nach ihrem 
allgemeinen und befonderen Bedürfniffen. Und man hüte fich 
wohl zur Vertheidigung der Fächerlehre anzuführen, daß der 
mit einem einzigen Unterrichtiögegenftande beauftragte lehrer 
aus Pflichtgefühl und mit Vorliebe die Arbeiten aller Schü- 
ler ohne Ausnahme beffer überwachen werde. Dies iſt eine 
ganz beliebige Unterftellung. ber, gelänge es auch ben ver- 
fhiedenen Lehrern, für ihre Gegenftände von ihren Schuͤlern 
einen gleichmäßigen Fleiß zu erreichen, fo giebt es Rinder, 
deren Bildung oberflächlich und oft nichtig ſeyn wird, weil 
pluribus intentus minor est ad singula seusus, oder deren 
Ausdauer und Beharren in der Arbeit moralifh unmöglid 
wird, durch die Unmöglichkeit ſelbſt, Tange Zeit mehreren Lehr 
rern gleichmäßig und unermüdet zu folgen“ *). Eben fo ver: 
ſchwindet die Einwendung, daß Ein Lehrer allen Gegenſtän⸗ 
den nicht gewachſen fey, durch die Bemerkung, daß doc je⸗ 
der einzelne Schüler alle Iernen fol; ferner, daß die Auf: 
gaben in den untern Claſſen gar nicht zu hoch geftellt find, 
und die ganze Einrichtung allerdings erleichternd helfen muß. 
Die Anſtrengung der Lehrer aber wird duch die Abwechſe⸗ 
lung des Vortrags und die Erſparniß der Zeil vermin- 
dert, indem bei den Jeſuiten der Unterricht täglich nur 
fünf Stunden, bei uns immer fechs, oft fieben begreift. 
Hat fih nun eine ſolche Ordnung für die untern Glaf: 
fen als nothwendig, und. dem Principe der ganzen Me: 
thode gemäß erwiefen, fo erfordern die höheren al: 
lerdings andere Rückſichten. In ihnen ift Verftand, Wille 


*) Memoire presente etc. ©. oben. 
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und Charakter ausgebildeter; bie Freiheit und Selbſtſtändigkeil 
des Individuums macht fich geltender, die Lehrgegenftände felbfi 
find von verwictelterem Inhalte und weiterem Umfange; Der 3ög- 
ling ift in einen Kreis eingetreten, wo er ber in den untern Schu⸗ 
fen Ihm Echritt für Echritt folgenden Aufficht nicht mehr be: 
darf, wo die Autorität mehr in fein inneres übergegangen, als 
im Lehrer vorgeftellt if, und von wo er bald in ein ihm nad 
allen Eeiten bin offenes Leben fich begeben fol. Dem gemäß 
muß fich alfo das Verhältniß des Lehrers zu dem Schüler 
geflalten. ermittelt wird der Uebergang in biefer Bezie⸗ 
. zjiehung einerfeits durdy die freie Natur und Behandlung der 
in der Humanität und Rhetorik vorgetragenen Gegenftände, 
und andererfeits hauptfächlich Durch die in dieſen Schulen bes 
ſtehenden Academien, die zwar unter ber Aufficht, nicht 
aber unter der birecten Herrfchaft des Lehrers ftehn. In der 
Philoſophie und Phyſik endlich ift für jeden Gegenſtand ein be: 
fonderer Lehrer beftimmt, und was früher fchadlih war, wird 
bier als heilfam erkannt. Noch deutlicher wird diefer Unters 
fhied durch die in die freie Wahl eines Jeden geftellte Befol⸗ 
gung einzelner von mir oben erwähnter Lehrcurſe hervorgeho⸗ 
ben, und fo gelangt der Schüler in Feiner Beziehung ale 
volllommener Neuling und Fremdling zur Univerfität. 

Nachdem ich Ihnen nun den ganzen Lehrcyklus der Je⸗ 
fuiten in feinem innern Zufammenhange, zu Ihrer eigenen 
Beurtheilung, dargeftellt, bleibt mir noch übrig eine Einwen⸗ 
bung, die das Eollegium von Freiburg hinſichtlich feines fran- 
zöfifchen Charakters zunaͤchſt betrifft, zu beantworten, und als⸗ 
dann Ihnen auch meine Abficht über die Einführung der Je⸗ 
fuiten in Deutfchland fchließfich mitzutheilen, was mit der: 
felben Freimüthigkeit gefchehen fol, die Eie in dem Vorher⸗ 
gebenden nicht werden verlannt haben. 

(Schinß folgt.) 
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XII. 
Zeitläufte 


Proteftantifche Zuftände und Ausfichten in Deutfchland. 


Zweiter Artikel. 


Wir haben im vorigen Artikel den Grundriß des gegenfeis 


tigen Standes der Partheien im Innern des deutſchen Protes 


ſtantismus geliefert. — Heute wollen wir einige Facta beleudy= 
ten, aus welchen der Rundige fchließen kann, wie weit die na= 
turnothwendige und unabweisliche Entwickelung deffelben bereits 
gediehen fey, und welche Erfcheinungen eine Zukunft, an deren 
Ehwelle wir ſtehen, unfehlbar bringen wird und muß. — Zus 
naͤchſt alfo ein Symptom, welches den heutigen Etand des Ra⸗ 
tionalismus charakterifirt. Wir meinen den Etreit, der fich zu 
Mogdeburg über die Anbetung Chriſti erhoben bat. 
Die preußifchen Blätter haben davon zu feiner Zeit Mel- 
dung gethan, aber nur leife, eilig, mit gepreßter Stimme. 
Eine höhere Hand traf Vorkehrungen: diefe Aufklärung, 
über die dermaligen inneren Berhältniffe der „evangelifchen 
Kirche“, den Augen der Welt möglihft fern zu rüden; 
es fhien nicht „angemeffen“, die Sache, in ausführlicher 
Srörterung, zur allfeitigen Entwidelung kommen zu lafs 
im. Daß es galt, den Streit fo bald als möglich abzubres 
ben, begreift fich freilich; aber auch der Wunfch der Kathos 
len Tiegt nahe: etwas Genaueres und Gründlicheres über jes 
ne Angelegenheit zu erfahren. — In der Ihat Eönnen fie 
daraus eben fo viel Troft als Belehrung fchöpfen. 

Das Comité des Magdeburger Kunftvereins hatte das __ 
Bild des Malers Berker, welches eine, vor einem Gnaden ⸗ 
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bilde im Walde Inieende Bauernfamilie barftellt, lithographir 
und die Abdrüce in berfömmlicher Weife an die Kunftfreuni 
vertheilen laffeu. Das Bild gefiel allgemein und ward i 
Publikum vielfach befprodhen. In Folge deffen Ließ ein 
Kaffenbeamter nachfolgendes Gediht in die Magdeburg 
Zeitung vom 3. Februar rücen. 


Wo warft du heut fo frühe fhon? 
Frägt Mütterchen den blonden Sohn, 
‚Der jubelnd, daß die Zenne fchallt 
Herein in’d enge Stübchen fpringt. 
„sch war mit Vater in den Wald, 
Der grünend nnfer Haus umringt, 
Zum Tieben Heiland Jeſus Chrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift“. 

Und Anna riet, ihr Töchterlein, 
Mit Blumen jest zur Thür herein. 
Bo warft denn Du? — „Mit Bruder Hans 
Und Vater in den Wald fpaziert. 
Da hab ich mit dem frifhen Kranz 
Der Eiche heil’ges Bild geziert. 

Dom lieben Heiland Jeſus Ehrift, 
Der alter Noth Erbarmer if“. 


Und habt ihr, wo fein Bildniß fleht, 
Auch fromm gefprodhen ein Gebet? — 
„Wohl flehten wir zum lieben Herrn 
Und haben deiner auch gedacht, 

Weit wir erlöst dich fähn fo gern 
Aus deiner Augen dunkler Nacht, 
Dur unfern Heiland Jeſus Chriſt, 
Der aller Noth Erbarmer if“. | 


Die Mutter preßt mit weihen Schmerz 
Den zarten Säugling an das Herz, 
Sie legt der Tochter und dem Sohn 
Die Hand ftillfegnend auf das Haupt 
Und kniet im Geiſt vor deflen Thron, 
An welchen ihre Seele glaubt, 
Den lieben Heiland Jeſus Chriſt, 
Der aller Noth Erbarmer ift. 
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Da tritt der Vater fchweigend ein 
Und winkt dem Sohn, dem Toͤchterlein. 
Die fchleihen fchen hinaus zur Thür 
Und fehn erwartungsvoll fih an; 

Der Wundarzt kommt herein dafür 
Und fpriche: nun ſey's mit Sort gefhan 
Und unferm Heiland Jeſus Chriſt, 
Der aller Noth Erbarmer if. 

Die Augenbinde löst er facht 

Und ſenkt die Nadel mit Bedacht. 


Der Schleier fällt. „O Himmelslicht! — | 


Und feh? ich‘? feufzt fie zweifelsbang. 
„Ich feh““! und da fierd weinend fprichk, 
Beugt fchon ihr Gatte fih voll Dauk 
Bor feinem Heiland Jeſus Ehrift, 

Der alter Noth Erbarmer ift. 

Froh hüllt der Arzt die Augen ein, 
Ruft Hänshen, Aennchen fchnell herein: 
„Gelungen iſt's, die Mutter fieht! 
Bald fol fie euch, ihr Kinder, fehn. 

O preiſet den in That und Lied, 

Der ließ ſolch Heil durch mich gefchehn, 
Den lieben Heiland Jeſus Ehrift, 

Der allee Noth Erbarmer ift“! 

Da pilgern nın am andern Tag 
Sie fhon dem Sonnenaufgang nad, 
Die Mutter noch verhüllten Blicks, 
(Die Wandlung dünkt fie faft ein Zraum!) 
Im Hochgefühl des nenen Glücks 
Wald einwärts zu dem heil’gen Baum, 
Zum lieben Heiland Jeſus Chrift, 

Der aller Noth Erbarmer ift. 

Die Mutter ruht auf weihen Moog, 
Den brühnden Säugling an dem Schoofi, 
Und Hanns und Anna, auf die Knie 
Sind hingefunten vor dem Bam. 

Dem Bater gleich erheben fie 

Die Hand’ empor zum Dimmelsraum, 
Zum lieben Heiland Jeſus Chrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift. 
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D Freude, die im Herzen weht, 
O Dank, der wortlos aufwaͤrts firebt, 
O Glaube, der den Geiſt erquickt, 
Wenn ſich in Nacht die Bahn: verliert, 
Und unverwandt zum Retter blidt, 
Der endlich doch zum Schauen führt, 
Zum lieben Heiland Jeſus Ehrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift! 


Diefer fehuldlofe poetifche Erguß warb das Zeichen zu 
einer tbheologiihen Fehde. — Wenige Tage fpäter erfchien 
von dem Paftor an der heiligen Geiftliche, W. 5. Sin: 
tenis, nachfolgende Kritik: 

» Was fich öffentlich dargiebt, das ſetzt ſich auch öffentlicher 
Befprehung aus. Das im achtundzwanzigſten Stück diefer Zei: 
tung befindliche Gedicht, „die betende Banernfamilie* benannt, 
bat in befonderer Beziehung ſolche verfchiedentlich angeregt, und 
Schreiber dieſes verfährt gewiß im Geift und Einn fehr Vieler, 
wenn er — befcheidenft und ohne alle und jedwede Perfönlichkeit, 
da er den Verfaffer durchaus nicht Tennt, — bier feine Ctimme 
laut werden läßt. Es handelt ſich theils um den Gegenftand bes 
Gedichte im Allgemeinen, theild aber auch hauptfächlich um den 
in allen Strophen wieberlehrenden Mefrain :* 

„„Vom lieben Heiland Jeſus Chriſt, 
Der aller Noth Erbarmer iſt.““ 


„Dem Dichter zwar, wie dem Künſtler, ſteht es frei, ſich 
das Eujet zu feiner Behandlung zu wählen, und es ift — wer 
wüßte das nicht! — zu unterfcheiden zwiſchen Kunft und 
Stoff, zwifchen Phantafie und Wahrheit; aber es kann doch 
ein böfes Zeichen der Zeit fenn, wenn Künftler und Dichter 
fih in den Dienft des Uberglaubeng geben, oder — ohne Ab: 
fiht — mit ihren Erzeugniſſen dem Aberglauben förderlich 
werden. Den Aberglauben predigend aber ift es, wenn ber 

— Derfaffer des bezeichneten Gedichte da immer und immer von 
dem „lieben Heiland Jeſus Chrift“ fpricht, wo der Wahrheit 
— gemäß nur von Gott die Rede ſeyn darf: Denn nirgends 
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hat Ehriſtus gefagt, daß die Menfchen, feine Gläubigen, zu _ __ 

ihm beten follen, wenn er auch fordert, daß fie in feinem Nas 

men (und das tjt gehörig zu verftehen) beten follen. Er ers 

Härt vielmehr ernfteft und feierlihft: „Es ſteht gefchrieben: 

Du ſollſt anbeten Gott, deinen Herren, und ihm allein dies & tour eng v ve 
nen!“ Er betheuert eben fo entfchieden: „Ich fage euch nicht, . w. R ei 
daß ich den Vater für euch bitten will; denn er felbft, der ———— 
Vater, hat euch lieb!“ Er weiſet uns mit unſerm Bitten ne. —* 5 
und Flehen, mit unferm Dankſagen und Lobpreiſen für em⸗ mm nen je & 
bfangene Wohlthaten zu Feinem Andern, ale zu Gott; denn S.\A,\A. 
ee fpricht: „„Gebt Gott die Ehre!““ Das Gemälde von J. 

Berker, auf welches fi) das Gedicht bezieht, ift als Kunfte 
werk vortrefflih, und der nach demſelben gefertigte Stein⸗ 
druck ift als Kunftblatt ebenfalls wohl gelungen und lobens⸗ 
werthe Uber die Darftelung ift den Aberglauben unter ein- 
(dmeichelnder Form nährend und darım gefährlih. Der Ma⸗ 
ler hat e8 den Blicken verborgen gehalten, welches Heiligen: 
oder Gnadenbild es fey, vor dem die Bauernfamilie betet. 
Der Dichter — deſſen Gedicht fi übrigens ganz gemüthlic) 
het — macht daraus ein Chriſtusbild. Vermuthlich ift er 
ein Proteftant, der ein anderes Heiligenbild nicht gern fehen 
und anbeten laffen mag. Uber, daß er der Wirkfamkeit dee 
n„lieben Heilande Jeſus Ehrift“““ das zufchreibt, was von Gott 
nur erbetet und erflebet, erhofft und erwartet werden fol, 
das ift dennoch unevangelifch und leitet auf den Wahn, ale 
ob „der Vater in den Ruheſtand verſetzt ſey.“ Noch einmal: 
der Künftler kann fein Eujet wählen, wie ihm beliebt; aber 
Griftlicher, rein evangelifher wäre es gewefen, wenn Herr. 
J. Beer die fromme Bauernfamilie vor dem unfichtbaren 
Gott, der „im Geift und in der Wahrheit“ angebetet feyn 
will; der durch Mofen fchon befahl: „„Ihr ſollt euch einen 
Götzen machen, noch Bild, und follt euch Feine Säule auf: 
fühten, noch feinen Dtaalftein in euerm Lande, daß ihr das 
vor anbetet; denn ch bin der Herr, euer Gott!““ — fidy 
inprünftig, vertrauensvoll, demüthig und dankbar hätte. nie 
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berwerfen laffen, und wenn danach dann der Dichter in fei 
ner frommen Begeifterung gefungen hätte. Wem es will 
fommen ſeyn möchte, noch mehr über das, was bier angeden 
tet worden ift, zu lefen, der verfchaffe fih eine jüngft einzelt 
berausgelommene Predigt, die gewiß noch in biefigen Buch: 
bandfungen zu bekommen ift: „Die Kunſt von ibrer Schat 
tenfeite. Homilie über Upoftelgefeh. 19, 23 — 40, von Dr 
G. U. Keferftein. Sn der St. DMichaelslirhe in Jena an 
17. p. Trin. 1859 gehalten.“ 

Der Dichter zog fih in nachfolgender Erklärung aud 
der Sache und auf das Gebiet feiner fubjectiven Ueberzeu⸗ 
gung zurück: Ä 
„Friedliche Entgegnung.“ 

„Der Verfaffer der „betenden Banernfamilie‘‘ bedauert herzlich, 


X dei Herr W. 5. Sintenis nicht an Chriftus glaubt, wie er, und Prefie 


— 


und Kunſt nicht auffaßt, wie er; ift jedoch zu alt und in beiden De: 
ziehungen zu fehr Laie, um mit den neuen Meiftern flreiten zu können“. 
Natürlich erregte dieſer Federkrieg, der feinem tiefften 
Grunde nad über Seyn und Nichtſeyn des Chriftenthu.ne 
in Magdeburg geführt ward, tiefe Cenfation. — Mehrere 
Prediger machten fhon am naͤchſten Sonntage den „zeitge: 
mäßen‘“ Gegenftand zum Xerte ihrer Kanzelreden. — Drei 
derfelben ließen ihre Vorträge druden. Eilf Prediger woll: 
ten fogar eine Oegenerflärung gegen Herrn Eintenig abge: 
ben, „nahmen jedoh Abſtand vor deren Veröffentlichung 
durch die Zeitung, um nicht den Schein einer perfönlichen 
Gehäßigkeit gegen ihn auf fich zu laden.“ (!) — Ueber den wei: 
tern Derlauf der Sache berichtet die „Berliner allgemeine 
Kirchenzeitung“ des befannten Rheinwald Folgendes: 


„Mittlerweile hatte das Provinzialconfiftorium den Sintenis zur 


u 


— 


Erklärung aufgefordert, ob die in der Magdeburger Zeitung erſchienene 
„Kritik“‘ von ihm herrühre, unterließ auch nicht, als er dieß bejahte, 
Inn auf fein Anſtoß erregendes Betragen, feine ſchriftwidrigen Behaup: 
tungen anfmerkfam zu machen und zu ernfllicher Seibftprüfung zu er⸗ 
mahnen. Gintenis antwortete ſchon des andern Tages, daß die gegen 
ihn in Anwendung gebrachte dogmatifche Deduction (eine ſolche war 
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aber in der That gar nicht vorhanden!) nit annehmen Fünne, im 
Uebrigen aber bei feiner Ueberzengung verharre. Dieß bewog die Be: 
horde, ihm fowohl wegen feiner vorfchnellen, von keiner Meditation 
zengenden Entgeguung ihr Mißfallen auszudrücken, als auch über ſei⸗ 
nen Standpunft, fowie über feine Stellung in der Gemeinde die nd: 
thige ernfkfiche Belehrung beizufügen. — Indeſſen fleigerte fi die 
öfentfiche Theilnahme an ver Sache immer mehr. Bon allen Seiten 
firömten der Magdeburger Zeitung Auffäbe zu. Diefe aber erklärte, 
die Aufnahme derfelben könne um des in ihnen erörterten Gegenftandes 
willen nicht erfolgen. Der Grund davon war ein Verbot, 
weihes das DOberpräfidium hatte ergehen laſſen, ohne 
Zweifel in der Beforgniß, durch Verhandlung eines folchen Gegenftans 
des in eimem:- politifhen Tagblatte möchte dad Aergerniß auf die Spise 
getrieben werden. Gleichzeitig ermahnte das Eonfiftorium 
die gefammte Stadtgeiftlihleit, vorläufig diefen Ge: 


genftand aus ihren Predigten fern zu halten, und nament- 


fih die Stille der Quadrageſima durch Polemik nicht zu flören. Alle 
diefe Maaßregeln haben zwar für den Moment eine äußerlihe Ruhe 
bewirkt, aber die Gemüther in eine innerlihe Spannung verfegt, um 
fo mehr, als der Indifferentismus jest trotzig fein 
Haupt erhebt, und ans dem Stillfhweigen in den Bei: 
tungen und auf den Kanzeln den Schluß zieht, man 
viffe gegen Sintenis nichts Erheblihes vorzubrine 
gen“. 


Dann heißt es etwa drei Wochen fpäter: 


„Die Angelegenheit des Paſtor Sintenis ift nach allerlei Verhand⸗ 
hingen, die ich hier übergehe, beigelegt. Erwähnung verdient nur, 
daß dem P. ©. ſechs Sätze vorgelegt wurden, über welche ev ſich er: 
Hären follte. In denfelben war unter Auderem ausgedrüdt, er vers 
ſpreche künftig in feinen Vorträgen, amd fonft die Kirchenlehre und 
das Wort der Schrift mehr als bisher im Auge zu behalten. Siu— 
tenis hat dieß in feiner Weife und niht ohne Reftrictionen 
ingefagt. — Bor einigen Tagen wurde ©. vor das Eonfiftorium gela⸗ 
den. Er empfing vor dem verfammelten Eollegio durch den weltli— 
hen Vorſtand wegen feines unberufenen, unziemlichen Benehmens ei: 
nen ernfllichen Verweis, und ward unter Androhung fchärferer Maaß— 
tegeln zu einem des evangelifchen Amtes würdigen Benehmen, nament: 
ih auf der Kanzel und in der Tugendunterweifung ermahnt. Zugleich 
erhielt Der hiefige Superintendent Aßmann den Auftrag, das amtlich 


wo” 
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Betragen ded ©. genau zu überwachen. Das Kirchencollegium amı | 
Geiſt, weiches fchon während der ganzen Procedur feine Iebhaften Syn 
pathien für diefen Mann ausſprach und bei der Gemeinde für möglid 


RW echfelfälte eine, wie man fagt, reichlich ausgefallene Collecte eingetei 


— 


Ss gedicehen! Es liegt am Tage, daß die Anſichten, als ſtehe es be 


tet hatte *), ift über diefen Sieg der „guten Sache“ hoch erfrem: 
und diefe Gefühle theilt nicht nur die Gemeinde am F 
Geiſt, fondern 42 der hiefigen Bewohner, befonders aus De 
induftriellzmercantilifchen Region. — Das alfo ift die Stufe der chrifl 
lichen Erkenntniß, auf der unfere alt:evangelifche Stade im neunzehnten 
Jahrhundert angelangt ift, fo weit ift das feit 25 Jahren üı 
der evangelifhden Kirche nen erwachte Leben unter un: 


ung in diefer Hinſicht befier, als anderswo, ja, wie Manchen vor: 
tommt, wohl gar am Beten, anf einer ungemeinen Zänfchuug beru: 
den. Ganz nüchtern betrachtet, befinden wir uns fo ziemlich auf Ei: 


gem Nivean mit Altenburg“. 


So weit das Factum. — Gebt einige unpartheiifche Be⸗ 
merfungen. — 

In Hinficht der erften Veranlaffung zu diefem Streite ift 
nicht zu läugnen, daß das Bild, weldes das urfprüngliche 
Object des dogmatifchen Kampfes geworden, — feinem Ge: 
genftande nah katholiſch if. — Wir fragen jeden Unbe⸗ 
fangenen: wird er, im wirklihen Leben, wenn er durch einen 
Wald fährt, und vor einem Gnadenbilde eine Bauernfamilie 
knieen fieht, dieſe für Eatholifch halten, oder wird er fie ei- 
ner ber bis jet an's Licht getreienen vielfachen Fractionen 
der „evangelifchen“ Religion beizählen? — Die Antwort Fann 
keinen Augenblick zweifelhaft fepn. Denn erftens hat und 
Kennt der Proteftantismus Feine Bilder, an welche fich irgend 
eine Gnade knüpft; zweitens ftellt er diefelben, wenn der: 
gleichen etwa aus aufgehobenen Klöftern in feine Hände ge- 
fallen find, nicht an „heiligen Bäumen“ und im Walde auf, 
) Nach ciner jpätern Erklärung fol dieſelbe Collecte, welche dermalen jeden: 

falle überflüffig feyn würde, da niemand gewagt hat, dem Berfechter der 
Auftlärung einen pecuniären Nachtheil zuzufügen, jeht einen andern Zwed 
gehabt haben. 
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fondern verbirgt fie in Rumpelkammern, oder hängt fie, des 
etwaigen Kunftwerthes halber, in Gallerien; und Drittens 
vilgert Kein Proteftant zu einem Onadenbilde, wenn man auch 
annimmt, Daß ein folches etwa, auf katholiſchem Grunde ſte⸗ 
end, der Bilderftürmerei der Oteformationss und Gecularis 
hlionsperiode entgangen fey. — Collien aber gar in irgend 
einem Winkel des proteftantifchen Deutſchlands fich dergleichen 
hipolifche Eitten ber Bauern bis auf unfere Zeiten binübers 
gerettet haben, fo würde in dem „Staate der Intelligenz“, 
fo wie dergleichen verlautete, Die Beamtenwelt, — Superins 
tendent und Landrath an der Spitze, — Ihres Amtes warten. 
Das „vermreintlihe Onadenbilde würde in's Feuer geworfen, 
der „heilige Baum“ abgehauen, die pilgernden Bauern, nös 
thigenfalls durch die befannten, gegen die Lutheraner anges 
wandten Mittel der Ueberredung auf andre Gedanken gebracht 
werden. — Folglich iſt, was zu ermweifen war, — die auf dem 
Bilde des Herrn Becker betende Bauernfamilie. Feine protes 
Rantifhe, — und die gottesdienftlihe Handlung, auf der fie 
fih betreten läßt, ‘weder Iutherifch, noch kalviniſch, noch mis 
tiſtiſch, ſondern Katholifh. — Folglich wäre das einzige Fac⸗ 
tum dieſes Gebets, an dieſem Orte und vor dieſem Bilde, in 
frühern Zeiten, etwa waͤhrend der Verfolgung in England 
und vor der Aufhebung der Strafgeſetze gegen die Katholiken 
vollkommen genügend geweſen, dieſe unglückliche Familie in 
üble Händel zu verwickeln. — Herr Sintenis, etwa als Kron⸗ 
anwalt unter der jungfräulichen Königin Eliſabeth gedacht, 
haͤtte ſich gewiß des beſten Erfolges zu erfreuen gehabt; — 
die betenden Bauersleute waͤren verbrannt oder gehängt worden; 
nicht minder hatte wahrend der Schreckensregierung in Frankreich 
nur ein halbes Wunder fie vor der Guillotine ſchützen kön⸗ 
nen. — Wenn wir Diefe goldenen Zeiten der Geiftesfreiheit 
md Aufklärung nicht auch im unferm deutfchen Vaterlande 
erleben, — fo liegt die Schuld nicht an den Geiſtesverwand⸗ 
ten des Herrn Eintenis. — Wie dem aber audy ſey, jeden⸗ 
false Tann Niemand in Abrede Kellen, daß der Paſtor zum 
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h. Geiſte nichts als die Wahrheit gefprochen, in fofern er 
meint, daß vielbefagte, betende Familie nothwendig katholiſch 
fey. — Recht muß Recht bleiben. Dieß ift jedoch Fein Vor⸗ 
wurf gegen den Maler, fondern ed beweist nur, daß Kunft 
und Proteſtantismus zwei Begriffe find, die fich wechfelweife 
ausſchließen. — Der Künftler, welcher Glaube, Liebe, Hoff 
nung, Andacht, Hingebung malen will, wird. felbft obne es 
zu beabſichtigen und zu wien, in feiner Darſtellung Fatbos 
liſch. Kunſt ift menſchliche Schöpfung im Meiche des Scho⸗ 
wen; wer ſich verſchließt, wer mißtrauifch und engherzig ſich 
von dem Geiſte ſcheidet, der durch die Gefchichte, die Natur 
und die Kirche Fluthet, wer gegen ihn proteftirt, — kann nicht 
ſchaffen und zeugen, fondern nur zerftören. — Dieß bat bie 
Geſchichte bewiefen, fo lange es eine Kunſt giebt. Die Ne 
gation läßt fich nicht malen, und alles wahrhaft Poſitive ift 
katholiſch. Dieß ift fo wahr, daß der Künfller, der nicht 
felbft glaubt, fi) doch wenigftens in den Glauben der allge: 
meinen Kirche bineinphantafiren muß, um irgend etwas zu 
leiten, was auch nur den Anſpruch macht, über der aller: 
platteften, poefielofeften Gewöhnlichkeit des alltäglichen Lebens 
zu fteben. — Don diefer großen Wahrheit liefert der in 
Dede flehende Disput einen recht anfchaulichen, praktiſchen 
Beweis. 

Allein die künſtleriſche Seite der Sache iſt nur von un⸗ 
tergeordneter Wichtigkeit. — Heutzutage draͤngt Alles hin auf 
die große Angelegenheit der ganzen Menſchheit; auf jedem 
Schritte ſteht ein Merkzeichen, welches an das Eine erinnert, 
was Noth thut. — Darum gewinnt jede, auch die ſcheinbar 
gleichgültigſte Frage, ſofort eine tiefe theologiſche Beziehung 
auf den Heiland der Welt. Die Zeit der blödſinnigen, ſtum⸗ 

= fen Gleihgültigkeit iſt vorüber, — Chriſtus will heute bes 
—-kannt oder verleugnet feyn. Weit entfernt alfo, diefem Geifte 
der Zeit zu grollen, welchem, ohne es zu wiflen, auch der 
Paſtor Eintenis als Werkzeug dient, find wir hoc) erfreut 
über jedes Zeichen eines wiedererwachenden Lebens. — Ein 
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folches ift auch der in Magdeburg ausgebrodhene Etreit. Wenn 
Alle eins und einig wären im gewöhnlichen Mationalismus, 
dem die Maffe der Proteftanten huldigt, fo gäbe es feinen 
Widerſpruch, — die Sache wäre, ftilfchweigend gefchlichtet; 
das Bild des Malers und das Gedicht des frommen Rendan⸗ 
ten hätten als poetifhe Grille Faum ein Kopffchütteln erregt, 
Niemand würde noch vor einem PVierteljahrhundert darin et= 
was anders, als ein leichtes Spiel Fünftlerifcher Laune gefucht 
haben. Heute fieht der Iandübliche Unglaube durch jedwedes 
Bekenntniß der Gottheit des Erlöfers fich in feinem innerfteh 
Wefen und in feinem Befige bedroht. And weil er die Kette 
von unabweisbaren Folgerungen zwifchen diefem Bekenntniß 
und der Anerkennung der einen, wahren, fichtbaren und all: 
gemeinen Kirche mit einem Blicke überfieht, erhebt er ein lau⸗ 
tes, zorniges Geſchrei. Dieß ift, wir wiederholen es, ein 
riefenhafter Fortfchritt der Zeit. Denn gerade dadurd muß 
der Unglaube der Wahrheit dienen, und Jene, die von einer 
großen, aber ifolirt ftehenden Wahrheit ausgehen, auf alle 
Folgerungen aufmerffam machen, die aus derfelben nad) al- 
len Richtungen hin gezogen werden müffen. — Nach unfrer 


inmerften Ueberzeugung ift Jedweder, der dem alten oder neuen en 
Rationalismus (Deismus oder Pantheismus) entfagt, und mit 


wahrem und feitem Glauben aufrichtig bekennt: daß das 
nicht nur auf dem geraden Wege zur Kirche, fondern, fofern 


Menfchenfurcht freiwillig die Augen vor dem hellen Tages⸗ 


lichte verfchließt, ift es fogar unmöglih, daß er außerhalb ” 


der Kirche bleibe. Es kömmt dann nur darauf an, daß er, 
unter dem Beiftande des Geiftes der Wahrheit, feine natürs 
lihen Geiftesgaben gebrauche, und fich feines Standpunktes 
ganz bewußt werde. Dann wird und muß er in kurzer Frift 


erfennen, wo die wahre Gemeinfchaft der Gläubigen und ob 


der Glaube, das Leben, die Geſchichte und der Gottesdienft 
der allgemeinen Kirche, oder der. Wirrwarr ber fi mannig⸗ 


11* 


Wort Fleiſch geworden ift und unter ung gemohnet hat, — 


"i -— 


er wirklich die Wahrheit liebt, und nicht etwa aus Etolz oder 
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bilde im Walde Inieende Bauernfamilie darftellt, lithographire 
und die Abdrüce in berfümmlicher Weife an die Runftfreunt 
Das Bild gefiel allgemein und ward üı 
In Folge deffen ließ ein | 


vertbeilen laffeu. 
Publikum vielfach befprochen. 
Kaffenbeamter nachfolgendes Gediht in die Magdeburge 
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Zeitung vom 3. Februar rüden. 


8 


Wo warſt du heut fo frühe ſchon? 
Frägt Mütterchen den blonden Sohn, 


"Der jubelnd, daß die Tenne fchaltt 


Herein in's enge Stübchen fpringt. 
„Ich war mit Vater in den Wald, 
Der. grünend unfer Haus umringt, 
Zum lieben Heiland Jeſus Chrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift“. 
Und Anna tritt, ihr Töchterlein, 
Mit Blumen jene zur Thür herein. 
Wo warft denn du? — „Mit Bender Dans 
Und Vater in den Wald fpaziert. 
Da hab ich mit dem frifhen Krauz 
Der Eiche heil’ges Bild geziert. 
Dom lieben Heiland Jeſus Ehrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift“. 


Und habt ihr, wo fein Bildniß fteht, 
Auch fromm geſprochen ein Gebet? — 
„Wohl fehten wir zum lieben Herrn 
Und Haben deiner auch gedacht, 

Weil wir erlöst dich fähn fo gern 
Aus deiner Augen dunkler Nacht, 
Durch unfern Heiland Jeſus Chriſt, 
Der aller Noth Erbarmer iſt“. 


Die Mutter preßt mit weichem Schmerz 
Den zarten Säugling an das Herz, 
Sie legt der Tochter und dem Sohn 
Die Hand ſtillſegnend auf das Haupt 
Und kniet im Geiſt vor deſſen Thron, 
An welchen ihre Seele glaubt, 
Den lieben Heiland Jeſus Chriſt, 
Der aller Noth Erbarmer ift. 
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Da tritt der Water fchweigend ein 
Und winkt dem Sohn, dem Tächterfein. 
Die ſchleichen ſchen hinaus zur Thür 
Und fehn erwartungsvoll fih an; 

Der Wundarzt kommt herein dafür 
Und ſpricht: unmn ſey's mie Gott gethan 
Und unſerm Heiland Jeſus Chriſt, 
Der aller Noth Erbarmer iſt. 

Die Augenbinde löst er ſacht 
Und ſenkt die Nadel mit Bedacht. 

Der Schleier fällt. „O Himmelslicht! — 
Und ſeh' ich“? feufzt fie zweifelsbang. 
„Ich ſeh““! und da ſie's weinend ſpricht, 
Beugt ſchon ihre Gatte ſich voll Dank 
Vor ſeinem Heiland Jeſus Chriſt, 

Der aller Noth Erbarmer iſt. 

Froh hüllt der Arzt die Augen ein, 
Ruft Hänschen, Aennchen ſchnell herein: 
„Gelungen iſt's, die Mutter ſieht! 
Bald ſoll fie euch, ihr Kinder, ſehn. 

D yreifer den in That und Lied, 

Der ließ ſolch Heil durch mich gefchehn, 
Den Tieben Heiland Jeſus Ehrift, 

Der aller Noth Erbarmer if“! 

Da pilgern nın am andern Tag 
Sie fhon dem Sonnenaufgang nad, 
Die Mutter noch verhülften Blicks, 
(Die Wandlung dünkt fie faft ein Traum!) 
Sm Hochgefühl des nenen Glücks 
Wald einwärts zu dem heil'gen Baum, 
Zum lieben Heiland Jeſus Chrift, 

Der aller Noth Erbarmer ift. 

Die Mutter ruht auf weihem Moog, 
Den bfühnden Säugling an dem Schooß, 
Und Hanns und Anna, auf die Knie 
Sind hingefunfen vor dem Baum. 

Dem Bater gleich erheben fie 

Die Hand’ empor zum Himmelsraum, 
Zum lieben Heiland Jeſus Chrift, 
Der aller Noth Erbarmer ift. 
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dem Fürzeften Wege „beigelegt“; — die „Einheit“ der „evan⸗ 
gelifchen““ Kirche in Preußen gerettet. Der Glaube aber ift 
nach eben diefem Eirchlich = politifhen Syſteme befanntlidy et= 
was Inneres, über deffen Inhalt zu ftreiten der Kultur des 
Sahrhunderts widerſpraͤche. — Tadeln wir etwa diefe Proze⸗ 
dur? Keineswegs! Jeder treibt fein Geſchaͤft fo gut und fo 
lange er kann. Auch bie Megierung, die alfo handelt, ift 
Gottes Dienerin und arbeitet, ohne es zu wiffen, den Planen 
der Vorfehung in die Hand. Gerade diefe Eünftlich bewahrte, 
fheinbare Ruhe, diefes Zuruddrängen der Erörterung, diefe 
Anftrengung, einen Leichnam zu beleben, biefes Ubwehren der 
frifchen Lebensluft befchleunigt die Gährung und befördert den 
Verwefungsproceh. Wenn einft die Gegenfähe genugfam er⸗ 
ftarkt ſeyn werden, dann wird ein geiftiger Kampf beginnen, 
den Fein Palliativmittel abfoluter Polizeigewalt mehr zurück⸗ 
drängen oder auffchieben kann. — Uber damit diefer Kampf 
entfcheidend werde, tft es nothwendig, daß vorher noch dag, 
was man den proteftantifchen Poſitivismus (auch Pietismusg, 
? Myfticismus oder Supranaturaliemus) nennt, an politifhem 
Einfluß und an äußerer Ausdehnung gewinne, die ihm beide 
nicht entgehen werden. 

Inzwiſchen ift die Discuffion über den in Rede ftehen= 
den Fall nur in Preußen gehemmt; in den rationaliftifchen 
Blättern des übrigen Deutſchlands geht fie ihren feichten, breis 
ten, geiftlofen Gang. — Zum denfwürdigen Zeichen, wo diefe 
Geiftesrichtung bereits in Deutfchland auf völlig Tegalem Wege, 
unter dem Schutze der Polizei und Cenſur, angelangt ift, 
theilen wir hier den Schluß eines ungemein breiten und plat= 
ten Aufſatzes in der Darmftädter allgemeinen Kirchenzeitung 
=7{"(Nro. 63 vom 19. April 1840) mit: 

„Was aber endlih 5) dad Beten zu Chriſto ale Erbar- 
— mer und Helfer, namentlich zeitliher und feibliher 
__ Roth, fo wie das vorzugsweiſe und faft ausſchließliche 
= Beten zum Heilande betrifft, fo iſt dieß Nichts als eine Gewohn- 
heit des neueren Pietismus, von dem die ältere hrifttiche Kirche Nichts 


mu 
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weiß. Vielmehr iſt biefe Gewohnheit gegen Das Wort und das beflän: 
dige und unzweifelhafte Beispiel des N. Teſt., welches Gott allein 
als den Erbarmer und Helfer in aller Noch, ganz befonders der zeits 
lichen und Leiblichen, darftellt, amd durch öftere Ermahnungen und fo 
viele Beifpiele uns anweift, in unferer Noch zu Gott zu beten. Mit: 
hin iſt diefe Gewohnheit eine unevangelifhe und verwerf: 
liche“. 

Wer ift der Verfaffer diefer mehr als artanifhen Blas⸗ 
phemie? Derfelbe Herr Generalfuperintendent Bretfchneis 
der, deſſen Glaubensſyſtem im vorigen Jahre durch die bes 
kannte DVertheilung des Freiherrn von Eandau in Preußen 
amtlich anerfannt, empfohlen und verbreitet ward. — Wer 
aber etwa glauben möchte, daß hieraus eine befondere 
Verlegenheit erwachfe, kennt die Natur bes weltlichen Abs 
folutismus nit. — Daraus, daß vor einem Syahre die 
Religion des Freiheren von Sandau zur Regula fidei ers 
hoben ward, folgt mit nichten, daß heute nicht auch ein ent⸗ 
gegengefehtes Syſtem begünftigt, oder felbft amtlich vorges 
ihrieben werden könne. Dieß hängt von den jedesmal herr: 
ihenden Verhältniffen ab, — ba fi, wie einft einem Altlu⸗ 
theraner in Echlefien geantwortet warb, „der heilige Geift 
nah den Umfländen zu richten hat“. 





XIII. 
Das Patfionsfpiel zu Oberammergan. 


Die Sonne fand noch body am Himmel; die Hite hatte 
felbft auf der Höhe nur wenig von ihrer erdrücenden Kraft 
verloren; die Luft war durchfichtig heil; das Gebirg lag vor 
und, wie ein fcharf gegoffenes Bildwerk aus Erz; ich hatte 
nicht zu eilen, denn Ammergau, das Ziel meiner Meife, lag 
in meinen Füßen: fo blieb ich alfo eine gute Weile oben auf 
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der Bergmatte im weichen Graſe liegen, bald nach den fleis 
len, halbnadten Felshäuptern hinauf, bald nad dem grünen 
Thalgrunde hinab blickend. Während meine Blicke um die 
Felswaͤnde fihmebten, wo bie Gemfe fpringt und das Murs 
melthier fhläft, ftiegen andere Bilder vor dem finnenden 
Geifte auf, als fie beim Anblicke der offenen Gee aus den 
ſchaukelnden Wellen auftauchen oder im Nebel der Ferne gleich 
gaufelndenLuftgebilden vor den Bliden des Traͤumers ſchweben. 
Wer aber die Bergwelt an einem fröhlichen Eommertage, bei 
belem, warmen Eonnenfchein betrachtet, wenn fie grünend 
und blühend mit ihren Flingenden Heerden und fingenden Hire 
ten, ein Bild beiterer Ruhe und feftlicher Zierde, vor ihm 
liegt, der ahndet Faum jenen Geift des Schredens, der in 
dem Hochgebirge haust, das unfere Vorfahren das wilde Ges 
birg genannt; jenen Geift der Wildnif, der Zerftörung und 
des Todes, der auf den nadten, grauen Gipfeln, in den 
todtenftilen Wüftenelen des ewigen Echnees und des uralten, 
fchwargen, unempfindlichen Öletfchereifes einherfchleiht, und 
im Donner der Lawinen, in Wolfenbrüchen und Bergftürzen 
und beim Durchbruche aufgeftauter Jochfeen, wenn die Wälder, 
wie Halme unter der Sichel fallen, und Felfen wie Epreu 
dabinfahren, feine entfeglihe Stimme vernehmen läßt, ſchreck⸗ 
licher ale die wilde Eee mit ihren fchäumend zerfchellenden 
Wogen. Dießnal hatte indeffen der Berggeift fih ganz in 
feinen grünen Blumenmantel eingehüllt, er machte das fröh⸗ 
lihfte Gefiht von der Welt, und in ber lachenden Miene 
war fo wenig von feinem grimmigen Zornmuthe zu ver- 
fpüren, ‚ale der, Fremde an einem Kirchweihfefle, wenn 
feine Kinder, die Bergfühne, mit Blumen auf dem Hut, 
tanzend und fingend jubeln, ahnden Fann, welde glü-= 
bende, ungebändigte Ceele hinter ihrem fonnigen Antlit 
fhlummert; doch wenn die KLeidenfchaften die fchlummernde 
aufgewedt, wenn der Huf zum Kampf erfchallt, dann lo⸗ 
dert fie auf wie Feuer und Flamme, dann bricht fie her: 
vor und ftürmt unaufbaltfam dahin, als habe der wilde Berg⸗ 
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geift den Felo zerriffen, der fie In der innern Tiefe des DBerg- 
ſchachtes eingedbämmt. 

Als die Hite beim nahenden Abend ſich gemildert, ftieg 
ih in das Dorf hinab, das ben Unblid eines großen Gaſt⸗ 
haufes darbot; die weit und breit berbeigeflrömten Fremden, 
meift Bauernfamilien, wogten fröblid Urm in Arm in den 
Enoßen auf und ab, und die Wagen von jeder Form und 
Gattung fanden in langen Reihen zur Eeite aufgeftellt. Den 
eriten Knaben, der mir begegnete, fragte ih: ob er auch 
mitipiele; er antwortete: ja, allein er babe weiter feine 
Nolle, ald nur mit unter dem Volke mitzufchreien. Epäter 
fragte ich in meinem Wirtbehaufe, ob denn auch bier Sgemand 
mitfpiele. Die Antwort war: Niemand, ald das Tleine „Diens 
del« da auf der Bank. Es war ein Mädchen von kaum zwei 
bis drei jahren, das noch Feine Stimme zum Mitfchreien une 
tr dem Wolfe hatte, und Faum feft auf feinen Füßchen ftes 
ben Eonnte. Ich denke die Mutter Eva hielt es bei einer 
Vorſtellung, als ihr Töchterlein, an der Hand, oder in den 
Armen feiner Schweſter reichte es in der Wüfte, bei der Vor⸗ 
Rellung von dem Manna, mit feinen Heinen Uermchen nad) 
dem Himmelsbrode. Da das Epiel nämlidy eine AUngelegens 
heit der ganzen Gemeinde ift, fo find auch alle ihre Glieder, 
jung und alt, gewiffermaaßen verpflichtet, daran Theil zu neh⸗ 
men, und es wird wohl wenige Häufer geben, bie nicht dabei 
vertreten find. 

Dieß führt mich zu einer Frage, die der Lefer vielleicht 
ih fon laͤngſt felbft aufgeworfen hat: was nämlidy die Urs 
jahe fey, daß fich gerade hier in Ummergau das fonft fo all» 
gemein verbreitete, geiftlihe Schaufpiel erhalten habe, während 
es anderwärts überall, wenn wir die Eümmerlichen Ueberrefte 
an einigen andern Orten ausnehmen, felbft bis auf die Ers 
innerung verfchwunden if. Die Antwort hierauf ſcheint mir 
nicht fchwierig. Oberammergau ift gegenwärtig eine Landge- 
meinde, die, wenn ich nicht irre, 1500 Seelen zählt; fie 
Rand einft, im Geiftlichen und Zeitlichen, unter der Obhut 
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zweier Klöfter, benen dieſe Gegend, wie überhaupt das obere 
Altbayern die Kultur des Bodens und des Volkes verdantt. 
Bon dem Auguftinerflofter Raitenbuch erhielt es feinen 
Eeeljorger, von der Benediftiner-Abtei.Ettal, die Lubwig ber 
Bayer in der Wildniß des Ammerthales geftiftet, feinen Ge: 
richtshalter. Nun ift aber das Thal fehr hoch gelegen; der 
Sommer erſcheint bier nur als flüchtiger, Furzweilender Gaft; 
dagegen hält der Winter, ale ein angefeffener Alldapiefiger, 
faft drei Viertel des Jahres bier fein Standquartier; nur im 
Hochſommer zieht er ſich Furze Zeit auf feine Lomdgüter, die 
Echneegefilde im hinteren Hochgebirg, zur Sommerfrifche zu: 
rück. So ift alfo Viehzucht die einzige natürliche Nahrungs: 
quelle der Einwohner; da diefe aber nicht hinreicht, fo bat 
ſich ihr kunſtſinniger Geift in der Fertigkeit ihrer Hände eine 
neue, ergiebigere gefchaffen. 

Ueber das erfle Auflommen diefer Gewerbthätigfeit wird 
Folgendes berichtet. Gröden, fo heißt ein von der Well 
abgefhiedenes, unwirthbares Eeitenthal im füdlihen Xirol. 
Die Bewohner, der alten Eitte mit treuer Liebe anhangend, 
haben, rings von Deutfchen umgeben, ihre alte, mit der in 
Graubündten und Enneberg verwandte, romaniſche Epradie, 
die noch Mefte der älteren, rhätifchen Urfprache enthalten foll, 
teeulich bewahrt. In diefem Thal, bei Et. Ulrich, fieng 
Anno 1703 Johann de Mek an, zuerft einfache, dann mit 
Laub und mufcelfürmigem Schnörkelwerk verzierte Bilderrah⸗ 
men zu fchnigen, die guten Abgang fanden. Dieß war der 
geringe Anfang der Grödner Schniterei, die in dem von 
Natur armen, feleumfchloffenen, winterlihen Gebirgstha⸗ 
Te, bei feinen flinfen, anftelligen, firebfamen Landsleuten 
ſolche Fortfchritte machte, daß ſchon im Jahre 1750 faft das 
gefammte Volk bes Thales, groß und Hein, Männer und 
Frauen, hin der niedrigen, getäfelten Etube um den Schniß⸗ 
tisch herum faßen und Grucifire für die Kirchliche und häusliche 
Andacht, Figuren für Weihnachtskrippen, Heiligenbilder, Bil⸗ 
der aus dem Leben, ernſte und ſcherzhafte, die ganze Arche 
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Roah mit allen Thieren ber Schöpfung und fonfliges Kinders 
fpieljeug ſchnizten. 1822 ſchickte Die Landesregierung den as 
kob Sotriffer von@t.Ulrich feiner guten Anlagen wegen nach 
Wien, damit er fi) dort an der Ufademie und in den Werkftätten 
der Bildhauer, Drechsler, Vergolder und Lakirer ausbilde. 1824 
lehrte er in feine Heimath als Lehrer der neu errichteten Zeis 
henfchule von Ct. Ulrich zurüd, die nun feierlich eröffnet 
ward. Zum fohnelleren Betrieb der Arbeit ſchnitzt beinahe jeder 
mit feinen dreißig Echneideifen nur eine Art von Figuren; 
wöchentlich werben fünf Kiften, jede im Werthe von 150 Gul⸗ 
den, verfendet, der jährliche Erlös des gefammten Verkehrs 
mit Diefen Holzwaaren beträgt circa 44,000 fl. *) In der ers 
ſten Zeit num, als die Echnikerei eben ihren Anfang genommen, 
waren ed Ummergauer Kaufleute, die hierhin kumen, die 
fertige Waare auffauften und neue beftellten. Allein der reg⸗ 
ame, umthuliche, haushälterifche Erwerbögeift der Grödner 
fonnte den fremden Unterhändlern nicht lange diefen Zwi⸗ 
ſchengewinn laffen; junge Leute aus dem Thale felbft gingen als⸗ 
bald mit der Waare über Land und Meer in alle Welt, am lieb: 
ften nad) Süden und Welten in die Länder der verwandten ros 


*) Nach dem Gewichte berechnet gingen von 1802 — 1805 jährlich 
1000, von 1805 — 1814 jährlih 400 — 500, von 1814 — 1819 
jährlich 1200 — 1300 Zentner Holzwaaren aus dem Thale. 
Gegenwärtig find die Grödner in bitterer Verlegenheit, weil 
fie ihre eigenen Zirbelnußkiefer Wälder, bei unvorfichtiger 
Waldwirthfhaft, ringsum zufammengefchnigelt haben, and nım 
mit ſchweren Koften fremdes Holz über die Berge bringen müf- 
fen, bis das neugepflanzte in 180 Jahren herangewachſen iſt. 
Die hier gegebenen Angaben über Gröden verdanfe ich ſämmtlich 
den trefflichen Werke von Pater Beda Weber: „Das 
Land Zirol mit einem Anhange: Vorarlberg Ein 
Handbuh für Reifende Drei Bände Junsbruck 
in der Waguerfchen Buchhandlung 1858, ein lehrreiches Buch, 
Das jeden zu empfehlen ift, der Zirot näher Kennen lernen wii. 
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maniſchen Zunge, wo fie fich leichter verſtaͤndlich machten, abeı 
auch die Kälte von Rußland und das ferne Amerika fchredt 
fie niht ab, und fo gründeten fie in Madrid, Barcel: 
Ilona, Liffabon, Neapel, Palermo, Rom, Florenz 
Genua, Modena, Verona, Venedig, Trieft, Gräp, 
Nürnberg, Brüffel, Petersburg, Philadelphia un 
an vielen andern Drten Grödner Handelshäufer, die den hau: 
firenden Kleinhändlern in landsmannſchaftlicher Anhänglich— 
keit wieder ihre Unterftügung angedeihen laffen. Einmal im 
Aufſchwung blieben fie nicht dabei ftehen. Die Mädchen dei 
Thales, durch unverdroffene Sparfamfeit, Zirchtigfeit und eine 
redfelige, gewandte Zunge ausgezeichnet, betrieben, ihren gar: 
zen Kram auf dem Rücken herumtragend, einen ergiebigen 
Handel mit geflöppelten Epigen von der Hand der Grödne— 
rinnen. Diefer Schnik= und Epigenhandel wecte dann in dem 
abgefchiedenen Thale einen allgemeinen Handelsgeiſt. Wir 
fehen daher, fagt Pater Beda Weber, in Italien, Spa— 
nien, Frankreich und andermärts überall Grödner, nidt 
blos als Kaufleute, fondern auch ale Maͤckler, Zwifchenhänd: 
ler, Alterthumskrämer, Geldumwechsler, ftets eifrig bemüht, 
ein felbfiftändiges, ehrenhaftes Gefchäft zu gründen, ftele 
treuen Einn ihrer alten Heimath bewahrend, oft auch heim: 
Tehrend und dafelbft für den Reſt des Alters fich fefte Wohn: 
ftatt wählend. 

Den Ummergauer Kaufleuten, die fich auf dieſe 
Weiſe durdy den Unternehmungsgeift der Grödner von de 
Theilnahme an dem Handel ausgefchloffen fahen, lag der Ge⸗ 
danke wohl fehr nahe, die Grödener Induſtrie nach ihrer 
eigenen Heimath zu verpflanzen. Sie hatte hier in der That 
den beſten Fortgang. Denn fhon im vorigen Jahrhundert 
wurde auch die fogenannte Ummergauer Waare: aus Holz 9% 
fhnittene Crucifixe, Heiligenbilder, Nadelbüchfen, Kinderfpiel 
zeug aller Art, Hausgeräthe und fonftiges Schnipmwerk bis 
nach Kadir und Petersburg verführt. Daneben öffnete fid) die 
Schweftergemeinde Unterammergau auf dem Klofterboden von 
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Ettal, anderthalb Etunden hoch im Gebirge, Kalkfteinbrüche 
ju einem weit ausgebreiteten Werfteinhandel. Wie denn 
überhaupt gar manche diefer DBerggemeinden in den Wlpen 
fih oft fehr finnreich jede ihren eigenen Gewerbzweig ges 
fhaffen haben: das benachbarte Lechthal zum Beifpiel 
führt einen fo einträglichen, ausgebreiteten Handel, daß man 
bier Leute findet, die Hunderttaufende befigen und in ihrem 
einfachen Kleide ihr Heu felbft einthun, wie jeder andere; fo 
treibt das nahe Murnau einen etwas befcheideneren Handel 
mit gemachten Blumen zu Kirchenvergierungen auf die Ultäre 
und zum Schmude für Buben und Mädel bei Feften und 
Hochzeiten; Berchtesgaden übt feit lange feine Kunſtfer⸗ 
tigkeit im feinen Dreharbeiten aus Holz, Knochen und Elfen 
bein, und bietet dem Fremden Becher an, wovon fünfzig, ei= 
ner immer in den andern, wie feines Papier, eingelegt, nicht 
größer find, ale die Hälfte eines Hühnereies,; Mittenwald, 
wo erft feit einigen Jahren die Paffionsvorfielungen aufge⸗ 
hört haben, fpielt den Gäſten auf feinen felbft fabrizirten 
Geigen auf; Imſt und Tarrenz in Zirol fandten ihre Kin⸗ 
der einft bis nad der Türkei und Egypten mit den großen 
Bogelförben vol Karnarienvögel; die Tefinefer hatten im 
vorigen Jahrhundert guten Xheild den europäifchen Kupfer: 
fihftandel in ihren Händen; weltbefannt find nod immer die 
fangluftigen zillerthaler Haufirer mit ihren Handſchuhen 
von Innichen, ihren Decken und Teppichen von Deferegs 
gen, ihren Delen, Kräutern und Eämereien;z die Etilffer 
verfeben die Andächtigen mit Roſenkraͤnzen; ihre Schellen 
und die Senſen der Eunftfertigen Schmiede von Stubay 
tragen die von Schnann im Lande herum; Rienz und Tau⸗ 
fer wetteifern mit Gröden im Spipenklöppeln; im Oetz⸗ 
thal wohnen die Leinwandweber, die Wollweber und fleißi= 
gen Strickerinnen in Schnals, in Vorarlberg die geſchick⸗ 
ten, flinken Stickerinnen; Baumwollſtrümpfe ſtrickt Schwatz; 
Kunſtblumen macht Garzano; bunte Papiere und Bilder 
Valſugana; Strohhüte und Etrohgeflechte das feidenzucht: 
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teelbende Südtirol; andere Ihäler endlich, Die daheim nichts 
zu verarbeiten haben, fchicken ihre Kinder den Sommer oder 
die jugend über in die weite Welt hinaus, dort ihr Brod 
fi zu gewinnen. Und zwar pflegt jedes Thal erblicher Weife 
in der Megel ſich nur einer Beſtimmung Faftengeiftmäßig zu 
widmen: aus diefen Ihälern ziehen fie ald Hirten, Feldarbeis 
ter, Mäher, Karrenzieher, Bretifchneider, Weißpuber, Mau: 
rer, Echornfteinfeger in die Nachbarländer; aus anderen ges 
ben die Garçons, die Kaffetierd und Chofoladierd, die Zu: 
ders und Paftetenbäder nah SJtalien, Frankreich und 
Deutfchland bie nah Petersburg; und wie das nörds 
lihe Ufer des Genferfees Europa mit Hofmeiftern und 
Souvernanten verfieht, fo laufen aus den ſavoiſchen Berg: 
thälern des nördlichen Ufers die armen Eavoiardenbuben mit 
ihren Murmelthieren, Affen und Orgeln baarfüßig im die 
Welt hinaus; jeder fucht, wie und wo und fo gut er eben 
fann, für den Winter oder das Alter feines Lebens Unterhalt 
fih zu ersingen; denn wenn der Hunger der befte Koch iſt, 
fo ift die Noth gewiß auch die fleißigfte und gefchichtefte Ar: 
beiterin. 

Auf die Einwohner von Ummergau nun mußte nothiwendig 
die Ausübung jener eintraͤglichen KRunftfertigkeit einen dop⸗ 
pelten Einfluß äußern. Einmal weckte fie in ihnen einen ges 
wiffen zufammenbaltenden, felbfiftändigen Corporationggeift, 
andererfeits entwickelte fie den Fünftlerifchen Einn immer mehr, 
und machte ihn fall von der Geburt an zu einem Gemein: 
gute, wie es fonft bei Bauern, die mit ſchweren, nägelbe 
ſchlagenen Schuhen in den aufgeworfenen Echollen und im 
Dünger herum wirthfchaften, nicht leicht der Fall iſt. Da ihnen 
ihre Kunft die melfende Kuh ift, von der die Meiften fich nah: 
zen, fo wachen fie mit ängftlicher Sorgfalt darüber, daß fie in 
ihrem alleinigen Beſitz bleibe und der Nachbar nicht mit daran 
melke. So lehren fie, in dem alten, ftädtifchen Zunftgeiſte, 
dad Handwerk nur unter ſich, die kleinſten Kinder ſchon fan: 
gen damit an, einen Fremden aber laffen fie nicht zu.. Du 
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jedoch der Arbeiter viele find, und nicht jeder mit feinen fieben 
Nadelbüchſschen, die er gefchnigelt, im Lande herum auf die 
Märkte laufen oder auswärtige Handeldverbindungen anknü⸗ 
pfen kann: fo hat dieß von felbft einen geregelten Verkehr 
erzeugt. Wie die Echriftfteller für die Erzeugnifle ihres Geis 
fes, fo haben fie für die Kunſtwerke ihrer Hand einen „Vers 
leger“, dem beinahe Alle ihre Waare zum Umfage überlaffen. 
Dadurch befindet ſich dieß Handlungshaus ſchon feit dem vorigen 
Fahrhundert faft im ausfchließlichen Befige dieſes Verkehrs. 
Dieb hat den Vortheil, daß die Waare nicht wohl verfchleu: 
vert wird, daß die Verbindungen zahlreicher und leichter an⸗ 
genupft werden Eönnen und des Wrbeiter bei dem Abſatze 
im Sinzelnen nicht zu viel durch Aufwand an Zeit und bie 
Verſendungskoſten einbüße; es hat aber auch den Nachtheil, 
daß namentlich der ärmere Arbeiter beinahe ganz in die Hand 
dieſes Verlegers gegeben ift und es nur von deſſen Billigkeit 
hängt, daß er die Arbeit nicht zu niedrig bezahle und zu 
hoch umſeze. Jedenfalls hat es mir aber zweckmaͤßig gefchies 
un, daß das Handlungshaus, wie man mir erzählte, bie 
gelieferte Arbeit nicht fowohl in Geld, ale mit anderen Er⸗ 
zeugniſſen, mit denen es gleichfalls Handel treibt, bezahlt. 
Dadurch find die guten Leute der Verführung minder ausges 
ht, das Geld, wie fie es blank auf die Hand gezählt be 
hmmen, fogleih im Wirthshaufe wieder an den Mann zu 
bringen. Wer die häufig nur allzu flotte und forgenlofe, 
kbensinftige und finnlich genußfüchtige Natur der Bergföhne 
Immt, der wird die Macht diefer Verführung berechnen kön⸗ 
xen und leider muß ich aus mehr ale einem Umſtand fchlies 
in, daß die DOberammergauer hierin keine Ausnahme mas 
den; auch ihren fonft fo gewandten, Eunftfertigen Fingern, 
ſhheint es, ift dad Geld zu glatt; es gleitet ihnen nur zu oft 
durch und fällt in den Bierkrug. Undererfeits aber wäre es 
ine Ungerechtigkeit, wollte man ihnen nicht das Lob geben, 
daß fie fih mit ihrem Kunſtfleiße ein fehr ſauberes, freund: 
liges Dorf von wohlhäbigem Anſehen herausgefchnigelt ha⸗ 
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ben; ja in dem alten fogenannten Ulmer Lerifon von Bayern, 
das am Ende des vorigen Sjahrhunderts erfchien, beißt es 
fhon: Ober: und Unterammergam feyen bie zwei fchön- 
ften Dörfer in Bayern. 

Der Einn für künftlerifhe Darftelung aber, den fie bei 
ihrem „Schnigeln“ in fteter Uebung halten, kömmt ihnen 
bei dem Paffionsfpiele zu Gut. Denn dieſelben Künftler, die 
die Erucifire, die Bilder der heiligen Jungfrau und die Fi: 
guren für die Weihnachtöfrippen fchneiden, find ed auch, die 
fie bier auf der Bühne felbft Iebendig darftelen und zwar 
ftellen fie fie gerade fo dar, wie fie fie fehneiden. Wenn 
man baher fragt: wer ift es, der den Herrn Ehriftus darge⸗ 
ftelt hat, fo lautet die Antwort fiherlih: „ein Herrgotts⸗ 
ſchnigler,“ und man zeigte mir ald Beweis ein Crucifix, das 
er gefchnitten hatte. Ihre Vorſtellungen des Paffionsfpieles 
fheinen daher auch ſchon feit lange, ihrer Schönheit und Kunft 
wegen, in einem gewilfen Anſehen vor andern geftanden zu 
baben. Gin verftändig gefchriebener, dazu einladender kurzer 
Zeitungsartifel findet fi) darüber ſchon in dem Münchner 
Ssntelligenzblatt für 1790 Eeite 107. Da nun aber bie Oberam: 
mergauer, was Frömmigkeit und gewiffenhafte Erfüllung hei⸗ 
liger Gelübde der Vorfahren anlangt, wohl keinen Vorrang 
vor anderen Gemeinden Tirols oder Bayerns in Anfprud 
nehmen, die ihre geiftlichen Echaufpiele abgeftellt haben, fo 
ift es wohl diefer Fünftlerifche Vorzug und die daran gelnüpfte 
Beliebtheit ihres Spieles, zu dem das Voll von nah und fern 
binftrömte, was Ihre Paffionsvorftelungen vor der Zerſtörungs⸗ 
fucht eines Zeitgeiftes befchirmt hat, der allem Heiligen theile 
entfrembet, theile feindlich, in ihrem religiöfen Einne gewiß 
einen Grund mehr zu ihrer Aufhebung gefunden hätte. Cs 
iſt ihnen ergangen, wie fo manchem alten herrlichen ‘Bild: 
werke chriftficher Kunft, das ſchon zum Feuer verurtheilt war, 
oder gegen das der DVernichter fihon die Art gefchwungen 
bielt, als ihm vor der erhabenen, Fünftlerifchen Schönheit 
ber Arm niederfand und er das veracdhtete alte Kirchenbild 
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aufhob, firniste und in einer fußbreiten neuen goldenen Rahme 
jur Bewunderung der Kunfttenner an die feidene Wand ei- 
ner Gallerie oder eines Boudoirs aufhieng. Haben es ja 
nicht bloß Bilder, fondern fogar mandye Kirchen und Müns 
ſter nur dieſer Eigenfchaft, ale öffentliher Monumente 
der Kunſt, wie fie in offizieller Sprache hießen, zu verdan- 
fen, daß fie der Zerftörung enigiengen. Was mich übrigens 
am meiften hiebei freute, war, daß ich bei den zahlreichen 
Zuſchauern aus den Dörfern ringe umber durchaus nichte von 
Neid oder Mißgunft bemerkte; fie waren alle durch das Spiel 
überglüdlihd und ertheilten den AUmmergauern darüber das 
herzlichfte Lob, fich felbft damit befcheidend, daß fie dazu zu 
ungeſchickt ſeyen ımd es eben nicht fo ſchön machen Fünns 
tn. Eine Frau antwortete in meiner Gegenwart auf bie 
Frage: warum man die Paflton nicht auch anderwärts 
aufführe: „ja da ift einmal die ſchwäbiſche Sprache, und 
dann, wo follten fie die Kinder herbeibefommen, die ftehen 
ja bei den flummen bildlihen Borfiellungen fo ſtill da 
und regen und wegen fich nicht, wie die Bilder; das find 
fie fhon fo von Kindebeinen an durdy ihre Arbeit, wovon 
fie leben müflen, gewohnt.“ Gin anderer, der aus dem be: 
nachbarten Zirol herüber gewandert war, fagte zu einer freund 
lihen Alten, die ihn über Berg und Thal begleitet hatte und 
ganz glückfelig nad) dem Epiele heimfehrte, ebenfalls in mei- 
ner Gegenwart: ja den follte man an den Galgen knüpfen, 
der etwas gegen das Cpiel fagen wollte, fo fehön und rüh⸗ 
rend ift ed gewefen. 

Als Vorfeier der morgigen Vorftellung zog die türkifche 
Mufif Elingenden Spieles am Abend, von der gedrängten 
Volksmenge begleitet, einmal das Dorf auf und ab. Ein 
junger Knabe, ohne Zweifel ein Ammergauer, wurde von 
diefer Feftlichkeit fo enizücdt, daß er ſchon vor Freude zu 
sittern anfieng, als die Töne noch Faum zu vernehmen wa⸗ 
ren; mir Dagegen mißfiel es im höchften Grade, als ich beim 
Naͤherkommen gewahrte, daß die Mufifanten weiße Bein: 
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-Heider und fhwarge Fräcke trugen, die Stadt⸗ oder 
Herrenleute nachäffend. Mir mißfiel dieß um fo mehr, als ic) 
‚hörte, daß fie noch im Jahre 1830 ihre ländliche, gewiß viel 
"malerifchere Landestracht getragen, der fie fi nun fchämten. 
So hatte ihr Ausſehen verloren, und die Vortrefflichkeit ihrer 
Mufit fol keineswegs in den zehn Sahren gewonnen haben. 
Ich hätte ihnen wohl mehr Geſchmack und Verftand zugetraut. 
-Denn die aus der Stadt, die fahren oder gehen doch wahr: 
lich nicht 25 Poſtſtunden, um weiße Beinkleider und ſchwarze 
Fräde zu fehen. Wie anders nahmen fi die Echükenzüge 
aus, die ich in der Echweiz und in Zirol fah, wenn fie mit 
Blumen gefhmüdt in der alten, von den Vätern geerbten, 
fhmuden, Eriegerifhen, leichten, reichen und buntfröhlichen 
Bergtracht aufzogen und dafür nun Iange weiße Beinkleider 
und fchwarze Fräcke!! Ein folcher Tauſch ift nur der Eitel: 
keit möglich und fo zerftört die nadte, Ealte, fogenannte Gi: 
vilifation, die Ulles belecfende und benagende „Bildung,“ 
auch in dem Gebirge von Jahr zu Jahr mehr und mehr die 
ſchlichte, alte Eitte und Zucht; iſt es ja erſt ganz neuerlich vorge: 
fommen, daß fich auf einem der fchönften Punkte unferes Gebir— 
ges ein Bauer, einen Band von Rouſſeau in der Ta— 
fche, erhängte, was denn freilich zu den weißen Beinkleidern 
und den ſchwarzen Fraͤcken vortrefflich paßt. Leider machen felbfl 
unfere Brüder im Zirol bievon Feine Ausnahme. Ale ic 
das lektemal in Innsbruck war, rief der Wächter, wie ein 
gerupfter Vogel am. Abend, höchft kurz und troden: „Die 
Ölode hat zehn Uhr gefchlagen,“ wenige. jahre früher, fagte 
man mir, hatte er noch. feinen Ruf mit dem alten hriftlichen 
fhönen Gruße geweiht: „gelobt ſey Jeſus Chriſtus;“ ſeitdem 
aber hatte Chriſtus, ich weiß nicht welches Heinen reformi— 
renden Potentaten oder Bureaufraten in Frad und Bein 
Heidern weichen müſſen. Doch zurück nad) Ammergau. 

Den Abend über, bie fpät in die Nacht, war das Dorf 
vol fröplichen Lebens; jeder fuchte, fo gut wie er eben Eonnte, 
im Bette oder auf dem Stroh unterzufommen; denn nich! 
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nur bier, fondern In allen umliegenden Drtfchaften war jeder 
Winkel beſetzt. Am folgenden Morgen in aller Brühe, vor 
vier Uhr ſchon, begann von neuem das erwachte Leben fein 
Wogen und Jubeln; mir fchien ed, als zügen bie Meiften 
nach der Kirche hin, wo die zu dem Schaufpiele zahlreich ber: 
beigeftrömten Geiftlihen der Reihe nah die Meffe laſen. 
As ih um 6 Uhr felbft in die Kirche trat, wurben noch 
wei Meſſen gelefen, allein das Volk war bier nicht mehr 
ju finden, die Ungeduld, glaube ich, ‚hatte die Echauluftigen 
(bon zu dem Theater hingetrieben, obwohl der Beginn erft 
um 8 Uhr mit zwei Böllerfchüffen angekündigt werden follte. 
As ich mich nach fieben Uhr auch dahin begab, fand ich die 
meiſten Plaͤtze bereite befeht. Die Eige diefes Theaters find von 
Holz, unbedeckt, amphitheatralifch anſteigend erbaut; ihr Preis 
fleigt von 12 oder 15 fr. in dem Maaße, als fie ſich der 
Bühne nähern; die Eipreihen ihr zunächſt koſten ı fl. 12 Fr. 
und eine für fogenannte Herrfchaften aus Brettern gezimmerte 
Tribüne, die in der Mitte der hinterften Reihe am höchften 
gelegen das ganze Theater mit dem Publikum beherrſcht, Eos 
ſtet ı fl. 48 Fr. Der Ertrag diefer gerade nicht allzu niedri= 
gen Eintrittögelder ift, nach Abzug der Unkoften, zur Tilgung 
der Semeindefchulden beftimmt. Die Spieler felbft erhalten 
verhaltnißmäßig nur wenig für ihre Mühe und ihren Zeitverluft. 

Wir haben gefehen, daß im Mittelalter geiftliche Vor⸗ 
fellungen diefer Art in der Kirche felbft, wo fie als ein Theil 
des Gottesdienſtes ihren Urfprung genommen, von den Geift: 
lihen aufgeführt wurden; fpäter, als die Kirchen bei dem weis 
ter ausgebildeten Epiele den Zudrang des Volkes nicht mehr 
faßten, das Epiel fih auch in felbftftändiger Entwicklung 
mehr von dem eigentlichen Gottesdienfte trennte, wurbe das 
Xheater unter freiem Himmel, meift auf dem Kirchhofe oder 
auf dem Markte oder in einer amphitheatralifchen Lage aufs 
geihlagen. Wie aber z. B. in England nad dem aus 
drücklichen Willen des Papſtes Gregorins des Großen 
heidniſche Tempel in chriflliche Kirchen umgewandelt wurden, 

| 12 * 


180 Das Paffionsfpiel zu Oberammergau. 


fo ſchlug man aud) z. B. in Frankreich zu Bourges im 
Jahr 1456 innerhalb der Arena des alten römifchen Amphi— 
theaters ein zweiftöciges, gedecktes, chriftliches Amphitheater 
auf, in dem man die Upoftelgefchichte, ftatt der heidnifchen 
Kampffpiele, aufführte. %) Auch in Ammergau fand die 
Bühne noch vor vierzig Jahren nicht auf der Wiefe außer: 
halb des Dorfes, fondern auf dem Friedhofe neben der Kirche 
und bierhin kamen die benachbarten Gemeinden, wie man 
mir erzählte, Prozeſſionsweiſe gezogen, pflanzten ihre Fah— 
nen vor der Bühne auf und nahmen in den ſchon im Voraus 
für fie beftimmten Eigen Platz. Es ift Schade, daß diefer 
fhöne, die eierlichleit und den Ernft des Epieles gewiß 
jehr erhöhende Gebrauch gegenwärtig abgefommen ift, umd 
daß nun alles Voll, auch das aus ber Nachbarſchaft, un: 
geordnet, wie zu einem gewöhnlichen Schaufpiele, herbeiftrömt. 

Das erfte Theater der Paffionsbrüder in Paris firhrte, 
wie wir fchon bemerkt, ald Wappen: Chrifti Leidenswerkzeuge, 
über dem von Ammergau fteht ein Pelifan, der feine Junger 
mit feinem Blute tränkt, darunter ift ein Gemälde, oder wi 
man fonft fagte, eine Schilderei angebradt: ein En: 
gel mit dem Kreuze fteht vor einem Bilde, das den Kal 
Adams und Evas darftellt, einen Ehwamm in der Hant 
haltend, wacht er ed mit dem fühnenden Blute Chrifti ab. 

Ihrem Urfprunge nad) beftimmt die Gnade und Barm— 
berzigfett Gottes, die den Menſchen aus den Eiriden da 
Sünde, ded Todes und des Satans erlöft, darzuftellen, maı 
die Bühne des Mittelalters felbft gemäß diefer Trilogie drei 
getheilt.**) Oben zu höchſt war der Himmel und das Pa 
radies, dort ftand der Ei des Allerhöchſten, der Thron dei 
heiligen Dreifaltigkeit von Engeln umgeben, an die ſich tie 
fer die Heiligen anreihten; dann folgte die Erde und da 


*) Lassay Histoire du Berry bei Achille Jubinal mysteres in 
edits du quinzieme siccle. Paris 1837. P. XII. *) Hon 
ancıent Mysteries ‘p. 217 nad) Strutts Manners and Customs 
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Yurgatorium, die Megion ber Lebenden und der Hingeſchie⸗ 
denen, die nah Meinigung und Verklärung ringen; unter 
ihren Füßen, ganz zu unterfi, gähnte in Geftalt eines Dra- 
chens der Rachen der Hölle, der fich öffnete und fchloß, wie 
die böfen Geifter ein= oder audtraten. Obwohl man damals 
in den Mitteln der Mechanik weit befchränfter als jetzt war, 
io [heute man doch weder Koften noch Mühe, um die Vor: 
ſtellungen durch Maſchinen, Malereien, Veränderungen ber 
Perfpective, Erfcheinungen, Verfhwindungen, Gefechte, Bes 
lagerungen, Feſtzüge und Turnire, Alles zur größeren Ehre 
Gottes, wie man ausdrüdlid, dabei erklärte, fo prächtig als 
möglich zu machen. a die oft gränzenlofe Prunkſucht jener 
zeit benugte auch dieſen geiftlihen Vorwand, um fi) auf 
das allerglängendfte dabei vor den Augen der Welt zu zei⸗ 
gen. Angeſehene Meifter verfchmähten es nicht, alle ihre 
Kunft zur Ausſchmückung des geiftlihen Theaters aufzubies 
tn, wie wir für Stalien die ausführlichen Zeugniffe Vaſa⸗ 
ris hierüber haben. *) Zu dem Feftfpiefe Nunziata z. B., 
das alljährlih die Camaldulenfer zu Ct. Felice auf dem 
großen Platze zu Florenz feierten, verfertigte als Mafchinift 
Silippo di Ser Brunellesco mit bemwunderter Einnig- 
kit einen in freier Luft ausgefpannten Himmel, lebendige Ge⸗ 
falten bewegten fich darin hin und ber, bald fenkte er fich, 
bald flieg er wieder empor, und in den Wollen fihimmerten, 
in Regenbogenform, unzählige, buntfarbige Lichter, die bald 
verfchwanden, bald neu aufglänzten. In dem Leben des In⸗ 
genieurd Gecca, deſſen vortrefflich erfundene Wolfen bei meh: 
teren Seftfpielen angeblich gebraucht wurden, gedentt Vaſari 
au feiner Mafchinen für die Spiele von Ehrifti- und Ma⸗ 





*) Siehe hierüber den Auffab von Chrift. With. Huber: „Beiträge 
zur Geſchichte des geiftlihen Schaufpieles und der Autos sacra- 
mentales in den von %. P. Kaltenbeck heransgegebenen Blät- 
tern ifür Literatur, Kunft und Kritik. I. Jahrg. Wien 1835. 
©. 145 u. ff. 
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ride Himmelfahrt. Buonamico Buffalmacco endlich lei⸗ 
tete das berühmte Feſtſpiel in Florenz, an deſſen Schluß 
die Hölle durch fchwimmende Batterien auf dem Arno mit 
unerhörter Pracht dargeftellt wurde, wobei aber unglücklicher 
Weiſe die Brüde alla Carraja unter der Laft ihrer Zus 
fhauer zufammenbrah. Eie ftürzten zum Theil in das Höl- 
lenfeuer, zum Theil in den Arno, wo manche elendiglich ih⸗ 
ren Tod fanden. Wie denn überhaupt dem Feden, lebens: 
fräftigen, todesverachtenden Geiſte des Mittelalters gemäß 
jene heiligen Vorftelungen aud für die Epieler felbft gar oft 
mit nicht geringer Gefahr verbunden waren. Man liebte ras 
ſche Auffahrten, noch ungeftümer aber pflegte ed zuzugehen, 
wenn die Zeufel mit einem Verdammten zur Hölle fuhren, 
aus der man zuweilen ein wahres Artillerie AUrfenal machte, 
fo daß felbft der doch fonft des Feuers wohlgewohnte Lucifer 
fi) manchmal bei allzurafchem Niederfahren hinten verbrannte. 

Auf dem Theater in Ammergau geht ee, mit Ausnahme 
der zwei Böllerfchüffe zum Beginne, fonft fehr friedlich zu, 
was auch dem Epiele, wenn es nämlich nicht, wie haufig im 
Mittelalter, zu einer bloßen weltlihen Augens und Ohren 
Iuftbarkeit ausarten fol, gewiß fehr angemefien if. Der 
Bau der Bühne felbft zeigt zwar nicht die alte Dreigliederung 
von Himmel, Erde und Hölle, fie ift aber für die Weife der 
dortigen Darftelungen recht finnreich ausgedacht, und ließe 
fi) wohl leicht mit der alten vereinigen. Da naͤmlich dag 
Ammergauer Epiel in die ftummen, mimifch dargeftellten 
Vorbilder aus dem alten Bunde und in die dramatifchen 
Erenen des neuen zerfällt: fo hat das Theater felbft zwei Ab⸗ 
theilungen. Mitten auf der Bühne, etwas zurüc, fteht naͤm⸗ 
lich eine eigene, mit einem Vorhang verhüflts kleinere Bühne, 
die für jene Vorbilder beftimmt if. Rechts und links zwi⸗ 
fhen diefer Bühne und den beiden äußeren Geitenwänden 
des ganzen Theaters fieht man in zwei Straßen von Jeruſa⸗ 
lem tief hinein; den Zwiſchenraum zmifchen diefen Straßen 
und der Mittelbühne bilden zwei Häufer ntit Portalen, über 
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denen ſich Balkone befinden. She fih nam der Borhang der 
Mittelbühne für die mimifchen Darftellungen erhebt, tritt der 
Chor rechts und Linke auf den Vorderraum der Bühne, das 
jsgenannte Proſcenium des alten Theaters, und bereitet Durch 
feinen Gefang den Zufhauer auf das Vorbild vor; fobald 
fih nun der Vorhang öffnet, tritt der Chor, in zwei Hälften 
getheilt, rechts und links aus einander auf die Eeite, fo 
rar, daß er die Mündung jener beiden Straßen fchließt. 
Unter feinem erflärenden und die Empfindung der Menfchheit 
ansdrücenden Gefange ſtehen num die vorbildlihen Gruppen. 
aufder Mittelbühne ftumm und regungslog vor den Blicfen der 
Jufhauer. Den gefprochenen Ecenen des neuen Bundes, bei 
denen der Chor abtritt, fteht dagegen die gefammte Bühne zu . 
Gebot. Namentlidy für größere Aufzüge, die in ihren verfchies 
denen Abtheilungen hier verfchwinden und dort wieder zum Vor⸗ 
dein iommen, bietet fie große Vortheile, indem fie eigentlich in 
ſechs verfchiedene Theater zerfällt: die Borbüshne nämlich, die Mit- 
tlbühne, die beiden Straßen und die beiden Balkone; wenn die 
lezteren auch etwas enge find, fo find doch auch fie nicht unzweck⸗ 
maͤßig angebracht. So erfcheint 3. B. Pilatus oben «uf dem 
Balfon, während unten in den Straßen die Pharifäer das 
Volk zufammenrottiren, wit fanatifhem Ungeftüme: „das 
heuzige ihn“ hinaufrufen, und der Heiland dem Lanöpfleger 
vorgeführt wird. Was aber diefe Eintheilung des Zhenters 
noch insbefondere intereffant macht, ift, daß Hofr. Thierſch 
darin ganz genau die alte, griechifche Bühne wieder erkennen 
will, und darum unfer Bauernfpiel in den Bergen auch für 
die Erklärung des klaſſiſchen Theaters der philologifhen Auf- 
merffamfeit nicht unwerth findet. 

Srüher, als geiftlihe Spiele noch in ihrer Blüthe fan: 
den, und die Vornehmſten einer Stadt, die Angeſehenſten ei- 
nes ganzen Landes fi) an ihre Spige ftellten, gingen aud) 
ihren Beginne große Vorbereitungen, und nicht felten außer: 
ordentliche Feierlichkeiten voraus. Noch ift uns das, von dem 
Lichter felbft unterzeichnete Protokoll eines ſolchen Epieles 


184 Das Paſſionsſpiel zu Oberanmergan. 


erhalten, welches eine nun faft unbelannte, Feine Departe: 
mentoftadt der Cote d'Or im alten Burgund, Seure, Ende 
des 15ten Jahrhunderts zu Ehren ihres Echupheiligen auf⸗ 
führte. Daffelbe befchreibt ausführlih den ganzen Hergang, 
und beginnt fehr bezeichnend für den religiöfen Geift des Gan⸗ 
zen mit folgenden Worten: „Zum Preife, zur Ehre, 
zur Verherrlihung Gottes, der Jungfrau Maria 
und des glorreihen Echuppatronen diefer Stadt, 
des heiligen Herren St. Marting.verfammelten 
fib im Jahre taufend vierhbundert und achtzig 
und vier« u. f. f. die Angefehenften nämlich der Etadt, um 
fih mit dem Dichter über die Abfaſſung und den] Preis eines 
Spieles von dem Leben ihres Schukpatronen zu verftändigen; 
„damit dag gemeine Volk“, fo lautet die Urkunde würt- 
lich, Leichtlich fehben und verftehen möge, wie ihr 
edler Schutpatron zu feinen Zeiten heilig und got- 
tesfürcdtig gelebt hat“. Hieraus wird nebenbei erfichtlich, 
wie man damals bei der Eeltenheit und dem hoben Preife 
gefchriebener oder gedructer Bücher, als die Wenigften noch 
Iefen konnten, die geiftlihen Spiele als eine Biblia Paupe- 
rum anfah, woran fich der Gelehrtefte wie der Unmiffendfte 
erbaute, und die in ihrer reineren, älteren Geſtalt, unter geift= 
licher Leitung, vortrefflih zur Ergänzung des kirchlichen Un— 
terrichtes dienten, außerdem, daß man dadurch, wie e8 Die 
Stadt Seure that, Gott und feinen lieben Heiligen eine 
fihuldige Ehre erweifen wollte. 

War das Gpiel befchlofien; hatte: der Dichter, in 
dem Fall, daß fih Fein altes vorfand, ein neues ab— 
gefaßt oder das alte der neuen Aufführung angepaßt, fo 
folgte die ‚Vertheilung der Mollen. Die Handichrift des 
Spieles, welche diefe Rollen enthielt, nannte man die Or d— 
nung oder das Megifter des Spieles; Spielbuch beißt ee 
bei neueren Ziroler Etüfen. Das Regiſter führen, 
porter le registre, fagte man von dem, der das Herfagen 
der Rollen als Eouffleur leitete. Da inbeffen die meiften al= 
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teren Spiele in der Megel alljährlich an beftimmten Feſtta⸗ 
gen wiederlebrten, da bie Feſtgeber und Leiter ebenfalls in 
der Megel diefelben waren, nämlich die Kirchens oder Klo⸗ 
ſterſchulen, die geiftlihen Bruderfchaften, die Bürgerfchaft, 
die Zünfte oder fonftigen Genofienfchaften, wie 3. DB. in 
Deutfchland die Meifterfänger: fo geſchah auch die Verthei⸗ 
lung der Mollen unter die einzelnen Glieder jener geiftlichen 
oder weltlichen Corporationen meift nach einem geregelten, als 
ten Herfommen. Eo hatten 5. B. die einzelnen Zünfte in 
Dorf in England bei ihrem gemeinſchaftlichen Frohnleich⸗ 
namsfpiele gerade fo, wie die von Freyburg im beutfchen 
Breisgau *) ihre beſtimmten Nollen und Scenen vorzuftellen 
und für alles Röthige dabei zu forgen. Diefe Rollen flanden, wie 
ihre Fahnen und ihre Echukpatronen, ohne Zweifel zu ihrem 
Handwerk in einer näheren oder ferneren Beziehung. Die 
Zunftgenoffen fahen die Theilnahme am Spiele als eine Pflicht 
der Andacht an, und hielten auf ihrer Rolle gewiß, wie auf 
der Ehre und dem Heile ihrer Zunft. Allein bei außeror⸗ 
dentlihen Fallen, in größeren Städten, bei großen Haupt- 
fpielen, wozu man viele hundert Perfonen brauchte, wo die 
eine Hälfte des Volkes zufah und die andere fpielte, erging 
auch mit großer Feierlichkeit eine öffentliche Aufforderung zur 
Zheilnahme an Alle, die zum Spiele irgendwie beitragen 
Ionnten. In Frankreich nannte man dieß die Ausrufung des 
Epieles, le cry du jeu. Eine folche Feierlichkeit hielten zum 
Beifpiel die beiden Directoren des Spieles von der Apoftelges 
(dichte, ein geiftliher und weltlicher Meifter der Beredfam- 
keit und ihre vier Spielführer am 16. Dezember 1540 unter 
Franz I. in Paris mit großem Pompe. Sechs Trompeter 
mit Bannern und den Wappenzeichen des Könige, der Her 
rold der Stadt und der gefchworene Ausrufer, ein Zug von 
Gerichtsdienern und Bogenfihügen des Maires von Paris in 
des Könige und des Maires Livereen, eine Schaar von Kaufe 


’) Schreiber das Theater in Freyburg. 
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leuten und von der vornehmeren Bürgerfchaft, ein Zug in die Far⸗ 
ben der Stadt.gefleidet gingen voran, vier Aufjeher des Chatelets 
und eine große Menge Bürger, Rauflente und vom Adel folg: 
ten ihnen. Sie felbft und alle Angeſehenen jaßen im Feſtge⸗ 
wande wohlberitten auf Pferden oder Maulthieren. So ritt 
der Zug durch die Stadt, an allen Kreuzwegen und öffentli⸗ 
hen Pläpen bliefen die Trompeter dreimal auf, und dann 
forderten die beiden Ausrufer nebft zwei Spielführern alle reiht: 
gläubigen Katholifen zum Mitfpielen auf; ihr Ruf beftand. 
aus fechs gereimten Etrophen, wovon der Echluß der zweiten 
alſo lautet: 

Venez Cité, Ville, Universite Frifch herbei ihr Bürger, Städter, Staatsbe⸗ 
Tout esteite, vener gens heroyeques, | guy Geſtrenge, Shrenfefe all in Zchaas 
Echwert: und Zeverführer fommt zu Hauf, 


. Uebet cuch im Spiel des Ernften, Wahren, 
Representant Actes Apostoliques ”). Führt der zwölf Apoſtel Thaten auf. 


Graves, censeurs, magistraz, politicques 
Exercez vous au jeu de verit& 


Wenn die Rollen nun nach vorhergegangener Prüfung 
ausgetheilt waren, fo leifteten die Epieler, wie dieß ausdrüd: 
lich durch mehrere Zeugniffe von verfchiedenen Orten beftätigt 
wird, **) einen feierlichen Eid in die Hand von Notairen oder 
fonftigen Gerichtsperfonen, daß fie ihre Rollen wohl einzuftu: 
diren und fich zur gehörigen Zeit einfinden würden, ja fie 
festen deffen ihr Leben und ihre Güter zum Pfande. Eine 
Borficht, die bei der unglaublihen Dauer jener Spiele, die 
fi) manchmal mehrere Wochen in ununterbrochenen Darftel: 
lungen binzogen, keineswegs überflüffig war. Die Errid: 
tung der Bühne beforgte bei dem Spiele in Eeure der Bür— 
germeifter felbft, einen Mafchiniften (maistre des secretz) 
ließ man von „Dftun“ kommen. Alle Spieler wurden bie: 
rauf durch öffentliche Aufforderung in ihrem vollen Spiel: 
coftum zum fogenannten Schautage (jour des monstres) ent: 
boten. Un diefem Iage hielten fie unter Hingendem Epiele, 
mit Trompeten und Pfeifen, im höchften Glanze ihren Auf: 





*) Hone 1. C. p. 178 theilt den ganzen Cry mit. *) On. Le Roy 
tudes sur les Mysteres P. 115. Jubinal I. c. P. XLIV. 
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jug duch die Stabi. Dem Friegerifchen Geiſte der Zeit ges 
maß waren natürlich Alle beritten, es erfchienen bier allein 
180 Pferde. Nun wurde die Bühne und ihre Eike von den 
Epielern und den benadhbarten Etädten, die ihre beftimmten 
Eipe hatten, auf das Prächtigfte mit Teppichen gefchmückt. 
Dar indeffen ein dreitägiger Megen unglücklicher Weife den 
Anfang des Spieles zur beſtimmten Zeit hinderte, fo führten 
die Epieler von Seure, um bie berbeigeftrömten ungebuls 
digen Fremden zu befchwichtigen und zurüchzubalten, einen 
Schwank auf, nach deffen Schluß fie wieder in feierlichen 
Zuge unter Hingendem Epiele zur Kirche ihres Schutzpatro⸗ 
nen, Des heiligen Martind, zogen, und dort vor dem Altar 
unferer lieben Frauen einen Hymnus fangen, damit der Heis 
lige dem Spiele, das fie zu feiner Ehre „in guter und 
frommer“ Abfiht aufführen wollten, von Gott eine günftige 
Witterung erbitten möge. hr Flehen wurde erhört, das 
Wetter hellte fih am folgenden Morgen auf und nun erging 
unter Zrompetenklang von dem Bürgermeifter und den Schöfs 
fen der Stadt an alles Volk eine neue öffentliche Auffors 
derung: daß männiglic wohl zufchließen möge, und Nies 
mand fich erfühne, an den drei folgenden Tagen, die das 
Epiel dauern würde, irgend ein Schelmenwerk in der Stadt 
zu verüben. Cofort nahm das Epiel wirklich feinen Anfang 
und hier war es, mo gleich im Beginne Lucifer bei einer 
Höllenfahrt fich die Kleider verfengte, was die Spieler ale 
ein ſchlimmes Vorzeihen etwas aus der Faſſung bradıte, da 
der Angebrannte aber fortfpielend, fcherzhaft im Epiele felbft, 
finem Herrn dem Catanas über dieß Unglüf Vorwürfe 
mihte und da, wie es in der Urkunde heißt, der heilige 
Man, Et. Martin, nun felbft das Spiel zur Hand nahm, fo 
erholten fie ſich alsbald wieder von ihrem Schreck, und fofort 
gelang es ihnen immer beffer und beffer, zur allgemeinen Zus 
friedenheit und Bewunderung „und fie gewannen dbarü- 
ber,“ heißt es in der Urkunde wörtlih, „ſolche Kühn⸗ 
beit und Keckheit, daß nie ein Len in feinem Las 
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ger, noch ein Mörder. im Holze muthiger und zu: 
verfihtliher war, als fie, da fie fpielten.“ 

Eo hoch gebt es num freilich in unferer befcheidenen Land- 
gemeinde nicht her, 180 Pferde für den „Schautag“‘ würden 
wohl bier ſchwerlich aufzutreiben fepn; viele von den Schau⸗ 
fpielern geben fehr leicht oder gar nicht befhuht zum Thea⸗ 
ter, dort ihre Mollen zu übernehmen; was dagegen ihren 
guten Muth und ihre Zuverficht betrifft, wenn fie fi auch 
nicht „den Löwen und Mördern“ vergleichen, fo feblt es ib: 
nen, wie mir fcheint, daran vielleicht am wenigften. Be 
ihrem Spiele nämlich haben fie, wie bei ihrer Holsfchneiderei, 
jenen zunftgenoffifchen alten Grundſatz: Alles, fo viel nur 
immer möglich, felbft zu machen und jeden Fremden daven 
auszufchließen. Früher, fo erzählte man mir, war die Lei: 
tung des Spieles denen überlaffen, die am meiften Geſchick 
und Luft dazu hatten, und fih fo der Sache am thätigiten 
annahmen; erft unter dem gegenwärtigen Landrichter, Herrn 
Allioli, erhielt fie eine feftere Form. Der Landrichter ftellte 
ihnen nämlich vor, da fie bei dem Epiele zwölf Upoftel hät- 
ten, fo follten fie nach den vier Vierteln ihrer Gemeinde zwölf 
Direktoren erwählen, wovon jeder ein beflimmtes Geſchaͤft, 
z. B. die Garderobe, die Kaffe, die Ankündigung, die Grup: 
pirung, die Einübung, die Mufif u. f. w. übernehme, dat 
er ausfchließlich beforge. Eie fahen. das Zmwecfmäßige dieſes 
Vorſchlags ein, die Wahl der zwölf Spielführer fand Stat! 
und fo begegnen wir bier wieder der alten bedeutungsvollen 
. Zwölfzabl, wie fie in taufend und taufend Verhältniffen det 
Mittelalters, ale ein Erbe einer noch älteren Zeit, imme 
wiederfehrt. Zwölf Zünfte waren es auch gerade in Freiburg 
im Breisgau, die fi) in das Paffionsfpiel am Frohnleich 
namsfefte theilten. Die Perfonen, die in Ammergau mit 
fpielen, mögen in allem drei bis vierhundert ſeyn, darunle 
Kinder von kaum zwei Sahren und Greife, vieleicht alte 
ale achtzig; alle find geborne Oberammergauer, den Eſel 
auf dem Chriftus beim Palmeinzuge reitet, wie fie felbft ſa 
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gen, allein ausgenommen. Er foll von Geburt ein Unter: 
ammergauer ſeyn, ift übrigens fehr ftattlih, hat auch ſchon 
bei früheren Vorftellungen gedient und fpielt feine Rolle viel- 
feicht mit mehr natürlihem Anftande als mancher Hoffchaus 
fpieler. Der Gemeindevorſteher ift auch zugleich der Chora⸗ 
908, den zweiten Chorführer macht der Echullehrer von Eital, 
der von Garmiſch leitet die Mufif, unter der fich auch der 
alte, in Ruheſtand verfeute Pfarrer von Ammergau und der 
Berleger der Schnigwaaren befindet. Den Heiland und die 
Hohenpriefter Annas und Caiphas ftellen Holzſchneider, die 
Mutter Gottes die Xochter des Küſters von Ammergau vor. 

Daß übrigens der Ausfchluß der Fremden fogar manch⸗ 
mal bis zum Puritanismus geht, zeigt folgendes Beifpiel. 
Eine Dberammergauerin trat in ein würtembergifches Klofter 
ein, nad der Säcularifation Eehrte fie mit einer Penfion in 
die Heimath zurüd. Wein bier geftattete man ihr 1830 nicht 
anders am Spiele Theil zu nehmen, ale unter dem Volke, 
weil man fie nach fo langer Abweſenheit nicht mehr für eine 
ebenbürtige Oberammergauerin anerkennen wollte. Dagegen 
diente mir einer von den Henkersfnechten der Kreuzigung und 
zwar derfelbe, der fi den ungenähten Rock unfers Herrn 
erwürfelt, nach geendigtem Epiele zum Führer über Die Berge; 
als ein wahrer Oberammergauer fteigt diefer an jedem Spiel⸗ 
tage von einem einfamen Hofe tief im Gebirge herab, um die 
ihm zufommende Nolle zu übernehmen; dann Fehrt er wieder 
heim, um dort feine übrige Lebenszeit hindurch die Art auf 
der Schulter durch die Bergwälder zu fireifen, den Zunder: 
ſchwamm von den Buchen abzufchlagen, und den Holz: und 
Wilddieben aufzupaffen; eine Kebensweife, die ihm ein wil⸗ 
des, ſtruppiges, zu feiner Mole trefflich paflendes Ausfehen gibt. 

Daß die Dberammerganer jedoch ihr Epiel felbft fpie- 
fen wollen, wird ihnen Niemand verargen; mögen fie fich nie 
durch fremdes Lob oder Tadel darin irre machen laffen; hät- 
ten fie nur diefelbe Etrenge, die fie gegen jene gute Klofter: 
frau geltend gemacht, auch gezeigt, ale man die leidigen 
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Fraͤcke, die doch noch viel weniger Dberammerganer find, ein: 
führen wollte. Sehr löblich ift es auch von ihnen, daß fie, 
wie mir berichtet wurde, in den zehn Jahren, die zwifchen 
jedes Epiel fallen, über die Epielenden eine Urt Eittenge- 
richt halten, fo zwar, daß wenn zum DBeifpiel einer, der eine 
heilige Rolle fpielt, fi allzu oft im Wirthshaus beim über- 
vollen Bierfrug betreten laßt, und auf die wiederholte Mah⸗ 
nung zur Mäßigkeit nicht hört, beim nächften Spiele in feiner 
Molle degradirt wird und eine übernehmen muß, die mit feiner 
fündhaften Schwäche einigermaaßen mehr im Einklange ftebt. 

Die Zahl der Zufchauer mochte fih an diefem Morgen 
auf fünf bis ſechs Zaufend belaufen, bei der früheren und 
fpäteren Borftellung war fie noch um einige Taufende größer, 
fo daß das Epiel, weil das Theater nicht Alle faßte, am fol= 
genden Tage mußte wiederholt werden. Die dicht gedrangten 
Zaufende in ihren bunten Trachten aus Zirol, Bayern und 
Schwaben boten einen fröhlichen Anbli dar, die Frauen und 
Mädchen hatten meift rothe und weiße Tücher um den Kopf 
gebunden, denn die Eonne blickte als eine der eifrigiten Zu= 
ıhauerinnen recht hell und warm hernieder; der Himmel glänzte 
mild in dem flecfenlofen, tiefen, füdlichen Blau; die Lerchen 
fhwirrten trillernd in der Luft; rings im Kreife fhäuten in 
ſtiller Majeftät die grünen Alpen mit ihren Fühnen Felehäup- 
tern herab, und hoch von der fchwindelnden, überhängenden 
Epite des Ammergauer Männel blickte das Kreuz hernie⸗ 
der; Alles harrte erwartungsvoll des neuen Schauſpiels; es 
fhlug acht Uhr: die Böller gaben das Zeichen, und von rechig 
und links trat der Chor unter der Begleitung ber Muſik ein, 
das Paffionsfpiel begann. 

Der Beftimmung des Chores gemäß, die bekanntlich 
darin befteht, vermittelnd zwiſchen dem Echaufpiele und den 
Zufchauern, diefe vorzubereiten, ihnen den Einn der Bilder 
zu deuten, ihrer Empfindung den Ton anzugeben, ihr gleichz 
fam vorzufingen und in ihrem Namen über das Geſchaute zu 
jubeln, zu wehllagen, oder anbetend, hoffend und dankend 
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im Stanbe nieberzufinfen, hob der Chor zum Prolog feinen 
Geſang an, beginneud mit dem Fluch des fündengebeugten 
Gefhlechtes fchloß er mit der Aufforderung an Ale, dem 
Derföhner auf dem blutigen Dornenpfade bis zum Friedens⸗ 
opfer am Kreuze zu folgen, wo ihnen des alten Fluches Er: 
löfung zu Theil werde. Die Worte diefes erften Chorgefanges 
lauteten alfo: 


Wirf zum heiligen Staunen dich nieder 
Von Gottes Fluch gebengtes Geſchlecht: 
Friede Dir! — aus Sion Gnade wieder! 
Nicht ewig zürnet er — 
Der Beleidigte; — ift fein Zürnen gleich gerecht. 
„Ich will‘ — fo ſpricht der Herr — 
„Den Tod des Sünders nicht; — vergeben 
„Will ich ihm; — er foll Leben! 
„Verſöhnen wird ihn, felbft meines Sohnes Blut verſbhnen! je 
Preis — Anbethung — Frendenthränen, 
Ew’ger! Dir. — 
Doch, Heiligſter! darf der Stanb ſich unterftch’n, 
Hin in der Zukunft Heiligthum zu feh’n? 
Scht das Geheimniß Gottes — das Opfer dort auf Moria — 
Das Opfer — der Verſöhnung Bild auf Golgotha. 


Echt! fo will, der Sünder Schuld zu zahlen, | Gott! Erbarmer! Sünder zu begna⸗ 


Wie einſt Iſak dort auf Moria, den, 
Gott zum großen Söhnungsopfer fallen Die verachtet ſchändlich dein Gebot, 
Der Geliebte ſelbſt auf Golgotha. Giebſt du, von dem Fluche gu entladen, 


Ew ger! Höre deiner Kinder Stammeln! Deinen Eingebornen In den Tod. 


Weil ein Kind ja nichts als ſtammeln Folget dem Berföhner nun zur Seite, 


kann, Bis er feinen rauhen Dornenpfad 
Die beim großen Dpfer fi) verfammeln, Durchgelaufen, und im heißen Streite 
Beten dich voll heil'ger Ehrfurchtan. Blutend für uns ausgekämpfet hat. 


Nach diefem Gefange tritt.der Chor ab, der Vorhang der 
Nittelbühne gebt auf, im Hintergrunde gewahrt man ben An⸗ 
ng des Triumphzuges Ehrifti, der ſich von dorther durch 
die Straße links in Iangfamer Keierlichkeit heranbewegt. Der 
Heiland, von feinen Jüngern begleitet, reitet ein; fein Volk, 
nit heller Stimme Hofanna ſingend und Palmen fhwingend, 
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eilt ihm im Feftgewande freudig entgegen, ed unmwogt jubelnd 
feinen in milder, ernfter, beiliger Slorie, auf geſchmücktem Wege, 
der aber zum Kreuze führt, til dahin ziehenden König. Die 
Väter, die alten fraeliten, breiten vor den Tritten feine 
Thieres Iobfingend ihre Zücher aus; die Mütter in dem fal: 
tigen, orientalifchen Gewande, ihre Kinder an der Hand oder 
auf den Armen, halten fie ihm flehend entgegen, daß er fie 
fegne. Ale Farben find heiter, Alles ift feftliche Freude. 
Es ift das Bild der triumphirenden Kirche, das Bild des 
bochzeitlich gefhmücten Jeruſalems, der priefterlichen heiligen 
Etadt des Friedens und der Liebe, die mit jenen Lobgefän- 
gen dem König der ewigen Ehren huldigend entgegen zieht, 
und fi) bald in demüthiger Andacht vor ihm im Staube nie 
derwirft, um entzüct den Saum feines Kleides zu Füßen, 
bald hoch aufjubelnd ihre Siegespalmen ſchwingt und ıhn um: 
wogend ihr Hofanna fingt. Die Unordnung diefes Feſtzu⸗ 
ges ift meifterhaft und feine Wirkung um fo erfchütternder, 
da er unmittelbar den Bildern des Leidens vorangeht, die 
fogleich mit der erſten ſtummen Vorftelung von Jakobs Söh⸗ 
nen, wie fie fich berathen, ihren Bruder Joſeph zu verkau⸗ 
fen, beginnen. Wer ftimmt daher nicht mit ein, wenn er die 
feſtlich geſchmückten Israeliten im Vorbeiziehen fingen hört: 

Heil dir! Heil dir! o Davids Sohn! 

Hoſauna! der im Himmel wohnet, 

Der ſende alle Huld auf dich. 

Hoſanna! der dort oben thronet 

Erhalte ung dich ewiglich, 

Heil dir! Heil dir! 0 Davids Sohn! n. f. w. 


(Schuß folgt.) 


- XIV. 


Beiträge zur Gefchichte und Charakteriſtik 
Belgiens. 


Erfter Artikel. 


o 


Belgien, das Land der fhönen Staͤdte, hat fidy feit als 
ten Zeiten ber, durch die Wohlhabenheit feiner Bewohner, 
durch ihre Freiheitsliebe und durch ihre treue Anhänglichkeit 
an die Fatholifche Kirche ausgezeichnet. Allerdings ft der 
Reichthum nicht mehr derfelbe, wie zu jenen Zeiten, wo 
Frankreichs Königin in Ihrem größten Echmude bei bem Uns 


blide der Frauen von Brügge geftehen mußte, fie habe bisher 
geglaubt, allein die Königin zu fepn, jett fähe fie, hier gaͤbe — 


es noch fehshundert außer ihr. Allerdings hat fi) dem küh⸗, 
nen Sreiheitsfinn der Belgier in vergangenen jahren aud 
manche falfche und einflußreiche Theorie beigemifcht, aber die 
Anhänglichkeit an den Glauben der Väter iſt bie auf den 
heutigen Tag bei dem größten Theile des Volkes ˖dieſelbe ges 
blieben, ja wo möglidy noch lebendiger und bewußter geworden, 
als zuvor. Wir wollen nicht ſchon jegt auf die Unterfuhung 
der Frage eingeben, wie fi) denn der Glaubenseifer der Bel: 
gier zu manchen in ihrem Lande geltend gewordenen politiz 
(hen Anſichten verhalte, nur das möge einfiweilen bemerkt 
werden, daß die katholiſche Parthei in Belgien die eigentlich 
conſervative iſt. Diefer Gegenftand fol vorzüglich dann bes 
rührt werden, wenn und der Gang der Darftellung in ber 
eihenfolge von Wrtikeln, welche wir über Belgien geben 
wollen, auf denfelben führen wird. Als Hülfgmittel für 
unfre Arbeit dienten uns, außer eigner Anſchauung und per⸗ 
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fönlicher Mittheilung, einige neuerdings in Belgien erfchie 
nene und fehr empfeblenswerthe Werke, namentli de Ger- 


==“ jache, Histoire du Royaume des Pays-Bas, depuis 1814 


jusqu’a 1830. Bruxelles 1839. 2 Vol. 8. und Expose des 
vrais principes sur linstruction publique par Mgr. L’E. 
veque de Liege. Liege 18405 auch fönnen wir nicht um: 
bin, bei diefer Gelegenheit die Aufmerkjamkeit unferer Leſer 
auf bie gerechte und billige Würdigung zu verweifen, welch 
die belgifchen Verhältniffe in dem Buche unferd Landsmann, 
des Herrn Hofrath Thierfch, über hen Unterricht gefunder 
haben. Es ift dieß unftreitig das DBefte, was in neuerer Zei 
in Deuifchland über Belgien gefagt worden ift. Wir begin: 
nen mit einem Rückblicke auf die frühere Geſchichte Belgiens 

Eeine wahre Civilifation verdankt ein jedes Volk dei 
hriftlichen Meligion; noch mehr aber, als von vielen andern 
gilt dieß von jenen germanifchen Etämmen, welde fib ir 


Belgien niedergelaffen haben. Bon den Nömern nicht unter 
"worfen, nahmen fie auch nicht an demjenigen Grade von Eut 


tur Theil, deflen die übrigen germanifchen ‚Völker, die in 


“ Umfange des Romerreichs fi Wohnfige erkämpft hatten, ge 


noffen. So kam vor ben Zeiten dex erften chriftlichen Mij 
fionarien Feine Cultur zu ihnen; diefe aber waren «6, welch 
die Sümpfe gustronfneten, das Land urbar machten, die Rix 
hen und Kapellen erbauten, um welche herum blühende Städt 
fih bildeten. Wiederum war es. die Kirche, welche diefa 
Land aus der neuen Barherei vetiete, welche durch die weg 
heerenden Züge der Normannen feit dem neunten Sahrhumdexi 
über daffelbe gefommen mar. Nicht leicht war aba auch dj 
Anhänglichkeit des Volkes an die Kirche fo groß, als in Bei 
gien; dieß hat. fich. zu jeder Zeit, ſelbſt im fechezehnten Sabı 
hunderte und im Laufe ber neueſten Greigniffe bewährt, Se 
mit bat han um dieſer eigen Ruͤckſicht willen allein d 

Heine Land, welches man jetzt quf den Gifenhahnen I 
wenigen Stunden, durchreist, eine. große Bedeutung in de 
Geſchichte. Es if} gewiß nicht ohne heeſondere goͤttliche Be 
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fimmung, daß mährend des heißen politifchen und kirchlichen 
Rampfes, welcher die Gegenwart erfüllt, in Belgien und in 
Bayern die Eatholifche Kirche gleihjam zwei Burgen gefun: 
den hat, welche auch für die Folgezeit ganz wefentlich zu ib: 
rer Vertheidigung dienen werden. Warum bat fich gerade 
dort, obfehon das Land ein Theil des franzöfifchen Kaifer: 
Ihums geworden war; bie Eatholifche Kirche dennoch in fol: 
dem Glänze erhalten? es ift dieß der Gegen, der dem Lande 
aus der Vergangenheit überfommen ift, der Segen, der ſeine 
Bewohrter auch für die Zukunft für Gott und Seine Kirche 
freiten machen wird. Warum hat fich gerade in Bayern, 
fo vielfältig ed auch unter modernen Xheorien zu leiden ge: 
habt, diefer katholiſche Einn erhalten? es ift der Segen, der 
auf den Thaten der Vorfahren ruhet, der Segen, den ber 
große Marimiltan über fein Land gebracht hat und fo wird 
auch für alle Zukunft Bayern unter dem Schutze Gottes und 
inet mächtigen Fürbitterin, der Patrona Bavariae,; in dem 
Kımpfe für die Kirche ftehen. — Gegen jenen Ruhm Bel: 
giens iſt aller Flor feines Handels har nicht in Anfchlag zu 
bringen, aller Glanz des Reichthums, der in Belgiens Häfen 
ind Staͤdten entfaltet worden iſt. Wohl aber mag Belgien 
kh rühmen, die Wiege des Karolinger Geſchlechtes gemefen 
m ſeyn; dort war die Heimath Pippins und hart an Bel: 
giens Graͤnzgen, wenn nicht im Lande ſelbſt, mard Karl der 
Öroße geboren. Belgien gab Jeruſalem den erften und zwei⸗ 
tn König, den frönmen Gottfried von Bouillon und Bil: - 
him, Belgien gab Conſtamindopel den erſten Iateinifchen Kai: — 
fr. Wollen die Franzoſen und Deutsche freilich den deutſche⸗ 

fen Mann, den großen Karl, ftreitig machen, fo maaßen 

fe fih auch diefer Männer an und Chateanbriand ruft bes 
gftert aus: Notre Godefroy, Notre Baudonin. rd) 

Karl V., der Beherrfcher der alten und der neuen Welt; er: 

Hihte dort das Licht Der Welt, und dat mit Vorliebe ſtets an 

dem Heimathlande gehangen. — Daß in diefem Bande die Frei: 

beit bis gar menerer Zeit ſtets geblühet, davon giebt die Geſchicht. 

| 13” 
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hinlänglich Kunde. Keineswegs ſoll hier dem Mißbrauche bin 
gerlicher Freiheit, wie er ſich in den Kämpfen der einzelne 
Städte, ja in den Fehden der Zünfte in dieſen Städten ge 
zeigt hat, das Wort geredet werden, fondern wir finden 
daß gerade hier lange Zeit hindurch ein viel richtigeres Eben 
maaß in dem Verhältniffe zwifchen dem Landesherren und fei 
nen Unterthbanen bewahrt worden ift, ald in andern. Aller 
dinge war im Vergleiche zu andern Fürften der Graf. vo 
Slandern Fein fehr mächtiger Herr, d. h. eine willführlice 
despotifche Megierung war bier unmöglich, und zwar gerad 
deßhalb, weil hier, felbft nad) Aufnahme des ftädtifchen Ele 
ments, welches fonft fo oft hemmend und flörend in die Grund 
principien der germanifchen Verfaſſung eingewirkt hat, dieſ 
fih in größerer Reinheit und Lebendigkeit bewahrt haben, al 
anderwärts. Deutfchland, Frankreich, England waren fämmt 
lich: Meiche begründet auf germanijche Mechteprincipien; abe 
zu welcher Willführ und welcher Nichtachtung wohlbegründe 
ter Rechte der verfihiedenen Glaffen ihrer Unterthanen ware 
in England und Frankreich bereits die Könige im dreizehn 
ten und vierzehnten Jahrhunderte vorgefchritten und wie war 
in Deutfchland fchon damals durch die ſich entwicelnde Lan 
deshoheit die Fönigliche Macht über Gebühr geſchwächt. Dabe 
konnte es auch fommen, daß in Belgien neben dem Landesherr 
und neben den Etädten doch der Adel fein Anſehen behielt, um 
daß bier unter den Ständen felbft eine größere Eintrad 
berrfchte, ale in andern Xändern. Es trat bier in Belgid 
nicht das ein, was anderwärts gefhah. In Frankreich ve 
nichteten die Könige mit Hülfe des fogenannten dritten Etat 
des den Adel und fchritten unaufhaltfam auf der Bahn M 
Despotismus vor, für den zuletzt der unfchuldige Ludw 
buüüßen mußte; in Deutſchland half der König dem nach Lat 
——peshoheit ftrebenden Adel zur Vernichtung der Macht ui 
bes Glanzes der Etädte, 'um dann endlich felbft das Rei 
— aufzugeben und in die Claſſe der ſouverainen Landesherri 
einzuireten; in England machte der Adel gemeinfchaftlid 
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Sache mit dem Volle und fiegte im Jahre 1688 über bas 
königliche Princip; feither ward er der Megent des Landes, 
er machte dad Unterhaus und dem Könige ward das dem 
Menfchen Heiligfte aus der Seele, das Gewiffen, genommen 
und dafür die wohltönende Phrafe erfunden: „er kann Fein 


Unrecht thun.“ Während daher ringeherum die wahre Frei⸗ 


beit — denn auch die Engländer haben diefe niht — zu 
Grabe getragen wurde, haben die Belgier diefelbe bewahrt 
und zu der nämlichen Zeit, wo in Frankreich der an fich nicht 
böswillige Ludwig XV. an die 150000 jener unter dem Na: 
men der: lettres de cachet befannten Berhaftsbefehle erlaffen 
hatte, verurſachte die von Joſeph IL. gebotene Verhaftung 
eines an fi) gar nicht Theilnahme erregenden Menfchen bloß 
deßhalb die größte und bedenklichfte Aufregung, weil derfelbe 
feinem: gewöhnlichen Richter entzogen und nach Wien gebracht 
werden follte. — Freilich Famen auch ſchon vor Philipp II. 
für Belgien Zeiten, wo die althergebrachten Landesfreiheiten 
auf dem Epiele fanden. Die Negierung des Eugen Philipp 
von Burgund, der den Beinamen des Guten führte, hatte aller: 
dings die Tendenz, bier eine unumfchränftere Herrfchaft zu 
begründen. Er, der unter allen Verhältniffen zum Auslande 
feinen Vortheil zu erlangen wußte, zu gelegener Zeit mit 
England Bündniß und mit Franfreih Frieden ſchloß und 
auf diefe Weife die Macht feines Haufes vergrößerte, 
verfiand ſich auch darauf, unmerkbar die Zügel der Re: 
gierung ftraffer anzuziehen. Seine Hofhaltung äußerte eis 


nen jehr bedeutenden Einfluß auf das Land; flandrifch war. 


der Hof, denn bier entfalteten ſich Flanderns Schaͤtze und 
Künfte, franzöfifh aber war er, denn franzöfifche Eitte und 


Sprache herrfchte hier. Es gefiel dieß den Flamändern über - 


Gebühr und fo weit gingen die Hofleute in der Deferenz ge: 
gen ihren Herrn, daß fie — Aehnliches ward freilich fpäterhin 
oft nachgeahmt — als Philipp nach einer Krankheit die Haare 
ausgefallen waren, fich Alle die Köpfe kahl fcheeren ließen. 
Weniger befonnen als er war Karl, fein Sohn, in der Ge: 


\ 


% 


— 
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ſchichte paffender durch das franzöfifhe: Le Temeraire, als’ 
durch das deutjche: „der Kühne“ bezeichnet.: Bon ihm rührt 
die befannte Anrede her: „Ihr Blamänder, mit Euren bar: 
ten Köpfen, Ihr habt immer Eure Fürften verachtet oder 
gehaßt; ich will lieber, daß Ihr mich haffet, ale daß Ihr 
mich verachtet. Weder durh Eure Privilegien noch durch 
fonft etwas laſſe ic mich beichränten, Nichts fol gegen 
meine Hoheit und Herrfchaft gefihehen und ich habe Macht 
genug, Euch zu widerfiehen.“ In diefem inne bat Karl 
auch weidlich an den flandrifhen KLandesfreiheiten gerüttelt, 
es iſt daher begreiflih, warum er nicht ebey fehr beliebt im 
feinen Erblanden war. Eein Tod, den er in der unglückli- 
hen Schlacht bei Nancy gegen die Echweizer fand, mar im 
vielfacher Beziehung von wichtigen Folgen. Nicht nur ward 
das Entftehen eines felbftftändigen Königreiches zwifchen Frank⸗ 
reih und Deutfchland verhindert, fondern fein Beſitzthum 
ward getheilt und zerftüdelt und feine Erbin Maria ward 
bald wiederum gemötbigt, die von ihm gefchmälerten Lan- 
desfreiheiten Belgiens herzuftellen. Auf folhe Weife blieb 
die, bisherige Verfaffung gewahrt und dieß war Werth 
des Opfers: nicht in die Meihe der europäifchen Mächte 
einzutreten; hätte Karl der Kühne länger gelebt und männ- 
liche Defcendenz gehabt, gewiß binnen kurzer Zeit hätte Bel- 
gien das Schickſal Frankreichs getheill. Auch daun wäre 
Dieß der Fall geweien, wenn Maria von Burgund an einen 
franzöfifhen Prinzen verbeirathet worden wäre, doch auch 
dieß hat die gütige Vorſehung von dem Lande fern. gehalten; 
ein deutfcher Fürſt, Marimilion, ward Marieng Gemahl 
und das Miederland dazu. beftimmt, das Band. der beiden 
___ größten europäijchen Monarchien zu werden. Zu. verjhwin= 
den fehienen die Niederlande im Verhaͤltniß zu den. unermeß- 
lichen Befigungen, über welhe Karl V. und nad, ihm. Phi- 
—fipp II. berrfchte, und dennoch waren fie es, welche dem Kö— 
_ Mige mehr Gold zuführten, als bie Bergwerke Amerikas. 
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Während nach den Ergebniffen ber neueren Forſchungen *) 
mf-dem Gebiete der Finanzen fich ſelbſt in günſtigen Jah⸗ 
en der Ertrag der königlichen Gefälle In Amerika nidyt vief 
ıber 400000 Scudi belief und erfi in fpäterer Zeit höher flieg, 
9 lieferten die Niederlande drittehalb Millionen Duraten, 
weshalb eim gleichzeitiger Schriftſteller von dieſen Provinzen 
jagt: „Questi sono li tesori del re di Spagna, queste le 
minere, queste l'Indie.“ (Einen großen Theil dieſer Provin⸗ 
jen ſollte Philipp II. verlieven; nur, wo die Fatholifche Kirche 
beftehen blieb, kehrte auch die Treue zum Föniglichen Haufe wie: 
der; nahe genug Itegt alfo dev Gedanke, daß mit dem Abfall der 
Niederlande der Proteflantismus nicht nur in naher Verbin: 


dung ſtehe, fondern die eigentliche Urſache ſey. Ohne auf: 


die jpeciellen, dort obwaltenden Verhaͤltniſſe einzugehen, kön⸗ 
nen mir einftweilen wohl den allgemeinen Cap aufitellen: 
der Proteftantismug, der Abfall von der Kirche, ſah überall, 
mo die beftehende Regierung der katholiſchen Kirche anges 
hörte und ſich mit Eifer des Schutzes derfelben annahm, im 
dem Abfall von der weltlichen Obrigkeit das alleinige Mittel 


feiner Exiſtenz; er war alfo von Anfang an auf ein revolus- 


tionäres Princip hingewiefen. Auch proteftantifhe Schrift⸗ 
ft:ler, welche von der Gefchichte etwas Tüchtiges gelernt has 
ben, fommen dazu, dieß einzuräumen, fo lange fie aber noch 
Proteftanten find, müſſen fie fid) wieder auf die eine oder 
andere Weife aus dem Dilemma herauszuhelfen fuchen und 
finden die Mechtfertigung der Glaubenstrennung darin, daß 
die weltliche Obrigkeit fich der Weiterbildung der Kirche ent: 
gegengefegt habe. So ſagt' Leo in dem zweiten Bande ſei⸗ 
ner Gefchichte der Niederlande E. 304: „Wer die geiftige, 
beftehende Subſtanz, aus der ein Mechtezuftand geboren wor- 
den ift, nicht dem ihm einmohnenden Begriffe gemäß weiter 
bildet, fondern diefer Weiterbildung förend entgegentritt, — 





*) Berge. hierüber die infereffunten Unterfuchungen bei Ra te, 


Zürften und Völker Br. 1. ©. 351 1. f. 


— 
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ift eim wirklicher außerer Feind dieſes Zuftandes, gegen wel 
hen alfo offener Krieg geführt wird; oder er tfi ein firaf 
würdigerer Verbrecher denn ein Dieb oder Mörder. In dei 
Meformation war nun allerdings der Grundgedanke derje 
nige einer Weiterbildung der Kirche, dem Begriffe Des Ehri: 
ſtenthums und dem Inhalte des Evangelli gemäß — und 
das tft die hohe und unverwerflide Nechtferti: 
gung der Meformation in der Weltgefhichte. — 
Wir enthalten und weiterer Betrachtungen über diefe Stelle, 
obfhon der Eitreit gegen die Kirche, fo weit er Glaubens- 
puncte betrifft, fi) gerade darauf fußt, daß eine Weiterbil: 
dung Gtatt gefunden habe und obfchon feit der Zeit auf dem 
Gebiete des Proteſtantismus vielfältige Weiterbildungen Etatt 
gefunden haben, fo kommt hier doch zulegt wieder Alles das 
rauf heraus, welches die rechtmäßige Weiterbildung fey. Doc 
um zu den Miederlanden zurüdzufehren, fo wird auh in 
Betreff ihrer von dem erwähnten Schriftſteller anerkannt, auf 
welchen verderblihen Weg die „Neformation“ gerathen ſey, 
wenn er jagt: „Uber fehr früh vermifchien fih, wie ed gar 
feines Beweiſes bedarf, mit ihr revolutionäre Intereſſen und 
Elemente an mehr ale Einem Orte, und namentlich in den 
Niederlanden; — ntereffen und Elemente, für deren Ein: 
führung ind Leben Feuer und Rad noch viel zu gelinde Stra⸗ 

fen waren.“ Leo ſagt: „fehr früh“ und fo wie man mohl 
— proteftantifcher Seite darauf gekommen ift, ſchon „in den 
Apofteln eine fehr ftarfe Eatholifhe Tendenz“ wahrzunehmen, 

— ſo möchte wohl aud) bereits in den erften Apofteln des Pros 
eſtantismus eine ſehr ſtarke revolutionäre Tendenz zu ver⸗ 
— ſpüren ſeyn, fo daß auch einem unbefangenen proteſtantiſchen 
Herzen ein leiſer Zweifel an der göttlichen Miſſion dieſer Bo⸗ 

ten des Neu-Glaubens ſehr zu verzeihen ſeyn möchte. Nach 

der Art und Weiſe, wie man bisher die Geſchichte zurecht 
gemacht hat, bedarf es kaum einer Erwähnung, denn es ver: 
ſteht ſich darnach von felbft zum Voraus, daß Philipp II, 
von Spanien mit feinem katholiſchen Glaubenseifer allein die 
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Schuld an dem ganzen Aufruhre in den Niederlanden trägt; 
r bat darnach vorzüglich auch dadurch, daß er die Landes⸗ 
feeiheiten des Volkes zu Boden getreten, daffelbe zum Auf: 
ande gereist. Man ift es einmal gewohnt, ſich Philipp II. 
als einen heuchlerifchen Iyrannen zu denken und unfer guter 
Schiller hat das einige dazu beigetragen; dafür erfcheint 
bei ihm jener Wilhelm von Oranien ald „der Schutzengel 
der Freiheit.“ Wir find weit davon entfernt, die Maaßre⸗ 
gen Philipps II., welche er gegen die Niederlande ergriffen 
bat, zu billigen, allein man muß auch fie in ihrer chronolo⸗ 
giichen Meihenfolge betrachten und es fagt in diefer Bezie⸗ 
bung der vorhin erwähnte Echriftfteller mit vieler Billigkeit? 
„Das Einzige, was man den Gegnern der Maaßregeln, welche 
von den Höfen in Spanien und Frankreich gegen die wei⸗ 
tere Ausbildung revolutionären Wefens, wie es fi an Die 
Reformation anhing, ergriffen wurden, zugeben kann und 
muß, ift dieß, daß auch diefe Höfe ſich Dabei nicht auf dem 
Standpunkte des Rechts allein hielten, und alfo die Revolu⸗ 
ton, die fie befämpften, in ihren fpäteren Aeußerungen felbft 
berechtigten. Daraus folgt aber nur eine neue Beftätigung 
des alten Satzes, daß Sünde Eünde gebiert, daß ein Wort 
der Zerftörung das andere hervorruft, und nicht daß die Zer⸗ 
ſtörenden in der einen Richtung Lob und Verehrung, die in 
der andern Richtung Schmach und Verunehrung verdienen; 
es folgt vielmehr nur, daß wenn man fchmähen will, was 
allerdings nahe genug liegt, man dann auf beide Theile zu 
ihmähen Urfache habe; daß man fich aber dadurch nicht ab⸗ 
hilten Jaffen darf, das Recht, wo es ſich auch finde, ans 
wierfennen, und daß man Leute, die im DBewußtfenn ihres 
Rechts und zu deffen Schutz zu dem Aeußerſten griffen, nicht 
ſchon deßwegen tadele, weil fie überhaupt von ihrem Rechte 
nicht Iaffen wollten.“ So unterliegt es denn auch in der 
Ihat Feinem Zweifel, daß Philipp II. gegenüber dem aufrüh⸗ 
terifhen Adel und den revolutionären Bewegungen, welche 
von reformatorifchen Prädicanten angeftiftet wurden, voll 


— 


— 
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fommen in feinem Rechte fich befand und daß er die Bahn 
deffelben erft viel fpäter verließ, als er Alba ſendete umd gegen 
feine feierlihen Verfprechungen die Abgabe des zehnten Pfen: 
nigs augfihreiben ließ. Die war allerdings unrecht, aber wann 
gefchah es? zu der Zeit, wo die Revolution bereits im vollen 
Gange war; es war dieß nicht Urfache, fondern Folge des 
Aufftandes, der König brauchte Geld, um ihn zu unterdrü: 
fen. Philipp II. war nichts weniger als ein Mevolutiondr auf 
dem Thron, fondern der eifrigfte Kämpfer gegen die Mevolntion. 
Wo wäre man aber aud) in Europa hingefommen, wenn nidt 
noch einige Fürften bei der Kirche Etand gehalten bätten? 
Freilich wird ihnen jeder Echwertftreich gegen die aufrühreri⸗ 
fhen Neuerer von den modernen Verdrehern der Geſchichte 
fehr übel genommen. Am meiften hat nun freilich Philipp 1. 
leiden müflen, da fein allerdings finfterer Charakter auch an- 
derweitigen Etoff zum Tadel bot; doc Alles dieß würde man’ 
—— ihm vergeben, wenn er nicht die dee — unftreitig die beile 
feines Lebens — gehabt hätte, feine Pflicht ale König fey 
— es, den katholifchen Glauben mit aller Madır zu befchügen 
und für feine Aufrechthaltung zu forgen. Daß aus diefem 
— Grunde Philipp II. den meiften proteftantifehen Geſchichtſchrei⸗ 
bern, wenn nicht ale blutdürftiger Thrann, fo doch als ein 
Fanatiker erfcheint, ift begreiflih. Auch Ranke, deffen oft 
meifterhafte Schilderung der fpanifchen Verhältniffe anzuerken⸗ 
nen wir keinen Augenblicf anftehen, meifjelt fo lange an dem 
Charakterbilde Philipps II. herum, bis endlich doch nur ein blin⸗ 
der, bigotter Fürſt herauskömmt. Nicht das Glück der Reiche, 
deren Leitung ihm anvertraut, nicht das Wohlbefinden ſeiner 
Unterthanen, ſey es geweſen, mas fein langes Leben bewegte, 
auch habe er weder das Vermögen, noch die Abſicht gehabt, 
die Wunden ſeiner Zeit zu heilen. „Gehorſam und katholiſche 
Religion zu Hauſe, katholiſche Religion und Unterwerfung 
in andern Ländern, das iſt ed, was ihm am Herzen liegt, 
das Ziel aller feiner Arbeit. Er felbft ift dem äußern Got: 
tesdienft der -Fathofifchen Kirche mit einer mönchifchen. Unhäng- 
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lichkeit zugethan. Um Erzberzögen, die ihn befucht haben, 
zu zeigen, wie ebrwürdig ein Priefter ſey, küßt er einem fol- 
hen nach ber Meffe die Hand. Einer vornehmen Dame, die 
auf die Etufen des Altars tritt, fagt er: „„Das ift Fein Play 
weder für Euch, noch für mich“. Wie emfig, mit wie vies 
ler Eorgfalt, wie vielen Roften bringt er aus den Ländern, 
welche proteftantifch geworden, die Reliquien zuſammen, das 
mit dieſe Schaͤtze nicht für die latholiſche Chriſtenheit verlo: 
ren geben. Es iſt dieß wohl nicht innere Religion (woher 
weiß dieß Herr Ranke? bat ex fo tief in das Herz gefhaut?); 
aber zu einer Art innerer Religion, welche die Gefinnung zu 
beitimmen vermag, .wird ihm die Ueberzeugung, er fen dazu 
geboren, dieſen äußern*) Dienft aufrecht zu erhalten: er fey 
die Säule der Kirche, das fey fein Auftrag von Gott“. Wir 
muffen offen geftehen, wenn ein König die Hand küßt, wel: 
he wenige Minuten zuvor den Leib unfere Heilandes empors 


gehoben hat, fo ift dieß noch nidht einmal eine fo demüthige- 


Handlung, als wenn Kaiſer und Könige am grünen Don: 
nerstage zwölf armen Bettlern die Füße wafıhen; in der Ihat, 
ju diefer Höhe von Demuth Fann fi ein Gemüth nicht er⸗ 
beben, welches in allen diefen Dingen nichts weiter als einen 


äußern Dienft erblickt. Wenn König Philipp die Stufen dee. 


Altard weder für fi noch für. irgend eine vornehme Dame 
ald den geeigneten Play: anfieht, fo wolle man gedenken, daß. 


im Zudenthume nur einmal ig Jahre dem: Hohenprieften geftattet. 


war, in das Allerheiligſte zu treten; und mas war dieſes Aller: 
heiligfte? wir wagen nicht über- dieſes Geheimniß zu fprechen, 
und Doc war es fo heilig nicht, als das Opfer des Altars 
im neuen Bunde. Es war daher. nicht ein äußerer Dienft, 
ſondern ein tiefes, inneres Gefühl, welches den, König da⸗ 
von abhielt, fi dem Ultare zu nahen. Wenn König Phi⸗ 
lipp aus proteflantifch gewordenen Ländern mit Koſtenaufwand 
und Eorgfalt die Meliquien der Heiligen fammelte, ‚und da: 


*) Im Originale nicht mjt gefperrten Lettern. 
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durch vielleicht noch in heutiger Zeit fo Manchem ein bemit: 
leidendes Lächeln ablockt, ſo muß man gedenken der fcheusti: 
chen Verunehrung, welche die Ueberbleitfel der Martyrer und 
Heiligen Gottes in den protejtantifchen Laͤndern erfahren ba: 
ben; mußte ihm nicht fhaudern bei dem Gedanken, wie jena 
andere Philipp, nicht der Zweite, aber Zmeibemweibte, die Ge: 
=" peine einer ber zarteften und anmuthigften unter den Heiligen, 
feiner eignen Ahnfrau, der Landgräfin Elifabeth, in alle vier 
— Winde zerftreute! Der fpanifche König fol jenes als äußern 
Dienft gethan haben, weil gegen alle menfchlihe Natur umd 
Empfindung die Verehrung der Heiligen von den Gegnern 
der Fatholifchen Kirche verworfen wird, aber wir wollten froh 
feyn, wenn wir annehmen fünnten, der deutfhe Landgraf 
babe bloß eine äußerliche Handlung geübt, fein Inneres fey 
dabei unbefleckt und rein geblieben. Wenn endlid König Phi: 
lipp zu der Ueberzeugung kam, er fey zum Echuge der Kirche 
beftimmt, wenn er die für feine eigentliche Miffion anfıh, 

fo Eönnen wir ihm zu diefem erhabenen Gedanken nur Glüd 
wünſchen, und wollte Gott, daß alle Eatholifhe Fürften, feil 

der unglücdlihen Glaubenstrennung, von diefem Gedanfen 
befeelt gewefen wären; es ftünde anders und beffer in Euro: 

ya, fo wie es anders und fehlimmer ftünde, wenn Philipp II. 
nicht da gewefen wäre! Wie fehr aber Philipp wirklich von 
— jener Idee durchdrungen war, davon hat ung Leti in der Bio: 
graphie des Könige einen der auffallendften Züge berichtet. 
— ls feine Uerzte einft bei einer. fchweren Krankheit wegen des 
Könige Schwäche zögerten, ihn zur Ader zu laffen, fügte er: 
— Thut es unverdroffen und fürdter Nichte; der Zuftand der 
Kirche geftattet es nicht, daß ich weder an diefer Krankpeit, 
— noch an diefem Aderlaß ſterbe““. Erfüllt von der unverbrüd: 
Iihen Wahrheit der Fatholifchen Kirche mußte er freilich mun: 
fhen, daß derfelben wieder fremde Länder gemonnen würden, 

. and feine Schuld ift es nicht, daß Heinrichs VIII. Papſtthum 
in England nicht aufgehört hat. Um fo natürlicher und be 
greifliher aber war es, daß er in feinen Erblanden den Pro 
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teftantismus nicht dulden wollte; und was that er zu dieſem 
Zwecke? Er that nicht nur Nichts mehr, ale was fein Vater 
gethan hatte, fondern nahm zu einem Mittel feine Zuflucht, 
welches jowohl die mildefle, als weifefle Maaßregel war, die 
nur immer ergriffen werden Fonnte. Karl V. hatte nämlich 
für Belgien flrenge Edicte gegen die Keberei erlaffen; in 
Deutfchland wagte er hingegen, durdy die Kämpfe mit Frank⸗ 
reich behindert und aus Beforgniß vor den Fürften, die ſich 
für Luther erklärt hatten, nichts Entjcheidendes zu unterneh- 
men. Philipp II. fand natürlich Feine DVeranlaffung, jene 


Edicte aufzuheben, im Gegentheil, er beftätigte fie und fügte 


| 
| 


einige neuere, fogar mildernde hinzu. Cr felbft ſpricht ſich 
bierüber in einem fpäteren Briefe an feine Schweſter vom 
6. März 1566, der im E. Archiv zu Brüflel aufbewahrt wird, 
felgendermaaßen aus: „In Betreff der Placaten, da meine 
Abſicht ift in dem alten Fatholifhen und römifchen Glauben 
zu flerben und ich nicht dulden kann, daß meine Unterihanen 
anders ſeyen, noch daß irgend ein anderes Religions = Ererci- 
tium ın meinen Landen Etatt finde, ſehe ich nicht ab, wie 
jener Slaube fidy follte erhalten können, ohne daß die Lebers 
treter gezüdhtigt werden; was aber die Art Diefer Züchtigung 
anbelangt, fo bin ich keineswegs fo feſtgebannt auf dem alıen 
Fuß, daß ich, wenn ich drüben ſeyn und nah Anhörung 
meines Rathes finden werde, daß man aud andre Mittel er⸗ 
greifen Tonne, fo will ich gerne dazu bereit ſeyn, fobald ich 
zur die Gewißheit habe, daß umire heilige Religion aufrecht 
erhalten werde. Denn Get we es, daß ih Richts lieber 
wermeide, als Menſchenblut zu verzießen, und ich würde nid 
das meimer guien Umteribanen im jenen Lauben verfprigen. Zur 
eines der gludlichhen Ereigniſſe meines Lebens würde ich «6 
aber halıen, wenn es beifen gar nicht mehr bedürfie“. m 
folhem Ermne — und bie ik wehl mich bie Eprache eines 
Iprannen — heffie Philipyp für die Kirche mehr als von je 
nen Edicten von der Unsiurring eines Plaues, ten Die 
Herzoge von Burgund bereiss gehalt hauen, ud ber ibm 
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von feinem Water felbft dringend an's Herz gelegt worden 
war. Diefer Plan beftand darin, daß er, in Hebereinftim 
mung mit dem Papfte, zur Aufrechthaltung der Meligion 
zur Befferung der Eitten des Volkes und des Elerus, die Zah 
der Bifchöfe in den Niederlanden vermehren wollte. Ein Ge 
mälde der Eitten jener Zeit entwirft in wenig Worten Renon 
de France, seigneur de Noyelles in feiner Histoire de: 
causes de la desunion des Pays-Bas, indem er fügt: „fel: 
ten wurden Predigten an das Volk gehalten, die Kirchen ma: 
ren ſchlecht beſucht, Eonn= und Feſttage wenig beobadhtet; 
die Sacramente der Buße und der Euchatifiie felten geſuch! 
und adminiftrirt; das unwiſſende Volk gar nicht in den Glau— 
bensartifeln unterrihtet, die Handelsſtädte von Deutſchen, 
Sranzofen und Engländern erfüllt, die chillen vernachläfigt. 
Daflır gab es aber eine Meitge irreligiöfe und fittlich verderbte 
Schauſpieler — bekannt unter dem Namen der Rhetoriker — 
an denen das Volk großes Vergnügen fand, fo daß auch fo: 
gar manch armer Mönch oder manche Norine an dem Cpiel 
Theil nahm. Es ſchien, ale ob man fich nicht vergnügen 
könne, ohne über Gott und die Rerche zu fpotten; ſprach Te 
mand mis Cifer davon, ſo Ward er verachtet oder beleidigt“. 

Diefe Mhetorifer (Rederykers) gewannen zu gleicher Zeit 
politifche Bedeutunig, fo daß die ſpaͤteren Greigniffe in einem 
näheren Zuſammenhange mit Benfelben leben, ald mun auf 
den erften Blick geiteigt feyn möchte ju glauben. Es ift in 
diefen Blättern, bei Gelegenheit der Ammerganer Spiele, be: 
reits mit Ausführlichkeit des geiſtlichen Echanfpiels im Mit 
telalter, der fogertannten Myſterien, Erwähnung gefchehen. 
Auch in den Niederlanden fand man großen Geſchmack daran, 
hier artete es aber auf eine äußerſt ſchädliche Weiſe und bereits 
frühzeitig ans. Schon zur Zeit der bargundiſchen Herrſchaft 
Bildeten fih Verbindungen zum Zwecke der Aufführung fol 
cher Echaufpiele, die den Namen der „Kammern“ erhielten"). 





2) Vergl. van Koampen Geſch. d. Wederlande Bd. 2. ©. 375 n.f 
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Die Sucht nach dem Schauſpiele griff aber wie eine Epidemie 
um fich. fo daß bald faft ein jedes Dorf feine rhetorifche Ram: 
mer hatte; über fie alle, fo weit fie deutfcher Zunge waren, 
wurde im Jahre 14093 von Philipp dem Echönen eine Ober: 
oder fouveraine Kammer, die den Namen: „Jeſus mit der Bal⸗ 
ſamblume“ führte, gefebt. Um eben dieſe Zeit bildete fid) eine 
fehr bedenkliche Eintheilung der Kammern in die freien, die 
von der Regierung anerkannten, und die unfreien, die bloß 
von Privatperfonen, ohne Kenntni der Regierung, einge: 
richtet wurden. Hatten früberhin geiftliche Dinge, vorzüglich 
die biblifche Gefchichte, den Gegenftand zu den Darftellungen 
diefer Kammern, die fich in der fchlechteften Poefie vernehmen - 
ließen, dargeboten, fo waren es jetzt die Seiftlichen, beren frei⸗ 
li) nicht immer lobenswerthen Eitten, die zu manchem Tadel 
Beranlaffung gaben, dem Publilum durch das Theater zur 
Schau geftellt wurden. Hat man allerdings hinreichend Urfache, 
fi) über das heutige Theater zu befchweren, welches die heilig- 
ſten Dinge profanirt, geht man aud an manchen Orten fo weit, 
daß, Damit Alles recht matürlich erfcheine, während die Ecene 
eine Kirche darftellt, die auf die Bühne tretenden Schaufpie- 
ler fi wie vor dem Hochwürdigfien Gute verneigen mäffen, 
fo find wir bei alle dem doch nicht auf dem Punkte der rr= . 
ben Frivolität und Rafcivität, welche das niederländifche Thea⸗ 
ter jener Zeit charakterifirte. Jene Rammern nun demächtig- 
ten ſich auch der Preffe, und von ihnen gingen eine Menge 
von Spott= und Schimpfliedern ans, bie vorzuglidy auch dar: 
auf berechnet waren, den geiftlichen Etand bei dem Volke 
herabzuſetzen. Weld brauchbares Werkzeug für Reulehrer, 
weiche die Autorität der Kirche ganz verwarfen!: So fand 
Philipp HI. die Dinge bet feinem Megierungsantritte vor, fein 
Hauptaugenmerk mußte daher ganz natürlich darauf gerichtet 
ſeyn, die Autorität der Kirche zu Eräftigen, und dazu, glaubte 
er mit Recht, würde die oben erwähnte Manfregel, die Ver⸗ 
mehrung der Bisthümer, vorzüglich dienen. Er fegte fie auch 
wirklich durch, allein fie hatte nicht den gehofften Erfolg. Zu 


188 Beiträge zur Geſchichte und Charatteriſtit Belgiens. 


ſchichte paffender durch das franzöfiiche: Le Temeraire, als 
durch das beutfche: „der Kühne“ bezeichnet.- Bon ihm rührt 
die bekannte Anrede her: „hr Slamänder, mit Euren har: 
ten Köpfen, hr habt immer Eure Fürften verachtet oder 
gehaßt; ich will fieber, daß Ihr mich haſſet, ale Daß hr 
mich. verachtet. Weber dur Eure Privilegien noch durch 
fonft etwas laſſe ich mich beſchraͤnken, Nichie ſoll gegen 
meine Hoheit und Herrfchaft gefchehen und ich habe Macht 
genug, Euch zu widerftcehen.“ In diefem Einne hat Karl 
auch weidlih an den flandrifhen Landesfreiheiten gerüttelt, 
es iſt daher begreiflih, warum er nicht eben fehr beliebt in 
feinen Erblanden war. Eein Tod, den er in der unglüdli: 
hen Schlacht bei Nancy gegen die Echweizer fand, mar in 
vielfacher Beziehung von wichtigen Folgen. Nicht nur ward 
das Entftehen eines felbfiftändigen Königreiches zwifchen Trank: 
reich und Deutfchland verhindert, fondern fein Befigthum 
ward getheilt und zerftüdelt und feine Erbin Maria ward 
bald wiederum gemöthigt, die von ihm gefchmälerten Lan: 
desfreiheiten Belgiens herzuftellen. Auf ſolche Weife blieb 
die, bisherige Derfaffung gewahrt und dieß war werth 
des Opfers: nicht in die Meihe der eurppäifchen Mächte 
einzutreten; hätte Karl der Kühne länger gelebt und männ: 
liche Defcendenz gehabt, gewiß binnen Eurzer Zeit hätte Bel⸗ 
gien das Schickſal Frankreichs getheil. Auch daun wäre 
Dieß der Fall gewefen, wenn Maria von Burgund an einen 
franzöfifhen Prinzen verheirathet worden wäre, doch auch 
bieß hat die gütige Vorfehung von dem Lande fern. gehalten; 
ein deutfcher, Fürſt, Maximilian, ward Mariens Gemahl 
und das Niederland dazu beſtimmt, das Band der beiden 
Lroͤßten europäifchen Monarchien zu werden. Zu verſchwin⸗ 
den ſchienen die Niederlande im Verhaltniß zu den. unermeß—⸗ 
fihen Befitungen, über melde Karl V. und nach. ihm. Phi: 
—z, lipp II. herrſchte, und. dennoch waren fie es, welde dem Kö: 
_ ige mehr. Gold zuführten, als die Bergwerke Amerikas. 
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Während nach den Ergebniffen der neueren Forſchungen *) 
auf-dem Gebiete der Finanzen ſich ſelbſt in günftigen Jah⸗ 
ten der Ertrag der königlichen Gefälle in Amerika nicht viel 
über 400000 Ecubi belief und erfi in fpäterer Zeit höher flieg, 
(0 lieferten die Niederlande drittehalb Millionen Durcaten, 
weshalb ein gleichzeitiger Schriftſteller von dieſen Provinzen 
jagt: „Questi sono li tesori del re di Spagnd, qneste le 
minere, qneste l'Indie.“ Einen großen Theil diejer Provinz 
jen foßte Philipp IL. verlieven; nur, wo die Fatholifche Kirche 
beſtehen blieb, Fehrte auch die Treue zum Föniglihen Haufe wie: 
der; nahe genug liegt alfo dev Gedanke, daß mit dem Abfall der 
Niederlande der Proteflantismus nicht nur in naher Verbin: 
dung ftebe, fondern die eigentliche Urſache ſey. Ohne auf 
die fpeciellen, dort obwaltenden Verhäftniffe einzugehen, kön⸗ 
nen wir einftmeilen wohl den allgemeinen Eap aufitellen: 
der Proteſtantismus, der Abfall von der Kirche, ſah überall, 
wo die beftehende Regierung der katholiſchen Kirche anges 
hörte und fich mit Eifer des Schutzes derfelben annahm, in 
dem Abfall von der weltlichen Obrigkeit das alleinige Mittel 
feiner Erifteny; er war alfo von Anfang an auf ein revolus- 


tionäred Princip hingewieſen. Auch proteftantifhe Echrifts — 


ſteller, welche von der Geſchichte etwas Tüchtiges gelernt ha⸗ 
ben, kommen dazu, dieß einzuräumen, ſo lange ſie aber noch 
Proteſtanten ſind, müſſen ſie ſich wieder auf die eine oder 
andere Weiſe aus dem Dilemma herauszuhelfen ſuchen und 
finden die Rechtfertigung der Glaubenstrennung darin, daß 
die weltliche Obrigkeit ſich der Weiterbildung der Kirche ent⸗ 
gegengefegt habe. So ſagt' Leo in dem zweiten Bande feiz. 
ner Gefchichte der Niederlande S. 304: „Wer die geiftige, 
beftehende Subſtanz, aus der ein Rechtszuſtand geboren wor: 
den ift, nicht dem ihm einmohnenden Begriffe gemäß weiter 
bildet, fondern diefer Weiterbildung ftörend entgegentritt, — 





*) Vergl. hierüber die intereffanten Unterfuchungen bet Ranke, 
Fürften und Böller. Br. 1. ©. 351 u. f. 


H 
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vorzugsmweife der zur Verachtung und zum Hohne der Kirche 


angemwendeten Preſſe verdankt, fo ift dieſes Feſt auch überall 
zu einem wahrhaft proteftantifchen geworden: Wie follte nun 
wohl einem Könige zu Muthe feyn, der treu an dem alten 
Fathofifchen und römifchen Glauben hielt, wenn er fah, wie 
durch Wort und Echrift fhon die Jugend ihrem ewigen Heile 


abwendig gemacht werden follie.e Es wäre nur zu wünfchen, 


daß ihm feine Abſichten in diefer Hinficht mehr gelungen mä= 
ren, allein es Famen noch viele andere Umftände hinzu, wel: 
che zur Folge hatten, daß nur etfiche der niederländifchen 


„Provinzen der Kirche erhalten werden Eonnten. Davon im fol: 


ir 


& 


- genden Artikel. 





XV. 


Ueber Sefnitenfchulen, und namentlich die zu 
Freiburg in der Schweiz. 


(Eine Zufchrift an die Herausgeber der hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter.) 
(Schluß.) 


Erlauben Eie mir nun, daß ich Ihnen noch einige De: 
merfungen über dad Collegium in Freiburg und feine beut: 
fhen Schulen insbefondere mittheile.. Wie Cie wiffen, it 
die Bevölkerung des Cantons Freiburg aus Franzofen und 
Deutfchen gemifht, und fo war denn bei der Uebernahme 
des Collegiums von Eeiten der Sefuiten, fowie zumal bei 
der Gründung des Penfionates, durch welches die Anftalt 
ihre größte Bedeutung gewonnen hat, auf jenes Verhältniß 
NRückficht zu nehmen. Dennoch ward das Venfionat bei fei: 
ner Erbauung hauptfächhlich zur Aufnahme von Deutfchen be 
ftimmt, und es fammelten fih auch ſchon Zöglinge von ver: 
fhiedenen Eeiten, als gleih nach feiner Eröffnung die Je 
fuiten aus Frankreich vertrieben wurden, und ihnen nun aus 
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allen Landestheilen ihre Schüler nachftrömten. Cie fanden 
eine Zufluchtsftätte in Freiburg, und indem ſich bier die große 
Maſſe fammelte, tbeilte fie bald dem ganzen Inſtitute ihr 
Geprage mit, das eine entfchieden franzöfifche Farbe annahm. 
das Verhältniß der Deutfhen zu den Franzofen war wie 
1316 oder 55 zählte alfo eine deutfhe Schule 10 — 12 Schü: 
ler, fo zäblte die entfprechende franzöfifche deren 50 — 60. 
Daraus laßt fi) abnehmen, um wie viel größer. die Einwir- 
kung der franzöfifchen Echulen auf die deutfchen, als die der 
deutfhen auf die franzöfifchen feyn mußte Wenn ich daher 
ohne die geringfte Furcht des Widerfpruche die Behauptung 
aufitelle, daß das franzöfifche Collegium in Freiburg mit den 
beften Collegien in Frankreich nicht nur auf gleicher Höhe 
fehe, fondern fie alle überflügle, wozu vielleicht die Berück⸗ 
ftigung der deutfhen Schulen Manches beiträgt, fo Fann 
ich von der andern Seite nicht umhin, zu bekennen, daß bie 
Nähe und das Anfehen der franzöfifhen Schulen, wenigftene 
ju meiner Zeit, in Manchem unvortheilhaft auf die deutfchen 
wirkte. Anſtatt nämlich) in den letztern ſich einzig an die 
Forderungen deutfcher Bildung und Wiffenfchaft anzufchließen, 
oder fie wenigſtens vorzugsweiſe im Auge zu haben, ließ man 
es haufig (wenn auc nicht immer ohne Gewinn) bei der 
Concurrenz mit den franzöfifhen und übrigen Schulen der 
Ehweiz bewenden. Zu den Mängeln in diefer Hinficht 
rechne ich 3. DB. die mindere Sorgfalt, welche der griechifchen 
Eprahe zugewandt wurde; ein Mangel, den übrigens die 
Jeſuiten felbft fehr gut einfahen, dem aber da nicht abzubel: 
fen war, wo man ihnen vorwarf, daß fie den alten Sprachen 
no zu viele Zeit widmeten, *) ferner: nicht genug Bekannt: 
(haft mit den klaſſiſchen deutſchen Echriftftelern und vor 
em in der Philofophie, nicht genug Rückſichtsnahme auf. 
die nenern deutfchen Philofophen. Ale diefe Mängel liegen 
tiht in der Methode, wie man ſieht, fondern einzig in der 
Stellung, welche die Echule annimmt, und um mid fo aus⸗ 


*) Eiche das mehrfach angeführte Memuvire etc. 


14” 
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zudrücen, in den Ausfpicien, unter welchen fie. fich entfal: 
tet, in der Zeit und in den Umſtänden. Manchem diefer. Män: 
gel ift, wie ich erfahren, feitdem abgeholfen worden, indem 
fich die. Anzahl der Deutfchen in Freiburg vermehrt hat und 
dadurch mehr Rüdficht auf die Bedürfniffe, die fie bei der 
Rückkehr in ihr Vaterland haben, nothwendig geworden iſt. 
Eie würden Alle verfhwinden, wenn die Jeſuiten eine Schule 
in Deutfchland hätten, wo fie genöthigt wären, die deutſchen 
Zuftände allein ins Auge zu faffen, und wo fie nur mit deut: 
fhen Schulen coneurrirten. Denn darin liegt das Großartige 
ihrer Methode, daß fie, auf die allgemeine Natur des Men: 
ſchen gegründet, nicht bloß für gewiſſe Zeiten und beftimmte 
Drte paßt, fondern. je nach den Erforderniffen der Umftände den 
Inhalt und den Umfang ihrer Gegenftände beliebig modifiji- 
ren kann. | 

„So iſt alfo Ihre fchließlihe Meinung,“ werden Eie 
mich vielleicht fragen, „daß wir zu den Echulen der Jeſuiten 
zurückkehren, und den Orden wieder nach Deutfchland Tom: 
men laffen follen?« Hierauf antworte ich Folgendes: Wer 
dad, was ich Ihnen über die Unterrichte- und Erziehungs: 
weife der Sefuiten gefchrieben, mit Unbefangenheit, Ruhe 
und Befonnenheit liest, dem wird es nicht ſchwer ſeyn, zu 
entdeden, daß die ganze AUbficht meiner Mittheilung nur da: 
bin geht: Grftlich über einen Gegenftand, über welchen die 
gröbfte Unkenntniß und die ärgften Vorurtheile herrfchen, ein 
‚aus eigener Erfahrung gefchöpftes Licht zu verbreiten, fowie 
eine der Wahrheit gemäße Darftellung davon zu geben; fo: 
dann; allerdings die Nothwendigkeit einer Rückkehr zur Me: 
thode der Sefuiten zu behaupten, weil ich nämlich nicht ein: 
febe, warum das, was fich als trefflih, wahr und einzig 
richtig in dieſer Methode ermwiefen, was die Gefellfchaft Jeſu 
duch eine 300 jährige Erfahrung der Menfchheit an Einſicht und 
Erfenntniß darin gewonnen hat, blos weil es von efuiten 
berrührt, ung und der Menfchheit verloren gehen fol. Endlich 
‚glaube ich bemerkt zu haben, daß bei dem Streite, welder 
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feit längeren Jahren in Deutfchland über unfer Erziehungs: 
und Unterrichtömwefen zwifchen den bedeutendften Männern ges 
führt worden, die von den Einfichtsvolleren gerügten Grund: 
mängel und Fehler gerade in der Methode der Sefuiten ver⸗ 
mieden und verbeffert find, fo daß es mir Feine vergebene 
Mühe fhien, die Aufmerkfamkeit auf diefe zu lenken. Die 
Ssefuiten aber felbft irgend Jemanden aufdringen zu wollen, 
wenn fich ihre Methode ohne fie verwirklichen laßt, ift mir 
hier eben fo wenig in den Einn geflommen, als überhaupt 
eine Upologie ihres Ordens zu fihreiben, wozu ganz, andere 
Kräfte, ganz andere Kenntniffe und ein ganz anderer Yuf- 
wand von Beredfamkeit erfordert würden. 

Gleichwohl glaube ich die Frage wagen zu dürfen: warum 
follen denn die Jeſuiten nicht wieder eingeführt werden? 


und ic werfe diefe Frage auf, nicht etwa, um die Anfchuls 
digungen, die gegen fie erhoben werden, zu widerlegen, noch 
auch um Eines oder das Andere zu befprechen, was in neue: 





fter Zeit von einſichtsvollen und verftändigen Männern, fo 
wie von Thoren und Unmwiffenden Gutes oder Schlechtes, 
Wahres oder Falſches über ihr Schulweſen gefchrieben wor: 
den ift (auf welches Alles ich aud in meiner Darftelung gar 
keine Rücficht genommen), fondern einfach deßhalb, um ei: 
nige Punkte und Vorurtheile, die man häufig, felbft bei den 
Outgefinnten, .gegen den Orden findet, und über die Syeder, 


der auch nur kurze Zeit bet den Jeſuiten zugebradht hat, voll: 
Ä Immen Rechenſchaft geben kann, ins Licht zu fegen. Diele 
naͤmlich Täugnen zwar keineswegs die Geſchicklichkeit, Tugend, 


Menſchenkenntniß und perfünliche Liebenswürdigfeit der Se 
ſuiten, noch auch die VortrefflichFeit ihrer Einrichtungen und 
die zweckmäßigkeit der Mittel, die fie anwenden, glauben aber, 
daß hinter al’ diefem fchönen Aeußeren ein geheimer, verwerflicher 
zweck ruhe, daß die Religion, das Höchſte und Erhabenfte des 
Nenfhen, bei ihnen bloß zum Deckmantel niedriger, politifcher 
Mine und Entwürfe diene, wovon fie in der That weit entfernt 
Ind. Der Grundirrthum, auf dem diefe Vorftelung beruht, 
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Große und die Raiferin von Rußland den Jeſuitenorden be: 
trachtet zu haben, als fie gegen die Aufhebung deffelben in 
ihren Fatholifchen Landestheilen Proteft einlegten, und fo be 
trachten ihn noch heute die proteftantifchen Engländer und 
Nordamerikaner, wenn fie ihm. katholiſche Schulen und An⸗ 
ſtalten einräumen. 

Man ſollte alſo aufrichtiger ſeyn, und eingeſtehen, daß 
es der Papſt und die Kirche iſt, die man nicht will, 
die Jeſuiten aber nur darum nicht, weil ſie jenen Vorſchub 
leiſten. Denn allerdings erziehen ſie ihre Zöglinge zu Katho⸗ 
liken und Papiſten, und die antworten häufig da, wo man 
fie gern als nicht vorhanden betrachten möchte, wie die Sor⸗ 
ge dem Doctor Fauft: „Sch bin nur einmal da“ 9! Von 
der Sreifinnigfeit und Intelligenz aber, deren unjere Zeit ſich 
rühmt, follte man wenigftens das erwarten dürfen, daß jene 
den Eltern die Erziehung der Kinder frei gebe, und..diefe fid) 
nicht aus Furcht vor Verfinfterung und Ueberliftung dagegen 
auflehne, weil fonft jenes Ruühmen eben fo lächerlich klingt, 
wie das Kiedchen Osmins in der Entführung aus dem Eerail: 

. „Eure Pfiffe, Eure Stärke find mir wohlbefannt.... 
Mich zu hintergehen, müßt ihr früh auffteben... 
Sch Hab’ auch Verſtand! un. ſ. w. 
und doc) ift es nur der Mangel des legtern, der ihm bie 
Worte in den Mund legt. 


*) Göthe's Fauſt II. Theil. 
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XVI. 
Kiteratur 


Die Bunfenfhe Darlegung, fortgefegt unter dem Ti- 
tel: „Perſonen und Zuftände aus den kirchlich-po⸗ 
litifhen Wirren in Preußen. Midelis, Binte 
rim, von Drofte* *) 


(Eingefandt.) 


In magna autem domo non solum sunt vasa aurea et 
argentea, sed et lignea et fictilia: et quaedam qui- 
dem in honorem, quaedam autem in ontumehun. 


I. Timothb, 2, 





Uns liegt eine Schrift vor, welche, zu anderer Seit und ohne die 
Benutzung umd Zugabe der Documente erfchienen, Feine Beachtung ver: 
dient hätte. Ihr Titel ſchon läßt die vom jungen Deutfchland ausge: 
gangene Unfitte erkennen, aus dem geiftigen Kampf in Perfönlichfeiten 
flüchten, die fhwertmüde Hand mit Koth zu bewaffnen, gegen den 
es feine andere Hülfe gibt, als die Verbrüderung mit dem Gefindel, 
Der die Flucht von dem entwürdigten Kampfplag. Ich bin zwar weit 
entfernt, den Inhalt aller derjenigen Schriften vertreten zu wollen, wels 
I de die Bedrückung der katholiſchen Kirche auf unferer Seite hervorge 

! rufen hat; aber es freut mich, daß mir in ihnen doch niemals eine 
: fie Nichtswürdigkeit begegnet iſt. 

Dei alten Schmähungen und Verläumdungen, welche über die er: 
 Abenen Verfechter der Glaubens- und Geiftesfreiheit, die würdigften 
Vviſhöfe der chriſtlichen Mitwelt ergoſſen worden, iſt es wohl einem 
inigen katholiſchen Schriftſteller eingefallen, das Privatleben von pro⸗ 
‚ lantifcpen Geiſtlichen, unter denen in Preußen duch Einfluß und 
| „in der Biſchof Eilert heivorragte, feiner Eriti zu unterziehen ? 

Nicht einmal da, wo man auf Notorietät, auf die Ueberzengung einer 
anzen Hauptſtadt, auf die Gerichte ſogar ſich berufen konnte, iſt fo 
cwas vorgekommen; geſchweige in Fällen, wo nur ein dunkles Gerücht, 
A vereinzeltes Gerede zu Grunde liegen mochte, welches aus Irrthum 
— — 


Mit 99 bisher ungedrudten Documenten. Leipzig, Leipold Voß, 1840. 


218 Perfonen und Zuſtande in Preußen. 


und Lüge weit häufiger, ald aus Wahrheit hervorgeht. „Mehrere 
Hanspälterinnen“, fo fagt ©. 75 die nene Darfegung, „waren wäh: 
rend des Aufenthaltes bei ihm (dem Piarrer Binterim) in gefegnete 
Zeibesumftände gefommen‘! Der Beweis folgt nicht, aber er geht vor: 
ber: „als Theologe war er firengrömifchen Grundſätzen zugethan“. 

Wie gefagt, eine Schrift diefer Art würde an fi unferer Auf: 
merkfamleit nicht werch fenn. Allein auffallend fchon ift ihr Erſcheinen 
gerade in diefem Angenblide, wo die Hoffnung auf Verfühnung viele 
Gemüther erfüllt, wo felbft ein ſchwaches Vertrauen fchon ‚hinveicht, 
die Katholiken zu beruhigen, daß fie, obwohl die Noch und Bedrü: 
dung noch immer diefelbe ift, geduldig der Entwiclung der Dinge ent: 
gegenfehen. 

Hochwichtig wird diefe Schrift aber erft dadurch, daß ihr Inhalt 
nur die Alternative geftattet, ob ihr Verfaffer im Auftrage der Be: 
Hörde aus officiellen Quellen gefchöpft oder fich deren nur mißbräud: 
lich bedient habe. 

Eine magna domus iſt ed, welcher diefes vas fictile, obwohl zu 
einem fo „unanftändigen Gebrauche‘ dienend, die Ehre einer verbrei: 
teten Aufmerkſamkeit verdankt. 

Nur Jemand, dem der Schlüffel zum Portefenille einer hohen Be: 
hörde zu Gebote ftand, hat diefe Schrift abfaflen und herausgeben kön: 
nen. Wer dies bezweifeln könnte, der erwäge Folgendes: 

Die Schrift gründet fi) auf die Kenntniß der Papiere ſowohl 
des Erzbifhofs von Köln, als des Caplans Michelis. Die erfteren 
fönnten etwa auch durch den Generalvicar oder deffen Beamte in fremde 
Hände gekommen ſeyn; aber wahrfcheintich ift dies nicht, und die Brie: 
te, weiche fih in dem Beſitz des Caplans befanden, find zuverläßis 
durch die Befchlagnahme anı 20. November 1837 in andere fichere Hand 
gekommen. Es finden fich hier freitich auch Briefe an Michelis, die 
derfelbe, feiner Öffentlichen Erklärung gemäß, niemals gefehen hat; da 
man aber das Schlimmſte, einen durchaus unechten Urfprung, nicht 
ohne Noth, annehmen kann, hierzu auch fonft nicht überall eine De: 
rechtigung vorliegt, fo bleibe nur die Annahme, daß der Beſitz derfel: 
ben anf einem Wege erlangt worden fey, auf welchem Privatlente an 
fie nicht adreſſirte Briefe nicht zu bekommen pflegen. Weiter fennt die 
Schrift fogar einen bisher umverdffentlichten, amtlichen Bericht des 
DOberpräfidenten Grafen zu Stotberg- Wernigerode an das Minifterium 
der geiftiihen Angelegenheiten (5. 69 vgl. die Öffentliche Erklärung 
des Caplans Michelis). Sie benutzt desgleichen die Acten der gehel: 
men Proceffe gegen den Pfarrer Beders in Köln und den Pfarrer Din: 
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kerim in Bilk, fie hat davon eben fo ausgebreitete, ald genaue Kunde, 
Fa fogar die amtlichen Verhandlungen mit dem Erzbiſchof bie auf die 
jüngfte Zeit find ihr genau befannt, und nicht minder die diplomati- 
(den Unterhandiungen mit Rom und mit Defterreich, von welchen allen 
bisher im Publikum nur fehr Vereinzeltes und Unbeſtimmtes verlantet 
war, (Bat. 3. B. ©. 05 fi., ©. 129 ff., 158 ff. bis zum Schluße.) 
Mit einem Worte: Alles was die Minifterien irgend wiflen kön⸗ 
nen, und Vieles, was nur ihnen bekannt ſeyn kann, ift aud) dem Ber- 
taffer diefer Schrift befannt, und zwar fo genan und ausführlich, wie 
es mur bei fteter Einficht der Akten möglich if. Wollte man nun auch 
mißbräuchliche Benutzung diefer Papiere vermuthen, fo müßte man doch 
erwarten, daß die Behörde nicht zur Veröffentlichung ihrer amtlichen 
Geheimniſſe ſtillſchweige; fogar den Vorwurf der Fälfchung fchweigend 
hinnehme, während nichts einfacher und Teichter wäre, als zu erklären, 
dab fie von der ganzen Sache nichts wiffe, daß der Heransgeber nnr 
duch ein fchweres Vergehen von den hier benusten echten und unechten 
Documenten Gebrauch gemacht habe. Weit entfernt hievon läßt fie fo- 
gar gefhehen, daß in den Öffentlihen Blättern anf diefe Schrift als 
eine officielle hingewiefen, amd über ihren Eindrud anf das Publikum 
frohfodend berichtet wird. Das Frankfurter Journal hatte am 28. Juli 
einen amtlichen Urfprung errathen Taffenden nnd die Fortſetzung 
der neuen Darlegung anfündigenden Artilel aus Köln, 
welher meldet, daß nur nach wenigen Schriften, welche über unfere 
volitiſch-religiöſen Angelegenheiten erfchienen find, eine fo lebhafte 
Nachfrage gewefen, ald nach den bei Voß in Leipzig erfchienenen Per- 
Ionen ımd Zuftänden. „Durch die aktenmäßigen und überrafchenden 
Aufſchlüſſe, heißt es, welche diefelbe über Dinge gibt, die bis- 
ber ganz im Dunkel gelegen, oder die man nur vermuthen, aber 
nicht beweiſen konute, fangen nun auch die früher Ungfäubigen an, den 
Kopf zu ſchütteln und Gefahren zu begreifen, in denen die Rheinpro⸗ 
rinz ddr der MWegführnng des Erzbifchofs gefchwebt hat.“ Und diefes 
ihreibt man, nachdem bereits die Erklärung des Michelig über die der 
Ehrift zu Grunde liegenden Fälfchungen befannt geworden iſt. Von 
ten Faͤſſchungen ſelbſt ſagt man zwar kein Wort; aber, den Schmerz 
terbeißend, jubelt man laut anf über das ımerhörte Glück, daß 
eine revolutionäre Partei nnumehr gefunden fey. Mi: 
Heli hatte namlich anf das Streben der Centrarchie,“) durch Agen- 


— — — 


) Ih erlaube mir das neue Wort, in Hinſicht deſſen ich mich auf die verſchie⸗ 
denen Bedeutungen von xevrpov, auch ciiva von xivrpwv beziehe. 


N 
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ten von dem Schlage dieſes Eorrespondenten in Preußen Iwietraht zu 
erregen, in unbeflinunten Ausdrüden hingedeutet. Seine Worte wer: 
den num abermals verfätfht' und verflümmelt, damit man zu dem Ne- 
ſultate gelange, er habe — das Dafeyn einer revolntionären 
Partei eingeftanden. 


Solche Leute wiffen alles nubbar zu machen. Dat man ihnen den 
Stod auf dem Buckel zerfehlagen, fo nehmen fie fih die Stücke mit, 
um in einem Winkel — ihre geftchlenen Kartoffeln daran zu braten. 


Menn nun aber die Publication einer folhen Schrift geſtattet und 
befördert werden fonnte, warum ift man nice mit einer auch der 
Form nah amtlihen Schrift aufgetreten? Wenn jest die „höheren 
Rückſichten“˖ weggefallen find, wegen welcher die vermeintlichen Beweife 
für die gegen den Erzbifchof erhobenen Auſchuldigungen noch immer 
nicht ganz offen gelegt wurden, warum wurde nicht officiel Dem gro— 
Ben Anklageakte vom 15. November 1857 endlich dieſe wichtige Ergän- 
zung gegeben? Warum, da man fich nicht_verhehlen kann, daß Die 
Staatsſchrift von fo unbefriedigender Wirkung gewefen, follte nicht ei- 
ner materiellen Sortfesung der Darlegung eine mic diefer gleihde Form 
und politifche Bedeutung gegeben fern? Warum ift diefe nicht in 
Berlin, überhaupt nice in Preußen, fondern auswarts, in Leipzig 
gedruckt worden? 


Offenbar ans demſelben Grunde, warum die früheren halbofftciert- 
len Ergänzungen der Datlegung, die berüchtigten, von gleich ſchmu— 
tziger Hand verfaßten Schmähfchriften nicht in Berlin, nicht in Preu- 
Ben, fondern ebenfalls anonym in Leipzig erfchienen find. Auch Dort 
ſtützte und berief man fi damals auf authentifhe Actenſtücke und 
fhriftfihe Beläge. Aber indem man die officiele Form vermied, konnte 
man Mittel des Angriffes brauchen, vor welchen wohl in amtlichen 
Schriften fogar ſolche eifenftirnige Kühnheit zurücgetreten wäre. Die 
Verläumdung des rheinifchen Adels, die Verunglimpfung einer ganzen 
preußifhen Provinz, die Einmifchung unzähliger fremder Perſönlichkei— 
ten, die förmlich fälfhende Anfertigung einer Concordatsbeſtimmung zur 
Unterſtützung der Anklage gegen den Erzbifchof, die Verbrüderung mie 
dem jungen Deutfchland, namentlich mit Heine, die fchamtofefte Anklage 
gegen Rom: durch Geld, Verrath, Lug und Trug auf Empörung ge- 
wirft an haben, die Aufbietung der revolutionären Tendenzen jeder Art 
zur Verbündung mit Preußen und namentlich der Aufruf an „Die ve. 
volntionären Parteien im Innern der katholiſchen Kir- 
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he" — das alles war Fein Stoff für amtlihe Schriften. *) Für fol: 
hen Contumeldienft pflege man fih in größern wie in kleinern Hänz 
fern der vasa fictilia zu bedienen. Aber die Stellung dieſes Nachtre: 
terd war dabei fchlimmer, ald die des berühnten Vorfahre. Der Erft: 
aufgetretene Eonnte eher hoffen, unerkannt zu bleiben. Für ihn war es 
ein ganz befonderes Unglück, daß ihm einer nahe trat, der ihn auf 
Schußweite am Geruch erfannt. Uber die hier vorliegende Schrift 
fonnte es fich ſelbſt nicht verhehlen, daß ihr erhabener Urfprung nicht 
zu verheimlichen war. Auch macht fie ſich nicht fo gar viel daraus, er- 
fanıe zu ſeyn; denn fo luſtlicher Freiheit wie Vater Toflas will deffen _ 
Naharbeiter heute nicht pflegen. Immerhin hat er vom Incognito ei: 
tige Vortheife; er kann mit gutem Zug minder Boftfpielig reifen, was 
in fo fhlimmen Zeiten eine gute Sache iſt. — 

Der Berf. unfrer Schrift ift (S. 31) über dem Lefen eines Briefes 
vom 27, Febr. 1856 offenbar etwas fdwach und wirre geworden. Es ftehen 
auch fonderbare Dinge drin: „Man darf nicht urtheilen, aber es iſt gewiß 
eine ganz befondere Fügung des Himmels, wie ich glauben muß, da der 
klige Erzbifchof von Spiegel gerade zu jener Zeit von hier abgerufen 
wid.“ — „„Endlich geht doch alles gut, die Kift der Welt wird gegen 
die Weisheit des Himmels nicht aushalten, non est sapientia etc. 
prov. 21. Alle Staatsklugheit kann noch nicht klug darand werden, 
wer zu den Beiträgen der Sirchengefchichte beigetragen hat, darüber 
lahe ih in meine Kauft; es wird bald noch mehr diefer Art erfchei: 
nen.“ —. Der gute Verfaffer der neuen Darlegung ſieht fich ſcheu um: 
„Mancer Leſer wird befremdet feyn über die Art, wie zwei Geiftliche 
ih von dem Urſprunge des vothen Buches unterhalten. Es ift da= 
raus erfihtlich, daß gar viele darum gewußt haben, ‚und fonach 
tum erklärlich, daß man die Urheber nicht entdeckt Hat.“ Pet! 
tenft er, fo darf unfer eines nicht ſprechen! Er räufpert und lenkt 
in: „In der That, das würde nicht erklärlich ſeyn, wenn fie — nicht 
ideckt wären. Man Eann mit ziemlicher Gewißheit behanpten, daß 
das preußifche Gouvernement über diefe, wie viele andere Dinge die 
Beweiſe Längft in Händen hat, aber keinen Gebrauch davon macht, 
weil ſie ihm gleichgültig geworden ſind. In ſeinem Ignoriren einer 
m , 

) Mit den Schriften: 1) „Der Erzbiſchof von Köln, feine Principien und 
Dppofition,“« — 2) „die römifch : Hierarchifche Propaganda,“ — 3) „die rö- 
mifhe Curie im Kampfe um ihren Einfluß in Deutſchland,“ — 4) „Pole: 
miſche Blätter“ u. ſ. w. — iſt zu vergleichen der Aufſatz „Nichupr und Bun 
fen als Diplomaten in Rom“ in diefen Blättern (B. V. S. 270, 397 und 530). 
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Menge von perſönlichen Berhäftniffen, fo fange nicht 
die äußerfte Nothwendigkeit dazu zwiugt, von ihnen Notiz 
zu nehmen, liegt eine Seite des während der ganzen kirchlichen Wir: 
ren beobachteten Principe, welche noch gar nicht genügend erfannt 
wird.“ Go viel wollen wir dem Verfaſſer gern glauben, daß dieſesmal 
die „Menge von perfünlihen Verhältniſſen,“ weiche diefes Machwert 
befonders auszeichnen, — ignorirt (d. h. anf gut deutfch: nicht ge: 
wußt) worden wären, wenn nicht die „änußerſte Nothwenvdigkeit“ ge- 
zwungen hätte, fie zu wiflen, oder wenigftens anderen zu willen zu Chun. 

Während das Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten noch ohne 
Haupt ift, haben Untergeordnete, fo fcheint es, fih den Muth genom- 
men, ehe ihnen die Kanone für immer vernagelt würde, diefen leuten 
Schuß noch loszulaſſen. Diejenige Parthei, welche biöher am Ruder 
gewefen, und welche noch weit mehr durch den moralifhen Tod Bun- 
fens, als den leiblichen Altenſteins verloren hat, gewahrt die fehr na- 
gürlihe Neigung des neuen Herrſchers zu verfühnenden Maaßregeln. 
Es gilt alfo, diefen Maaßregeln vorzubeugen, den Zwielpalt wieder 
anfzuregen, die Gemüther nen zu entflammen, den eifernden Feinden 
der katholiſchen Kirche neuen Stoff zu Befhuldigungen, den Katholi— 
fen felbft neue Anreizung zur Erbitterung zu geben, und durch alle 
diefe Mittel die Verfühnung zu erfchweren. Daß man die Sache fı 
ungeſchickt angreift, kann dabei nicht befremden. Denn wer handele‘ 
Eben jene Leute, an deren Spise Bunfen und andere Wohlbefannt, 
geftanden haben. Sed ultra non proficient: insipientia enim eorum 
manifesta erit omnibus. Il. Tim. 3, 9. 

Auch darin find in dem gegenwärtigen Falle diefe Leute ſich gleid 
geblieben, daß fie durch dad Streben, die Wahrheit zu verdunfeln, ihr 
Aufhellung befördert haben. 

Diefe Schrift hat einen doppelten Werth für und. Inden fie, vo 
der äußerſten Nothwendigkeit gedrungen, Allee, was man bishe 
zurücgehalten, dem Drucke übergibt, Liefert fie theild neue, die Ung« 
rechtigkeit der durch fie vertretenen Sache beftätigende Thatſachen, Eheit 
beweifet fie volftändig, Daß nichts vorgelegen hat, was auch nur De 
Schein irgend einer Schuld des Erzbiſchofs erzengen konnte. 

Wir miffen fie freilich mit einiger Vorſicht benugen; denn die 1X; 
Funden, welche fie vorfegt, find zum Theil mehr als verbädtig. 

Ueber die ihn betreffenden Aktenſtücke hat fih Michelis bereii 
Öffentlich ansgefprochen, wie folgt: 

„Es find 39 Dokumente beigedrudt, unter denen fih mehrere äch 
befinden. Namentlich find Nro. 2, 3, 4 aus meinem zu Köln zurüg 
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gelaffenen Zagebuche, abgedruckt. Das anf Eeite 69 Angeführte ift 
wörtlich aus meiner, durch den Herrn Oberpräfidenten Grafen zu Stof- 
berg: Wernigerode dem Herrn Miniſter von Altenftein eingereichten Er- 
Härung entnommen. Auch mehrere der angeführten, übrigens gar nicht 
ur Sache gehörigen Privarbriefe find Acht, und befanden fich unter 
meinen Papieren zu Köln. Anderes hingegen, wie namentlih Nro. 8, 
9, 17, iſt mir völlig fremd. Ebenfo ift eine Anzahl der an- 
geblih an mich gerihteten Briefe mir ganz unbekanut; 
tiefelben müßten, wenn fie wirklich an mich adreffirt wären, nicht zu 
mir, wohl aber in die Hände des Verfaſſers der Brochüre gelangt 
in. Anderes endlich ift abſichtlich entſtellt, verfälſcht 
tder verftümmelt, namentlich Nro. 1 (diefed foll im Jahre 
1851 gefchrieben ſeyn, nnd dennoch laͤßt der Verfaffer die Bulle (er 
wollte fagen -,das Breve‘) gegen Dermes, die erft einige Jahre ſpaͤ— 
ter erfhien, darin genannt werden); ferner Nro. 18; vor Allem 
aberder Seite 52 angeführte Brief.“ 

In Hinfiht des letztgenannten Actenſtückes könnte übrigens der 
Verfaſſer einwenden, daß er diefen, wie wir fehen werden, für die ge- 
gen Michelis vorgebrachten Aufchuldigungen wichtigfte Brief nicht ge: 
radezu für ächt ausgibt. Er ſchiebt ihn zwifchen den übrigen mit den 
Borten ein: „Wie Michelis darüber kurz vor der Kataftrophe gefchrie- 
ben hat, berichtet die Leipziger Allgemeine Zeitung in folgenden Wor: 
tm eines feiner Briefen. f. w." „Es bleibt ihm alfo die Ent: 
ſchuldigung offen, daß er diefen Brief nur aus der Leipziger Allgemei- 
nen Zeitung kenne, und diefer höchſtens ein unverdiented Vertrauen 
geſchenkt Habe. Ob er dabei unredlih verfahren, ob er die Falſchheit 
gefannt, ob er felbft den falfchen Brief in die Leipz. Allg. Zeitung be: 
firdert Habe, darüber könnte man nur unfihere Vermuthungen hegen. 
Jedenfalls Dürfen wir Michelis kühn glauben, daß Fälfchungen Statt 
gefunden haben, und die Echtheit der durch ihm nicht ausdrücklich an- 
erkannten Belege bleibt immer zweifelhaft. Zür drei andere Acteuſtücke 
if die Unechtheit durch eine Erklärung des Caplans Fey in Köln vom 
20. Juli c. in der Allg. Zeitung vom 30. v. M. außer Zweifel gefteltt. 
Denn wie könnte man Bedeyken tragen, der Erklärung eines folchen 
Chrenmannes im Gegenfag zu einer Schrift unbedingten Glauben zu 
ſchenken, weiche, wenn fie auch ſich als „überall nur nach fihern 
Quellen berihtend“ darbietet, doch in ihrer Anonymität weder 
amtlich noch perſönlich für ihre MWahrhartigkeit irgend vinftehet? Die 
genannte Erklärung lautet aber: „die in der Brofchüre: „„Perſonen 
und Zuftände aus den Firchlich:pofitifhen Wirren in Preußen, Leipzig, 
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bei Leop. Voß, 1840“ unter Nro. 18 und 20 vorkommenden, mir zu= 
gefchriebenen Briefe rühren nicht von mir her. Anch bin ich ermäch- 
tigt, zu erklären, daß Feiner meiner Brüder an den in derfeiben Schrift 
unter Nro. 17 vorlommenden Briefe irgend Theil hat“. 

Mir können alfo nicht zweifeln, daß man ung hier falfche Münze 
geboten, und wären berechtigt dem, der fie auszugeben verfucht Hat, 
fo lange allen Credit zu entziehen, bis die Gerichte über feine Schuld 
und die Anwendung derjenigen Strafen, welche auf jedem. preußifchen 
Kaflenfcheine zu leſen find *), erkannt Haben würden. 

Bei diefer Beleuchtung mag aber Gnade für Necht ergehen; ich 
will im. Zweifel immer, trotz den gemadten Erfahrungen, die Echtheit 
der Beläge unterftellen. 

Auf den erften Seiten zuden einige Katheberblige, die Geburt der 
neuen „hierarchifchen Beftrebungen‘“ zu beleuchten. Bon ihnen unten 
mehr. „In diefe Zeit fallen Eduard Michelis Knaben: und Jünglings— 
jahre. Er ift im Februar 1815 zu Münſter geboren, ımd ſtammt — 
feltfame Fügung! — aus einer gemifchten Ehe“. (©. 4.) 

Im Allgemeinen ift über ihn nur zu berichten, daß er wahrhaft 
Fathotifh war, und fih „in dem Wühlen unter feldftgefchaffenen 
Schredbildern gefiel“ (©. 5), d. h. der Meinung Raun gab, die 
prenßifhe Beamtenwelt fuche feine Heimath zu proteftantiiiren". — 
Mit einer gewillen polizeilichen Kiebenswürdigfeit wird dabei dankend 
vermerkt: „Er vertraute fih unvorfihtig und ohne Grund Vielen an. — 
Diefer Eigenfchaft iſt auch manches Licht in den Angelegenheiten zu 
verdanken, worüber wir fchreiben, während von den vielen älte— 
ren und bedeutenden Perfonen, welhe in den mancher— 
fei vorgegangenen wichtigen und gefährlihden Dingen 
ganz anders mitgewirkt haben, als Michelis, wenig zur 
Kunde gefommen ift“ (©. 6). 

Dieß ift wohl ein Schmerzensausruf, daß mar von ihnen ganz 
und gar nichts befist, was man übrigens auch ohne diefes ausdrückli— 
he Geftäudniß ans dem Inhalt der vorliegenden Schrift hätte fchliegen 
können, denn nur wer von Beweifen entblöst ift, nimmt feine Zuflucht 
zu falfchen oder fo bedeutungsfofen, wie bier über jenen jungen Weiche: 
lis, „der fih doch unvorfichtig und ohne Grund Vielen anvertraute“. 

Mic diefen und noch unbedentenderen, die Perföntichkeit Des Mi— 


*) Eine dem zehnfachen Betrag des verurfachten Schadens gleichkommende 
Geldbuſſe und aufierdem ſchwere Leibes: und Sreipeitsftrafe, welche bis zu 
lebenswicriger Feſtungsarbeit gefteigert werden kann. 
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chelis betreffenden Bemerkungen leitet die neue Darlegung den. Abdrud 
von acht Aktenftüden ein (S. 18 — 26). Unglürlicherweife macht fie 
mit einer Zälfhung den Anfang. Da Micelid die Unechtheit des 
Stücks Nro. 1 bekundet uud nachgewiefen, fo entbehrt es alter Glaub⸗ 
haftigkeit. Doch ift auch der Inhalt ohne Bedentung: einige oberfläch: 
lide Bemerkungen über Proteſtantismus und Hermeſianismus. Die 
drei folgenden Stüde dagegen find echte Auszüge aus Michelis Tage: 
buhe, nach 1851 gefchrieben. Es find an fih unbedeutende Reflexio⸗ 
nen eines Jünglings, welche fich mit dev erzbifchöflichen Angelegenheit 
allein dadurch berühren, daß fie die Kirche betreffen. Freitich auch von 
den Ferniten ift die Rede: „„Die ungehenern Erfolge,“ fo Tantet dag 
Zagebuch des damals achtzehnjährigen Michelis, „„beruhten davanf, daf 
Spnatins mit Glauben und Demuth fein Werk begann, daß er 
von dem Mittelpunkt der Ehriftenheit, von Rom ausging, und daß er 
feine Zeit und alle ihre guten und böfen Richtungen durch und durch 
erfannte. Was könnte unter gleichen Umftänden jetzt geſchehen!““ Ale 
fünftes Aftenftück folge der Anhang eines zum Druck beftimmten Aufſa⸗ 
bes and dem Jahre 1858, (2) den Michelis „Freunden mittheilte‘ (S. 7), 
und worin die Befchränktheit und der Hochmuth, fo wie die Rene des 
verftorhenen Hermes befprochen wird, und deflen Verlangen, daß feine 
noch ungedruckten Hefte verbrannt würden,. was duch, Profeſſor Ach: 
terfeldt im Stillen verhätet worden. Sonft nichts! Noch unbedeuten- 
der ift (Neo. 6) der angeblihe Auszug eines Briefed von Michelis 
dd. 3. Februar 1836, ans weichem das Streben erhellt, einen befreun⸗ 
deten inngen Geifttichen dem Hermeſianismus zu entziehen. - 

Nro, 7 fol ein Brief an Michelis feyn vom 30. April 1857. Mit 
Sreiheit und Kraft wirft der Werfaffer dem Freunde vor, daß er feinen 
gerechten Haß gegen den Dermefianismus auf die Dermefianer insge— 
ſanmt erſtrecke. Es wäre mir feicht zu zeigen, daß diefer Vorwurf 
wenigſtens das Maaß der Billigfeit überfchreitet. Allein jeder Ver: 
theidigung des Kaplan Michelis werde ich mich enthalten. Obfchon ich 
bedanre, daß er vor erlangter männlicher Reife in eine Stellung ge: 
fieth, welcher unter fo fhwierigen Umſtänden feine Kräfte nicht ges 
wahlen waren, fü gebieten mir Doch Liebe und Verehrung, ein Wort 
nicht unbeachtet zu laffen, welches feine Öffentliche Erklärung vom 12. 
Juli enthäft: 

„Alle meine Frennde in nnd außerhalb Preußen bitte ich, anf die 
gegen mich gerichteten Angriffe nichts zu erwiedern.“ 
Endlich Nro. 8, ein Gutachten eines Dekans im Paderbornfchen über 
die Frage, ob jede Kirche die Geſetzſammlung halten folle ? erftvedt fich von 
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Seite 14 bi8 26! Es ift eine ganz allgemein 'gehaftene Abhandlung über 
das Verhättniß des Staates und der Gefengebung, namentlich der prote- 
ftantifchen zur Kirche. Der Polizeimann meint, es fey „eine iörmliche 
Fundgrube alfer unter einem Theile des MWeftphätifchen Klerus herr- 
fhenden Prätenfionen.“ Die Herrn follten fi die Bibliothek des 
Herrn Erzbiſchofs nad Berlin kommen laſſen; in diefer fände fih Stoff 
genug, um das proteftantiiche Publikum hundert Jahre lang mit ſol— 
chen Darlegungen zu fpeifen. Die Schwäche des Magens wäre dabei 
freilich ans ſanitätspolizeilicher Rücklicht forgfättig in Betracht zn zie- 
hen, fo wie auch hier das Unverdauliche andgemerzt worden if. Denn 
anf Seite 15 heißt ed: „Wir laſſen hier einen gemeinen Ausfall gegen 
den Proteftantismus weg‘ und item Eeite 20: „Auch hier fällt ein pas- 
sus ans obigem Grunde weg.“ 

Nah Mietheilung diefer Actenftüce kommt die neue Darlegung 
wieder zur Sache. Sie berichter, daß Kaplan Michelig im Jahre 1815 
geboren, im Jahre 1856 noch nicht alt war, und hierin verdiene fie 
Glauben; auch daß der Erzbifchof den Kaplan Michelis gar nicht kannte, 
und nur auf fremden Rath ihn zu feinem Kaplan berief, iſt ganz glaub- 
ih. Es fol fi fogar der nenernannte Prälat um einen Altern erfab- 
venen Gehülfen fehr bemüht Haben, und erſt, da er dieſen nicht ge- 
winnen Sonnte, die Anempfehlung eines fähigen, unterrichteten und 
durchans makelloſen jüngern Mannes. berücfichtigt haben. Die Dar: 
legung aber ſchiebt an diefer Stelle (5. 27) glei wieder ein Akten- 
ſtück ein (Nro. 9), welches nicht her gehört. Michelis hat diefes, wie 
das vorige, bereits als ihm „völlig fremd‘ bezeichnet. Die Darlegumg 
fieht darin „eine intereflante, doch in einzelnen Punkten verfehlte, Dar- 
ftellung der damaligen kirchlichen Verhaͤltniſſe zu Köln.“ Sie hat nicht. 
ganz Unrecht; nur iſt fehwer einzufehen, warum uns die Darlegung 
diefen Aufgefangenen Brief eines ausgezeichneten Geiftlichen dargelegt Hart. | 
_ „„Die eine Klaffe (der dortigen Geiftlichen) hält fteif und feft am 
Alten; mit diefer hat er (der Erzbifchof) wenig Laſt, er ift ihnen will: 
tommen; allein dieſe find ziemlich befchränft. Zur zweiten Klaffe ges 
hört ein großer Theit, welche am Weſentlichen feſthalten, mit Umfiche 
. und Klugheit zu Werke gehen, zu dem Unmwefentlichen fhweigen, und 
den verfchiedenen Gedanken einigen Spielraum laffen. Uebrigens gehös' 
ren diefe zu den gelehrten, wirklich religisfern und vernünftigern, und 
ihr Wort gilt viel, weit fie zu der beffemm Menge paſſen. Zu der 
dritten Klaffe gehören jene, welhe man die Neuerer 
nennt, die es fo genan mit der Religion nit nehmen, 
viel vom neueren Philofophismus und dem Weltleben 
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infih aufgenommen haben und fih gern gehoben fehen. 
Ed find jene, welche man auch tollfinnig genug Hermes 
fianer nennt, da fie von Hermes auch nicht eine Sylbe 
verfiehen, aber es mit ihm hielten, weil fie glaubten, 
er denke, wie fie, und fey von ihrem Schlage Diefe 


haben die Häupter unter dem feligen Erzbiſchof ziemtich. 


emporgehoben, und ſtehen auch ziemlih ander Spitze.““ 

Mer den Verfaffer der neuen Darlegung kennt, wird fich nicht 
wundern, Daß anf den Genuß dieſer unverdanfichen Pille Rostello *) 
etrepido prorumpunt rustico ructus: 

„Diefe Angaben insbefondere find nicht frei von Entftellung oder 
Irrthum. Es wird wohl nicht fehlen, daß irgend ein mit der Sad: 
lage vertrauter Mann fie dereinft in ihr wahres Kicht ſtellt. Gibt 
man fih aber die Mühe, die Einleitung unſerer nenen Darlegung zu 
vergleichen, fo findet man, daß hier fiber diefelben Verhältniſſe bereits 
tedlih abgenrtheilt worden iſt. Auch hier (S. 3) iſt die Geiftlichkeit 
In drei Klaffen getheilt, dabei aber den Dermefianern der Ehreuplatz 
angewiefen. Der Berfaffer ergänzt alfo nun feine Darlegung durch 
die befpeidene Bemerkung, daß er mit der Sachlage nicht vertraut 
war, und fie wenigftend keineswegs „in ihr wahres Licht geftellt hat.“ 

Unfer Polizeifund ift übrigens auch nicht unverftümmelt geblieben. 
Denn es weiter heißt: „„Von ihrem (der dritten Kaffe) Geifte find 
leider auch die meiften jungen Geiftlihen und Die Theologen auf der 
ber,... Univderjität zu Bonn.“ (S. 28) — fo wird dadurch die for: 
ihende Nachwelt den peinlichften Zweifeln preisgegeben, ob die Bonner 
Univerfität eine berühmte oder berüchtigte, eine berüdte, berupfte oder 
was fonft für eine ber — Univerfität gewefen ſey. Der Ritter Reh⸗ 
fued betrachtet .fie der „Wahrheit“ gemäß ald eine berittene Für 
us hat diefes von dem hohen Minifterium preisgegebene Aktenſtück 
noch einen ganz befondern Werth, indem es beweifet, wie unbekannt 
nd am 26. Februar 1856 die Bunfen: Spiegelfhe Convention war. 
Der fonft fehr gut unterrichtete Priefter fchreibt (S. 29) Folgendes :, 

„„In dem Beifchreiben, welches das Breve von Rom begleitete, 
ward Meidung gethan von einer fpäter zu ertheilenden Inſtruktion. 
Diefe ward bereits mit Beihülfe der rechten Hand des feligen Erzbi- 
(dois Herrn Domkapitular Münden zufammengefchmiedet, und 
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>) Ich muß mich hier gegen ein Mißverftändniß verwahren, welches mich mit . 


der geheimen Polizei in Streit bringen Fönnte, das Wort Rostellum foll 
nicht Ueberſetzung des nomen proprium „Schnabel“ feyn. 
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beſonders 12 Artikel, welche ſo verderblich fuͤr die Freiheit der hei⸗ 
ligen Kirche waren, daß fie ſelbſt von Rom ans würden mit dein Js 
terdict belegt worden feyn. Glücklicher Weife find fie nicht erfchienen, 
umd werden es auch nicht, und nur wenige kennen fie.“ 

Er felbft kannte fie auch nicht, denn die Inſtruktion hat Feine-12 
Artikel, nur eilf. Der-dann angegebene Inhalt zeigt, dab vom neun⸗ 
ten Artifet der Inſtruktion, vom fechften der Eonvention Rede ift. 

„„Der Inhalt lautete im Wefentlichen dahin, daß die Pfarrer jede 
Ehe aus gemifchten Theilen kirchlich einfegnen müßten, felbft wenn im 
vorand erklärt wurde, alte Kinder follten proteftantifch werden, wel⸗ 
ches doch den Decreten der Päpfte, namentlich. an die Biſchöfe von 
Breslau, fehnurgerade entgegenfteht, nicht minder ald dem Charakter 
der heiligen Kirche, Nun wir wollen alles Gute hoffen, und beten zu 
Gott, daß er in diefem und dem nahe Eommenden, weit hefti- 
gern Sturme das Schiff Petri leiten und flenern wolle. Eudlich 
geht doch Altes gut, die XKift der Welt wird gegen die Weisheit des 
Himmels nicht aushalten.“ 

Ein in der Welt lebender und mit den Ereigniffen und Verhäft: 
niffen der Zeit fehr genan unterrichteter Priefter hatte noch im Jahre 
1836 nur eine fehr unvollfommene und ungenaue Kenntniß von dem 
Inhalte der berüchtigten Inſtruktion (refp. Eonvention) erhaften, obs 
fhon er auf deren Dafenn amtlich aufmerkſam gemacht war. Und der 
Erzbifchof, weicher bekanntlich in Außerfter Eldfterlicher Zurückgezogen⸗ 
beit gelebt hatte, follte daven im Jahre 1835 Kunde gehabt haben! 

Derfelbe Bunfen, welcher S. 224 ff. feiner Schrift „das Privat: 
und Öffentliche Leben des Erzbifchofe von Köln, Hanau 1858,“ mels 
det: „Der jetzige Erzbifhof von Köln habe während der Verwaltung 
der bifhöflihen Würde zu Münfter durch den Fürftbifchof von Korvey, 
Sreiheren von Lüning, und fpäter durch feinen Bruder, den gegen- 
wärtigen Difhof, Freiherrn Kaspar Mar von Drofte bis zum Jahr 
1827 von allen Sefchäften entfernt im flillen Einſiedlerthum gelebt und 
nur die Stelle eines Seelſorgers und Beichtigers bei den barmherzigen 
Schweftern zu Münfter verfehen.“ — Derfelbe Bunfen wagte S. 18 
der Darlegung zu fagen: „Er (der Minifter) durfte vorausſetzen, 
daß dem Bruder des Bifchofd von Münfter eine vor Jahr und Zac 
getroffene Maaßregel hinſicht lich diefer viel befprohenen An— 
gelegenheit nicht unbekannt geblieben fey.“*) Doch Eehrer 

”) Wegen der Lage des Heren Erzbiſchofes bei Abgabe des fogenannten Ber 


fprechens (eine Aeußerung iſt es, kein Verfprechen) vergl. drei Auffäpe, Di 
Kolniſche Frage betreffend. —X 8 chen) verg lufſätze, Di 
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wir zur neuen Darlegung zurüd. Das Benehmen bed Erzbiſchofs 
gegen die Dermefianer kann hier nicht ungerügt bleiben. Dabei fehlt 
ed nicht an Anfchuldigungen, wie diefe: „Schwere Klagen mancher 
Gemeinden gegen ihre Pfarrer wurden ohne weiteres abgewiefen, wenn 
der Angefchufdigte nur feine Abneigung gegen den Hermeſianismus zu 
erfeımen gab." Ein Beweis für folhe Behauptungen wird freilich 
niht gebracht; darür wird aber die Angabe, daß die dem Erzbifchof 
anhängenden Geiftlihen meiſten befchränfte oder verworrene 
Köpfe waren, durch volftändigen Abdruck eines in der That fchlecht 
ſtyliſirten Briefes des Pfarrers Beckers über allen Zweifel erhoben. 

In Hinficht des Streits über die Publikation des Breves gegen 
Hermes wird bemerkt, „daß ed wahrfcheinlich nicht ſchwer gewefen 
wäre, das königl. Placet zu erlangen,“ dak man aber den Verſuch ges 
macht zu haben (heine, „in wie weit dad Place überhaupt umgan⸗ 
gen werden könnte.“ Laffen wir ihnen das! Uber die Behauptung: 
„In Köln wurde nun dafür geforgt, nicht allein, daß das Breve ohne 
Publikation Gehorſam finde, fondern auch gegen die Männer 
benust werden könne, denen der Erzbifhof gram war; 
jun dem Behnfe wurde zuerft die Inſtruction an die Beichtväter, 
denn die befannten Thefes erdacht,“ — diefe Behauptung iſt 
doch gerade in Hinficht jener Theſes gar zu ſchamlos, ald daß ich nicht 
daran erinnern folfte, daß nah der Bunfenfhen Darfegung ohne 
Iweifel die achtzehn Thefen den Zwed hatten, der auf 
einen Vorſchlag des Rehfnes ertheilten Zuſage zu genügen! *) 

Hoffentlich wird der nene Darfeger es nicht mit einem gewiſſen 
sinner diejer Tage für fchimpflicher halten, ein ſchlechtes Gedaͤchtniß 
in haben, als ein Lügner zu ſeyn; denn man kann hier, um ihn nicht 
der fhändlichften Lüge zu zeihen, nicht umhin, ihm ein fchlechtes, ein 
ſehr ſchlechtes Gedächtniß zuzufchreiben, 

Do jetzt greift er zu ſtaͤrkeren Waffen. Belgien! (S. 37 ff.). 

„Für die Anfichten des Erzbiſchofs galt es, die Öffentliche Mei⸗ 
nung, vor Allem aber Rom zu gewinnen. Das ward bewirkt, indem 
man das Journal historique de Liege bewog, in feinem Sinne zu 
(reiben, und diefen Sinn zu rühmen. Michelis war hierbei der Zwi⸗ 
MMenhändfer, oder vielmehr eines von den Gliedern, die zwifchen Köln 
und Lüttich eine Kette bildeten. Won ihm gingen die Botfchaften zu⸗ 
wählt an den Kaplan Fey in Köln, dann an deflen Bruder in Aachen, 
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) Bunſenſche Darlegung ©. 31; gu vergleichen der oben bezeichnete Auſſatz 
Niebuhr und Bunſen ©. 637. 
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und durch dieſen an den Jegt näher befannt gewordenen Lan: 
rent in Lüttich, der and heimliche Korrespendenzen nah Rom be: 
förderte. Das Journal historique ift in Rom die Hauptquelle dent: 
fer Nachrichten, und ſobald alfo tiefes Tonrnat nur das lieferte, was 
von dem Erzbiihof ſelbſt oder feinen Auhängern ausging, Eonnte er 
anch überzengt feyn, in Rom nur gerade fo beurcheilt zu werden, wie 
es ihm belichte.“ 

Hätte man doch in Berlin Einen Nuntius gehabt, fo war der 
ganze Pan vereitelt. Sicher wäre dann befler, als jeßt, die Wahr: 
keit befannt geworden. Souderbar aber, dab man die Sache will, 
und das Mittel verfhmähr! 

„Michelis Fam bei diefer Gelegenheit auf die Idee, Lanrent nad 
Köln zu ziehen, um feine praftifch befundenen Rachfchläge mehr in der 
Nähe zu haben. Die Beringung Laurents war, daß der Erzbiſchof 
ſelbſt den Biſchof van Bommel um feine Entiaffung bitten ſollte, we: 
von aber erflerer weit entfernt war, indem er fid vielmehr bei 
Diefer Gelegenheit fehr ehrenhaft zeigte. Dermes hatte, 
als Laurent in Bonn Theologie findirte, dem damaligen Crzbijcheie 
die Anzeige gemacht, daß Lanrent gewiſſer Verhältniſſe wegen, nicht 
ohne weiteres geweiht werden dürfe. Das war der Grund, warım 
Laurent nah Belgien ging. Derjeibe Grund aber, welcher deu En: 
piang der Weihen verzögert harte, war ed, weswegen der Erzbifcher 
von Drofte ſich feiner Berufung in die Erzdidzefe widerfegte. „„Wer 
fo etwas einmal gethan hat, kann es wieder thun,““ fagre er.“ 

So verlieren wir alſo doch wieder Die unverfennbaren Spi: 
ren. Eben fol eine Verbindung mit Belgien angeknüpft werden. Lat: 
rent, der, wie e8 weiter heißt, „mit den Jeſniten und Redemptoriſten 
in Belgien auf Das engfte verbunden ift,“ den der Pater Ludwig „ein 
ftrahfendes Licht, ein fenriges Echwert des Papftes nannte,“ dem es 
„ruhmwürdig fchien, in Preußen den Jeſnitismus anszubreiten“ (S. 
58, 39). — Diefer wichtige Mann konnte gewonnen werden, es be: 
durfte nur eines einzigen Wortes, und zu diefem einen Worte konnte 
der Erzbifhof nicht gebracht werden, weil — Hermes, fage Hermes 
über Laurent einigermaßen ungünftig berichtet hatte, 

Die neue Darlegung fühlt wohl, daß fie hier fchlechte Geſchäite 
gemacht, und wendet fih ſchnell zu einem andern Gegenflande Da 
wird nun die Lebensweiſe des Erzbifchofs gefchildert. „Er pflegte um 
fünf Uhr Morgens anfzuftehen, frühſtückte (wo bleibe die Meile?) 
und legte fih dann regelmäßig anf mehrere Stunden von Neuem ins 
Bett. Nah dem zweiten Lever waren zwei Stunden zum Arbeiten 
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beffimmt, die übrige Zeit brachte er mit Tabakrauchen und — (was 
den Herrn noch unbedentender fcheine, ald dad Tabakrauchen) — ür 
feinen Andahtsübungen zu. Niemand durfte ihm eine Gefchäftsfendung 
gewöhnlicher Art ind Zimmer bringen, fondern alles mußte in einer 
vor demfelben ftehenden Korb geworfen werden. Dort blieb es, bis 
er innerhalb jener beiden Stunden Muße zu kurrenten Gefchäften fand. 
Dann holte er fih einige Hände voll Brieffchaften heraus, erbrach ſie, 
und feste die faft regelmäßige Verfügung daranf: „„acta beizufügen.''“* 
Die Alten wurden gebracht, und blieben oft wochenlang liegen, bis 
Moon ein anderweiter Gebranch in der Negiftrarur nöthig war, bei 
weiher Gelegenheit denn auch die Sachen ſelbſt erledigt wurden.‘* 

Wir willen nım einmal, daß die Zufluche zu ſolchen Perföntichkei: 
ten durch die bittere Noch entfchufdigt wird. Uber o des fchwachen 
Gedächtniſſes! 

Uns liegt gerade die alte Darlegung vor. Anlage P. „Autwort 
des Erzbifchofs von demfelben Tage.“ — Anlage V. Antwort 
vom 51. Oktober 1857 auf das von Berlin gelangte Schreiben vom 
21.0 M. — Freilich hat Bunfen dem Prälaten S. 51 „langes Bau: 
dern in einer wichtigen Sache vorgeworfen, aber die preußifche Staats⸗ 
jeitung hat feine Darftellung dahin berichtigt, daß der Erzbiſchof po ſt⸗ 
umgehend geantwortet habe. *) 

Der Lefer wird nichts verlieren, wenn wir das weitere Gewäſch 
des Darlegers übergehend, gleich) zu dem Kern der Sache, den urfund- 
lihen Belägen forteilen. Es werden noch einmal die Briefe an Bin: 
terim abgedruckt, welche die Behörde früher durch ein anderes Organ, 
das Frankfurter Jonrnal, har bekannt werden laffen. Zu Brief 1 will 
ih nur gelegentlich bemerfen, daß während der flaatsverrätherifchen 
Beftrebung, „einige Zefuicen einzufpgmuggeln,‘“ am 7. April 1857 Mi— 
chelis noch nicht wnßte, ob Binterim mit Laurent be: 
kannt war, daß ich aber Feineswegs die Bemühung Michelis um 
Herbeiſchaffung einiger Jeſuiten (wie fchwer es auch feyn mochte, an 
dere füchtige Geiftliche zu gewinnen) und noch viel weniger die Maaß: 
regel billigen Fann, durch ein unbegründefes ärztliches Atteſt einen 
oftenfibein Zweck des Aufenthaltes‘ vorzufchieben, da folhe Schleihmit- 
tel dadurch, daß fie gewiflermaßen Mode geworden find, und daß die 
Segenfeite viel fchlimmere Kunftgriffe tagtäglich ausübt, keineswegß 
gerechtfertigt werden. Die Inſtruktion, mit welher Schmedding in 
die Provinz geſchickt wurde, ja fogar deffen Berufung anf den Em— 
nn, v 


) Bat. die oben bezogene S. 537 dieſer Blätter, 
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pfang der heiligen Sterbefacramente bei dem feligen Biſchof Hommer 
hat mich, ich geftehe es, minder verwundet, ald daß der Caplan eines 
Clemens Anguft in der Sorge für kirchlihe Angelegenheiten auch nur 
ein Haar breit vom Wege des ftrengften Rechts abgewicen iſt. 

Wie elend und nihtswürdig es auch ift, wenn Menfchen, deren 
Handwerk Fälſchung ift, ihm eine Keichtfertigkfeit der Art wie ein Bere 
brechen vorrüden, fie ift immerhin ein Flecken auf dem Bilde feiner 
fonft fo achtbaren und liebenswürdigen Perföntichkeit, und fie beein- 
"trächtigt fogar den Eindrud, den dad in allen Zügen reine Did feis 
nes Biſchofs macht. 

Erſt Seite 49 geht die Schrift zu neuen Thatſachen über (Nro. 11 
und 12 find unbedentende, angeblih an Michelis gerichtete Schreiben 
ınbefannter Perfonen, von Michelis nicht anerkannt). Sie behauptet, 
daß „Unterhandlungen mit den Redemptoriften in Lüttih begonnen“, 
daß diefe aber „das jngendfiche Feuer Michelis ſtark dämpften“, ja Daß 
bald „gar Fein Handeln mehr fihtbar‘‘ gewefen fey. 

Sp geht alfo auch dag wieder in Rauh auf. Aber ein Landeds 
verräther war Michelis doch, und der Erzbifchof mit ihm. 

„In den. befannten allgemeinen Beftrebungen des Erzbifchofs“ 
(scil. nah Echus gegen die despotifhen Anmaßuıngen der Beamten) 
war Michelis fein treuer Helfer. - Charakteriftifh war die Meinung 
Beider, daß ihnen die Geſinnung des Volkes hierin bis zu einem Punkte 
zur Seite ſtehe, daß es bloß von ihnen abhänge, einen Aufftand 
zu ihren Gunften zu erregen. Wie Michelis darüber kurz vor 
der Kataftrophe gefchrieben hat, berichtet die Leipziger Aug. Zeitung 
in folgenden Worten eines feiner Briefe (S. 52): 

Sachte, Darleger! Alles zu feiner Zeit! Wir wollen zuvor Miche⸗ 
is hören: „Anderes ift abfichtlih entſtellt, verfälſcht oder verſtüm⸗ 
melt, — — — vor Allem der ©. 52 augeführte Brief“. 

Nun hervor damit! „Lieber A.! Noch nichts habe ih Dir über 
den Zuftand der jebigen Dinge gefchrieben, daher hier Einiges. Du 
weißt, daß der 9. Erzbifhof in Folge der neueften, unerhörten 
Angriffe auf unfere Gewiſſens- und Kirchenfreiheit die 
Kirhe in Belagerungsftand erklärt hat. Bon Malmedy bis Düffeldorf, 
von Zrier bis Koblenz herrfcht nur Eine Stimme: Was will der 
Staat mit feinem Unreht gegen das Recht der Kirde? 
Alles, Altes fcheint zur Einheit zurückgekehrt zu ſeyn: es wird öffent: 
ich und privatim ungehener viel gebetet, Gott möge die neue Kirchen: 
verfolgung zur Schmach der Verfolger enden laſſen. Das Landvolf, 
weiches den Erzbiſchof wie einen Delligen verehrt, ſchickt fortwährend 
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Boten in die Stadt, um genaue Kundfchaft einzuziehen. Gie ließen 
fi cher alle todtſchlagen, ehe fie litten, daß ihm ein Haar gefrümmt 
würde... Mebrigens brauchte nur einer der aroßen Kanzelredner von 
Yahen oder fonft von der Kanzel herab das Wolf aufzureizen, fo wäre 
Aues in Feuer und Flammen‘. 

„Kerner fehrieb er am 7. Nov.“: „„Welch eine Zeit! Alſo jene 
if in der That eine Kirchenverfolgung ausgebrohen. Man will den 
Erzbiſchof zwingen, etwas gegen fein Gewiſſen zu thun, oder abzndan: 
fen. Wohin wird das führen? Das Volk ift bereits wüthend, 
and wenn die Regierung nicht ſchnell zurüdnimmt, was 
fie fordert, fo ift das Schlimmfte zu fürchten“. 

Nun wit ih gar nicht anfchlagen, daß ja auch die Regierung das 
nad den Zuſtand des Landes „immer ernfter und drohender‘‘ gefun⸗ 
ten, obfhon fie die Urſache davon nicht auf der rechten Seite fuchte, 
daß jie wegen Der Aufregung nicht allein in Köln, fondern auch im 
ganzen Lande, der erften Darlegung gemäß, Borfichtömaaßregeln und 
„wegen möglicherweife unterwegs eintretender Mechfelfälle‘, womit 
fhnerlih der Fall eines Pferdewechfeld gemeint ift, eine militäriſche 
Begleitung angeordnet hatte; mein, bedenken wir. nur, daß wir ein 
falsum vor uns haben, und betrachten wir mit Rückſicht hierauf die 
am folgende Benutzung des Altenftüce. 

Daß gegen Michelis einiger Schein der Freude über die Aufregung 
des Volls erzeugt wurde, ift noch nicht genug. 

„Wollte Michelis ehrlich feyn“, fo fährt die Darfegung ergänzend 
rt, „fo mußte er hier hinzufügen, daß er ſammt dem Erzbis 
ſhofe alles mögliche gethan Hatte, um diefe Stimmung 
zu erregen. Das abfichtliche Verbreiten der festen Regierungsver- 
ungen an ihn, und feiner darauf gefaßten Befchlüffe, war der leute 
diefer Schritte. Aber fchon vorher war weit mehr gefchehen. Die 
Kerdindung mit den. Kanzelrednern, welche, aufreizende Vorträge hiel- 
m, war die engfte, und ihr Verfahren ward in Schutz genom⸗ 
uenund befördert, Wir werden bei unferer fpätern Erwähnung 
des Erzbiſchofs felbft mehr darüber ſagen. Welchen Zwed aber 
hatte eine ſolche Aufregung des Volles, wenn fie nice 
Kgen den Staat gebraudt werden follte? Sollte fie ein 
Syielwerk ſeyn, fo konnte Eein fchlimmeres gewählt werden, befonders 
M auch ein junger, unbefonnener Eiferer, wie Michelis, die Freiheit 
hatte, danach zu greifen. Sollte fie, in Verkennung ihrer eigenen, 
rlbftftändigen Gefahr, blos ein anfznfparendes Mittel für den Außer: 
Ken Fat fen, fo war ſchon diefe Abſicht Verbrechen. Darım aber - 
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waren der Erzbifhof wie Michelis zwei politisch höchſt 
gefährlihe Männer geworden“, 

Der Erzbiihof und Michelis find zwei politiſch höchſtgefährliche 
Männer: 

1) weil gemäß einer verfälfchten urtunde miels von einer politi⸗ 
fhen Gefahr gefprochen hat, 

2) weit der Verfaffer meint, dab Michelis, wenn er chriich wäre, 
hinzufügen müßte, daß der Erzbifchof und er felbft die Gefahr 
herbeigeführt, 

3) weil der Verfaſſer meint, daß der Erzbifchof die ihm bevorfte: 
hende Mißhandlung darım nicht geheim gehalten habe, damit 
das Volk dadurch empört werde, 

4) weit der Verfaller meint, daß beide aufreisende Vorträge be: 
fordert, die übrigens den Gerichten unbemerkt geblieben find. 

„Michelis war zur Stunde der Abführung bei dem Erzbiſchoie, 
und der junge Thor ermunterre den von dem Ereigniß ergriffenen Greis, 
durch Blicke, und Beifallögeihen, in feinen Entſchlüſſen reftzuhatten. 
Das that diefer befanntermaagien wirklich, obfkhon“ (was man an ge: 
willen Orten gar Eing erwogen und veranfchlagt hatte) „es eine ganz 
andere Sache gewefen war, einen Entſchluß in der Muße, von Ge 
fahr noch fern, zu erfinnen und "fie an den Gedanken des Märtyrer: 
thums zu laben, als den erften Schritt feibft dazu zu chun“. 

Der Schluß Ddiefer Abhandlung ift, „daß die Regierung 
zwifhen fih und den, .... ultramontanen Beftrebungen 
ein ehernes Thor fhloß, welches zu Öffnen keinem der 
beiden Theite mehr geftatter war, fondern wodurd fie 
für immer getrennt werden mußten“, 

Der VBerfafler der neuen Darlegung hat übriaens felbft die allge: 
meine Anerkennung feiner Beweisführung nicht für ganz wahrſcheinlich 
gehalten; darım, fcheint ed, beruft er ſich (S. 59 zur Bewahrhel: 
tung der Einzelnheiten auf die unter Nro. 15— 25 nachfolgenden De 
enmente; nicht ohme Grund mochte er hoffen, daß vielen feiner Leſer 
die Unerheblichkeit diefer Aktenſtücke entgehen, und bei dem beftändigen 
MWechfel von Erzählung und Urkunden der Inhalt beider Theite fih im 
Gedächtniffe fo vermifchen würde, dab das bloß Behauptete für urkund⸗ 
lich nachgewieſey gehalten würde. Daher fol ihr Juhalt hier Fin 
angedeutet werden. - 

Nro. 15, Brief an Michelis, von diefem nicht anerkannt, hetrifl 
firchliches Leben und Studium. „„Wir fludiren nun täglich Themse 
von Agnin, zudem Bona. Wende Dich ja zu ihnen, fie haben friſchet 
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Ychen, Hare Tiefe, echte Pietät, fie haben alles Onte, was die Neuen 
haben and noch viel mehr“. Gefährliher noch muß (Nro. 14) ein 
rief vom ©. März 1857 gewefen fenn, da er (wegen einer unprotes 
ſtantiſchen Stelle) befchnirten worden. Was aber ftehen geblieben, ge: 
hört nicht entiernt hierhin: Kirchenzeitung — Miffionsberichte der Pro: 
teilanten — Görres Moftil. Dann folgt (Nro. 15) einmal ein Brief 
ton Michels an K. in M. (Kellermann in Münfter?) vom 15. März 
1857 folgenden Inhalts: „Auf Ihren freundlichen Brief habe ich bis 
kr noch nicht antworten können. Ueber die Angelegenheit der Kölner 
Dösefe wird Ihnen der Herr Erzbiſchof ſchon geung gefchrieben haben. 
Gavin kommt hier vieles fehr Unangenehme vor, was leider den Hrn. 
Erb, mie fie gewiß willen werden, fehr bitter trifft; aber er trägt 
ja für Gott. Es würde ihm eine große Ergnicung ſeyn, wenn fie mal 
anf einige Wochen hier wären: aber Das wird Ihnen unmöglich ſeyn““. 

„„Achterfeld, Braun, Hilgers und Winter find a cura fispendirt, 
indeſen hält man Braun für den, welcher die ganze Sache in Bewe⸗ 
gung ſezßt. Wie geht es doch in Münfter? Ich höre, der Dermefia: 
niemns wurzelt fi) wieder flark ein. Wie ift doch möglih, daß Hr. 
Prediger Nenhans fragen kann, ob die päpftliche Bulle ohne Promuf: 
gatien Giüttigkeit habe. Das Conc. Trid. ift auch an vielen Orten 
nicht promufgirt, aber binden feine Entfcheidungen über die Lehre nicht 
ten Katholiken? Freilich mit Gegenftänden der Disciplin ift es etz 
was anders‘, — 

Neulich wurde hier der Hr. Herfchel, proteftantifcher Prediger: 
candidat — katholiſch. Sonft gibt es hier wenig Neues: es herrſcht 
hier wiffenfchaftliches Leben“e. 

„Gern möchte ich einmal wieder in Münfter feyn; dort herrfcht in 
der That noch viel Religion, viel Wiſſenſchaft, vier Einfalt amd Treue, 
bier iſt ſelbſt auf dem Lande der religiöſe Sinn ſehr erkaltet, wozu 
reilih die Aachen oder nenerungsfüchtigen Geiftlichen viel beigetragen 
hen, und dazu iſt der weftphätifche Volkscharakter viel unverdorbener 
Md reiner. Ob ich aber in dieſem Jahre nach Miünfter kommen wer: 
de, weiß ich noch nicht. 

„„Ich werde hier und im den jenigen Gefchäften fo lange mit Freu—⸗ 
tm anhalten, als der Hr. Erzbiſchof mich haben will, aber länger 
nid Mein einziges Verlangen ift der Orden des heit. Igna⸗ 
fs, od Gore mich defien einmal würdigen wird, weiß ich noch nicht““. 

Nro. 46 und 17 find wieder zwei, angeblih an Michelis gerich- 
te Briefe; nur der letztere, den übrigens Michelis nicht kennt, ent- 
| Hält etwas Einfchlägiged: „„Wie gefätft Euch Laurents Aufſatz im Jour⸗ 
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nal h. et lit.? Man hat zu meiner Verwinderung nur weniges geſtri⸗ 
hen. In Belgien fol diefer Auffap bedeutend gewirkt haben, noch 
mehr hat Laurent für Clemens Anguſt in Belgien dadurch gethan, daß 
er einen der einflußreichſten Männer (Prof. Lenders, . Präfes der Lüt: 
tiher Synode) vollfommen von der. Wahrheit feiner Su 
be überzeugt hat. Don jest an wird dad Jonrnal (welches we⸗ 
nigſtens wegen feines Einfinffes anf den römifchen Clerns, der feine 
Nachrichten daraus fchöpft, wichtig ift) immer auf Seite des Erzbis 
ſchofs Stehen. Für fih kaun Laurent in Lüttich nichts mehr thun, ih 
bin aber überzenge, er würde gleih ablommen, wenn ber 
Erzbifhof ferbft dDiefes von dem Lüttiher Bifchofe ver 
langte. Suche doch Michelid die Billigkeit diefer Forderung and 
Herz zu legen. Wenn der Erzbifchof nichts in der Sache thun will, 
fo muß 2. fih überzengt halten, dag ihm überhaupt nichts 
daran gelegen if“. 

Alfo Laurent hat für Clemens Auguft viel gethan, er hat Mäns 
ner in Belgien vollfommen von der Wahrheit feiner Sache überzeugt, 
er hat dahin gewirkt, daß auch das Ausland durch das Journal h. et 
literaire von der Wahrheit feiner Sache überzeugte werde, er hat ges 
wünfcht, in die Heimath zurüdbernfen zu werden! Man bringe das 
aligemeine Landrecht herbei, damit wir nachſuchen, welche Strafe dei: 
wegen der Erzbifchof oder fein treuer Helfer, der Caplan Michelis, zu 
erleiden habe! Werbrechen gegen den Staat — Verrath — Verſchwö⸗ 
rung — doch ſchon gut! Es ift ja der Brief von dem „Fey in Aachen 
au feinen Bruder in Köln“, der von dem Fey in Aachen an feinen 
Bruder in Köln nie gefchrieben ift! 

Nro. 18 gehört wieder zu den von Michelis als entſtellt, ver 
fälfcht oder verflümmelt bezeichneten Stüden, ein unbedentendes Ems 
piehtungsfchreiben von dem „Bey in Köln an Michelis““, welches der 
Fey in Köln an Michelis niemals gefchrieben hat. 

Nro. 19 Brief an Michelis ohne allen Bezug zur Sache. 

Nro. 20 Kurzen Empfehlungsbrief „von Fey in Köln an Miche⸗ 
tis“ von Fey in Köln an Michelis niemals gefchrieben, Jeſuitiſches bes 
treffend, anhebend: „Einflußreicher Freund‘! Gut gemacht! 

Unter Nro. 21 folgt ein Brief von Michelis an den Herrn Erz⸗ 
bifchof vom 9. Auguſt 1837, das einzige Stüd, welches man aus ber 
Eorrespondenz des Erzbiſchofs (damals war er in Münfter, wenn ich 
nicht irre) mit feinem Gaplan vorzulegen gutgefunden! 

„Dochwürbigfter Here Erzbifchof! Heute war ein ital. Prieſter 
bei mir: er ſollte hier zu Köln den Herrn C. (Cappaccini) von Dreds 
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den and erwarten, da derfelbe aber am beftimmten Tage, den 6. d., 
hier nicht eingetroffen, fo zweifelte ex, daß der Herr kommen würde. 
Ich ließ mid natürlich nicht näher mit ihm ein, da ich aber vermus 
thete, daß der Geiſtlicht vielleicht nur im Auftrage des 9. E. gekom⸗ 
men fey, um das Terrain zu recognosciren, fo verficherte ich ihm, falle 
9. C. wirkti einträfe, würden Sie gewiß entweder gleih nah Köln 
fommen, oder fonftige Vorkehrungen treffen, um mit ihm zu convers 
fren. Er. Michelis“. 

Wieder ein Brief an Michelis von B. in Bonn, 25. Auguft 1837, 
wird in Nro. 22 vorgelegt; es ift merkwürdig, ſolche Briefe hier vors 
gelegt zu fehen. „„Mit Freuden habe ich fo eben die gründliche, ruhige 
md umfichtige Rechtfertigung des Erzbifchofs in der Sion gelefen: wir 
haben fie Dir zugefchrieben. Man kann nur noch für den Erzbifchof 
zum Herrn fliehen, das thun wir alle Tage. Es gibt keinen Hermeſia⸗ 
ner, welcher über ihn ein guted Wort hören kann. Der Herr wird 
einſt Gericht über Menfchen haften, welche einen Erzbiſchof, der fichers 
ih den Apoſteln von alten Bifchöfen Deutſchlands am nächften ſteht, 
darım, weil er ihnen einen bornirten, unwahren Schematismus neh⸗ 
men will, mit Verunglimpfungen nnd Verleumdungen überfchüttet. 
Es Hält fchwer, daß ich bei Anhörnng der Marktfchreier für ein fo 
jünmerliches Erzengniß, wie der Hermelianismus ift, die Geduld uud 
driſtliche Liebe bewahre Was ift der Caplan Janſen für ein Menſch! 
In ihm hat die Hermeſiſche Perſidie den Culminationspunkt erreicht“. 

„„Nun habe ich anf Lutterbeds Anrathen eine Recenfion von Sie- 
mers Religions = Handbuch fertig, in der MWeife, wie von Nadermanns 
Gebetbuch, doch mehr detaillirt, um den Beweis zu liefern, wie fchön 
md richtig jeder den im Breve gebrauchten Ausdrud: vergiitete Win- 
dt, finden muß. Faft auf jedem Blatte finden ſich mehrere Irrthümer. 
Ecrift, Tradition müffen hermeſiſch ſprechen; und dad mündliche Lehr: 
amt it ihm uichts anderes als Hermes: das habe ich gefucht klar zu 
nahen“, | | 

„nIch erhielt neulich einen Brief von Löwen, worin der Erzbifchof 
ſehr gelobt ward; ich fchließe daraus, daß man in Belgien fehr vors 
theilhaft vom Erzbiſchof denkt“, | 

Die Attenſtücke Nro. 25, 24 find ganz unbedeutend. Das fol: 
gende dagegen (Nro. 25) ift ohne Zweifel das wichtigfte Aktenſtück 
von allen. Der Erzbifchof iſt fchon mit gewaltfamer Hemmung feiner 
Antsthaͤtigkeit bedroht. 

„Am 4, November, fo lauteten die Berichte, weldhe der 
Regierung zulamen, hatte der Erzbifchor das Domcapitel, und 
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nal h. et lit.? Man hat zu meiner Verwnnderung nur weniges geflr 
hen. In Belgien ſoll diefer Auffag bedeutend gewirkt haben, no 
mehr hat Laurent für Clemens Auguſt in Belgien dadurch gethan, da 
er einen der einflußreichſten Männer (Prof. Lenders,  Präfes der Lü 
tiher Synode) vollfommen von der. Wahrheit feiner Sı 
he überzeugt hat. Bon jest an wird das Journal (welches w 
nigftens wegen feines Einfluffes auf den römifchen Clerus, der feiı 
Nachrichten darand fchöpft, wichtig ift) immer auf Seite des Erzb 
ſchofs ftehen. Für fih kaun Laurent in Lüttich nichts mehr thun, i 
bin aber überzenge, er würde gleih ablommen, wenn de 
Erzbiſchof ſelbſt Diefes von dem Lütticher Bifchofe ver 
langte. Suche doch Michelis die Billigkeit diefer Forderung an 
Herz zu legen. Wenn der Erzbifchof nichts in der Sade thun wil 
fo muß 2. fih überzenge haften, daß ihm überdanpe nicht 
daran gelegen ift“. 

Alfo Laurent hat. für Clemens Auguft viel gethan, er hat Män 
ner in Belgien vollkommen von der Wahrheit feiner Sache überzeug: 
er hat dahin gewirkt, Daß auch das Ausland durch das Journal h. e 
literaire von der Wahrheit feiner Sache überzeugt werde, er bat ge 
wünfcht, in die Heimath zurüdberuien zu werden! Man bringe da 
allgemeine Landrecht herbei, damit wir nachfuchen, welche Strafe dei 
wegen der Erzbifchof oder fein treuer Helfer, der Caplan Michelig, 3 
erleiden habe! Verbrechen gegen den Staat — Verrath — Verfchwö 
ung — doch ſchon gut! Es ift ja der Brief von dem „Fey in Aache! 
an feinen Bruder in Köln‘, der von dem Fey in Aachen an feine! 
Bruder in Köln nie gefchrieben ift! 

Nro, 18 gehört wieder zu den von Michelis als entflelit, ver 
fälfcht oder verſtümmelt bezeichneten Stüden, ein unbedentendes Em 
pfehlungsfchreiden von dem Fey in Köln an Micelis‘, welches de 
Fey in Köln an Michelis niemals gefchrieben hat. 

Nro. 19 Brief an Michelis ohne allen Bezug zur Sache. 

Nro. 20 Kurzen Empfehlungsbrief „von Fey in Köln an Mice 
fig‘ von Fey in Köln an Michelis niemals gefchrieben, Jeſuitiſches be 
treffend, anhebend: „Einfingreicher Frennd‘‘! Gut gemacht! 

Unter Nro. 21 folgt ein Brief von Michelis an den Herrn Erz 
bifchof vom 9. Anguſt 1837, das einzige Stüd, welches man ans Dei 
Eorrespondenz des Erzbifchofd (damals war er in Münfter, wenn id 
nicht irre) mit feinem Gaplan vorzulegen gutgefunden! 

„Hochwürdigſter Here Erzbifhof! Heute war ein ital, Prieſten 
bei mir: er follte hier zu Köln den Herrn C. (Cappaccini) von Dres: 
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| 
Rn and erwarten, da derfelbe aber am beftimmten Tage, den 6. d., 
er nicht eingetroffen, fo zweitelte er, daß der Herr kommen würde, 
Rh lieh mich natürtich nicht näher mit ihm ein, da ich aber vermu⸗ 
thete, daß der Geiſtliche vielleicht nur im Auftrage des H. C. gekom⸗ 
en fey, um das Terrain zu recognosciren, fo verficherte ich ihm, falls 
9. C. wirktid einträfe, würden Sie gewiß entweder gleich nah Köln 
fmmen, oder fonftige Vorkehrungen treffen, um mit ihm zu convers 
fen. Er. Michelis. 

Wieder ein Brief an Michelis von B. in Bonn, 25. Auguft 1837, 
vird in Nro. 22 vorgelegt; es ift merkwürdig, folche Briefe hier vors 
gelegt zu fehen. „„Mit Freuden habe ich fo eben die gründliche, ruhige 
md umſichtige Rechtfertigung des Erzbifchofs in der Sion gelefen: wir 
haben fie Dir zugeſchrieben. Man kann nur noch für den Erzbifchof 
mm Herrn flehen, das thun wir alle Tage. Es gibt keinen Hermeflas 
ker, weicher über ihn ein gutes Wort hören kann. Der Herr wird 
einſt Gericht über Menfchen haften, welche einen Erzbifchef, der fichers 
ih den Apofteln von allen Bifchöfen Deutfchlande am nächften fteht, 
darum, weil er ihnen einen bornirten, unwahren Schematismus neh⸗ 
nen will, mit Verunglimpfungen und Verlenmdungen überſchüttet. 
Es haͤſt ſchwer, daß ich bei Anhörung der Marktichreier für ein fo 
jmmerliches Erzengniß, wie der Hermeilanismus ift, die Geduld und 
hriftiiche Liebe bewahre Was ift der Caplan Janſen für ein Menſch! 
In ihm hat die Hermefifche Perfidvie den Culminationspunkt erreicht". 

„„Nun Habe ich anf Lutterbecks Anrathen eine Recenfion von Gie« 
mers Religions = Handbuch fertig, in der MWeife, wie von Nadermanns 
Gebetbuch, doch mehr detaillirt, um den Beweis zu liefern, wie fchön 
und richtig jeder den im Breve gebrauchten Ausdruck: vergiftete Win: 
de, finden muß. Faſt auf jedem Blatte finden ſich mehrere Irrthümer. 
Echrift, Tradition müſſen hermefifh fprechen; und das mündliche Lehr⸗ 
amt ift ihm nichts anderes als Hermes: das habe ich gefucht Mar zu 
machen“, ' | 

„nIch erhielt neulich einen Brief von Löwen, worin der Erzbifchof 
ſeht gefobt ward; ich ſchließe darans, daß man in Belgien fehr vors 
theilhaft vom Erzbifchof denkt“, 

Die Aktenftüde Nro. 25, 24 find ganz unbedeutend. Das fol: 
gende dagegen (Nro. 25) ift ohne Zweifel das wichtigſte Aktenſtück 
von allen. Der Erzbifchof ift fchon mit gewaltfamer Hemmung feiner 
Antsthärigkeit bedroht. 

„Am 4. November, fo Tauteten die Berichte, welche der 
Regierung zukamen, hatte der Erzbiſchof das Domcapitel, und 
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unmittelbar daranf Die: neunzehn Pfarrgeiftlichen der Stadt Köln ver: 
fammelt, ihnen den Minifteriaferlaß und feine Antwort zum Aufbe 
wahren in den Archiven übergeben, und nach einer einfeirigen, 
unvollſtändigen Darftellung der Sachlage ihnen mitgetheilt: may 
wolle ihn vom erzbifchöflichen Stuhle werfen; er werde aber die Recht 
der Fatholifchen Kirche zu wahren willen, gegen die Forderungen de 
Regierung hinſichtlich der gemifchten Ehen, das fey der Grund der An: 
feindung. Dies ihren Mitbürgern mirzutheiten, ermächtigte er du 
P arrer“. ©. 56, 57 der bunfenfchen Darlegung.) | 

Ein Schreden durchfuhr die Stadt, ſchuell verbreitete fich die 
Nachricht der Gefahr durch Die ganze Diöceſe. 

Nun, in diefem Angenblicke der höchſten Aufregung, am 5. Ne: 
vember, gleich nah Empfang der erfchürternden Nachricht, macht ein 
Priefter Kölns in einen Briefe an Michelis, feinen vertranten Freund, 
den gepreßten Herzen Luft. Hier’ wird man einmal die Pfaffen mit: 
sen in der Aufhetzung des Volks begriffen fehen, deſſen Aufregung „ge: 
gen den Staat gebraucht werden follte“. Ä 


Der Priefter ſchreibt alfo dem ‚‚pofitifch höchſtgefährlichen“ Freunde: 
„Schon einigemal war ih an Ihrer Wohnung, hatte aber leider nicht 
das Vergnügen, Sie anzıtreffen. Ich dachte mir fogleich, daß Lie 
fehr befchäftigt feyn würden; doch was ich heute vernommen, wäre mir 
im Traume nicht eingefallen. Alſo ift es wirklich fo weit gekommen, 
daß man nnfern Erzbifchof abzufegen geneigt ift! In der That eine 
fehr fchöne Neigung, die der preußifchen Politik zur Ehre ge: 
reiht“, | 

„Wenn man ja verfiicht fenn follte, die Schranken chriſtlicher Mäßi: 
gung zu überfchreiten, fo dürfte dieß bei einer Gefchichte, wie diefe ifl, 
fehr Leicht der Fall fen. Haben denn diefe fanatifhen Preußen 
und Negierungsfllaven *) fo wenig die Kirchengefchichte angele: 
den, daß fie nicht willen, wozu folhe Drohungen geführt haben und 
auch jest noch führen können!! ind das die fanberen Früchte einer 
Lehre, das die gewichtigen Ergebniffe von Beftrebungen, die katholiſch 
ſeyn und heißen woltten! Ja wohl man erkennt den Baum an feinen 
Früchten“! | 


*) Man Laffe ſich durch diefe Worte nicht irre machen; das war die Eprache 
fat aller tatpolifchen Rheinländer. Während das - gefräntte, landfchaftliche 
und confeffionelfe Gefühl in die heftigſten Klagen über die fremden Beam⸗ 
ten ausbrach, war nirgend auch nur die leifefle Regung von Untreue und 
Emporung. So ift es im Wefentlichen noch. 
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„So fehr es mich geirent hat, daß die Herrn Piarrer ſich fämmtlich 
fe wader benommen, fo tief hat es mich gefchmerzt, daß Domcapitn⸗ 
are die Achfeln feige zucken konnten, wo ed Das Wohl der Rirche galt. 
Hier mußte Zeder offen betennen und der Wahrheit dad Zengniß ges 
ben, wenn er an ihr niche zum Werräther werden wollte. Der liebe 
Gott erhalte nur noch lange unfern Erzbiſchof und es wird gut gehen; 
wir müffen num einmal in den Kampfplag treten und für unfern Glan: 
In ftreiten, denn die Kriegserflärung liegt vor; nur Much, die 
Vaffen —?! — Der Wahrheit find immer ſiegreich!““ 


„» den Himmel fen Dank, daß hier (in den Kafenen?) — im 
Erminar nur eine Stimmung herrfcht, nämlich die, dem Erzbifchof 
und der katholiſchen Kirche treu anzuhängen !“““ 


„„Ich wünfchte das genauere Detail jener Sache zu erfahren, um 
es meinem Verwandten in Chrenbreitftein mittheiten zu können, der 
dann das ganze in Koblenz verbreiten könnte. Ich hoffe Eie in Kurs 
zem zu fprechen, auch in Betreff der heiligen Subdiafonatsweihe, die ich 
vor dem 8. Dez. anfangen (? — empfangen) muß. Sie würden mid) fehr 
erfinden, wenn Sie defhatb mit dem Herrn Erzbifhof Rückſprache 
nahmen und mir eine Zeit beflimmen, wann Sie zu fprechen find.“ 


„Da fehen nun die Dermefianer, auf wen fie gebaut und vertraut 
haben! Die Regierung”) läßt fie gern im Stich, wenn ihr in der 
Angelegenheit über die gemifchten Ehen wilfahre würde. Das wäre 
inter That ein recht hübfches Palliativ!““ 

„Selten jetzt nicht endlich den Leuten die Augen aufgehen?! Freuen 
wir und, vielleicht daß gerade durch diefen Schritt von Seiten der 
Regierung jene Unglücklichen mit Gottes Gnade zur rechten Erkennt: 
niß kommen, und fi mit und verbinden gegen die proteftantifchen 
Kniffe. Mundlich mehr.“ 

„„Eiuſtweilen genehmigen Sie noch einmal meine ſchon oft wieder⸗ 
holte Verfiherung meiner Hochachtung und Freundſchaft für Sie und 
einer unbediugten Ergebenheit an unfern Hochwürdigſten Erzbiſchof, 
md daß ich mit Leib und Leben für die gute und allein gerechte 
Sache ſtehe.!! 

„„Die Zeit, die mir neben andern Geſchäften hier er: 
übrige, werde ih mit Gotttes Hilfe zum Studiren ge: 
Biffenhaft verwenden, nm mich zu befähigen, feft und 
inerfhüttertih die Rechte unferer heiligen Kirche einft 


— — — 


I nEin beigefügtes Epitheton (..... würdige?) wollen wir weglaſſen.“ 
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zu vertheidigen, Oremus invicem! Deus opfimus maxzimus gres 
tiam suam nobis tribuere diguetur 

Diefes iſt der Schlußftein des Baued. Wie er von Studiren um‘ 
Beten, von den Waffen der Wahrheit hört, wendet fih der neue Dar 
feger fchnell zu deu Waffen der Gewalt. Michelis wird verhaftet. 

„Immer mehr ftellte fi auch noch nad der Abführung‘“ — (etw: 
der „Bufammenhang mit dem feindfeligen“ Einfluſſe zweier revolufio 
nären Partheien‘‘? Doch nein —) „feine Mitwiflenfchaft um alle de: 
Regierung bebenflihen Plane des Erzbifhofes, und Daj 
“ er deflen Helfer (vulgo Caplan) gewefen, heraus“. 

Da fällt aber dem Darleger der garftige Auffas in den hiftorifch: 
politifchen Blättern ein, welcher mit einer Kraft, die bis zn den Ker- 
Sermeiftern durchgedrungen ift, die Freilaffung des fogar ohne Bor- 
wand verhafteten Caplans forderte. 

„Webrigens naiv iſt die Anficht der nitramontanen Blätter, man 
hätte ihn gar nicht feſtnehmen ſollen“. 

Da müffen die Wäfler noch einmal fpringen. 

„Ein erwiefener erbitterter Geind feiner Regie- 
sung, der zwei Jahre lang fein ganzes Trachten dazı verwandt Hatte, 
alle Beftrebungen, ihre Unterthanen gegen fie an fzu:s 
wiegeln, zu unterflüben, ein nach der Abführung ſeines 
Derrn doppelt gefährliher Menfch follte auf freien Füßen 
beiden, den Fanatikern einen rechten Mittelpunkt gewähren, und in 
aller Muße ungeftört in feinen Anfreizungen fortfahren! Dätte er nur 
einige Thaler Gelds entwandt gehabt *), fo war feine Gefangenneh- 
mung mofivirt, aber da er die Ruhe einer ganzen Provinz gefährden 
tonnte, da er daranf gepocht hatte, über die Stimmung des 
Volks beliebig zu dieponiren, fo mußte er frei bleiben‘! 

Warum wurde der Mann des Schredend von Köln nah Minden, 
und dann dem Herzen des Reiches näher, von Minden nah Magde⸗ 
burg verpflanzt? Auch das ſollſt Du erfahren, mein liebes Publitum! 
Doch fhärfe Deinen Sinn, damit er eindringen könne in die tiefe Be: 
deutung einer polizeifichen Maaßregel! „Er follte eigentlich zu 
Köln unter Auffiche bleiben; indeſſen der Erzbifhef wünfchte ihn 
mit nah Minden zu nehmen. Dort mußte er von ihm getrennt 
bleiben. Es ward alfo der Zweck feines Aufenthaltes verfehlt..... 
Michelis ward nah Magdeburg geführt“. — 


2) Oder auch noch mehr ald das, fo wäre er vielleicht in Nüdficht feiner Ju: 
gend, wie Hr. v. Schele in Bonn, in Gnade und Ehren entlaflen worden. 
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„Seine Zeit verwandte er, nächſt fleißigem Stubiren, auf eine 
Lebensbefchreibung des Apoſtels Paulus und die Anfertigung (von 
Darlegungen?) *) von Gedichten‘. 

„Im Anfange des Aprils 1858 wurden ihm feine, bei Binterim 
vorgerundenen Briefe zur Necognition vorgelegt. Er erkannte fie for 
gleich als die feinigen an, und gab darüber eine Erklärung ab, worin 
er zunächſt fagt, daß keiner der Briefe anf die Verlegung eines Staats- 
geſetzes deute. Dieß bezeichnet charakteriftifch Das Beftreben alter Um: 
triebler. Sie wagen fich bis an die äußerſte Grenze der Geſetze, und 
alles Schlechte, was nicht verboten ift, erfcheint ihnen eriaubt, wenn 
es zu ihren Zwecken führt; nur der todte Buchftabe darf nicht verlegt 
werden‘. Für diejenigen Leſer, welche diefer Polizeiſprache nicht mädh: 
tig find, will ich diefen passus überfegen: Von jenen katholiihen Män: 
nern, deren Pläne der .proteftautifchen Regierung bedenklich wa: 
ven, ift die Grenze der Gefete nirgendwo überfchritten worden. Die 
Unfhutd ihrer Handlungen war ſelbſt für die weiten und ekaftifchen 
Paragraphen des Landrechts über Stantsverbrechen zu groß; leider hat 
die juriſtiſche Prüfung aller erbenteten Aktenſtücke zu der Weberzengung 
gerührt, man finde keine Schuld an diefen Männern. 

Quid igitur faciam ? 
Dicunt omnes: crucifigatur! 
Quid enim mali fecit? 
Crucifigatur. 

Zum Schluß noch einige Nachrichten über Michelie. Im Juli 1839 
erhielt er ein „Schreiben des Erzbiſchofs, worin derſelbe ihn benach⸗ 
richtigte, daß er ihn feiner Anſtellung als Capelan und Sekretair ent: 
laffe, nnd in Sufunft, der fehr fehwierigen Lage wegen, eines betag: 
teren Mannes bedürfen werde“. (5. 70.) „Seitdem der Erzbifchof 
ihn aus feinem Dienfte entlaffen hatte, war Michelis ohne Bedentung 
für die Negierung, und nur einige noch zu machende Ermittlungen 
mögen feine Freilaffung aufgehalten haben. 

Mas hören wir? Seitdem Michelis „ohne Bedentung für die Ne: 
gierung war“, hat ihn die Polizei noch acht Monate eingefperrt (frei 
Her noch nicht), und ein Beamter, dem alle Akten vorliegen, weiß 
nicht einmal, ob „einige noch zu machende Ermittlungen feine Freilaſ⸗ 
fung aufgehalten haben mögen“, 

— — — — 
*) Dder von Akten, von Bullen? vgl. Beſchreibung der Stadt Rom von 

Errfi Platner, Karl Bunfen, Eduard Gerhart und Wilhelm Roͤſtell. U. ©. 

©. 287,288. 
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Staubt der Verfaffer feine Lefer ſchon für eine Pentarchie reif, 
daß er eine ſolche Sprache zu führen wagt? 

In den Alten findet fih Fein Grund für die Entlaffung des Mi: 
deli. Der Brief des Erzbiſchofs war vergeflen, aber im Jannar 1840 
oder bald nachher vernahm man eine der „abfcheufichfien Verleumdun— 
gen in den Münchener hiftorifch : potitifchen Blättern“ (S. 58), das 
juriftifhe Ergebnif, „man hätte ihn gar nicht feſtnehmen ſollen“ 
(5. 07), — und Anfang Aprit 1840 fand die Freilaffung ſtatt 
(S: 71, wo fälſchlich 1859 ftehr). j 

Hiermit ſchließt der erfte Theil der neuen Darlegung, welcher der 
Ueberſchrift nah Michelis gewidmet fenn fol, in Wahrheit aber, wie 
das ganze Machwerk, gegen den Erzbifchor und die Kirche gerichtet if, 
daher nicht felten viele Seiten hindurch nicht die geringfte Beziehung 

"anf Michelis gefunden wird (4. B. S. 14—26, ©. 7 —35, ©. 55 
— 58, ©. 59—42 u. f. w.). 

Diefe moralifh und juriftifh verwerflihe Vermengung der widti: 
gen Hanptfache mit einer verhäftnißmäßig unwichtigen Perfüntichkeit 
map vom Standpunkte ded Verfaſſers gebillige werden. Sie verwirrt 
und führt die ſchwächere Mafle, die die vermiſchten Elemente nicht zu 
fheiden weiß, und doch auf ein eigenes Urtheil nicht verzichten will, 
zur Wahl irgend eines behaglihen Standpunftes im beliebten juste 
milieu, und damit gibt man ſich ſchon zufrieden, da man gar nicht 
mehr von Recht und Gericht, fondern lediglich von „polizeilichen 
Maaßregeln“ fpriht (S. 71). Nur wegen des allgemeinen Cha: 
rafters iſt diefer erfte Abfchnite Hier. beleuchtet worden, und durchaus 
nicht zur Rechtfertigung Michelis; Bemerkungen, welche für das Ganze 
erheblich find, konnten aber nicht unterbleiben, weil fie zufälfig anch 
zu feinen Gunſten fprahen; hätte umgelehrt die Ergründung der 
Wahrheit in der Hauptſache diefe Perföntichleit in ein fehr üble 
Licht geftelft, wir hätten darauf ebenfalls wenig achten können. 

(Fortfegung folgt.) 
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XVII. 
Die Philoſophie in Italien. 


Opere edite e inedite di Antonio Rosmini-Serbati. Nouvo 
Saggio sull’ origine delle idee. III. vol, Milano, 18309. 


Das Werk, welches wir bier anzeigen, ift fzuerft im 
J. 1830 zu Rom im Druck erfhienen, und zwar in 4 Bäns 
den gr. 8. Kine zweite Ausgabe in.3 Bänden wurde 1837 
in Mailand veranftaltet, und die dritte, welche und vorliegt, 
bildet den 2ten, 3ten und Aten Theil der Geſammtausgabe ber 
Werke des Verfafferd, die im J. 1837 ebenfalls in Mailand 
begonnen worden, und wovon bereite der Zofte (aber noch nicht 
legte) Theil erfchienen ift. Neben der LUeberfchrift: „Neuer 
Verſuch über den Urfprung der Ideen,“ führt es aud 
noch den Titel: „Sdeologie und Logif (Ideologia e Lo- 
gica).““ Indem wir nun eine Anzeige diefes philofophifchen 
Werkes machen, ift es keineswegs unfere Abficht, eine Kritik 
desfelben zu geben. Eine folche Fönnte nur dann von Syntereffe 
fepn, wenn das darin aufgeftellte Epftem in Deutfchland ent: 
weder durch eine Ueberfegung oder durch anderweitige Dars 
ftellungen und Beurtheilungen fchon binreihend bekannt wä- 
ren; und das ift, fo viel wir willen, bisher nicht der Fall. 
Aber auch in der bloßen Anzeige verbietet ung der Umfang 
und Die Beſtimmung diefer Blätter, näher auf das fpeciell 
Philoſophiſche der Echrift einzugehen. Wir werden und daher 
darauf befchränken, den Geift und den Standpunft des Vers 
faffers Furz zu bezeichnen, und unfern Lefern in einer ges 
drängten Ueberſicht den Inhalt des Ganzen vorzulegen. Möchte 
fi bald ein gefchichter und tüchtiger Ueberfeger das Verdienft 
erwerben, durch eine getreue Uebertragung dieß in mehr ale 

16* . 
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Einer Hinſicht wichtige und bedeutende philoſophiſche Werk 
in unſerem deutſchen Vaterlande einzuführen! 

Was zunahft den Verfaſſer betrifft, fo wiſſen wir nur 
fo viel von ihm, daß er ein Eatholifcher Priefter, aus Ro: 
veredo im italienifchen Tyrol gebürlig, und wenn wir nidt 
irren, derfelbe ift, der vor mehreren Jahren einen in man: 
cher Hinficht der Gefelfchaft Jeſu ähnlichen geiftlihen Orden 
geftiftet hat *). Sein Etudium fiheint er hauptfächlich in Nom 
‚unter der Leitung eines andern Geiftlihen, Pietro DOrfi, 
gemacht zu haben, und zuerft trat er im J. 1827 — 28 mit 
.2 Bänden opusculi filosofiei auf, denen dann noch mehrere 
andere Heine Echriften folgten. Nach feinem „Neuen Ber: 
ſuch u. f. w.“ gab er, neben einigen theologifchen Werken, 
eine Philoſophie der Moral in 3 Bänden, wovon jedocd) erſt 
zwei, und eine Philofophie der Politif heraus, wovon erſt 
ein Band erfchienen if. Wenn die ungemeine Theilnahme, 
‚die fein Hauptwerk: „Neuer Berfuh u. f. w.“ in Stalien 
gefunden, und deren fich Fein ähnliches in Deutfchland je zu 
erfreuen hatte, unferfeits fehr geeignet ift, das Vorurtheil, 
als ob das italienifche Volk der Philofophie entfremdet: und 

| abhold, oder gar unempfänglich für diefelbe fei, in Etwas zu 
< berichtigen, fo müſſen wir von der andern Eeite befennen, daß 
uns nicht leicht ein philofophifches Werk in jeder Beziehung 
— ſo überraſcht, erfreut, und belehrt hat, wie das vorliegende. 
Der durchdringendſte philofophifhe Scharfſinn, verbunden mit 

. —” einer feltenen Tiefe und Eonfequenz der Gedanken; die um: 
faffendfte und gründlichfte Kenntniß der Gefchichte der Phi: 

— loſophie (auch der deutfchen, bis auf die frühern Schriften 
Schellings inclusive) und eine Klarheit, Leichtigkeit und Le 
bendigleit der Darftelung, wie wir fie am wenigften in Deutſch⸗ 
land gewohnt find, Fönnen als vorzüugliche Eigenfchaften des 
Verfaſſers gelten. Zwar beabfichtigt er in feinem Werke nur: 
„die Menfchen zur Beobachtung deffen zurüczuführen, was 

fie in ſich felbft haben, was fie fhon durch die Natur wiſſen, 


*) wergl. Band III. S. 126 diefer Zeitfchrift. 
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ohne barum gewohnt zu feyn, über ſich nachzudenken, Turz, 
nur einen Spruch bed Gemeinfinnes auszulegen, und auf 
jene einfache Frage zu antworten: „mas das Licht der Vers 
nunft fey?“ Aber au der Beantwortung diefer Frage haben 
Jahrhunderte gearbeitet, und ihre Verlaffenfchaft wegzuwer—⸗ 
fen, wie dieß im der neueren Zeit geſchehen, ift für ihn 
ein Gräuel. 

„&artefins Cheißt e8 an einer Stelle) gab dad Aergerniß, fich 
allein, fo zu fagen, und mit fehr wenigem Studium feiner Vorgänger, 
zur Aufführung des philofophifhen Gebäudes anzuſchicken, au welchem 
alle worhergegangenen Fahrhunderte gearbeitet und ed fchon weit ges 
bracht hatten. Sein großer Geift und die wenigen von den Schulen 
erhaftenen Ideen, aus denen er, ohne es zu befennen, vielleicht auch 
ohne es zu bemerken, Nutzen zog, bewahrten ihn vor vielen Srrthüs 
mern; und wenn fein Werk unvolllonmen blieb, fo war es doch jedens 
falls erflaunlih und wunderbar, wenn man ed nämlich ald dad Werk x 
eined einzigen Geiſtes betrachtet.“ „Vorzüglich aber in der zweiten 
Hälite des vorigen Jahrhunderts verfhmähte und entfagte man feier 
ih der ganzen Erbſchaft der Vorfahren; und die Sophiften, welche 
der franzöfifhen Revolution vorangingen oder fie begleiteten, nahmen 
in ihren Schriften einen fo flolzen und anmaaßenden Ton an, daß fle 
zu glauben fchienen und andern glauben machen wollten, vor ihnen 
fenen alle Menfchen geiftfos und von unzähligen Vorurtheilen verbien- 
det und verkehrt gewefen. Daher die außerordentliche Geringfchäsung, 
mit welcher fie alle alten Schriftfteller, und hauptſächlich die, welche 
die überlieferten Lehren des Chriſtenthums enthielten, behandelten ; 
eine Geringſchätzung, welche, indem fie fih auf die alte Philoſophie und 
noh weit mehr auf die Väter und übrigen Schriftfteller der Kirche 
warf, in die Öffentlihe Meinung überging, und darin ein Vorurtheil 
erzengte, welches nur langſam verſchwindet und noch nicht ganz geho— 
ben ift, zum Nachtheile der wahren und heilfamen Lehren. Ich be— 
merfe daher ein für ale Mal, daß, wo fih nur die Gelegenheit bie: 
tet, einen Schriftfleller anzuführen, der die Wahrheiten, die ich in 
diefem Werfe auseinander ſetzen will, bezengt, ich es nicht verfäumen 
werde, amd dennoch ift ed keineswegs meine Abficht, die Fragen durch 
die Autoritäten kurz abzufchneiden, fondern fehr gern gebe ich zu, daß 
die Männer von Geift, welche diefen Autoritäten abgeneigt find oder 
die gewöhnlichen Vorurtheile gegen fie eingefogen haben und fie wenig 
oder gar nicht achten, ihre Aufmerkfamkeit allein den Gründen der 
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Sache zumenden, und nad ihnen allein die Behandlung beurtheiten. 
Denn es gibt Feinen andern Weg für fie, um ihre falſche DBerangenheie 
und die Geringfhägung der vorerwähnten Schriftftelfer abzulegen. Und 
in der That, wie follte man zu der Erfennmiß kommen, daß ein Manrı 
Achtung verdiene und darım von gewichtiger Autorität fey, wenn nicht 
durch die Erfahrung, daß man wohl überlegte Dinge und wahre und 
tiefe Reden und Echlüffe von ihm vernommen? Daher ift ed nothwen= 
dig, das Urtheil über unfere Vorfahren auf diefe Weife umzubilden, 
nicht dadurch, daß man mit Einem Inge und ohne guten Grund zu 
ihnen zurückkehrt, fondern dag man durd) Darlegung ihrer fhönen und 
feinen Forſchungen, ihrer edlen Anfichten, ihrer fihern Beweisführun- 
gen ihren Auf vwiederherfteltt, indem man zeige, wie jene Sragen und 
Schwierigkeiten in der menfchlichen Willenfchaft, welde man für neu 
und ganz unferer Zeit angemeflen hält, keineswegs den Alten entgan= 
gen find, was man bios darum glaubt, weil man diefe fo wenig fennt, *) 





2) um nur ein Beifpiet von der Wahrheit diefer Behauptung anzuführen, ſehe 
man das nach, was Hegel, „die fleifchgetvordene Idee,“ „der Bollender der 
= Wilfenfchaft , „der in der Echrift verheifiene Paraclet,“ (wie er in feiner 
Leichenrede genannt worden) in feiner Gefchichte der Philofophie über die 
chriſtliche Philoſophie des Mittelalters geſagt hat. Von den Kirhenvätern 
— um Einzelnen weifi er gar Nichts, und begnügt fich das, was Er ihren 
allgemeinen philofophifhen Etandpuntt nennt, anzuführen, Bon T Ho0- 
mas von Aquin, dem Jahrhunderte lang gepriefenen König der Schule, 
heifit es, daß er gründliche, fpeculative Gedanten gehabt, und über die Er- 
kenntnißlehre gefagt habe: „die materiellen Dinge befteben aus Form und 
Materie, die Seele hat die fubftantielle Form des Steines an ſich.“ Eonft 
Nichts. Bonaventura, der auf die grofiartigfte Weife die muftifche Rich- 

tung der Philofophie mit der fcholaftifchen Dialektik vereinigte, Durand 

von St. Pourcain, der fih in der erflen Hälfte des 14. Jahrhunderts 
von der Herrſchaft des Ariſtoteles und der Schule losſagte, und auf neuem, 

= eigenen Grunde fein Syſtem aufführte, find ihm ganz und gar unbekannt. 

Bon den übrigen Zcholaftitern und Myftifern erzählt er faft nur Anckdo⸗ 

= ven, die, gleich wie die eingeftreuten allgemeinen Sätze von ihnen, aus 
Bruders, Tiedemanns, Rirners und Tennemanns Gefchichten der Philofophie, 
Häufig wörtfih aus Wendts Auszug aus Tennemannd Geſchichte 
ver Philofophie abgefchrieben find. Dennoch glaubt er fih an einer Stelle 
zu dem Urtheil berechtigt (Geſch. der Phil. Bd. IEL p. 199): Es Hilft Riches 
das Mittelalter eine barbarifche Zeit zu nennen. Es ift eine eigenthümliche 
Art der Barbargi, nicht der unbefangenen, rohen, — fondern die höchfte 
Fee und die höchſte Bildung zur Barbarei geworden; was eben die gräfi- 
lichfte Geftalt der Barbarei und Verkehrung iſt, — die abfolute Idee, und 
war durch's Denken, zu verkehren u. f. w. Und an einer andern Etelle: 
„Es iſt keinem Menfchen zuzumuthen, daß er dieſe VPhitofophie des Mit 
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weil man ihr Studinm vernachläffigt und aufgesehen hat, ımd fo deu‘ 
Faden der Weberlieferung entzwei gefchnitten hat, wozu die Menfchen 
durch eine ansfchweirende Liebe, unabhängig zu feyn und ſich in jeder 
Beziehung aus fich felbft heraus einzurichten, getrieben worden find. 
Wahrlich, die Menfchen jener Jahrhunderte, die dem achtzehnten vor: 
angingen, waren mit Augen, Ohren und Zunge, mit Hand und 
Fuß und Kopf geboren, gerade ſo, wie wir; das müffen wir platter= 
dinge glauben; und zufällig iſt auch der Gedanke keine moderne Erfin- 
dung. Unter allen Mafchinen, melche die Neneren erfunden, hat feine 
ie gelehrt, wirkfamer, ſchneller, ficherer den Täuſchungen der menſch— 
lichen Keidenfchaften zu widerftehen und weniger den Verführungen der 
menfhlihen Bosheit unterworfen zu feyn.“ *) 

Gibt fih fo der Geiſt der Gefchichte, der Geift der ka⸗ 
tholifihen Kirche, mit welden fie fid) den Neuerungen, — die 
ebenfalls mit Wegwerfung der gefchidhtlihen Entwicklung das 
EhriftenthHum in feiner angeblichen urfprünglichen Reinheit 
miederherftellen wollten, — widerſetzten, ale der Geift des vor: 
liegenden Werkes Fund, **) und hat der Verfaffer durch die 





telalter aus Autopfie kenne, da fie eben fo umfaflend, als dürftig, ſchreck⸗ 
lich geſchrieben und voluminös if.“ (ib. p. 149). Darum will er mit feinen 
Zuhörern, um über diefe Periode von 1000 Jahren wegsufommen, Sie: 
benmeitenftiefel anlegen (1. c. p. 99), was freilich die Unwoiffenheit und An: 
mafung immer thui. Wahrlich, den Schutt, der ſich über das Mittelalter 
gewälzt Hat, hinwegzuräumen, ift eine fchwierigere Aufgabe, als die Städte 
Herculanum und Pompeji wieder ans Tageslicht zu ziehen. Doc ift für 
die Geſchichte des Mittelalters, für feine Kunſt und Poeſie fhon 
viel, und zwar mit Dank, gethan worden: hoffentlich wird auch feine Wiſ⸗ 
fenfhaft mit der Zeit zur Kenntniß und Anerkennung gelangen. 
= *') Dem Berfaffer it die Hegel’fche Logik unbekannt. 

”) Darum Heifst es auch an einer anderen Etelle: „mit jener ſtolzen Verach⸗ 
tung ihrer Vorgänger bewirken die Philoſophen Nichts, als daf das menfchs 
liche Geſchlecht koftbare Kenntniffe, die es beſitzt, verliert, dafi es immer 
aufs Reue zum Kinde wird, und ſtets Arbeiten wieder beginnt, an die 
es fhon Hand gelegt und die es ſchon weit gefördert hatte, daß es dadurch 
eine unendliche Zeit verfchleudert, und endlich durch Ermüdung der Geduld 
der Philofoppie ſelbſt, weiche die Philofophen darſtellen, überbrußig wird, 
Der philofophifche Geiſt kann wahrlich kein ausfchließender und individueller 
fen; er ift ein erhaltender, unpartheüfcher, Zülle in fich tragender Geiſt; 
er nimmt mit Chrfurdht die Ucherlieferungen des menſchlichen Geſchlechts 
und der einzelnen Weiſen auf; er ift mit einem Worte nidyt ter eitle Geift 
der Welt, fondern der Geiſt des Chriſtenthums felbk, dem Studium 
und der Betrachtung der naturlihen Wahrheiten zugewandt.“ 
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Aufnahme der fcholaftifhen und Firchlichen Philoſophie in fein 
Syſtem und in feine Darftelung den Wunfch des großen 


Leibnig, daß einmal ein tüchtiger Mann uns die Scholaftifer ! 
durch Ueberarbeitung ihrer Gedanken und Ueberfehung in uns 
fere Eprache zugänglich machen möchte, theilweife erfüllt (ein - 
gewiß dankenswerthes Verdienft!), fo ift er doch weit ent: 
fernt, jene Philofopbie für die Vollendung und den Abſchluß 
des denkenden Geiſtes zu halten, noch auch die neuere Phi⸗ 
Iofopbie, felbft da, wo er fie bekämpft und ihre Mängel und 
Irrthümer aufdeckt, als überflüffig und nutzlos im der Ent 
wicklung ber Philofophie überhaupt zu betrachten. Sm Bezug 
auf das Leptere fagt er, nachdem er die Philofophie des 
Locke und feiner Nachfolger, dann Reids und Stewarts 
geprüft: „Ich will nicht die Frage aufwerfen, ob Lode 
und die Philoſophen, die ihm folgten und die ich bieher 
unterfucht babe, die Pbilofophie Fortfchritte machen ließen. 
Um die Ueberflüfftgkeit einer folchen Frage einzufehen, genügt 
es zu bemerken, daß felbft die Irrthümer der Menfchen in 
X der großen Ordnung der Vorfehung den Fortfchritten dei 
menfchlichen Geiſtes dienen. Cie geben Gelegenheit, die mid: 
tigen Wahrheiten in ein deutlicheres Licht zu fegen ; fie erre | 
gen die Liebe des menfchlichen Gefdhlechtes zu ihnen, indem 
= "paffelbe lange Zeit von dem Irrthume umbergeworfen, endlich 
dahin gelangt, jene für den Foftbarften und heilfamften Be: 
=" fig. zu erfennen. Wenn alfo die Philafophen, von denen wir 
gefprohen haben, auch in grobe Irrthümer gefallen mären, 
fo würden fie darum von keinem geringern Nuten für die 
Menfchheit gewefen ſeyn, welche gerade durch das Ungenüs 
gende und Mangelhafte ihrer Lehrer das DBedürfnif um 
den unfhäpbaren Werth einer gründlichen und wahren Phi: 
lofophie empfinden gelernt hat.“ Anderwärts erkennt er in 
A der Philoſophie Locke's ein Bedürfniß feines Jahrhunderts, 
wodurch fie auch ihre Bedeutung erlangt habe; die Philofo: 
phie naͤmlich wurde dur Locde aus dem engen Verſchluſſe 
der Schulen hervorgezogen und zu den Ohren der Völker ge 
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bracht, morin aber auch der Grund zu ihren Mängeln zu 
fuhen if. Von den Scholaftifern heißt es unter anderm nad) 
Darlegung der eignen Theorie: „Den Scholaftifern waren 
die Wahrheiten, von denen wir fprechen, gar nicht unbelannt, 
wie dieß die vielen von mir angeführten Etellen aus ihren 
Werken beweifen. Dennoch fcheinen fie fiche nicht beſonders 
baben angelegen ſeyn laffen, den Zufammenhang der Wahre 
beiten, die fie Fannten, zu unterfuhen, und darum gelang 
es ihnen nicht, dem Syſteme über den Urfprung der been 
in Einfachheit und Vollendung zu geben, deren es benö- 
tigt war. Darum enifprangen für viele unter ihnen die er— 
ten Kenntniſſe (prime notizie) aus einer verborgenen 
ud dunkeln Quelle, die fie höchſtens mit unbeftimmten und 
metapporifchen Worten befchrieben, oder fie erklärten fie ges 
radezu für eine Art Inſtinkt. Und fo faßte auch Dante die 


ſdolaſtiſche Anficht auf n. ſ. w.“ Wer Fönnte die hohe Be⸗ 


deutung, die unferm Derfaffer aus diefem feinem Stand: 
puncte felbft, dem Zufammenfaffen der älteren und neueren 


Philoſophie, der Fortbildung und Befruchtung jener durch 


Nie Ergebniffe diefer, und der Berichtigung und Kräftigung 


der letztern durch die Wahrheit und Sicherheit der erftern für 





die Wiffenfchaft überhaupt, und zumal die EFatholifhe, er: 
wählt, verfennen ? 


Das Zweite, was ihn auszeichnet, und was wir hier zu 


betrachten haben, ift das Verhältniß feiner Philofophie zur 
driſtlichen Religion. Wir wollen das, was er näher als die 


Aufgabe feines Werkes bezeichnet, fo wie dad, was er über 


| den Zuſammenhang deffelben und die Uebereinflimmung und 
‚ den Unterfchied der Philofophie überhaupt mit der Meligion 
ſagt, mit feinen eigenen Worten anführen. 


„Es ift alfo die Abſicht dieſes Werkes, fo viel als möglih, bis 


zu dem Urfprunge der Wahrheit in ung, wo fih die Quellen des Les 
bensſtromes befinden, hinanfzufteigen, und ans jenem erften Aufange 


gleich alle menſchlichen Erfenntniffe und die menfchliche Gewißheit ab- 
iuleiten, indem wir fo einen einzigen Keim anfdeden, and welchem 
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jene wahre Philofophie, deren das menfchliche Geſchlecht bedarf, ent: : 


ſprießt; eine Phitofophie, die in fi die beiden Charaftere der Ei: 


heit und Totalität trägt, mic deren erflem fie der Erkenntniß Fe: 
ftigfeit und Ruhe gibt, und mit dem zweiten dem menfchlichen Geiſte 
jene unermeßliche Nahrung gewährt, nach der er fih fehnte, und ohne . 
weiche er nicht beftehen Eann, fondern nochwendig, wie jedesmal, wenn 
ihm ein wefeutliches Gut entzogen wird, in eine Urt geiftiger Raferei 
verfält. Da die erfte Wahrheit, als Form der Vernunft, einzig um 
höchft einfach im fich ſelbſt ift, fo verfeiht fie nothwendig allem von ihr 


abgeleiteten Wiflen die vollfommenfte Einheit; und da es fein Wil: 


fen gibt, weiches nicht von ihr herrührte und fih von ihr ableiten 
ließe, fo umfaße fie nochwendig das Ganze in einer umermeßlihen . 
Fruchtbarkeit, und ift darım Gegenftand einer Philofophie, welche ten 
Charakter der Totalität an fih hat. cu Dieß ift, wie ich glau: 
be, auch die Theorie des Evangeliums, und darım die Phifofophie des 
Chriſteuthums. Und man darf fi nicht wundern, daß eine für den 


Menfhen göttlihe Philoſophie ihre Grundlagen in der menfchfichen 
Natur habe, und den wefentlichen Geſetzen der Natur, für die fie ge 


geben ift, entfprehe. Ich wüßte wahrhaftig Feine Lehre zu finden 
welche beiler, als die chriftliche, die vollfommenfte Einheit mir der 
abfoluteften Totalität in fich vereinte. Nur daß das Chriſtenthum 
nicht einfach eine Theorie ift, welche der menfchlichen Erfenntniß die 
Methode der Wahrheit, oder die Wahrheit ſelbſt mittheilte, wie ein 


Menſch fie dem andern in Worten mittheilen kann; fondern es ift eben 
ſowohl eine unfihrbare Kraft, weiche die Wahrheit ferbft im Menſchen 


mächtig macht; welches fie mächtig macht in Geifte, wo fie ein neues 


Licht entzündet und ausſtrahlt, und neue, dem menfchlichen Auge Fri: 
ber verborgene und über die Schranken der menfchlihen Natur hinaus- 
liegende Dinge enthüllt; mächtig im Herzen, um es umzuwenden und 
von Scheine des vergänglichen Gutes zur Sehnſucht und Liebe zu je 
nem höchiten Gute zu befehren, das ihm in der Wahrheit ferbft deut: 
licher und anziehender geworden iſt; mächtig im Leben, welches lid) dem | 


erneuten Herzen und Geifte gemäß erneut und herftellt; mächtig ent: 
lich im Univerfum felbft, welches feine Gefege zum Gehorfam und 
Dienfte der in der menfchlichen Gattung erhabenen und triumphirenden 
Wahrheit einrichtet, oder deflen Geſetze vielmehr von Ewigkeit he 
dazu eingerichtet find. ....... Das Princip des Ehriftenthume ift alfe 
ein einziges, die Wahrheit; und die Wahrheit ift auch das Prin: 
eip der Philofophie; nur das, wie in diefer die Wahrheit fich als Ru 
gel des Geiſtes zeigt, fie fi in jenem voll und ganz, als eine gostil: 
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che .Perfon, in Ach ſelbſt beftehend, und darbietet, welche theild in und 
tenchtet und in der Weſenheit unfered Geiſtes thätigſt wirkt, theils 
verhält und geheim fi zum ehrwürdigen Gegenflande unferes Glau⸗ 
bens und zur unendlihen Quelle unferer Hoffnung macht. ..... Jenes 
einfachfte Princip, weiches der chrifttichen Lehre fo viel Einheit gibt, 
it aber zugleich jenes höchſt fruchtbare Princip, aus welchem in der 
chriſtlichen Lehre alle Güter keimen; und die menfchlihen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſelbſt gedeihen nur in forern glücklich und mit ununterbrochenem 
Fortſchritte, als fie fih zu Sprößlingen jenes Saamens, zu Zweigen 
jener feften Wurzel machen. Daher verbreitete das Chriftenchum die 
Einitifarion, als feine natürliche Folge, auf der Erde, und machte fie 
unzerftörbar, wie fich felbft, und indem es fich fortwährend mehr und 
tiefer in Die Gefellichaft einführte, legte es in fie jenen Keim unbe: 
gränzter Vervollkommnung, die der menfchlihe Stolz, der fletd die 
Wohlthaten verziße und fremden Ruhm ſich anmaaßt, ſich ſelbſt zu⸗ 
ſchreibt, jene Vervollkommuung, die den Nationen, welche der Ankunft 
Jeſu Chriſto voranginzen, unbefannt war, der allein, nach dem fenri- 
gen Ausdrud des Jefaias, den Zaum des Irrthums hinwegs 
nahm, der indem Munde der Völker lag. Darım ift au 
der menfchlihe Uebermuth felbft, der woht dem Einzelnen fchaden Fann, 
hentzutage unvermdgend, die ganze Meenfchheit wieder zu verwildern; 
md alle Anftrengungen der Hölle im vorigen Jahrhunderte haben nur 
dazu gedient, aufs nene die Ohnmacht des Menfchen und die Allmacht 
jenes Erlöfers zu beweifen, der die Völker heilbar gemacht hat, 
denn jedes Dindernig ein Mittel, und zwar ein nothwendiges und bes 
rechnetes Mittel ift, welches die unabweistihen Gefchide der Worte 
des Evangeliums erfüllen hilft. _ So kann man, trob dem augenbiickiich 
widerfprehenden Anfcheine, mit Wahrheit fagen, daß nichts den Gang 

des Chriſtenthums hemmt nnd aufhält, und im Gegentheif man kann 

in unferen Zagen jene Worte des heil. Athanafins wiederholen: „„die 
heidnifche Weisheit macht heut zu Tage feine weiteren Zortfchritte; 
dielmehr verfchwindet diejenige, die da war, allmählig““. ..... Das 

mm vermag fi von der wahren Weisheit nichts anszufchließen; ſon⸗ 

dern alle Heidnifhen Künfte und Wiflenfchaiten mußten naturgemäß un⸗ 
tergehen, als Zweige eines verborbenen und undanerhaften Stammes, 

des fich ſelbſt überlaffenen menſchlichen Geiftes, und fie mußten fo die 

Weisſagung Chriſti erfüllen: jede Pflanzung, die nicht von meinem 

himmliſchen Vater gepflanzt ift, wird ausgerottet werden‘; alle mußten 

ih ernenen, aus einer chrifklihen Wurzel hervorgehend, und ſelbſt 

Hriftlih werden. ...... Dieb find die Wirkungen der Wahrheit, als 
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Princips der Religion, in forern fie erfüllt, odttlih und dem Men: 
fen von Natur verborgen, aber durch Gottes That zum Duell der 
Gnade und Gegenflande des Glaubens geworden iſt; und als Principe 
der Philoſophie, in fofern fie in unferem Geifte naturgemäß als ein 
Licht, oder ald erfte Idee, oder als eine Megel für das Urtheil wie: 
der erleuchtet. Daraus läßt fich erfehen, wie die Philofophie nicht mit 
der Religion verwechfelt werden darf, und doch auf eine wunderbare 
Meife mit Ihr übereinftimmen und ihr zum Nuben dienen muß. ..... 
Und man fage nicht, daß neben den religiöſen Wahrheiten die philofe: 
phiſchen Kragen ald bloße Urfachen zu unbeendetem Streite und 
ohne ale Erbauung unnütz und überflüffig feyen. Wie wenig Eennen 
die, welche fo fprechen, die menfchlihe Natur! Sie wollen eine Schi: 
dungslinie zwifchen Wahrheit und Wahrheit ziehen, diefe für nüßlich, 
jene für überflüffig erklären, und fie willen in fofern nicht, daß die 
Wahrheit in ihrem ganzen Umfange ein wefentliched Bedürfniß unfe: 
rer Natur iſt; daß diefe Natur mit um fo mehr Eifer nach den Er: 
genntniffen flvebt, je erhabener, neuer und geheimnißvoller fie find; 
und daß die Kräfte der einzelnen Menfchen fo beſchränkt find, daß fie 
der Menſchheit auch nicht das Eieinfte Theilchen Wahrheit vorzuenthal- 
ten oder zu verbieten vermögen; denn die Menfchheit wird fich niemals 
jene willführliche und ungerechte Beſchränkung auferlegen laflen, und 
die Erforfhung der Wahrheit wird für das menfchliche Gefchlecht ftets 
fo frei, wie Luft und Licht, bleiben, fo offen, als Gott fie für ed ge 
macht bat. .... Eine folhe Erklärung über den Geift meiner Philo: 
fophie war ich der großen chriſtlichen Geſellſchaft ſchuldig; ich ſchuldete 
ſie insbeſondere meinem geliebten Italien, dem ich Leben und Sprache 
verdanke; jenen Italien, dem frommen Bewahrer des Glaubens feiner 
wahren Väter, und welches aus dieſer Treue ſeinen ſchönſten Ruhm 
macht; ich ſchuldete ſie dieſer ewigen Stadt, von der aus ich ſchreibe, 
in welcher der Grundſtein des kirchlichen Glaubens ſich befindet, wo 
von allen Nationen die Menſchen wie zu ihrem Vaterlande zuſammen⸗ 
ſtrömen und ſich zuſammenmiſchen, wie zu Einer Bürgerſchaft gehörig, 
wo die durch die Welt zerffreuten Gläubigen fi vereinigen und zu 
den Füßen eined gemetufchaftlihen Vaters fih umarmen, in deffen a 
geſicht fie das lebendige Bild Jeſn Chriſti verehren“. 

Als Leiterin nun in feinen Unterfuchungen gilt unferem 
Verfaffer die Natur der Dinge felbft, und mit der Darle⸗ 
gung feiner Anfichten hierüber fchlieft er die Vorrede und 
Einleitung zu feinem Werke folgendermaaßen: 
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Alte Verſehen und Mängel der Gelehrten, welche, das Gute ſu⸗ 
hend, darüber hinausgehen, indem fie es durchaus dort finden wollen, 
wo es nicht ift, aber wo fie denken, daß es feyn müfle, entfliehen da⸗ 
ber, daß fie zwar einestheild viel von der Natur der Dinge haften, 
und urtheiten, diefe Natur fen nicht wiltführtich noch thöricht, fondern 
nach Gefegen der Weisheit und höchften Güte gebildet, worin fie, die 
Wahrheit zu fagen, vortrefflich urcheilen; aber von der andern Seite 
haften fie noch viel mehr von fich ſelbſt, und fie haben nicht einmal 
den feifeften Verdacht, daß jene Geſetze, welche fie für die weifeften 
und beften anfehen, ganz und gar nicht die der Natur feyen, wodurd 
fie Hänfig getänfcht werden und bleiben. Denn nicht felten find, gegen 
ihre Meinung, die Gefebe der Natur viel weifer und beffer, als die, 
weiche fie erfunden, und wovon fie gewünfcht hatten, daß fie Geſetze 
der Natur feyn möchten, die fie jenem Wunſche gemäß, als folhe ers 
Härten und vielleicht mit Erbikterung vertheidigten. Und in der That, 
wie weit übertrifft der umendliche Verftand der Natur den begrenzten 
des Menfhen! und wie oft ift das Geſetz, welches der Menfch der Nas 
tur als daß weifefte und befte auferfegen will, nicht nur thöricht und 
erbaͤrmlich, fondern fogar ganz unſinnig! Es reicht alfo nicht Hin, def 
der Menſch in fih den guten Willen habe, wenn diefer gute Wille nicht 
von einer billigen Befcheidenheit in Zaum gehalten, oder von einer 
durch Demüthiges Studium der Natur der Dinge erlangten Einficht ge- 
leitet wird. Kurz, der Menfh hat nichtd zu hun, als fih zum Schü- 
fer der Natur zu machen; fie zu erforfchen, und nicht ihr zuvorzuei⸗ 
In; ihre Geſetze anfzufaflen, umd nicht fie ſelbſt zu fchaffen; nicht be⸗ 
flürzt zu werden, wenn die Gefehe, die er ſowohl in der phnfifchen 
als geiftigen und ſittlichen Natur findee, verfchieden von denen find, 
die ihm feine eitlen Voreinnahmen als Geſetze der Natur angeben, ſon⸗ 
dern flets dem Tebendigen Glauben an eine alles orduende und vegies 
rende höchfle Weisheit treu zu bleiben, und dort, wo ihm der Vorzug 
des beobachteten Geſetzes verborgen bleibf, geduldig fein Studium fort: 
zuſezen: bei der tieferen Betrachtung des Geſetzes entdedt er eine 
Veisheit, die ihn ſtannen macht, oder, felbft wenn er im Dunkeln 
bleibt, wird er ſich eines höheren LKichtes erfreuen, das ihn fanft be: 
wältige, und fo wird er zu dem Befite einer Philofophie gelangen, 
die den Menfchen weder feindlich ift, noch fie hart beherrfcht, und mit 
dem Ehriftenthum übereinftimmt, da der Urheber der Natur ebenfo der 
Urheber des Evangeliums ift. 

Über dad gegenwärtige Buch will nur die erflen Linien jener fo 
wünfhenswerthen Phitofophie ziehen. Wenn diefe erften nnd wenigen 
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Linien getreu der Natur nachgezeichnet, wenn meine Wünfche Ianteı 
und richtig find, wenn der Geift der Phitofophie, die ich den civiliſir⸗ 
ten Völkern vorlege, dem Geiſte ihrer Religion entfpriche: mögen 
danı die Guten Hand an daffelde Werk legen! mögen fie brüderlic 
meine Fehler verbeffern, und das, was ich mangelhaft gelaflen, hin: 
zufügen“ ! 


Wir haben abfihtlih fo Tange bei der Darftellung des 
Geiſtes und des Etandpunctes des Verfaſſers verweilt, weil 
wir diefe zum Zwecke der gegenwärtigen Anzeige für das Wid: 
tigfte und Bedentendfte bielien. Wir werden ung bei ber 
Ueberficht des Inhaltes des Werkes um fo kürzer zu faffen 
fuhen, als, wie ſchon gefagt, hier Feine Kritif Etatt finden 
fol, noch kann, und das fpeciel Philofophifhe nicht in 
diefe Blätter gehört. Jedem, der fih um das Lehtere ‚wahr: 
baft und ernſtlich befümmert, würde ohnedieß eine auszuge: 
weife mitgetheilte Darfteluug immer lückenhaft und oberflaͤch⸗ 
lich erfcheinen. 

Das Werk zerfällt in Eeftionen, Gapitel und Artikel, 
denen jedoch nicht Willkühr, fondern eine fachliche Eintheis 
lung zu Grunde liegt. So umfaßt z. B. die fünfte Eeftion 
den ganzen zweiten Band, d. h. die Darftellung des ganzen 
Syſtems des Verfaffers. Im erften Bande nun, welcher die 
vier erſten Sektionen begreift, ftelt der DVerfaffer, nachdem 
er von dem unfiheinbaren Satze des zureichenden Grunde 
(den er in feine beiden Xheile, das „micht zu wenig“ umd 
„nicht zu viel“ zerlegt), als allgemeinen Principe der philo: 
fopbifhen Methode ausgegangen, zunächft die Frage auf, um 
deren Löfung es fich handelt. Diefe ift Feine andere, aldi 
„woher erzeugen fich die Ideen, und durch welche Urſache 
befinden fie fich in unferem Geiſte?“ Die Schwierigkeit aber 
befteht darin: der menfchliche Geiſt kann ſich nur vermöge der 
Anftraction, oder vermöge eines Urtheils allgemeine Ideen 
bilden. Die. Abftraction fegt ſowohl befondere Ideen, als in 
diefen das Allgemeine, welches fie daraus entwicelt, voraus. 
Sie kann alfo jene Frage nicht beantworten. Andererſeits 
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kon aber auch Eein Urtheil ohne eine vorhandene allgemeine 
‘dee Etatt finden. So entfteht die Nothwendigfeit, im Mens 
(hen irgend eine allen feinen Urtheilen vorangehende allge- 
meine Idee anzunehmen, vermittelft der er von vorn herein 
zu urtheilen vermag, und alle anderen Ideen fich bildet.“ 
Diefe Cchwierigkeit aber beftimmt fi Im Verlaufe der Un 
terfuhung immer deutlicher und näher, fie bot fih unter ver- 
[hiedenen Geſtalten allen großen Philofophen dar, die, um 
fie zu Iöfen, die finnreichften Hypotbefen erfanden. Dies 
führt nun den Verfaffer zu einer Kritif der früheren philo= 
ſophiſchen Syſteme, die fi) im Ganzen in folde ordnen 
laffen, weldhe für die Idee einen „unzureichenden,“ und in 
ſolche, welche für fie einen „mehr ale hinreichenden“ Grund 
annehmen. Beide entfprechen gemiffermaaßen Perioden der 
Philofophie, einer Bulgar:Philofophie (Alosofia vul- 
gare), die nachfichtig mit fich felbft ift, und die Echwierig- 
keiten gar nicht oder nur dunkel einfieht, und alle mit unges 
ſchickten oder verwirrten Hppothefen erklärt; und einer ges 
lehrten Philofophie (filosofia dotta), welche die Echwie- 
tigfeiten, die fich ihren erften Hypotheſen entgegenfegen, wohl 
erfennt, und daher Die vulgären Theorien verfchmäht, die da= 
ber finnreiche und tiefe Eyfteme hervorruft, aber durch ein 
Uebermaaß in Fehler verfällt, wie jene durch Mangelhaftig- 
kit. Unter der erften Reihe von Philofophen handelt er dann 
die Epfteme von Locfe, Eondillac, Reid, Etewart und über: 
haupt die franzöfifche und ſchottiſche Philofophie ab, denen er 
kohl nur darum eine fo große Augführlichkeit widmet, weil 
he in Stalien, wie in Sranfreih, zahlreihe Anhänger ha- 
ben, fo wie um den Zufammenhang der fchottifchen Schule 
(namentlich Reids) mit der Eantifhen Philofophie zu zeigen, 
und bei Stewart den Nominalismus zu berühren. Unter der 
weiten Reihe von Phllofophen begreift er den Plato, bei 
dem er die Kritik des Ariſtoteles über ihn anführt, und diefe 
Kritik ſelbſt, fo wie die ganze Anficht des Ariftoteles von den 
seen (worin er Mängel, wenigſtens Dunkelheit, jedoch auch. 
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Sache zuwenden, und nad ihnen allein die Behandlung beurcheiten. 
Denn es gibt feinen andern Weg für fie, um ihre falſche Befangenheit 
und die Geringfhäsung der vorerwähnten Schriftſteller abzulegen. Und 
in der That, wie follte man zu der Erkenntuiß kommen, daß ein Dann 
Achtung verdiene und darım von gewichtiger Autorität fey, wenn nicht 
durch die Erfahrung, daß man wohl überlegte Dinge und wahre und 
tiefe Reden und Echlüffe von ihm vernommen? Daher ift ed nothwen⸗ 
dig, das Urtheil über unfere Vorfahren auf dieſe Weife umzubilden, 
nicht dadurch, daß man mit Einem Inge und ohne guten Gınnd zu 
ihnen zurückkehrt, fondern daß man durch Darlegung ihrer fhönen und 
feinen Forfchungen, ihrer edlen Anfichten, ihrer fihern Beweisführun- 
gen ihren Ruf wiederherftellt, indem man zeige, wie jene Fragen nnd 
Schwierigkeiten in der menfchlichen Wiffenfchaft, welche man für nen 
und ganz unſerer Zeit angemeflen hält, keineswegs den Alten entgan- 
gen find, was man bios darım glaubt, weil man diefe fo wenig kennt, *) 





*) um nur ein Beifpiel von der Wahrheit diefer Behauptung anzuführen, fehe 
man das nah, was Hegel, „die fleifchgewordene Idee,‘ „der Bollender der 
— Wiſſenſchaft,“ „der in der Echrift verheifiene Paraclet,“ (wie er in feiner 
‘ Leichenrede genannt worden) in feiner Gefchichte der Philofophie über die 
chriſtliche Philoſophie des Mittelalters geſagt hat. Bon den Kirchenvãtern 
— um Einzelnen weiß er gar Nichts, und begnügt fi das, was. Er ihren 
allgemeinen ppilofoppifchen Etandpunft nennt, anzuführen, Bon T ho: 

mas von Aquin, dem Jahrhunderte lang gepriefenen König der Echufe, 
heifit es, daß er gründliche, fpeculative Gedanten gehabt, und über die Er- 
kenntnißlehre gefagt habe: „die materiellen Dinge beftehen aus Form und 
Materie, die Seele hat die fubftantielle Form des Steines an ſich“ Sonſt 
Nichts. Bonaventura, der auf die grofiartigfie Weife die myftifche Rich- 

tung der Philofophie nit der fcholaftifhen Dialektik vereinigte; Durand 

von St. Poursain, der fih in der erflen Hälfte des 14. Jahrhunderts 

von der Herrfchaft des Ariftoteles und der Schule losfagte, und auf neuem, 
eigenen Grunde fein Syſtem aufführte, find ihm ganz und gar unbefannt, 
Von den übrigen Scholaſtikern und Myſtikern erzählt er faſt nur Anekdo⸗ 
"ten, die, gleich wie die eingeſtreuten allgemeinen Säge von ihnen, aus 
Bruders, Tiedemanns, Rirners und Tennemanns Gefchichten der Philofophie, 
Häufig wörtlih aus Wendts Auszug aus Tennemanns Geſchichte 

= per Philoſophie abgefchrieben find. Dennoch glaubt er fih an einer Etelle 
ju dem Urtheil berechtigt (Gefch. der Phil. Wd. JIL p. 199): Es Hilft Richts 
das Mittelalter eine barbarifche Zeit zu nennen. Es ift eine eigenthümtliche 
Art der Barbargi, nicht der unbefangenen, rohen, — fondern die höchfte 
Idee und die höchſte Bildung zur Barbarei geworden; was eben bie gräfis 
lichfte Geftalt der Barbarei und Verkehrung iſt, — die abfolute Idee, und 
’ war durchs Denken, zu verkehren u. f. w. Und an einer andern Etelle: 
„Es ift keinem Menſchen zuzumuthen, dafı er dieſe Philofophie des Mit 
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weit man ihr Stubinm vernachläffigt und aufgegeben hat, ımd fo den 
Faden der Weberlieferung entzwei gefchnitten hat, wozu die Menfchen 
durch eine angfchweirende Liebe, unabhängig zu feyn und fih in jeder 
Beziehung aus dich ſelbſt heraus einzurichten, getrieben worden find. 
Wahrlich, die Menfchen jener Jahrhunderte, die dem achtzehnten vor: 
angingen, waren mit Augen, Ohren und Zunge, mit Hand und 
Fuß und Kopf geboren, gerade ſo, wie wir; das müflen wir platter= 
dings glauben; und zufällig ift auch der Gedanke Feine moderue Erfin- 
dung. Unter allen Mafchinen, welche die Neueren erfunden, hat keine 
jie gefehrt, wirkfamer, ſchneller, fiherer den Zänfhungen der menſch— 
lichen Leidenfharten zu widerftehen und weniger den Verführungen der 
menfchlihen Bosheit unterworfen zu feyn.“* *) 

Gibt fih fo der Seift der Gefchichte, der Geiſt der ka⸗ 
tholifchen Kirche, mit melden fie fi) den Neuerungen, — die 
ebenfalls mit Wegwerfung der gefhichtlihen Entwicklung das 
Chriftentbum in feiner angeblihen urfprünglicdyen Reinheit 
wiederherftellen wollten, — widerfegten, als der Geift des vor: 
liegenden Werkes Fund, **) und hat der Verfaffer durch die 





telalterd aus Autopſie kenne, da fie eben fo umfaffend, als dürftig, ſchreck⸗ 
ich gefchrieben und voluminös iſt.“ (ib. p. 149). Darum will er mit feinen 
Zuhörern, um über diefe Periode von 1000 Jahren wegzufommen, Sie: 
benmeilenftiefet anlegen (1. c. p. 99), was freilich die Unwiſſenheit und An: 

, maßung immer thut. Wahrlich, den Schutt, der ſich über Das Mittelalter 
gewälzt hat, hinwegzuräumen, ift eine ſchwierigere Aufgabe, als die Städte 
Herenlanum und Pompeji wieder ans Tageslicht zu ziehen. Doch ift fir 
die Geſchichte des Mittelalters, für feine Kunſt und Poeſie fhon 
viel, und zwar mit Dank, gethan worden: hoffentlich wird auch feine Wiſ⸗ 
fenfchaft mit der Zeit zur Kenntniß und Anerkennung gelangen. 

= *) Dem Verfaffer ift die Hegel ſche Logik unbekannt. 

») Darum heifit es auch an einer anderen Stelle: „mit jener ftolsen Verach⸗ 
tung ihrer Vorgänger bewirken die Philofophen Nichts, als daß das menfchs 
liche Sefchlecht koſtbare Kenntniffe, die es befigt, verliert, dafi es immer 
aufs Neue zum Kinde wird, und ftetS Arbeiten wieder beginnt, an die 
es ſchon Hand gelegt und die es ſchon weit gefördert hatte, daß es dadurch 
eine unendliche Zeit verfchleudert, und endlich durch Ermüdung der Geduld 
der Philofophie felbft, welche die Philoſophen darftellen, überdrüfig wird. 
Der philofophifche Geift kann wahrlich kein ausfchließender und individueller 
feyn; er ift ein erhaltender, unpartheiifcher, Fülle in fich tragender Geiſt; 
er nimmt mit Ehrfurcht die Ueberlieferungen des menfihliden Geſchlechts 
und der einzelnen Weiſen auf; er ift mit einem Worte nicht Der eitle Geift 
der Welt, fondern der Geift des Chriſtenthums felbft, dem Studium 
und der Betrachtung der natürlichen Wahrheiten zugewandt.“ 
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Aufnahme der fcholaftifchen und kirchlichen Philoſophie in fein 
Eyftem und in feine Darftelung den Wunfch des großen 
Leibnitz, daß einmal ein tüchtiger Mann ung die Echolaftifer 
durch Ueberarbeitung ihrer Gedanken und Ueberfehung in uns 
fere Eprache zugänglich madyen möchte, theilmweife erfüllt (ein 
gewiß dankenswerthes Verdienft!), fo ift er doch weit ent= 
fernt, jene Philofophie für die Vollendung und den Abſchluß 
des denfenden Geiftes zu halten, noch auch die neuere Phi⸗ 
Iofopbie, felbft da, wo er fie bekämpft und ihre Mängel und 
Irrthümer aufdeckt, als überflüffig und nuglos in der Ent: 
wicklung der Philofophie überhaupt zu betrachten. In Bezug 
auf das Letztere fagt er, nachdem er die Philoſophie des 
Lode und feiner Nachfolger, dann Reids und Etewarts 
geprüft: „Ich will nicht die Frage aufmwerfen, ob Locke 
und die Philofophen, die ihm folgten und die ich bisher 
unterfucht babe, die Pbilofophie Fortfchritte machen ließen. 
Um die Ueberflüffigfeit einer folhen Frage einzufehen, genügt 
ed zu bemerken, daß felbft die Irrthümer der Menſchen in 
X der großen Ordnung der Vorfehung den Fortfchritten des 
menfchlichen Geiſtes dienen. Cie geben Gelegenheit, die wich- 
tigen Wahrheiten in ein deutlicheres Licht zu fegen; fie erre- 
gen die Liebe des menfchlichen Gefchlechtes zu ihnen, indem 
— daſſelbe lange Zeit von dem Irrthume umhergemworfen, endlich 
‚dahin gelangt, jene für den Foftbarften und heilſamſten Be- 
— ſitz zu erfennen. Wenn alfo die Philofophen, von denen wir 
gejprochen haben, auch in grobe Irrthümer gefallen wären, 
fo würden fie darum von feinem geringern Nupen für Die 
Menfchheit gewefen ſeyn, welche gerade durch das Ungenüs 
gende und Mangelhafte ihrer Lehrer das Bebürfniß und 
den unfhäpbaren Werth einer gründlichen und wahren Phi: 
Iofephie empfinden gelernt hat.“ Anderwärts erkennt er in 
A ber Philofophie Locke's ein Bedürfniß feines Jahrhunderts, 
wodurch fie auch ihre Bedeutung erlangt habe; die Philofo- 
__ hie nämlid wurde durch Lode aus dem engen Verfchluffe 
der Schulen hervorgezogen und zu den Ohren der Völker ges 
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braht, worin aber auch der Grund zu ihren Mängeln zu 
fuhen if. Bon den Scholaftifern heißt es unter anderm nad) 
Darlegung der eignen Theorie: „Den Scholaftifern waren 
die Wahrheiten, von denen wir fprechen, gar nicht unbelannt, 
wie dieß die vielen von mir angeführten Etellen aus ihren 
Werken beweifen. Dennoch fiheinen fie fiche nicht beſonders 
baben angefegen feyn laffen, den Zufammenhang der Wahrs 
heiten, die fie Tannten, zu unterfuhen, und darum gelang 
es ihnen nicht, dem Syſteme über den Urfprung der Ideen 
jene Sinfachheit und Vollendung zu geben, deren ed benö= 
tigt war. Darum entfprangen für viele unter ihnen die er- 
ten Kenntniffe (prime notizie) aus einer verborgenen 
und dunkeln Quelle, die fie höchftens mit unbeftimmten und 
metspporifchen Worten befchrieben, oder fie erklärten fie ges 
radezu für eine Urt Inſtinkt. Und fo faßte auch Dante die 
(holaftifche Unficht auf u. f. m. Wer Eönnte die hohe Bez 
deutung, die unferm Verfaſſer aus diefem feinem Stande 
puncte felbft, dem Zufammenfaffen der älteren und neueren 
Mtlofophie, der Fortbildung und Befruchtung jener durch 
Nie Ergebniffe diefer, und der Berichtigung und Kräftigung 
der leztern durch die Wahrheit und Sicherheit der erftern für 
die Wiffenfchaft überhaupt, und zumal die Eatholifche, ers 
hähft, verfennen ? 


Das Zweite, mas ihn auszeichnet, und was wir bier zu 
betrachten haben, ift das Verhältniß feiner Philofophie zur 
hriftfihen Neligion. Wir wollen das, was er näher als die 
Aufgabe feines Werkes bezeichnet, fo wie dad, mas er über 
den Zufammenhang deffelben und die Uebereinftimmung und 
den Unterfchied der Vhilofophie überhaupt mit der Meligion 
gt, mit feinen eigenen Worten anführen. 

„Es iſt alfo die Abſicht diefes Werkes, fo viel als möglih, bis 
dem Urfprunge der Wahrheit in ung, wo fih die Quellen des Les 
benöftromes befinden, hinanfzufteigen, und ang jenem erften Anfange 
zugleich alle menfchlichen Erfenntniffe und die menfchliche Gewißheit ab: 
ieiten, indem wir fo einen einzigen Keim anfdeden, aus welchem 
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jene wahre Phifofophie, deren das menfchliche Gefchlecht bedarf, ents 
fprießt; eine Phitofophie, die in fih die beiden Charaftere der Ein: 
heit und Totalität trägt, mie deren erftem fie der Erkenntniß Ze: 
fligfeit und Ruhe gibt, umd mie dem zweiten dem menfchlichen Geiite 
jene unermeßliche Nahrung gewährt, nach der er fih fehnte, und ohne 
weiche er nicht beftehen kann, fondern nochmwendig, wie jedesmal, wenn 
ihm ein wefentlihed Gut entzogen wird, in eine Urt geiftiger Naferei 
verfält. Da die erfte Wahrheit, als Form der Vernunft, einzig und 
höchſt einfach in fih ferbft ift, fo verteihe fie nothwendig allem von ihr 
abgeleiteten Willen die vollfommenfte Einheit; und da es Fein Wil: 
fen gibt, welches nicht von ihr herrührte und ſich von ihr ableiten 
fieße, fo umfaßt fie nothwendig das Ganze in einer unermeßlichen 
Fruchtbarkeit, und iſt darum Gegenftand einer Phitofophie, welche den 
Charakter der Totalität an fih Hat. eu Dieß ift, wie ich glau: 
be, auch die Theorie des Evangeliums, und darım die Philofophie des 
Chriſtenthums. Und man darf fich nicht wundern, daß eine für den 
Menſchen göttlihe Phitofophie ihre Grundlagen in der menfchlichen 
Natur habe, und den weſentlichen Geſetzen der Natur, für die fie ge: 
geben ift, entfprehe. Ich wüßte wahrhaftig Feine Lehre zu finden, 
welche beifer, als die chriftliche, die volllommenfte Einheit mit der 
abfoluteften Totalität in fih vereinte. Nur daß das Chriſtenthum 
nicht einfach eine Theorie ift, welche der menfchlichen Erkenntniß die 
Methode der Wahrheit, oder die Wahrheit ſelbſt mittheilte, wie ein 
Menſch fie dem andern in Worten mittheilen faun; fondern es ift eben 
ſowohl eine unfihtbare Kraft, welche die Wahrheit ferbft im Menfchen 
mächtig macht; welches fie mächtig macht im Geifte, wo fie ein neues 
Licht entzündet und ausſtrahlt, und neue, den menfchlihen Auge frü— 
her verborgene und über die Schranfen der menfchlichen Natur hinaus: 
liegende Dinge enthüllt; mächtig im Herzen, um es umzuwenden und 
von Scheine des vergänglihen Gutes zur Sehnſucht und Liebe zu je: 
nem höchften Gute zu befehren, das ihm in der Wahrheit ferbft deut: 
licher und anziehender geworden iſt; mächtig im Leben, welches ſich dem 
ernenten Herzen und Geifte gemäß erneut und herftellt; mächtig end: 
ih im Univerfum ſelbſt, welches feine Gefege zun Gehorfam nnd. 
Dienfte der in der menfchlihen Gattung erhabenen und triumphirenden 
Mahrheit einrichtet, oder deſſen Geſetze vielmehr von Ewigkeit her 
dazu eingerichtet find. cu... Das Princip des Chriſtenthums iſt alfo 
ein einziges, die Wahrheit; und die Wahrheit ift and das Prinz 
cip der Phitofophie; nur daß, wie in diefer die Wahrheit ſich als Re 
gel des Geiſtes zeigt, fie fi in jenem voll und ganz, als eine gostlis. 
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che Perſon, in ſich ſelbſt beftehend, uns darbietet, welche theils in ung 
teuchtet nnd in der Weſenheit unferes Geiſtes thätigſt wirkt, theils 
verhälfe und gehein fich zum ehrwürdigen Gegenſtande unferes Glau⸗ 
bene und zur ımendlihen Quelle unferer Hoffnung made. .... Jenes 
einfachſte Princip, welches der chriſtlichen Lehre ſo viel Einheit gibt, 
iſt aber zugleich jenes höchſt fruchtbare Princip, aus welchem in der 
chriſtlichen Lehre alle Güter keimen; und die menſchlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſelbſt gedeihen nur in ſofern glücklich amd mit ununterbrochenem 
Fortſchritte, als fie ſich zu Sprößlingen jenes Saamens, zu Zweigen 
jener feſten Wurzel machen. Daher verbreitete das Chriſtenthum die 
Civiliſation, als feine natürliche Folge, auf der Erde, und machte fie 
unzerftörbar, wie fich felbft, und indem es fi fortwährend mehr nnd 
tiefer in die Geſellſchaſt einrührte, legte es in fie jenen Keim unbe: 
gränzter Wervollfommnung, die der menſchliche Stolz, der ftets die 
Wohlthaten verziße und fremden Ruhm fih anmaaßt, ſich felbft zus 
fhreibt, jene Vervollfommmung, die den Nationen, welhe der Ankunft 
Jeſn Ehrifto voranginzen, unbekannt war, der allein, nach dem feuri: 
gen Ausdruck des Jefaiad, den Baum des Irrthums hinweg: 
nahm, der in dem Munde der Völker lag. Darum ift auch 
der menfchliche Webermuch felbft, der wohl dem Einzelnen fchaden kann, 
bentzutage unvermdgend, die ganze Meenfchheit wieder zu verwildern ; 
und alle Anftrengungen der Hölle im vorigen Jahrhunderte haben nur 
dazıı gedient, aufs nene die Ohnmacht des Menfchen und die Allmacht 
jenes Erlöfers zu beweifen, der die Völker heilbar gemacht hat, 
den jedes Hindernig ein Mittel, und zwar ein nothmwendiges und bes 
rechnetes Mittel ift, welches die unabweistihen Geſchicke der Worte 
des Evangeliums erfüllen hilfe. So kann man, trotz dem augenblicklich 
widerfprechenden Anfcheine, mit Wahrheit fagen, daß nichts den Gang 
des Ehriftenthums hemmt nnd aufhält, und im Gegentheil man kann 
in unferen Tagen jene Worte des heil. Athanaſius wiederholen: „„die 
heidnifhe Weisheit maht heut zu Tage Feine weiteren $ortfhritte; 
vieimehr verſchwindet diejenige, die da war, altmählig““. u... Das 
mm vermag fih von der wahren Weisheit nichts auszufchließen; fon: 
dern alle heidnifchen Künfte und Wiflenfchaften mußten naturgemäß un- 
tergehen, als Zweige eines verdorbenen und undauerhaften Stammes, 
des ſich ſelbſt überlaffenen menfchlichen Geiſtes, und fie mußten fo die 
Weisfagung Ehrifli erfüllen: „jede Pflanzung, die nicht von meinem 
himmlischen Vater gepflanzt ift, wird ausgerottet werden‘; alle mußten 
ih erneuen, aus einer chriftfihen Wurzel hervorgehend, und felbfk 
hriftlich werden. ..... Dieß find die Wirfungen der Wahrheit, als 
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Principe der Religion, in forern fie erfüllt, göttlich und dem Men: 
fhen von Natur verborgen, aber durch Gottes That zum Duell Der 
Gnade und Gegenflande des Glaubens geworden ift; und als Princips 
der Phitofophie, in foren fie in unferem Geiſte naturgemäß als ein 
Licht, oder als erfte Idee, oder als eine Regel für das Urtheil wie- 
der erleuchtet. Daraus läßt fich erfehen, wie die Philofophie nicht mit 
der Religion verwechfelt werden darf, und Doch auf eine wunderbare 
Weiſe mit ihr übereinftimmen und ihr zum Nusen dienen muß. ..... . 
Und man fage nicht, daß neben den religiöfen Wahrheiten die philofo= 
yhifchen Fragen ald bloße Urfachen zu unbeendetem Streite und 
ohne ale Erbanıng unnüg und überflüffig feyen. Wie wenig kennen 
die, weiche fo fprechen, die menſchliche Natur! Sie wollen eine Schei: 
dungslinie zwifchen Wahrheit und Wahrheit ziehen, diefe für nüslich, 
jene für überflüffig erklären, und fie wiffen in fofern nicht, daß die 
Wahrheit in ihrem ganzen Umfange ein wefentlihed Bedürfniß unfe- 
rer Natur ift; daß diefe Natur mit um fo mehr Eifer nah den Er- 
Eenntniffen flrebe, je erhabener, neuer und geheimnißvoller fie find; 
und daß die Kräfte der einzelnen Menfchen fo befchränft find, daß fie 
der Menfchheit auch nicht das Fieinfle Theilchen Wahrheit vorzuenthat- 
ten oder zu verbieten vermögen; denn die Menfchheit wird fih niemals 
jene wilführliche und ungerechte Beſchränkung auferlegen Taffen, und 
die Erforfchung der Wahrheit wird für das menfchliche Geſchlecht ſtets 
fo frei, wie Luft und Licht, bleiben, fo offen, als Gott fie für e8 ge— 
macht bat. ...... Eine ſolche Erklärung über den Geift meiner Philo— 
fophie war ich der großen chriftlichen Geſellſchaft ſchuldig; ich ſchuldete 
fie insbefondere meinem geliebten Stalien, dem ich Leben und Sprache 
verdanke; jenem Italien, dem frommen Bewahrer ded Glaubens feiner 
wahren Väter, und welches aus diefer Irene feinen fchönften Ruhm 
macht; ich fchuldete fie diefer ewigen Stadt, von der aus ich ſchreibe, 
in welcher der Grundflein des Firchlichen Glanbens fich befindet, wo 
von allen Nationen die Menfchen wie zu ihrem Vaterlande aufammen- 
ſtroͤmen und ſich aufammenmifhen, wie zu Einer Bürgerfchaft gehörig, 
wo die dur die Welt zerftreuten Gläubigen fich vereinigen und zu 
den Füßen eines gemerinfchaftlichen Vaters fih umarmen, in deffen Au- 
geficht fie das lebendige Bild Jeſn Ehrifti verehren‘“. 

Als Leiterin nun in feinen Unterfuchungen gilt unferem 
Verfaffer die Natur der Dinge felbft, und mit der Darle— 
gung feiner Anſichten hierüber fchließt er die DVorrede und 
Einleitung zu feinem Werke folgendermaaßen: 
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Alle Verfehen und Mängel der Gelehrten, welche, das Gute fu: 
chend, darüber hinansgehen, indem fie ed durchaus dort finden wollen, 
wo ed nicht iſt, aber wo jie denken, daß es ſeyn müfle, entfliehen das 
her, daß fie zwar einestheils viel von der Natur der Dinge haften, 
und urtheiten, Diefe Natur ſey nicht willkührlich noch thöricht, ſondern 
nah Geſetzen der Weisheit und höchſten Güte gebildet, worin fie, die 
Wahrheit zu fagen, vortrefflih urtheilen; aber von der andern Seite 
hatten jie noch viel mehr von fich ſelbſt, und fie haben nicht einmal 
den Teifeften Verdacht, daß jene Geſetze, welche fie für die weifeften 
und beften anfehen, ganz und gar nicht die der Natur feyen, wodurd 
fie Hänfig getänfcht werden und bleiben. Denn nicht felten find, gegen 
ihre Meinung, die Geſetze der Natur viel weifer und beffer, als die, 
weiche fie erfunden, und wovon fie gewünfcht hatten, daß fie Geſetze 
der Natur feyn möchten, die fie jenem Wunfche gemäß, ale folche ers 
Härten und vielleicht mit Erbitterung vertheidigten. Und in der That, 
wie weit übertrifft der unendfihe Verftand der Natur den begrenzten 
des Menfchen! und wie oft ift das Geſetz, welches der Menſch der Na: 
fur al8 das weifefte und befte auferlegen will, nicht nur thöricht und 
erbärmlich, fondern fogar ganz nnfinnig! Es reicht alfo nicht hin, daß 
der Menſch in fih den guten Willen Habe, wenn diefer gute Wille nicht 
von einer billigen Befcheidenheit in Zaum gehalten, oder von einer 
durch demüthiges Studium der Natur der Dinge erlangten Einficht ges 
feitet wird. Kurz, der Menſch hat nichts zu thun, als fih zum Schü- 
fer der Natur zu machen; fie zu erforichen, und nicht ihr zuvorzuei⸗ 
len; ihre Geſetze aufzufaſſen, und nicht fie ſelbſt zu fchaffen; nicht bes 
flürzt zu werden, wenn die Gefebe, die er fowohl in der phnfifchen 
als geiftigen und fittlihen Natur findet, verfhieden von denen find, 
die ihm feine eitlen Voreinnahmen ald Geſetze der Natur angeben, ſon⸗ 
dern flets dem lebendigen Glauben an eine alles ordiiende und regie⸗ 
rende höchfle Weisheit treu zu bleiben, umd dort, wo ihm der Vorzug 
des beobachteten Geſetzes verborgen bleibt, geduldig fein Studium fort: 
zuſetzen: bei der tieferen Betrachtung des Geſetzes entdedt er eine 
Weisheit, die ihn ſtaunen macht, oder, felbft wenn er im Dunkeln 
bleibt, wird er fih eines höheren Lichtes erfreuen, das ihn fanft be- 
wältigt, und fo wird er zu: dem Beſitze einer Philofophie gelangen, 
die den Menſchen weder feindlich ift, noch fie hart beherrfcht, und mit 
dem Chriſtenthum übereinftimmt, da der Urheber der Natur ebenfo der 
Urheber des Evangeliums ifl. 

Uber das gegenwärtige Buch will nur die erften Linien jener fo 
wünfchenswerthen Philofophie ziehen. Wenn dieſe erften nnd wenigen 


* 
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ruüttung gebracht hat, in das richtige Geleiſe wieder einzulenken, als 
jedem Andern? Die verwundende Hand kann ſich hier weit leichter in 
eine heilende umwandeln. Der Tod des Fürſten drückt ſeinen Verfü— 
gungen ein Siegel auf, welches ſchwerer zu löſen iſt, als dasjenige, 
womit fie unter feinen Augen ausgeſtattet wurden, und moraliſche 
Rückſichten aller Art binden dem Nachfolger die Daude ungleich mehr, 
als ed bei demjenigen der Fall feyn Eönnte, der felbft ein zuvor ange- 
nommenes Syftem in ein fpäter für richtiger erfauntes vertaufchte“*, 


Nichts defto weniger hängt an diejer Neform ber Me= 
formen Joſephs Defterreihe Schickſal und fein Heil, feine 
Ehre und fein Gedeihen für die Zufunft. — Diefer Grund— 
fat in feiner Allgemeinheit ıft fo wahr und richtig, daß nicht 
leicht Einer unferer Zefer ihn bezweifeln dürfte. — Nur glau= 
ben wir einem Irrthume bei Diefer Gelegenheit begegnen zu 
müffen, der, wenn er vorkäme, in dem Charakter unfrer Zeit 
liegen würde. — Es ift nicht möglih und nidt ratbfanı, 
Defterreiche Zuftand, wie ihn die Gefeggebung der letten fech= 
3ig Jahre gegründet und entwicelt hat, mit wenigen Jeder: 
jügen umzuflürgen, um denfelben äußerlid und von Staats—⸗ 
wegen auf irgend ein jenfeits der Periode der Zerftörung lie⸗— 
gendes Normaljahr zurückzuführen. — Ale Reform der Jo— 
fephinifhen Verordnungen kann und darf allein in einem 
wahren und ächten Fortfihreiten zum Beſſern befteben, 
wie ed dieſe Zeit erheifcht, eine Aufgabe, die bei weitem 
fhwieriger ift, als irgend ein todter, rein mechanifher Re— 
ftaurationeproceß, oder das Fefthalten an einem eben fo un— 
prafiifchen Princip der abfoluten Etabilität, die auf Er- 
den nicht möglich if. — Eo 3. DB. kann und durf, um eines 


— der wichtigſten Punkte fpeciele Erwähnung zu thun, nicht Du- 


von die Rede fepn, den afutholifchen Gemeinden in Oeſter— 


== reid) jene Freiheit des Cultus wieder nehmen zu wollen, die 


s 


? 


Joſeph II. ihnen ertheilte. — Erhaltung diefer Freiheit auf 
ihrem dermaligen, richtig verflandenen Status quo ift gleichs 
mäßig Pflicht der Gerechtigkeit, wie der Klugheit. Andererſeits 
kann der Kirche auch in Defterreih, nicht etwa durch Mefti- 
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tution ‚bes verlornen, materiellen Befiges, fondern nur durch 
Wiederherftelung ihrer naturgemäßen Freiheit geholfen. 
werden, — bet welcher die öfterreichifihe Monarchie, auch 
in rein politifcher Hinficht, gar nichts zu befürchten, fondern 
nur zu gewinnen hätte. — Wenn andere Regierungen un= 
glücklich genug waren, fidy der Kirche als einer vermeintlis 
hen, natürlichen Feindin gegenüber zu ftellen, fo lag die 
Ehuld davon hauptfächlid in ihrem Proteftantismus, und in 
der von ihnen übernommenen (undankbaren) Eorge für deffen 
Srhaltung. — Eie glaubten in dem, was fie das Prinzip 
des Proteflantismug nannten (fey dieß nun ber ftrenge Abs 
folutismus in der Einheit von Etaat und Kirche, oder die 
abfolute, revolutionäre Licenz ded Individuums, oder eine 
Miſchung aus beiden Elementen), genug fie glaubten in Dies 
em Prinzip die Wurzel ihrers Dafeyns zu erkennen, und 
mußten daher alle Confequenzen über fich nehmen, zu denen 
dieie Wege geführt haben und ferner noch führen werden. 


Nicht alfo Oeſterreich; — fein geiftiger Boden tft, ſeit⸗ 
dem es eriftirt, Die Kirche, und nur wenn Defterreich in dies 
fer das allein und wahrhaft confervative Princip erkennt, 
verſteht es die Miffion, die ihm von Gott geworden: ein 
Child des Rechts und der Ordnung auf Erden bis zu den 
lesten Zeiten zu ſeyn.*) Durch die in der Periode der fal- 
ihen Aufflärung eingetretenen Abweichungen von diefem Ziele 
bat es der Natur feine Schuld bezahlt. — Wer fih rein 
fühlt, mag den erften Etein aufheben! — Wenn es heute 
tie Slemente der Erhaltung, der Gefundheit, der wahren 
Ordnung zu beleben, zu kräftigen, in Thaͤtigkeit zu ſetzen 
weiß, wenn es ihm gelingt, den Echaden Joſeph's von in- 
nen heraus zu heilen, — dann Fann es eben jene vernei= 
nende Richtung als ein Mittel betrachten, deffen Gott fi) 
bediente, die verborgene Kraft zu wecken, Faͤulniß und Er⸗ 





*) Nach Friedrich's TIL Wahiſpruch: Austria erit in orbe ultima. X 
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ftarrung zu verhüten, und durd die felbft zerftörende Bewe⸗ 
gung das Leben zu erhalten und zu verjüngen. 

Eine andere inhaltfchwere Materie berührt Hurter in dem, 
was er über die Cenſur fagt, welden Abfchnitt wir unfern 
Lefern angelegentlichft zur Beherzigung empfehlen. — Die abs 
firacte Frage, was foll gelten, Genjur oder Preßfreiheit? 
wird jeder denfende und redfiche Mann, — in fofern es 
fih um Prinzipien handelt, — ohne weiteres zu Gun: 
ften der erfteren beantworten. — Daß jedes menfchliche We⸗ 
fen ein natürliches, angebornes Recht habe, feine Gedanken 
drucken zu laffen, ohne daß es daran, wenn feine Rede der 
Welt, dem Staate, dem Naͤchſten ſchädlich if, gehindert wer: 
den dürfte, ift eine offenbare Abfurdität, und nicht vernünf⸗ 
tiger als etwa der Cap: jeder Menſch darf Feuer anlegen, 
Dagegen ift es verboten, Thurmwächter, Epriten und Eimer 
jur Derhütung von Feuerebrünften in Bereitſchaft zu hal⸗ 
ten. Die fo geftellte Frage, in fofern fie ein Princip des na⸗ 
türlihen Rechts betrifft, ift alfo leicht beantwortet. Viel 
ſchwieriger aber ift eine anderes ob nicht die unbedingtefte 

— Preßfreiheit mit allen ihren Echattenfeiten einer Genfur vor: 
zuziehen fen, die das Uebel micht verhindert, dagegen aus 

— Beſchraͤnktheit, Feigheit oder offenbar feindlihem Willen die 
Wahrheit unterdrückt? — Uns fiheint es daher bei weitem nö⸗ 

= thiger, die richtigen Marimen der Verwaltung der Genfur 
feftzuftellen, als noch länger über das theoretifche Hecht oder 
Unrecht derfelben zu ftreiten. — Ohne alle Beziehung auf 

die Defterreichische Genfur, über deren Vorzüge oder Mängel 

wir mit H. Hurter nicht rechten wollen und fünnen, erlau⸗ 

ben wir uns daher nachfolgende gelegentliche Gedanken uns 
fern Lefern zur Prüfung und Erwägung anheim zu geben: 

1) Es fommt nicht fowohl darauf an, mas in einem Lande 
gelefen werden darf, fondern vielmehr auf das, was daſelbſt 
geglaubt wird. 2) Ubfolute Ubfperrung der Iefenden Klaf- 

fen des Publikums von aller und jeder der Staatsgewalt mit 
Recht oder Unrecht mißfäligen Literatur, ift felbft durch Die 
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wachfamften Polizeimaaßregeln nicht möglih. Die Hoffnung: 
die gebildeten Klaffen des Publikums über die Eriſtenz ges 
wiffer Thatſachen und Meinungen in Unwiffenbeit zu erhals 
ten, ift eben fo eitel als verderblich, weil fie dazu führt, bie 
Kritik und die Polemik gegen das Eclechte zu verbieten, 
„damit Fein Aufſehen erregt werde.“ — Dieß ift das ficherfte 
und untrüglichite Mittel, die öffenılihe Meinung in Eurzer 
Friſt bis auf einen Grad zu verderben, wohin die Außerfie 


Preßfreiheit gar nicht, oder doch nicht fo leicht gelangt fen 


würde, weil fie mit dem Schlechten zugleih auc das Gute 
entfeffelt hätte. 3) Auch die firengfte Genfur ift nur eine nes’ 
gative Maaßregel, fie halt im günftigften Falle nur Böſes 
ab, pflanzt aber nie das Gute. — Die falfche Lehre kann auf 
die Dauer nicht durch Unwiffenheit, fondern nur durch Kennt⸗ 
niß der Wahrheit überwunden werden. Hieraus folgt: daß 
es bei weitem mehr anf die Tendenz der Erziehung, auf die 
Wirkjamfeit der Kirche und auf die Ihätigkeit der guten Kis 
teratur im Lande ankommt, ald auf die Organifation der Gens 
fur, Die felbft im günftigiten Falle nur jene pofitiven 
Kräfte unterftügen fann. Liegen diefe darnieder, fo ift freis 
lich guier Math theuer, blinded Vertrauen auf die Cenſur 
aber nur eine gefährliche Illuſion. 4) Keine Etaatscenfur 
macht Die Genfur überflüffig, welche der Bifchof, der Beicht⸗ 
vater, der. lehrer, der Vater, überhaupt {jeder in feinem 
Kreife über feine Untergebenen ausübt. — Es ift reiner Wahns 
finn und Fraffer Abfolutismus, die Wirkfamkeit diefer natürs 
lichen Gewalten als einen Eingriff in das vorbehaltene Recht 
des omnipotenten Staates zu behandeln, und als ſolchen auss 
ihließen zu wollen. *) 5) Die wirkfamfte Cenſur ift der le⸗ 
bendige, religiöfe Einn des ganzen Volkes, und der richtig 


— 
- — 


°) In einem gewiſſen Lande wurde ein Prieſter von Staatswegen 


belangt, weil er einem ſeiner Schüler die Lectüre gewiſſer Ro⸗ 


mane verboten, welche die Staatscenſur erlaubt hatte. Dieß 


ſey Anmaßung eines Hoheitsrechtes. 
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gebildete Sefhmad der Vornehmen, mit einem Worte: die 
öffentliche Meinung der Beſſern. — Hat die Eenfur in bie 
fer gar Feine Etüte mehr, fo ift fie nicht bloß unwirkfam, 
fondern wird wefentlid) dazu beizutragen, den Geift der Na: 
tion durch fruchtlofen Widerftand gegen die Bewegung zu 
verfchlehtern. — 6) Der gefährlichfte Feind der Genfur, felbit 
wenn. fie das Gute will, ift das Princip: daß die Megierung 
des Landes für jedes Wort, deffen Druck fie erlaubt, für je 
des Buch, deffen Eintritt über die Gränze fie geftattet hat, 
dermalen verantwortlich werde, als habe fie es felbft, ange 
than mit ihrer fouverainen Autorität und Machtfülle, gefpro: 
hen und gefchrieben. — Dieß Prinzip führt zu einer jeden 
Glauben überfteigenden, mortflauberifchen Uengftlichkeit, und 
Diefe wiederum zu einer übel verftandenen, Fleinlichen Etrenge, 
wodurd die Genfur nicht nur lächerlich wird, fondern wo: 
durch Eraft des Grundſatzes von der Berührung der Ertreme 
Effecte eniftehen, die dem völligen Mangel aller Cenſur gleich 
fommen. 7) Die von der Etaatspolizei ausgehende Cenſur 
kann nichts, als das, worauf überhaupt alle weltliche Eit: 
tenpolizei fich befchränfen muß: dem gröbften Aergerniſſe, den 
offenbar feindfeligen, groben Angriffen auf die gefellige Orb: 
nung, auf die Religion, auf die Sittlichfeit wehren. — So 
würde 5. B. die Voltzei den auffangen, der nadt auf der 
Etraße herumliefe, aber fie wird wohl daran thun, zu ſchwei⸗ 
gen, wenn nach der heutigen, gewiß nicht Löblichen Mote 
Frauen und Mädchen Schultern und Nacden entblößen. Die 
find die Grundſätze, nach denen, wie wir glauben, die Gen: 
fur in jenen Staaten gehandhabt werden müßte, wo fie heute 
noch befteht, und wir find überzeugt, daß mit eben diefen 
Ideen auch Defterreihe große Etaatsmänner im Wefentlicen 
einverftanden find, wenn freilich hier wie überall! die Ausfüh: 
rung Manches zu wünfchen übrig laffen mag. — 

Auf einige andere Punkte in Hurters gediegenem Werke 
werben wir bei einer andern Gelegenheit zurüdkommen. 
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XIX. 


Beiträge zur Geſchichte und Charakfteriftif 
Belgiens, 


Zweiter Artikel. | 


Es ift bereits oben darauf hingemwiefen worden, daß 
ed unter dem Adel in den Niederlanden eine große Menge 
Mifvergnügter gab. Hatte Karl V. den Belgiern den Vor: 
zug gegeben, fo gab ihn Philipp IL. den Epaniern, und wie 
damals die Dinge fich geftaltet hatten, fo glaubte der Kö⸗ 
nig, ald er nad einem vierjahrigen Aufenthalte die Nieder: 
Iande verließ, die Zügel der Regierung nicht den inländifchen 
Großen anvertrauen zu fünnen. Er Fannte feine Leute fehr wohl, 
insbefondere den „Schutzengel der Freiheit“! Philipp fand fich da= 
ber bewogen, feine natürlihe Echwefter, Margaretha von Parma, 
die Tochter Karls V. und der Maria Ban der Geeft ald Ober: 
ftatthalterin der Niederlande einzufehen; er ordnete ihr zwar 
einen aus Finheimifchen beftehenden Staatsrath, außerdem aber 
in dem Bifchofe von Arras, Anton Perrenot de Granvella, 
Viglius von Zuihem und dem Grafen von Barlaimont einen 
Seheimenrath bei, zu gleicher Zeit ließ er eine ſpaniſche Ar⸗ 
mee dafelbft zurück. War zwar das Volk mit der Ernennung 
Margarethens ganz zufrieden, fo mißfiel diefe doch, mehr aber 
no der geheime Haih, dem niederländifchen Adel; allgemein 
jedoch erregte bie Armee Unzufriedenheit, um fo mehr, da die 
hanıfhe Soldateska jener Zeit nicht nur Michts vor andern 
Zruppen voraus hatte, fondern faft für die zügellofefte gelten 
ionnte, Philipp gab den wiederholten Vorſtellungen nad) und 


— 


—— 
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rief die Armee zurüd, damit war aber dem Adel nod) kei⸗ 
neswegs gedient. Dieſer befand ſich damals allerdings nicht 
in der glücklichſten Lage, größtentheils durch ſeine eigne Schuld, 
am wenigſten aber konnte von König Philipp verlangt werden, er 
ſolle jene Uebelſtände heben. Karl V. hatte Heereszüge nad 
allen Weltgegenden hin unternommen, unter ihm hatte eine 
große Zahl des niedern Adels aus Belgien eine hinreichende 
kriegeriſche Beſchäftigung gefunden, fo auch zu Anfang der 
Hegierung Philipps IL, als es fich darum handelte, die nie 
derländifchen Grenzen gegen eine franzöfifche Invaſion zu ſchü— 
Gen. Sept ruhten die Waffen; der Friede that aber, insbe: 
fondere den Herren vom Adel, um fo weniger wohl, als Lu 
zus und Verfchwendung fie in ihren Dermögensverhältniffen 


immer weiter berunterbrachte. Eebr richtig bemerkt Leo (Univ. 


Geſch. Bd. 3, E. 460): „Rein revolutionäreres Element gibt 
ed aber in einem Lande, als verarmten, mit feinen Verhält⸗ 
niffen unzufriedenen Adel“. Wie diefer aber damals in den 
Niederlanden war, davon giebt ung Menom de France in 
feinem oben erwähnten Werke einen intereffanten Bericht: 
„Um ben Urfprung und den Fortgang (der Glaubenstrennung) 
beffer zu verftehen, muß man fehen, wie der Adel fich feit 
längerer Zeit der Ordnung entſchlagen und herabgebracht hat 
te, durch Wucherzinfen und Verfchwendung; er vergeudett 
mehr als das Doppelte, als fein Vermögen es geftattete, an 
Menbeln, Feten, Bällen, Masqueraden, Karten: und Wür: 
felfpiel, Kleidung, Livreen, Sefolgen von Bedienten, über 
haupt in jeder Art von Luftbarkeit, Lurus und Ueberfluß". 
Un der Spitze diefes Adels ftanden num der Prinz von Naf: 
fau (verheirathet mit der proteftantifchen Enkelin Philipps von 
Heffen), Egmont, Graf v. Lamoral und Graf Hoorn, und 
da diefelben fih vorzüglih durd den Einfluß Granvella's, 
für welchen die Etatthalterin den Cardinalshut erwirkt hatte 
von der Leitung der niederländifchen Angelegenheiten ausge 
fchloffen fahen, fo wurde diefer der eigentliche Gegenftand 
ihres Haffes und ihrer Verfolgung, Der Charakter des Car 


Beiträge zur Gefchichte und Eharakteriftit Belgiens. 271 


Dinale bot manchen Etoff zum Tadel; aud er war darin von 
dem Geifte der Zeit ergriffen, daß er in großer äußerer Pracht 
lebte. Die Schulden, in mweldye er dadurch gerieth, nöthigten 
ibn, begierig nad) Aemtern zu haſchen; dieß war fchon zur 
Zeit Karls V. der Fall, und es ift eine merfmürdige ab: 
fchläglihe Antwort des Kaifers in einem Manufcript (num 
mehr gedruct bei de Gerlache p. 46 u. f.) erhalten, bie 
er ihm bei einer folchen Gelegenheit im “jahre 1552 ertheilte. 
Als nun gegen Granvella fi in den Niederlanden eine fürm: 
liche Oppofition, vorzüglich unter Egmont, bildete, wählten 
die Edelleute, nicht aus Eparfamkeit, fondern aus Trotz, für 
ihre Dienerfchaft, im Gegenſatz zu dem glänzenden Gefolge 
des Gardinals, eine ſchwarzgraue Livrey mit der einfachen 
aber boshaften Verzierung von Köpfen mit rothen Käppchen 
an den berabhängenden Aermeln. Das wurde zwar verboten, 
aber erfegt durch den Bündel Pfeile mit dem Wahlſpruch: 
Concordia res parvae crescunt. — Der GSardinal, deffen 
Schwächen zu verhüllen wir gar nicht beabfichtigten, hat ins 
deffen bei den neueren Hiftorikern, in Deutſchland wenigſtens, 
noch fFeineswegs die verdiente Würdigung erfahren. Sein 
Vater war bekanntlich Minifter Karls V. gemefen, in beider 
Ehule war der nachmalige Gardinal gebildet worden; auch 
ihm, dem raftlofeften, an Körper und Seele nicht zu ermü⸗ 
denden Etaatsmanne ſchenkte der Kaifer, und nach ihm fein 
Sohn Philipp, das größte Zutrauen. Cr befaß die Kunft, 
des Könige Gedanken von fern zu erratben, und in feinen 
Vorträgen die betreffenden Gegenflände fo fehr von allen 
Eeiten zu beleuchten, daß dem Könige die Entfcheidung leicht, 
von ihm aber jeder Verdacht der Einwirkung entfernt wurde. 
So ſchien e8, ale ob er nur ein blindes Werkzeug zur Vol: 
jiehung der Befehle feines Herrn fen, und eben diefe Kunft 
war ed, die es ihm möglidy machte, fich fo lange Zeit in der 
fhwierigen Etellung zu behaupten, in welcher er ſich in Bel: 
gien, felbft der Etatthalterin gegenüber, befand. Vertraut mit 
allen Sprachen, welche in dem weiten Umfange der fpanifchen 
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Monarchie gefprochen wurden, war er zugleich tief eingeweiht 
in alle Angelegenheiten des Etaats; mit dem Echarfblide fet: 
nes eminenten Geiſtes durchfchaute er alle Getriebe der menſch— 
fihen Verhaͤltniſſe, insbefondere aber audy dag Gewebe Der 
in Belgien fi) auflehnenden Parthei. Die Feſtigkeit und Ent: 
fchiedenheit, mit welcher er derfelben entgegentrat, die Wach- 
famfeit, mit welcher er fie beobachtete und fo manche ihrer 
Dläne fheitern ließ, waren das eigentliche Verbrechen, deffen 
er in den Augen des Adels fchuldig war, während Hochmuth 
und Hoffart die Fehler waren, die der del ihm, dem Em⸗ 
porfümmling, zum Vorwurf madte. Don Allen aber ſcheiut 
ihn Egmont am Meiften gebaßt zu haben; gerade er, der 
Karl V. und Philipp IL. die ausgezeichnetften Dienfte auf dem 
Felde der Ehre geleiftet und von jenem an einem und dem—⸗ 
felben Tage, wie der Herzog von Alba, mit dem Orden des 
goldenen Vließes geſchmückt worden war, er, der fich weit 
über die ihrer Abftammung von winzigen Gebirgsfüniglein fich 
rühmenden fpanifchen Granden erhob, wollte fih am Wenigs 
fien einem Manne unterordnen, der der Geburt nad) weit 
unter ihm fand. Es fehlte an perfünlichen Reibungen nicht, 
und fo wurzelte jener Haß in Egmonts Eeele immer tiefer. 
Wie dachte Sranvella von ihm? Darüber gibt ung ein Brief 
defielben, der noch während des Aufenthaltes des Cardinals in 
den Niederlanden gefchrieben ift, Auskunft, er lautet wie folgt *): 
„Eire! Gemäß Demjenigen, was ich in Betreff der Regie— 
rung Flanderns und der Niederlande fchon oft Ew. Majeftät 
zu fchreiben die Ehre hatte, muß ich heute fagen: daß Das 
Volk fih dem Gehorfame entzieht und Ihre Autorität nicht 
mehr achtet. Wenn Eie nicht bald diefen Spaltungen abhels 
fen, wird es fehr fchwer zu bewerkitelligen feyn. Das Beſte 
wäre nah meinem Dafürhalten, wenn Ew. Majeftät felbft 
nach Flandern Tämen; fchon Ihre bloße Gegenwart würde eine 





») Mannfer von Ban Hultem N. 354. bei de Gerlache. 
\ Tum. I. pP» 40. 
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Menge Dinge in Ruhe unb Frieden bringen. hr Vater 
Karl, glüdlihen Andenkens, unternahm bei einer viel wenis 
ger wichtigen Gelegenheit (beim WUufftande zu Gent) eine weite 
Heife, und ftellte Friede und Einheit wieder ber. Bis aber 
Ew. Majeftät fich hierüber entfchließen, wird es, meines Ers 
achtens, für das öffentliche Wohl zweckmaͤßig fenn, der Statt⸗ 
balterin den Befehl zu ertheilen, fünf ober fechs Regimenter 
auszuheben und alle Dffiziersftelen nur Leuten vom niedern 
Adel zu geben. Diefe Gunftbezeugung wird bdenfelben ohne 
Zweifel gewinnen, weil er ohnehin diefe Aufmerkſamkeit vers 
dient, da er ſtets treu und den Intereſſen Ew. Majeftät ers 
geben gewefen iſt. Was den hoben Adel anbeirifft, fo hat 
er zwei Häupter, die eine Parthei bilden: den Prinzen von 
Dranien und den Grafen von Egmont. Der Leptere ift Em. 
Mojeftät getreuer Diener, rechtſchaffen, aufrichiig und feft in 
der Religion, aber der Prinz von Oranien iſt ein gefährli- 
her Menfch, ſchlau und gerieben giebt er fi) das Anfeben, 
das Volk zu vertheidigen und deffen Intereſſen felbft gegen 
Ew. Majeftät Edicte zu vertreten; indem er nach Nichte als 
nah der Volksgunſt firebt, erfcheint er bald als Katholik, 
bald als Ealvinift oder Lutheraner, je nachdem die verfchies 
denen Gelegenheiten und feine: verfchiedenen Anſichten es ers 
beifhen. Nicht zufrieden mit der Ctatthalterfchaft in dreien 
oder vieren der Niederlande, die man ihm gegeben bat, fucht er 
nach dem Mittel, fie in allen zu haben. Er ift im Etande blinds 
Inge Alles zu unternehmen, was ein übertriebener Ehrgeiz 
und die aͤußerſte Eiferfucht ihm eingeben könnten. Ich glaube, 
daß ein folcher Geiſt, welcher tief angelegte Plane hat, fehr 
ſchwer zu befchwichtigen, und daß es Faum möglich ſeyn wird, 
ihn zu ändern. Daher möchte es gut fepn, ihn nicht in Flan⸗ 
dern zu laſſen; man könnte ihn aus dieſen Angelegenheiten 
mit Chren, etwa unter dem Vorwande einer Auffehen erre⸗ 
genden Gefandtfchaft oder irgend eines Vicekönigthums fort: 
Ihaffen; ja, Ew. Maj. könnten ihn felbft an Ihren Hof ru⸗ 
fen. Was den Grafen Egmont anbetrifft, fo hat er fih nur. 
u. 18 
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durch jenen verführen laſſen; aber es wird leicht ſeyn, ihr 
wieder umkehren zu machen, wenn man ihm puünktlich die Se: 
balte zahlt und ihm einige befondere Aufmerkfamkeit ſchenkt 
‚dadurch, daß man diejenigen, die er empfiehlt, anſtellt, um: 
daß man ihm zeigt, man ziehe ihn dem Prinzen von Dranieı 
vor“. Der Cardinal räth dann weiter für den Fall der Not! 
eine - beträchtlihe Geldfumme und gute Truppen bereit zu 
balten. 

In diefem Briefe ift befonders das Urtheil Granvella’ı 
über die beiden Häupter der Adelsparthei intereffant; es ge: 
hörte gewiß eine fehr ruhige und befonnene Beurtheilung de: 
Derhältniffe dazu, um fo billig über einen Dann, wie Eg— 
mont, zu fprechen, von dem der Gardinal wußte, daß er jeir 
erbittertfter Feind ſey. Daß auch fein Urtheil über den Prin: 
jen von Dranien gerecht fey, wird zwar nicht allgemein zu: 
gegeben werden. Granvella kannte denfelben fehr genau, eı 
war mit ihm auferzogen worden; Umſicht und Ecyarfblic 
fpriht auch er feinem Gegner, der durch fein kluges Zurück 
halten im Meden fi den Beinamen des Schweigers (Tacı- 
turnus) erworben hat, nicht ab. Aber auch der Einfluß dei 
„verfchiedenen Gelegenheiten und Abfichten“ auf die Religior 
des Prinzen möchte fich leicht felbft aus proteftantifhen Schrift 
ſtellern beftätigen laffen. Zwar fagt van Kampen (Geſch. d 
Niederlande Bd. 2, ©. 334): „die Mechtlichkeit, die Menſch— 
lichkeit und die Ehrfurcht für Wahrheit und echt, die Wil 
beim auszeichneten, waren ihm (Granvella) fremd“, alleiı 
wad fol man fi wohl für eine Vorftelung von der Ehr 
furdt für Wahrheit und Recht diefes Fürften mahen, wen 
derfelbe Echriftfteller von ihm fagt: „Als Kind in der evanı 
gelifhen Religion, die feine Eltern belannten, erzogen 
mußte er freilich an Karls Hof dem Fatholifchen Cultut 
huldigen“; „doc niemals“ (heißt es dann in einer ſchönern 
Phraſe weiter) huldigte er deſſen Intoleranz“. Er mußti 
freilich, weil es der Gelegenheit und feiner Abſicht ent: 
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fprah *)! Ganz anders urtheilt Leo über Wilhelm. Laͤßt — 
dieſen Schriftſteller auch bisweilen die Lebhaftigkeit ſeines 
Geiſtes im Ausdrucke fehlen, ſo hat doch wohl noch keiner 
unter den Proteſtanten die niederlaͤndiſche Revolution fo 
wahr und richtig gefchildert, als er. Zwar ift Herr Oroen __ 
van Prinfterer, derfelbe, welcher in neuefter Zeit ben Ankeng 
gemacht hat, den reformirten Gultus in dem Königreiche Hol⸗ 
land für die Staatsreligion zu erflären, mit einem ungemef- 
jenen Lobe Wilhelms gegen Leo in die Schranken getreten, 
allein deffen Beweisgründe find fo menig widerlegt, daß die⸗ 
jer unbedenklid fein früheres Urtheil in feiner Univerſalge⸗ 
(dihte (Bd. 3, S. 489) wiederholen Eonnte. 


Sranvella, Egmont und Oranien, nachmals Alba, find, 
außer Dem Könige, die Hauptperfonen, melde in dem großen 
Drama des Abfalles der Niederlande auftreten. Als die Ver: 
fuhe der Adelsparthei, Granvella aus den Niederlanden zu 
entfernen, bei Philipp gefcheitert waren, bielten ſich Egmont 
und Wilhelm von Naffau für berechtigt, noch mehr auf ei: 
gene Hand zu verfahren und eine fpflematifche Oppofition zu 
bilden; wer Eennt nicht das empörende Gefchrei: A bas les 
ministres, mährend es doch eigentlich gegen das Haupt, ge: 
gen den König gemeint iſt. Seht erklärten jene Beiden, fie 
wollten an Feiner Etaatsrathefigung mit Granvela Theil neh: 
men, dafür bielten fie aber defto mehr geheime Zufammen- 
fünfte, und wendeten, nebft ihren Anhängern, alle möglichen 
Mittel an, um Granvella in ben Augen dee Volle verhaßt 
und verächtlich zu machen. Carlcaturen, Pasquille und Epott: 
lieder aller Art wurden angefertigt, und verfehlten in einer 
ſo anfgeregten Zeit, wie die damalige war, nicht ihren Zwed. 
En wurde Granvella, indem man ihn als den Spion ber 
Snquifition, als den Verräther Belgiens am königlichen Ho: 
fe, und überhaupt als einen fittenlofen Mann darftellte, zur 
allgemeinen Zielfcheibe des Haffes und des Spottes gemadht, 





*)S.noh Leo a. a. O. ©. 423. 
18 * 
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ihn felbft aber fuchte man neben allen diefen Kraͤnkungen, 
über welche er ſich erbaben zu halten wußte, auf jede Weiſe 
einzufchüchtern, indem man ihm Drohungen gegen fein Leben 
binterbringen ließ. Granpella befland den Eturm als ein 
treuer Diener feines Könige fo lange, bis diefer ihn felbft 
von dem mühfeligen Amte abrief. Nachdem Philipp lange 
Zeit Granvella ermuthigt hatte, auszuharren, ging er zulett 
doch in die Täufchung ein, im welde die Feinde des Cardi— 
nals die Gtatthalterin gezogen hatten. hr hatte man die 
Entfernung Granvella’s als das wefentlihe Mittel zur Be⸗— 
ruhigung des Volkes angegeben *); fie, in ihren Briefen an 
den König, ftellte die Sache eben jo demfelben dar, und Phi— 
lipp, der, wenn er Granvella's Rath zur Pacificirung der 
Niederlande gefolgt, und felbft dorthin gefommen wäre, leicht 
die Ruhe wieder hergeftellt hätte, glaubte zulegt wirklich an 
die Nothwendigkeit, den Gardinal abberufen zu müffen. Die- 
fer wird wohl nicht gerade mit fihiverem Herzen aus einem 
Lande gefchieden ſeyn, wo ihm auf feinen Kebenspfad fo viele 
Dornen geftreut worden waren. Er begab fich nad) Befancon, 
wo er ruhiger Zufchauer der Dinge blieb, die ſich in den Nie— 
derlanden zutrugen. Seine Muße und feine bedeutenden Ein⸗ 
Fünfte verwendete er zur eignen Befchäftigung mit Wiſſenſchaft 
und Kunſt und deren Beförderung. Bei feinem Könige und 
Herren war Granvella nicht in Ungnade gefallen, fondern Die= 
fer unterhielt mit ihm auch fernerhin einen DBriefwechfel, und 


*) Vergl. Leo, Gefch. d. Niederlande, Bd. 2, S. 414. „Einem 
unbefangenen Beobachter kann es nicht verborgen bleiben, Daß 
der eigentliche Hebel der Unzufriedenheit in den Niederlanden, 
und der eigentliche Grund des Mangels an Erfolg auf Seiten 
der Regierung keineswegs Granvella war, fondern eben nur die 
Parchei, die fih über ihn beklagte. Kreilih waren auch mauche 
andere Rubriten von Befchwerden im Gange; — aber wo find 
diefe nicht? und daß diefe Befchwerden zu bürgerlichen Bewe- 
gungen anmuchfen, verurſachte doch nur das Benehmen Des 
Adels“. 
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Philipp Fonnte fich bald davon überzeugen, wie fehr er ſich 
über die Lage der Dinge in den Niederlanden getäufcht hatte. 


In der Ubberufung feines Minifters, die ihm von den Mißs . 


vergnügten, wenn nicht abgezwungen, fo doc) abgelockt wor⸗ 
den war, hatte er einen entfchiedenen Mißgriff gethan. Er 
jeigte damit eine wirflihe Nachgiebigkeit gegen die Mevolus 
tion, und diefe hat durch Nichte einen fo wefentlichen Sort: 
fhritt gemadyt, als dadurch, daß fie den legitimen Herrfcher 
in diefer Schwaͤche kennen gelernt hatte; jetzt glaubte man 
mehr erreichen und ertroßen zu Fönnen, wie fich dieß unmit= 
telbar nad) Granvella's Entfernung ans den Niederlanden 
jeigte. Von diefem Zeitpunfte fagt Grotins: Omnia religio- 


nis et imperii sus deque versa sunt; die Verwirrung wurde 
— 


ſo groß umd die Uuflehnung und Widerfpenftigfeit erreichte 
bald einen folchen Grad, daß Philipp von der Bahn feines 
lange beobachteten Temporiſirens, welcher Maxime er Gran: 
vella zum Opfer gebracht hatte, durch den endlichen Ausbruch 
feines Zorns in einer Weife abgebracht wurde, daß er nun 
einen zweiten, aber ganz entgegengefetten Mißgriff beging, 
indem er einen Mann, wie Alba, den er zum Oberbefehls⸗ 
baber für die Niederlande ernannte, mit ungemeffenen Voll⸗ 


mahten ausrüftete. Die Art der Ausführung feines Aufe 


trage zur Pacification ber Niederlande war volllommen dazu 
geeignet, die ſchon lockeren Bande zwifchen König und Volk 
ganzlih zu zerreißen. Doch in der That, Philipp’s Zorn 
mar leicht begreiflih. Kaum hatte Granvella den Niederlanden 
den Rücken gewendet, als es auch offenbar ward, daß die dors 
tige Regierung ihre eigentliche Lebensthätigkeit verloren hatte; 
der Cardinal war mehr ale des Königs rechte Hand in der 
leitung jener Angelegenheiten gewejen. Nicht nur fing von 
Neuem das Gefchrei über Einführung der Inquiſition und über 
Ihändlihe Bedrücung an, fondern es bildete fi) nunmehr, ale 
Egmont auf einer Miffion an den Mladrider Hof Feine Uen- 
derung in den kirchlichen Verhältniffen ausgewirkt, und Phi⸗ 
Iipp die frühern Edikte eingefchärft hatte, im jahre 1506 unter 
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dem Adel eine ganz organifche Verbindung gegen die Megierung 
—— aus. Die Conföderirten nahmen keinen Anftand, eine Art poli: 
tifhen Slaubensbefenniniffes, welches den Namen bes Com: 
promiffes führt, zu entwerfen. Die Vließritter gehörten zwar 
nicht felbft zu dem Bunde, der allmählig bedeutend anwuchs, 
wohl aber ftand Wilhelm von Naffau, beffen Bruder Ludwig 
Mitglied war, in genauer Relation mit bemfelben. Es ift 
nicht unintereffant, die Berichte eines proteftantifchen Schrift⸗ 
ftellers hierüber zu vernehmen; fo fagt van Kampen, der ei: 
nige der Bundeshäupter charakterifirt, über Ludwig von Naffau: 
„Bei Calvin zu Genf hatte er die Weihe zum Streiter für 
die verbefferte, geläuterte Kirche empfangen. Kein Herz fchlug 
wärmer für religiöfe und bürgerliche (Freiheit, als das fei: 
nige. Dem Land und Betrug des Papſtthums war er von 
ganzer Seele abhold, und er huldigte dem Glaubenseifer der 
franzöfifhen Hugenotten, unter deren Fahnen er öftere mit: 
focht, wie ihren republifanifchen Grundfäben. Wenn vs an 
ihm gelegen hätte, wäre man vielleicht von dem Könige fchon 
im Jahre 1567 (fo ift der Druckfehler 1547 im anhängenden 
Verzeichniffe corrigirt) abgefallen, doch er fügte ſich der mei: 
feren Leitung feines Bruders, der in.der Staatsfunft 
(— was mag in dem Lericon der Moral Wilhelms Staats⸗ 
Funft wohl für eine Bedeutung haben? —) weit über Ihm 
ftand, obwohl er fih oft feines Armes bediente“. Dann beißt 
es weiter von Philipp Marnir, dem Herren von Et. Adel: 
7 gende: „er war weniger Kriege: ald Staatsmann umd 
Gelehrter, der Herzensfreund Wilhelms von Dranien. 
Auch er war ein Echüler Calvins und mehr aus rein reli 
gioſen Gründen (die bei Ludwig gemifcht waren) gegen den 
König und deflen Diener geftimmt“. „hm verdankt 
die niederländifche Literatur eine Eatyre gegen die Fatholijche 
Kirche“. — — „Abm verdankt der Bund der Edlen feine 
erfte Bildung und die Acte ihres Entftehens, dad Gompro: 
miß“. „Der Inhalt diefes berühmten Vertrages war bloß: 
„„daß man ſich gegen die Unfchläge einiger Fremdlinge, wel: 
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he den König, gegen den Inhalt feines Eides, zur Schär⸗ 
fung der Slaubensdedicte und fogar zur Einführung der In⸗ 
quifition gerathen hätten, verwahren müſſe, als womit die Un: 
terthanen zu ewiger und elender Sklaverei erniedrigt, aller 
Handel weggemwendet, das Volk zur Meuterei gebracht würde 
und Alles in Verwirrung kommen müffe““. Die Unterzeich- 
ner des Bundes vereinigten fich aljo zur gänzlihen Abſchaf⸗ 
fung dieſes Glaubensgerichts, Doch übrigens zur Auf: 
rechthaltung der Macht des Königs in der gefellfchaftlichen 
Ordnung, wozu fie einander mit Gut und Blut Beiftand ges 
lobten und diefen Bund eidlich befräftigten“. Wir wollen 
unfere Lejer hier nicht mit einem Wiederabdrude des Compro⸗ 
mifjes aufhalten, indefjen die obige Mittheilung iſt denn doch 
ju wenig exact, ale daß es nicht nothwendig fehiene, auf den 
Inhalt dieſes allerdings wichtigen politifhen Aktenſtückes et= 
was näher aufmerkffam zu machen. Daffelbe enthält eine 
Menge Phrafen, weldhe nur dazu dienen follten, um das hoch⸗ 
verrätherifche Unternehmen zu bemänteln: „Man wiſſe es zu: 
verläßig“, heißt es unter Andern darin, „daß gewiffe Per⸗ 
fonen — durch ihre falfchen und ſüßen Meden, es verftanden 
haben, den König, unfern Heren, zu überreden, troß der 
Vorftellungen, die man ihm dagegen gemacht, und troß des 
Eides, den er feinen getreuen Unterthanen in den Niederlan: 
den geleiftet, bei uns die Inquiſition einzuführen“. Hierauf 
folgt nun eine Befchreibung der Gräuel der Inquiſition, bei 
welcher Gelegenheit bemerkt wird: „wenn ein Priefler, ein 
Spanier, ein elender Taugenichts jemanden einen Echaden 
zufügen will, fo kann er ihn verklagen; mit Hecht oder Un 
recht kann er ihn ergreifen laffen, und mit Gonfiscation feiner 
Güter ihn zu Tode bringen, ohne daß diefer mit feiner Ver— 
theidigung ſich Gehör zu verfchaffen vermöchte“. Dieß hätten 
fie num wohl überlegt, und hielten es für ihre Pflicht, dage- 
gen aufzutreten, „damit wir nicht unter dem Echeine der 
Religion oder der Inquiſition die Beute derer würden, die 
fih auf Koften unfres Guts und Bluts bereichern wollen“. 
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Aus diefem Grunde hätten fie „ein gutes, feftes und bauer: 
baftes Bündniß gejchloffen, und fich eiblich verpflichtet, nach 
allen Kräften die Aufrechthaltung oder Aufnahme der Inqui⸗ 
fition zu verhindern“. Hierauf folgen mehrere Verficherun: 
gen der Ergebenheit gegen den König, fo wie daf ihnen je: 
der Aufftand des Volkes ganz zumider feye, „follte aber ei⸗ 
ner der Verbündeten von der oben befagten Inquiſition, na: 
mentlich deshalb, well er diefem Bünbniffe angehört hat, heim: 
gefucht werden — fo verfprehen und fchwören fle zu Gott, 
ihm Beiftand zu leiften. Auch dadurd wurden bie einge: 
gangenen Verpflichtungen noch nicht aufgehoben, wenn etwa 
einer der Verbündeten wegen Mebellion in Anſpruch ges 
nommen worden, benn bier bei der ganzen Einigung handle 
es fich nicht um Mebellion, fondern „ein beiliger Ei: 
fer (!) für die Ehre Gottes, für die Majeftät des Kö: 
nige, für die dffentlihe Ruhe, für die Vertheidigung un: 
frer Güter, unfers Lebens, unfrer Weiber und Kinder, ges 
gen welche Gott ung Pflichten auferlegt hat, hat ung zuſam⸗ 
mengefihrt“. Die Heuchler! Um- gegen die rechtmäßige Obrig- 
keit ſich aufsulehnen, erlügen fie, gegen des Könige ausdrüd: 
lich und wiederholt gegebene Zuficherungen, dennoch: er wolle 
bie Inquiſition einführen; als die Anklaͤger bei diefem Zribus 
nal bezeichnen fie dann: Priefter, Epanier und Taugenichtſe, 
darauf nehmen fie die Einführung der Inquiſition felbft ſchon 
als ein Factum an, und fagen fich gegenfeitigen Schutz zu, 
und hinterher fol das noch Alles zur Ehre Gottes und für 
die Majeftät des Könige gefchehen fenn. Wir möchten mohl 
wiffen, 06 Hr. Ranke auch mit diefem Bündniffe ung Deut 


=" fchen das artige Compliment machen möchte, wenn er (Fürft. 


|. 


u. DBölf. I. S. 327) von Oranien und Egmont fügt: fie 
hätten fich faft auf die Weife deutfcher Häupter in einen 
engen Bund vereinigt. Doch diefer Autor fagt auch (eben: 
daf. ©. 319): „Es kann Fein Zweifel feyn, dag Philipp 


dieß (die Einführung der Sinquifition) beabfichtigte«. Herr 


ante ift ein großer Herzenskundiger, und fpricht über viele, 
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doch noch fehr zweifelbafte Dinge mit einer folchen Beſtimmt⸗ 
beit, als ob fie gar nicht andere, als fo ſeyn konnten, wie 
er fie ſubjectiv auffaßt; aufrichtig geftanden, möchte König 
Philipp II., wenn er fagt: „er wolle die Inquiſition nicht 
einführen“, mehr, als diejenigen Glauben verdienen, die ihm 
die Abficht, dieſes Tribunal in den Niederlanden einzuführen, 
zufchreiben wollen. Im Uebrigen war die Sprache in jenem 
Compromiß provocant genug, nicht um gerade ein eignes In⸗ 
quifttionstribunal ind Leben zu rufen, fondern um die Rebel⸗ 
len ohne Weiteres vor die Gerichte zu ftelen; indeffen auch 
für dieſen Fall hatten fie ſich vorgefehen diefe edeln Streiter 
für die Ehre Gottes und die Majeftät des Königs; wollte 
man fie ald dad, was fie waren, ald Mebellen, greifen, fo 
jollte doch Einer für den Andern ſtehen. Die Sorgfalt, mit 
welcher fie diefe ihre wahre Bezeichnung zu befeitigen fuchten, 
jeigt, wie ſehr fie ſich durch einen folhen Namen in ihrem 
Gewiſſen getroffen fühlten. 

Vor Allem kam ed nun den Herren vom Adel darauf 
an, in ihrem Epftem der Einfchüchterung der Megierung fürte 
jufihreiten, und fein Mittel wurde zu diefem Zwecke unvers 
ſucht gelaffen; als ganz befonders wirkſam erfchien es, vor der 
Statthalterin einmal die ganze Größe des Bundes zu entfalten; 
man bat daher, nachdem fich alle Mitglieder zu dieſem Zwecke 
verfammelt hatten, bei der Herzogin um eine Audienz, und 
als diefe bewilligt wurde, begab ſich ein Zug von 400 Edel⸗ 
leuten, ihren Clodius, Heinrich von Brederode, an der Epige, 
nach dem Schloße, um der- hohen Frau eine Petition zu übers 
reihen, in welcher man ebenfalls gegen die Inquiſition eiferte 
und fchleunige Berufung der Generalftaaten forderte. Die 
Etatthalterin entjchuldigte fi) auf eine feine Weife, daß fie 
auf die Petition, bevor fie fie gelefen, nicht antworten könne, 
überhaupt aber die Entfcheidung des Könige abwarten müſſe. 
Dennoch gab fie auf eine andere Weife zu verftehen, daß fie 
duch dieß Benehmen ſich fehr beleidigt fühle, indem fie drei 
Perfonen, welche zu ihrem Hofe gehörten und das Gefuch mit 
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unterzeichnet hatten, ihrer Dienfte entließ. Unbefcheiben ge: 
nug forderten die Bundesglieder, die Statthalterin folle jene 
wiederum aufnehmen, allein fie antwortete, daß fie in ihren 
häuslichen Angelegenheiten fich Nichte vorfchreiben Laffe. — Syn 
eben diefe Zeit fällt auch die Entſtehung des Namens der 
Guezen; man erzählt, Barlaimont habe zur Etatthalterin, 
als der Zug der Edelleute in den Audienzfaal getreten fey, 
beruhigend gefagt: Ce n’est qu’un tas de gueux! Allein diefe 
Yeußerung ift nicht hinlänglich conftatirt,; woher aber auch 
diefe Bezeichnung herrühren mag, genug, fie war ziemlich zu: 
treffend, denn, mit wenigen Ausnahmen, beftand die ganze 
— Genoſſenſchaft aus herabgefommenem, verfchuldetem Adel; ha⸗ 
ben die Herren fih den Namen in einer gewiffen Selbſter⸗ 
Fenntniß nicht felbft gegeben, fo haben fie ihn doch adoptirt, 
denn nunmehr erfchienen fie abfichtlid in völligem Bettlerge: 
wande, und trugen eine Medaille, auf der einen Eeite mit 
dem Portrait des Königs und der Inſchrift: Em tout fidele 
au roi, und auf der andern zwei zufammengelegte Hände 
über dem Bettelfache, mit der Ssnfchrift: Jusques à la besace. 
Sollte Philipp bei al diefem Hohne, welcher ſich vorzüglich 
bei den Orgien, die diefe Edelleute feierten, Eund gab, an die 
Worte glauben: En tout fidele au roi? Möglich, daß er ſich 
noch täufchte, auch hatten damals diefe Dinge noch nicht eine 
fü entfchiedene Praris für fih. Heute zu Tage hat man fihon 
Erfahrung darin, und da wäre eine folhe Taͤuſchung un: 
verzeihlich. . 

Es ift bisher aller diefer Bewegungen nur in fo fern 
Erwähnung gefhehen, als fie politifcher Natur waren, allein 
mit der. Revolution auf dieſem Gebiete ging die kirchliche Hand 
in Hand. Andeutung genug dazu liegt in der Schilderung 
der Charaktere Wilhelms und Ludwigs von Naffau, wie fie 
aus proteftantifchen Schriftftellern entnommen ift. Beide ſtan⸗ 

- den fie ſchon feit lange in der nächſten Verbindung mit den 
Hugenotten in Frankreih und wenn auch einmal der Vor: 
wurf Montigny's: die Hugenotien hielten Wilhelm für ihre 
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bejondere Stütze, diefen, ale ed noch nicht Zeit war, bie 
Maske wegzumwerfen und das kluge Schweigen zu breden, 
in eine affeetirte Wuth brachte, fo har fi) doch die Wahrheit 
jmer Behauptung nachmals vollfommen beraudgeftellt. In⸗ 
deffen nicht bloß in diefer Weife fand eine Verbindung mit 
den Hugenotten Statt; Emiffaire derfelben durchzogen das 
ganze Land und predigten den Abfall von der katholiſchen 
Kirche. Aber felbft diefes war nicht einmal nöthig, es hatte 
tie Frechliche Mevolntion ſich fhon, ohne diefe Hülfe von Außen, 
weit über die Niederlande verbreitet und bald konnten auch 
bier jene Verheerungen der Tempel Gottes, dad Etürmen der 
Bilder und Aehnliches nicht mehr fern gehalten werden; find 
einmal die Bande des Gchorfams zerriffen, fo läßt die Grenze, 
bis zu welcher der Fanatismus der roben Volksmaſſe fich. fteis 
gern kann, fich nicht beftimmen. Mehrere Briefe *) der Statt⸗ 
halterin aus diefer Zeit geben eine zu treue Schilderung der 
Verhältniffe, als daß fie nicht verdienten, hier mitgetheilt 
ju werden. So ſchreibt fie unterm 31. Juli 1566, alfo wes 
nige Monate nach) der Guezenprozeſſion, an den König: 
„Wenn ich daran gehen will, um Ew. Majeftät zu berichten, 
wie die Flamme der Härefie angefacht ift, wie die Predigten 
und bewaffnete ſo wie unbewaffnete Derfammlungen, deren 
Tendenz offenbarer Aufſtand, Empoͤrung und Volkstumult 
ſind, ſich in fo kurzer Zeit, ſeit welcher ſich die Ehrerbietung 
und Furcht vor der Obrigkeit verloren hat, verbreitet haben, 
ſo weiß ich nicht, wo ich anfangen ſoll. Offen drohen ſie 
mit der Gewalt, wenn man ſie unterdrücken will. Es fehlt 
ihnen nicht an Leuten, welche ſie kriegeriſch organiſiren, 
ſie haben ihre Cavallerie, die ſie aus ſich ſelbſt recrutiren, ſie 
verſehen ſich mit Harniſchen, Helmen, Büchſen, Piſtolen und 
andern Waffen; fie erheben unter ſich Contributio— 
nen, führen mit Truppen ihre Prädicanten bin und zurück; 
le beftreben ſich, in beflimmten Ortfchaften zu predigen, fie 





*) Bei de Gexlache a. a. D. ©, 65 u. ff, 
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taufen, trauen und begraben auf ihre Art, fordern durch We: 
tittonen Freiheit der Neligion und verlangen Kirchen, um fid) 
darin zu verfammeln; fie haben unter einander Ber: 
bindungen angelnüupft und fih zum größten Theile 
unter den Schub des confüderirten Adels geitellt 
(— der treue Adel! en tout fidele au roi) und diefer Umjtand 
macht die Abhülfe um fo fehwieriger. Es fehlt nur noch, daß 
fie fih dazu verbinden, um Kirchen, Oriſchaften, Etädte oder 
Kandfchaften zu plündern; ich bin dieferhalb in außerordentli- 
cher Furcht, um fo mehr, da mir Feine Mittel zu Gebote fte: 
ben, dieß zu hindern; ich habe weder Geld noch Lente aus 
den Em. Majeſtaͤt ſchon oft entwicelten Gründen. Außer: 
dem räth man mir ab, meine Zuflucht zur Gewalt zu neh 
men, aber indem ih Ew. Majeftäi Entfheidung erwarte, in 
dem ich hinhalte und abwarte, ift Alles verdorben und verlo: 
ren.“ — „Die Secten, welche die größte Macht erlangt ha: 
ben, find die Galviniften zu Tournay, Valenciennes, Kille, 
Audenarde und den Umgegenden; in Holland und Seeland 
berrfcht der Anabaptismus; zu Gent und Dpern giebt es Ana: 
baptiften und Galviniften, fo auch in Herzogenbufdh und der 
Umgegend; zu Antwerpen trifft man drei Arten von Eecten, 
nämlich Proteftanten Augsburgifcher Confefſion, Calviniften 
und Anabaptiſten. Bis jet aber bat Feine Härefte ſich fo 
ſchnell ausgebreitet, als die der Galviniften, weil diejenigen 
von der Conföderation, welche von der Tatholifchen Kirche abs 
gefallen, Calviniften find und weil alle franzöfifchen und 
walloniſchen Pradicanten zu der nämlichen Gecte gehören. 
Richtig aufgefaßt follte eigentlich diefe WVerfchiedenheit der 
Secten die Guten befeftigen und jene verhindern, im Lande 
feften Fuß zu faſſen.“ — „Man fagt mir, daß die Milderung 
der Edikte, wie ich fie. Ew. Majeftät vorgefchlagen habe, ge: 
genmwärtig nichte mehr nüben würde und daß nichte Anderes 
übrig bleibe, als in die Verfammlung der Generalftaaten ein 
zuwilligen, wenn man anders einen Bürgerkrieg vermeiden 
will, Dieß ift der Math der Couföderirten; die von Antwer⸗ 
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pen und ſelbſt ein Theil des Volkes fordert Died. Ich habe 
Er. Majeftär die Eache von beiden Celten, wohin man kom⸗ 
wen kaun, dargeftellt. Uber da Noth Fein Geſetz Fennt und 
man von zweien Uebeln das Eeimere wählen muß, fo ſehe ich 
niht ab, wie man diefe Verfammlung wird verweigern kön⸗ 
men. Denn wenn es hier eine Hülfe giebt, fo liegt diefe in dem 
Nathe der erwähnten Staaten, welche wie ich hoffe, fich nicht 
werden zu Grunde richten wollen, noch ihre Pflichten gegen 
Öott, gegen Ew. Majeftät und das Vaterland vergeffen, ſon⸗ 
den vielmehr fid) bemühen, alle möglichen Mittel aufzufins 
m, um fih, ihre Weiber und Kinder, ihre Güter und as 
nilien zu retten. Deshalb, mein König, flehe ich, wie ich 
geflehet babe, von Neuem auf das Dringendfte und mit ſchul⸗ 
iger Ehrerbietuug, daß Ew. Majeftät mir fobald ale mög⸗ 
ih Ihre Entſcheidung zugehen laſſen wollen. Längerer 
Aufſchub, verfichere ich, richtet uns völlig zu Grunde und 
8 Hülfsmittel der Schnelligkeit, wie ich viele Male ge⸗ 
ſagt habe, iſt uns entſchwunden; hätte man ſich deſſen zu rech⸗ 
kr Zeit und Gelegenheit bedient, fo würde nach meiner Ueber⸗ 
jugung die Unordnung nie fo weit vorgefchritten ſeyn. Aber 
ud das, was für den Augenblid ung noch retten kann, wird 
nad drei Wochen kaum mehr eiwas nützen.“ — 

Margaretha hatte wahr prophezeit; Philipp, dem es theils 
an Geld, theild an der Entfchloffenheit fehlte, fih an die 
Epige der Armee zu ftelen, ſchien immer noch zu glauben, 
duch Iemporifiren gewinnen zu fönnen; aber ehe jene drei Wo⸗ 
den verftrichen waren, fingen jene vorhergefagten Plünderungen 
ver Kirchen an. Durch fanatifche Prädicanten erhigt durch⸗ 
itgen große Echaaren von Calviniften Städte und Land und 
ühteten fchrecfliche Verwüftungen an. Kirchen und Klöfter 
kurden niedergerijfen und alles darin Befindliche zerftört. Die 
herrliche Gathedrale von Antwerpen, welche Schäge enthielt, 
die feit Jahrhunderteu aufgehäuft waren, wurde furdtbar 
heingeſucht; in wenigen Stunden ward dieß Werk vollbracht, 
in wenigen Tagen wurden 400 ‚Kirchen jerftört; ; ia fo weit 
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ging die Schändung jenes Tempels, daß man abſichtlich dir 

— peiden Echächer am Kreuze fchonte, das Bild Ehrifti aber in 
Stücke jertrümmerte; das heilige Del warb profanirt, die ge: 

—— weihten Hoftien mit Füßen getreten; auch den Todten gönnt 
man nicht ihre Ruhe; die Leichenfteine wurden aufgeriffen, 

die Afche der Entfchlafenen umbergeftreut. An diefem Werk 
facrilegifcher Zertrummerung nahmen ſchon die Händlein dei 
Kinder Theil! Weld eine Generation für die nächſtfolgende 
Zeit! Auch hierüber enthalten Margarethend Briefe interef: 
fante Dinge: „In manchen Gegenden haben die Key 
ale Prieſter verjagt; an andern drohen fie mit trafen 
gegen diejenigen, die nicht zu ihren Predigten Fommen 
wollen; auf diefe Weife hört aller Gottesdienft auf, fü 
daß die Eeftirer nicht nur ihre eigenen Tempel haben, fon 
dern in einem großen Theile von Flandern, in der Gegend 
von Tournay, Lille, Herzogenbuſch und an andern Orten 

fi) auch aller Kirchen der Katholiken bemächtigt haben.“ — 
„ie bedrohen Brüffel und bereiten fi vor, um aud die 
Kirchen diefer Etadt zu plündern, ja fogar die Hoffapellt 
Em. Majeftät. Der Prinz von Dranien und einige an: 

“- "dere Herren fagten mir, daß fie kommen würden, um in 
meiner Gegenwart alle Priefter, alle Fatholifchen Leute und 

= Beamte Em. Majeftät zu tödten. Aus Furcht, dieß vor 
meinen Augen vor fich geben zu fehen, hatte ich den Entfchluß 
gefaßt, morgen in’ aller Frühe fortzugeben und mich nad 
Mons zu flüchten. Als ich aber diefe meine Abficht dem 
Mathe mitiheilte, hat man mir die Verzweiflung und Der: 
wirrung entgegengehalten, die dieß in der Stadt verurfacen 
würde, und man fängt an, mir aufzupaffen, um mic an 
der Übreife zu hindern.“ | 

Die arme Ctatthalterin befand fih in der That in einet 
troftlofen Lage; von allen Seiten, namentlid) von Oranien 
beftürmt, mußte fie endlich nachgeben und den Calviniſt 
freies Religions-Exercitium geftatten. Doch auch Eymom 
dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren; er, von dem man 
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nichts anders weiß, als daß er ber Fatholifchen Kirche treu 
anhing, wird wenigfiend bei Zeiten gewarnt haben, wie der 
Herzog von Croy, Aremberg, Barlaimont? Er machte es 
weder wie diefe, noch wie Oranien; er gehörte zu den Mäns 
nern der rechten Mitte. Bon Oranien war er beftrict und 
auf den Weg des Verderbens gezogen, von welchem zurüc- 
zurufen man die rechte Zeit (f. oben ben Brief Granvella’s) 
und die rechte Weife verfäumt hatte. Selbſt das gefährliche 
Epiel mitfpielend, glaubte er Feine Gefahr für die Kirche, und 
mar gerade derjenige, der lange Zeit hindurdy die Statthal⸗ 
terin, vielleicht unabfichtlih, in falfher Eicherheit erhielt; 
ald aber die Noth da war, war feine Meinung immer die, 
es ſey gefährlih, zu entfchiedenen Mitteln zu greifen. Da 
mußten denn freilich die Sachen dahin gedeihen, daß Meh⸗ 
rere im Staatsrathe fich dabin. erklärten, fie duldeten Feine 
Beitrafung der Bilderftürmer, und daß, ald dag Gerücht fich 
verbreitete, Philipp werde mit einer Armee kommen, Egmont 
an der berüchtigten Unterredung der Häupter des Adele zu Tre⸗ 
monde Theil nahm, in welcher man fid) auf hochverrätherifche 
Weiſe über die in diefem Falle zu ergreifenden Maafregeln 
berieth. Set nämlich war endlich Philipps unzeitige Lange 
muth erfchöpft; er entbrannte in feinem Zorne, und fendete 
unter Alba's Dberbefehl eine Urmee nach den Niederlanden. 
Laängſt hätte er dieß thun, Tängft hätte er felbft kommen fol: 
In; er würde aud den Dämon der Revolution befchwichtigt, 
und mehr mit Ruhe und Ueberlegung gehandelt haben. Sept 
aber, wo Alles auf das Aeußerſte gelommen war, ging auch 
Philipp in den Vollmachten zu weit, die er feinem blutdürfti= 
gen Feldherrn gab. 


290 
* 


XX. 


Literatur 


Die Bunfenfhe Darlegung, fortgefekt umter dem Ti— 
tel: „Berfonen und Zuftände aus den kirchlich-po— 
Kitifhen Wirren in Preußen. Midelis, Binte 
rim, von Drofte“. | 





(Fortfegung.) 


Ungern nehme ich abermals die neue Darlegung zur Hand. Der 
zweite Abfchnitt, Seite 72 bis 100, beſchäftigt fih mit dem Verhaͤlt⸗ 
niſſen des Pfarrers Binterim. Michelis war doch wenigftens Caplan 
des Biſchofs. Was aber ſoll zu den kirchlichen Wirren in der Rhein— 
provinz, welche man kirchlich-politiſche zu nennen beliebt, der Pfarrer 
Binterim? Wirre heißt, wenn ich recht belehrt bin, Streit, Krieg, 
daher unſere Vorfahren vorzugsweiſe die Schismatiker und Ketzer Wir: 
rer nannten, als die Uranſtifter all unſerer Irrungen und Verwirruns 
gen. Politiſche Wirren gibt ed, Gott Lob, in unferem preußischen 
Rheinlande nicht; man hat fie auch nicht zu fürchten, fo lange noch 
die Unverwirrten die Mehrzahl der Bevölkerung bilden. Religiöſe 
Wirren gibt ed, und zwar zwei, die wegen der hermeiifchen Irrlehre | 
und die wegen der Mifchehen. Angefangen haben diefe Wirren dadurch, 
dag die Wirrer die gefegmäßige Unterdrüdung des Hermefianismus Hin- | 
dern, und die gefebwidrige Einſegnung der Mifchehen erzwingen wolf: 
ten. Diefen Kampf hat nun, an der Spige der Katholifen, der Erzhi= 
ſchof von Köfn, gemäß der heiligen Pflicht feines Amtes, angetreten und. 
durchgeführt. Man befhuldigte ihn aber, daß er fih unerlaubter Waf- 
fen bedient, im heimiichen Zwift fremde Hilfe herbeigerufen habe, eine 
Anklage, die Beweis forderte, und nicht fand. Man vermochte nichts 
gegen ihn, man-wandte fih zu feinem beftändigen Gehilfen und Ge= 
fährten. Wie der Herr, fo die Diener, heißt ed; alfo auch wohl, wie 
die Diener, fo der Herr. Nun mag feyn, obfchon wir in diefem Falle 
nach den Dienern, die wir bekämpfen, den Deren nicht beurtheiten! 
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Wie Haben und der Unterfuchung gefügt, ob der Caplan fi folche 
Dinge habe zu Schuiden kommen laſſen, wie man fie dem Erzbifchoie 
vorgeworfen. Nun aber geht's weiter, Clemens Auguſt, Freiherr 
von Droſte iſt Erzbifchof von Köln (feit dem Jahre 1856), Binterim 
if der Pfarrer in der Erzdidcefe Kön (Pfarrer felt den Jahre 1804), 
An dem Erzbifchofe war Feine Schuld, an dem Gaplan war feine 
Schuld, aber an dem Pfarrer könnte Schuld ſeyn. Ohne Weiteres 
tritt die Darlegung den Beweis an. Golfen wir ihr auch dahin fol 
gen? Man möchte die Frage verneinen; allein, wer dem neuen Darle⸗ 
ger und feinen amtlihen Quellen glaubt, und in Binterim nicht bloß 
den Pfarrer, auh den Rathgeber ded Erzbiſchofs in allen 
wihtigen Dingen fieht (S. 74), zugleich aber einen hochmüthis 
gen, anmaaßenden, düntelhaften, unfittlichen, ja ehebrecherifchen Mann: 
dem könnte immer einiger Verdacht bleiben gegen die Reinheit der Sa: 
he, die mit dem Interefle der katholiſchen Kirche innig verwebt if. 
Um der Schwachen willen, die ihren Glauben und ihren Zweifel 
noch nicht zu laffen willen, fol auch hier aufgeränmt werden, nicht 
wegen des ‚greifen Prieflers, der, je nachdem ed ihm gut dänft, zu re: 
den oder zn fchweigen, zur Abwehr nud zur Duldung, ſtark genug iſt. 
„Mehrere Haushäflterinnen waren, während des Aufenthaltes hei 


ifm, in geſegnete Keibesumftände gekommen. Mit einer von berfel: 


ben, — Die fih nachher verheirathete, hatte er einen Umgang fortger 


feßt, der ihm ärgerliche Auftritte zuzog. Der ©emeinde: Vorſte⸗ 


her von Bilk ſah ſich am Ende genoͤthigt, auf Einſchreiten der 
geiftfichen Dbern wegen Abſtellung diefes Aergerniſſes anzutragen“. 

So mache denn des Zeugen Mund 

Den wahren Grund der Sache fund! 

„„Unterzeichneter, feit 42 Jahren Borftcher der Gemeinde Bilt 

uch Stadtrath von Düffeldorf, bezeugt hiemit eidweife, daß er nie 
ne Klage geführt, oder bei dem hochwürdigſten, erzbifchäffichen Ge: 
seral- Bicariat eine Denuntistion gegen unferen Pfarrer, Dr. Binte: 
tim, eingelegt, auch nie dazu Urfache gehabt habe, weswegen der, oder 
Ä die Berfafler der Schrift: Perfonen nırd Zuſt aAn de ꝛc. ⁊c. als dfs 
fentliche Lügner und Verläumder erklärt werden. Bilk 
den 10. Auguſt 1840. Caſpar Stein, Stadtrath. — Zur Beplau: 
Bigung der Unterfchrirt des Vorſtehers, Stadtraths Stein. Düſſeldori, 
den 10. Uuguft 1840. Der DOberbürgermeifter v. Fnchſtus (L. 8.)““ 2 
Das wäre genug 
Fur Das ganze Buch, 





) Kaſſelſche Allg. Zeitung vom 19. Auguſt 1840. 
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Dach unfere Geduld Fan der ſchlechten Fryicht viellßicht nach ei⸗ 
nige heitfame Kräfte abgewinnen. Die Darleguug lehrt uns immer 
beſſer den Geiſt ihrer Urheber kennen. Sie theilt fhägbare Documente 
und einige Notizen mit, Die-wir ad acta zu nehmen haben. 

Binterim, der gemäß dem Miniſterialreierenten „in die nene Würz- 
burger Zeitung fehr vier lieferte, (©. 75) gemäß. der Erklärung des 
Redacteurs aber nie eine Zeile, Binterim, der mit Medel, ei: 
nem der fähigften und Lüchtigften Priefter der Didcefe, — dem man 
nicht verzeihen. kann, daß er ſich nie einer (durch weltlichen Einfluß) 
geordneten Zhätigkeit hat ergeben mögen, — gemäß dem Minifteriat: 
yeferenten die meiften im Verlage der Kirchheimfchen Buchhandlung zu 
Mainz erfchienenen Brofhüren ganz oder theilweife verfaßt hat (S. 76), 
während Medel gemäß feiner öffenslichen Erklärung allen dort erſchie⸗ 
neuen Schriften, mit einer einzigen Ausnahme *), ganz fremd ift — 
Binterim ift ein Sreund der Jefniten! 

...&r ſagt es ſelbſt, er geſteht: „Den. Plan einer Wiedereinberufung 
einiger im preuß. Staat und Erzbisthum Köln eingebormer junger 
Geiſtlichen, die unter dem vorigen Ergbifchofe die Erzdideefe verlafien, 
und ihre theologiſche Bildung bei den Jeſniten theild in der Schweiz, 
theils anderswo erhaften hatten“ (S. 80). 

j Die Darfegung producirt fogar einen neuen Brief Binterims an 
Michelis vom 35. Juli 1837. 

„Pier ſchicke ich Ihnen den. P. Provinzial der J.“ (charfſinnig 
ergänzt man: Jeſuiten) „unter Gottes Beiſtand zu. Sorgen Cie, daß 
er bei Sr. erzbiſchöflichen Önaden Eingang und Audienz 
erhalte. Uber denken Sie daran; daß ich den erften der Ignatius— 
Söhne hier in Bilk erhafte. — Dann: „Wenn Hr. Schäfer eine Prarr- 
ſtelle erbielte, könnte ich vielleicht zwei J.“ (wiederum: SetuenD ‚neh: 
‚wen. O,/ wie glücklich“! (S. 81, 82.) 

Dieſes Stück in der Hand, geht der Ankläger dem armen Pfarrer 
Binterim unbarmherzig zu Leibe. . „Tugendhafte junge Geiſtliche, zu: 
fällig Jeſuiten? — Gegen, „den, tugendhaften Wandel“ fprihe Das 
„falfhe Utteft‘“ (vgl. oben ©. 351), „und daß nicht von einzelnen 
Geiftlichen Die Rede gewefen ift, fondern von der Einführung Dei 
Jeſniten überhaupt, ergibt ſich aus der ganzen Eorrefpondenz““ 
Zwar lauten jene berüchtigten Worte: „ed wäre ung eine große Freu 
de, einige Jefuiten Hereinzufhmuggeln“ (©. 45); alleir 


») Die hermefifchen Lehren in Bezug auf die papftliche Berurtheilung derſelbe 
urkundlich dargefiellt. 
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„Michelis wolite ja ſelbſt fünf Jeſuiten unterbringen, Binterim freute 
fh anf die Ausſicht, für feine Pfarre allein zwei davon zu befigen. 
Das waren fhon fieben“. Und wär’ es bei Heben geblieben? „DO 
nein! Wäre es nach Binterim gegangen, fo wäre Preußen jept im 
vellen Befig des verdienten Ordens, und derfeibe theitte ſich mit dem 
Minifterinm in Berlin in die Bildung der Jugend“. 

Seyen wir billig! Wenn auch die Siebenzahl noch ungemiß ift, 
on Binterims Wunſch har es nicht gefehlt. Wie man gute Bücher 
einzuſchmuggeln fucht, wo eine verbiendete Behörde ihre Verbreitung 
hindert, wie da einer dem andern in Erwerbung eines Eremplars, fo 
lange fie felten find, zuvorfommen will, in der That aber ihre Eins 
führung in vecht großer Zahl für ein großes Süd hält, fo erging es 
dem guten Binterim nnd Michelid mit den Jeſuiten. Sie hielten ihre 
Einführung für fehr nützlich; ähnlich fo, wie auch die Proteftanten die 
Einführung der heiligen Echrift, als Förderungsmittel des wahren 
Glaubens, wobei fie ed auch nicht am Einſchmuggeln fehlen laſſen. Fer: 
ner ft nicht zu bezweifeln, daß Binterim den Jefnitenorden für fähiger 
zur Erziehung der kacholifhen Jugend, der geiftlichen zumal, gehalten 
bat, und noch hält, als es das proteftantifch: preußifche Miniſterium 
des Unterrichts ift. Geſtehen wir es offen, wenn es nnferem Sinne 
nah ginge, fo ſollte überhaupt dem Minifterium die Erziehung und 
Ausbildung des katholiſchen Clerns wenig Mühe machen. 

Allein wir fragen and hier nah dem Erzbifchofe. Wie viele Je⸗ 
Miten hat diefer einführen wollen? fünf oder fieben? oder den ganzen 
erden? Obſchon Michelis fih am 3. Mai eingebitdet hatte, „der Erz⸗ 
difhof gebe zu Allem feinen Segen“, fo war doch Binterim noch am 
35. Juli 1857 ungewiß, ob „der Provinzial der Sefuiten bei Sr. erz= 
biſchdilichen Guaden Eingang und Audienz erhalten werde, und ans 
tem Briefe vom 19. November 1857 (5. 88) erhellt, daß man ' bei 
dem Heren Erzbiſchof noch um feinen Schritt Weiter gekommen war, 
daher auch zum Schiuße der lachende Ausruf: „Aber noch etwas ganz 
Nagelnenes erzählte mir der Prov. aus dem Schreiben des G. (Ge: 
krals), daß nämlich der Minifter von Berlin zu Rom geklagt habe 
über den ſtarken Eiufluß der Gefniten bei unferm Erzbi: 
Hof; er ließ fih einzig von den beigifhen Jefniten 
leiten. Risam tenoatis amici'. 

| Wohl mochte Binterim lachen über die Berliner Sorgen ınd Kla⸗ 

| den. Denn er hatte große Urfache über das Gegentheil zu Hagen, und 

ar lanute den Erzbifchuf beſſer. Wie ein .wahrer Kathotif über den 

Jeſuitenorden im Allgemeinen denkt, verftcht fich von reiht. Über über 
19 * 
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die Jeſuiten unferer Tage und ihr Verhäftniß zu den heutigen Zuſtän⸗— 
den find die Anfichten dentender Katholiken fehr verfchieden. Schon der 
Umftand, daß einige fie kennen, die andern nicht, muß dahin wirken. 
Zu den letzteren gehörte der Erzbiſchof; er fagte bei jeder Gelegenheit: 
Die alten Jeſuiten verehre ih, die neuen Eenne ich nicht. Auch mußte 
bei der Gradheit feines Charakters, obwoht Anftelung einzelner Jeſui⸗ 
ten nicht verboten ift, die dabei nochwendige Geheimthnerei ihm zumi- 
der ſeyn. Und was gar von Belgien. und Frankreich Fam, dem fland 
ſchon fein deutfher Sinn im Wege. Mir fällt dabei eine ganz nee 
Aengerung des ehrwürdigen Präfaten ein. Ju der Schwäche, welche 
ihm von der Sefangenfchaft und der berüchtigten Opinmene in Minden 
übrig geblieben, Konnte er, wenn er am Altar niederfniete, nicht ohne 
Hilfe aufſtehen. Man riech ihm alfo, fih nur zu verbeugen, was als 
lerdings nicht unzuläßig wäre. „Mein“, fagte er, „das thun die Franz 
. jofen“. 

Wie aber Fam man bei diefem kerndentſchen Manne auf den 
Verdacht einer gefährlichen Verbindung mit dem Auslande?! Es ift 
das in der hat nicht anders zu erklären, als aus dem Streben, ir: 
gend einen anderweitigen Vorwand zur Klage über einen Bifchof zu 
finden, dem man nur zürnte, weil er ein wahrhaft katholiſcher Bi⸗ 
ſchof war. 

Einige fhmwahe und unfträflihe Beziehungen ihm befannter 
Geifttiher zu Belgien mochte man wahrnehmen; andere anzuneh- 
men, wurde man vielleicht durch einen Betrüger, der im Dienfte der 
geheimen Polizei die falſchen Briefe der Brüder Key fertigte, verleiter. 
Das find die berühmten „unvertennbaren Spuren“. Alles Uebrige 
that dic eigene Phantafie dazu. Noch jebt fällt man von Zeit zu Zeit 
in die alten Fafeleien zurüd. Seite 90 heißt es von Mf. Capaccini: „Die- 
fer hatte feine Reife nah Preußen wohl hauptfächlich zur Orientirung 
über den Stand der Partheien gemacht, und da er hierin nicht viele 
andere Quellen haben Fonnte, ald den dem Romanisıhus nnbedinge er- 
gebenen Theil der Geifttichkeit, fo mußte er nochwendig in vielem Be— 
tracht irre gerührt werden. Wir haben ja aus den vorangeführten 
Eorrespondenzen gefehen“ (NB. aus dem falfhen Brief ©. 52), 
„wie viele Geiſtliche das Volk für ganz reif zum Aufruhr hielten. 
Eine feltfame Vebereinftimmung findet fih darin, daß 
derfelbe päpfllihe Beamte auch Eur; vor der belgiſchen 
Kataftrophe eine Reife nah den Niederlanden machte 
Auch dore war er von alllem, was gegen die Regierung 
vorging, mmterrichtet; das ergibt fih aus den Worten, die er 
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an König Wilhelm richtete: „„es iſt zu ſpaͤt, ich kann fie nicht mehr 
jügen““. (©. 90.) 

Ganz das alte Novemberlied vom Jahre 1857. 

„Eine feltfame Uebereinſtimmung““! Nah Preußen wie nad Bels 
sien, als die Geiftiichen das Volk zum Aufruhr reif hielten, „derſelbe 
päpftliche Beamte“, — „wohl hauptſächlich zur Orientirung über den 
Stand der Partheien“ °). Indeſſen, man hat In der Iwifchenzeit auch 
anders pfeifen gelernt. Auf der folgenden Seite, fage auf der nächfts 
folgenden Seite, Iefen wir das grade Gegentheil. Darfeger befinnt fich 
nämlich, daß ja Preußen von den beigifhen Dingen felt fieben Jahren 
unberührt war, als man Gapaccini in Berlin „mit Auszeichnung“ 
empfangen. 


„sn Berlin betrieb Hr. Capaccini oftenfibel nur die Angelegenheit 
wegen Radicirung der geiftlihen Dotationen, — und wirkte nebenbei 
auch in der hermefiihen Sache“. „Daß die Regierung ſich bei den 
Storbergifhen Unterhandfungen mit dem Erzbifchof zur Publication des 
Verdammungs:Breve geneigt erwies — — iſt ihm zuzuſchreiben“. 

„Als er ſpäterhin an den Rhein kam, erhielt Binterim einen Be⸗ 





») Bir bitten unfere Lefer Hiermit eine Stelle aus der Dentfchrift des heil. 
Stuhled ©. 20 zu vergleichen: „Unterdeflen Hatte Monf. Capaccini, Sub⸗ 
ſtitut des Staatsfecretariats, mit Erlaubniß Sr. Heiligkeit, eine Reife nach 
Deutfchland unternommen. Bei diefer Gelegenheit erhielt er von heil. Va⸗ 
ter keinen Auftrag an den Königlichen Hof von Preufien, Als aber der Prä⸗ 
fat in Deutfchland war, wurde er eingeladen, fih nach Berlin zu begeben, 
und glaubte daher, fich dahin verfügen su müffen; er beeilte fich, hievon 
den heil. Vater zu benachrichtigen, worauf er die Zuſtimmung Er, Heiligs 
keit erhielt. Während Monf. Capaccini's Aufenthalt in Berlin fanden zwi⸗ 
fhen ihm und dem preußiſchen Souvernement mehrmals Gonferenzen in 
Bezug auf den Erzbifchof von Köln ftatt. In Bezug auf die Angclegenheis 
ten der gemifchten Chen erflärte Monf. Capaceini offen, dafı er fih, da 
Se. Heiligkeit ihm hiefür weder Inftruction noch Auftrag erthellt, ganı und 
gar nicht Damit befaffen Fönne, was auch von.der preufiifchen Regierung ger 
recht und vernünftig befunden wurde, Was die Zrage über die Hermeſia⸗ 
ner betraf, fo that der Pralat fein Möglichftes, diefe Angelegenheit zur ges 
genfeitigen Zufriedenheit des heil. Vaters und Zr, Maieſtät gütlich zu ver⸗ 
mitteln. Hierauf kehrte Monf, Gapaccini nach Nom zurüd, und berichtete 
redlich und genau, was er Über diefen Gegenftand gefehen und gehört Hatte, 
auch zeigte er an, wie bis zu dem Mugenblide, wo er von Düffeldorf nach 
Köln reifte, von dem Minifterium Fein anderes Anfinnen an ihn geftellt 
worden fen, ald mitzuwirten, Daß die hermeflanifche Angelegenheit zu ihrem 
Ende käme.“ 
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ſuch von ihm, worans das Anſehen, deſſen der Kehtere in Rom ge— 
nießt, hervorgeht“. 

Mit dieſem Vermerk einſtweil en ad acta! 

Das Rubrum: ſtaatsgefährliche faeta. 
„In der Sache der gemiſchten Ehen machte er dem Erzbiſchof Vorftel- 
(ungen zu Gunſten der Einigung, welche diefer aber mit dem Bemer— 
fen zurückwies, daß er dergleichen von einem bioßen Weltgeiſtlichen 
nicht annehmen fünne‘“ „Diele ſahen dieß für ein abgekartetes Spiel 
an, aber fie thaten Gapaccini damit Unrecht‘. | 

„Hätte er, flatt bloß zu willen, was fih in Belgien zutrug, feine 
Hand felbft in den dortigen Umtrieben gehabt, fo würde er vom preu- 
ßiſchen Hofe, der darin gewiß klar fah, gar nicht, gefchweige mit Aus- 
zeichnung, empfangen worden feyn. Hätte er in Köln den Widerftand 
gegen die Regiernng angefacht, fo würde er nach der Rüdtehr in Rom 
nicht in halbe Ungnade gefallen ſeyn. Die vorliegende Eorrespondenz 
zweier ganz eingeweihter Perfonen endlich gibt feiner Redlichkeit ein 
glänzendes und ganz umverdächtiges Zeugniß.“ (E. 91). Diefe Eor: 
respondenz ift ein Brief Binterins an Michelid, wiederum intereflant, 
weil er unmittelbar vor der Verhaftung des Herrn Erzbiichors gefchrie: 
ben ift, alfo umfehlbar über die Thätigkeit diefer Männer in dem 
Augenbiide, wo das Wolf „zum Aufruhr reif“ war, Die zuverläfiigften 

Aufſchlüße geben muß. 
Michelis hatte dem Pfarrer die letzte Correspondenz zwiſchen Bi- 
ſchof und Miniſter mitgetheilt. Die Gewaltfhat war ſchon angedroft. 

Tun galt es, die reife Frucht abaufchütteln. 

Der Brief des greifen Priefters Tauter alfo: „„Jetzt habe ih num 
weil ich bei Tage feine Zeit hatte, drei Nächte Meditationen über die 
wichtigen mir zugeftellten Aktenſtücke gehalten‘ 

„„und ftehe noch feft auf der Stelle: daß man zwar die Gewiſſenszwei— 
fel achten wolle, aber doch die Befolgung der gegen das Gewiflen an: 
gehenden Gefene verlange." 

„Der Eoncipient diefed Schreibens fcheint von dem Grundſatze aus: 
gegangen zu feyn, die proteftantifhen Geſetze fchlagen alle Gewiſſens— 
zweifel nieder, und gehen über Gottes Gefere hinaus. Gott gebe un— 
ferm guten Hirten amd Erzbifchofe nur Feftigkeit und dann wird die 
Ketzerei an dem katholiſchen Glauben fcheitern. Huec est victoria, 
gquae vincit mundusm, fides vestra. Ich bin überzengt, daß hier die 
Dermefianer mit den Proteſtanten gemeinfchafttihe Sache haben, um 
ihren Zweck anf beiden Seiten durchzuſetzen. Willen Sie, was id) 
befürchte. 
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Seine Befürchtungen foricht der Pfarrer genen Michelis and, 
und der Darleger fagt: „Dieraus fehen wir, in welchen wichtigen Din⸗ 
gen Binterim vom Erzbifhofe als Rathgeber 'gebrandt 
wurde“ (5. 89). 

„„Man wird den Erzbifchof wach Berlin berufen, nnd menn er 
nicht nachgibt, quod Deus vertat, als Staatsgefaugenen dort behal⸗ 
ten, und ihn zwingen, die Erzdidcele durch den Generainicar oder das 
Domcapitel adminiftriren zu saffen. Dann merden. für. einekurze 
Zeit die Hermefianer den Triumph. fingen, Sich aber auch 
dadurch bei dem Fatholifhen Publikum als wahre Sainde 
ind Verräther der Kirche darflellen. Dem in unſerep ganz 
zen Gegend wird ſchon Judignation über dus Verfahren, Des Minis 
fteriums Fund, und diefe Fünnte leicht zur Zeit böfe Sofpen nach J 
ziehen.) . . 

„„&eftern ift auf krummem Wege ein ausführlicher Bericht nah 
Rom abgegangen. Inden zwei wichtigſten Punkten; Die den 
Gegenstand des jesigen Kampfes ausmaden, kann Roy 
unmiza lich zurüdtveten. Sollte M. Capaccini and. wirklich deu 
feinen Diplomaten in Berlin geſpielt haben, ſo kaun er Rod weder 
in der einen, noch in der audern Sache etwas gegen die Entſcheiduga 
des heiligen Vaters zugeſtanden haben. Die hermeſiſche Sache hat ihre 
volle Beftätigung durch Das Schreiben des Staatsſekretärs erhälten, 
und was die Inſtrnetion Des Herrn von Spiegel angeht, fo Eonnte dies 
fer über das Gewiſſen feines Nachfolgers nicht disponiren, da Biefelbe 

gegen Das Breve apost. Pii VIII. und gegen die Canones angeht.‘ ' 
„„Wenn die Sadhe wirklich erlaubt wäre, ſelbſt nad 
proteflautifhen Staubensregeln, fo wird man fih-nicht 
erklären können, warum fo viel unterhandelt wordemy 
if fie aber unerlaubt, warum will man uns gegen. unfer 
Gewiffen dazı zwingen?“ — Zum Schuß gibt der Brief and 
noch über den Staud der jefwitifchen Angelegenpeit Auiſchluß. Diefe 
harte ſich früher zerfchlagen. Noch hoffte man aber, in der Folge eis 
nige tüchkige Geiſtliche zu erhalten. 

„„Geſtern war der P. (Provinzial) der %. Geſuiten⸗ bei FC 
Der Praepos. G. (Generalis) hat’ ihm über die bewußte Angefegenheit 
gefchrieben, und für jetzt zur Erlangung unferes Zweckes wenig "Hoff: 
nung gemaht. Das Verbot gegen die betoifcen Geigũchen vat in 


‘ 
») Auch von der "anderen Seite erkannte man die immer ernfter und Bio: 
bender werdenden Solgen. Man verfaunte nur die Urfadhe. 
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Belgien eine ſchlimme Senſation gemacht; auch mon Löwen ans hat 
man bei mir deshalb angefragt.“ 

Sodann endet der Brief mit der oben aufgeführten Iufligen Nach⸗ 
richt über den Einfluß der Zefuiten auf den Herrn Erzbifchof. 


Anch diefer Brief hat das Herz des unglücklichen Darlegers unges 
rührt gelaſſen. Faͤlſchliche Einflehtung des Herrn Erzbifhofs, Rüge 
der Eorrespondenz auf Irummen Wege, Schmähnngen Roms — Dies 
ſes find Die Erwiderungen, zu welchen die proppetiichen Meditationen 
des greifen Pfarrers ihm Anlaß geben. 


Dann folgt ein Bericht aus den Alten der gegen Binterim geführs 
ten Unterfuchung; nicht ein Sas urkundlich mitgetheiltz dag Meifle 


ift nach Binterims öffentlicher Erklärung erfogen. Und doch iſt alled, 


was man vorbringt, und zwar and dem noch Unmwichtigeren hervorbebt 
(„viele Einzelheiten find uns noch über diefe Eache bekannt geworden, 
indeffen befchränten wir ung auf die obigen“); fü unbedeutend, dab der 
Darleger ſelbſt den Binterim gewidmeten Abſchnitt mit folgenden Wor⸗ 
ten ſchließt: 

„Mer aus den Prozeffe und dem ganzen Leben und Wirken Bin⸗ 
terims weiter Beine Folgerung ziehen will, dem wird doch wenigftene 
bie Betrachtung ſich aufdringen und weſentlich ſcheinen, daß: 


„„Lwaͤhrend ſeine Sittlichkeit manchen Bedenken unterliegt“ (d. h. 
während ihn ein öffentlicher Lügner und Verlaͤumder ſchmäͤht), — 


„während er ein Mann ift, der fih zum heimlichen Auklaͤger un⸗ 


beſcholtener Leute hergiebt, die ihm nichts gethan haben“ (d. h. wäh: 


rend er. ein. Antihermeſianer if) — 


sperbotene Zwiſchenträgereien mit Rom betreibt“ (d. h. ſich nicht 
nehmen läßt, was nur Gewalt ihm ſtreitig machen kanu), 


„einen in feinem Lande verbotenen und berüchtigten Orden daſelbſt 


heimiſch machen will“ Cd. h. eine Anftatt feiner heiligen Kirche verehrt, 


vielleicht praktiſch Aberfchäst), u 

„auf verbrecherifche Weife gegen feine Regierung intriguirt, und 
ihre Untertanen gegen fle aufhept“ (d. h. die engen Schranken ber 
prenßifchen Preßgefepe überfchreitet, wofür er dem zeitlichen Richter 
haftet, wie Andere für Inhalt und Dentung der Geſetze dem ewigen 
Richter Rede ſtehen werden), 

„die verdiente Strafe durch gemeine Winkelzüge von ſich abzuwen⸗ 
den fucht‘“ nad‘ dem Berichte eines Öffentlichen Lügners und Vers 
Adumders) . 
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„Desfelbe Mann nah wie vor von der ultramontanen 
Yartei hochgehalten und gepriefen wird.“ 

Für die in dem Frankfurter Journal bereits angekündigte Fortſe⸗ 
gung der nenen Darlegung mögen hier einige Kragen aufgeworfen werden: 

1) Wer bift du, daß du Glauben begehrft gegen die Ehre Anderer? 

2) Welches Mittel bieteft du und, Wahres und Erlogenes in dei⸗ 
nem Berichte, der doch in Vielem der Lüge öffentlich überführt 
worden, zu unterfcheiden ? 

3) Wie Eannft du der nitramontanen Partei, d. h. allen Katholis 
fen vorwerfen, daß fie bisher nicht beachteten, was fie jene erſt 
durch dich erfahren? 

4) Was endiih Hat die Achtung der Katholiken für den Pfarrer 
Binterim mit den koͤlniſchen Wirren über die Mifchehen und bie 
Dermefianer gemein? 


(Schluß folgt.) 


XX. 
Die Philoſophie in Italien. 


Opere edite e inedite di Antonio Rosmini-Serbati. Nouv 
‚Saggio sull' origine delle idee. III. vol. Milano, 1839 


(Schluß.). 


Rosmini beginnt die Darſtellung ſeines eigenen Syſte 
mes mit der Nachweiſung, was die kantiſchen Kategorie 
Ueberflüffiges enthalten, und wie fie fi alle auf eine einzig 
Form zurücführen laffen. Diefe Form ift die der Möglich 
"keit, des Seyenden ohne alle Beftimmung (ente in 
determinato), des Seynkönnenden (essere possibile) 
des Seyenden im Allgemeinen (ente in universale) 
Nur diefe Idee ift dem menfchlichen Geifte eingeboren, ein 
beftimmte durchaus nicht. So find wir zu dem fechete 
Abſchnitte oder dem zweiten Bande hinübergelangt. Bevo 
wir aber die Ueberficht des nun folgenden Syſtems geben 
wird es zum näheren Verftändniffe des Verfaſſers nicht un 
nütz ſeyn, das, was er über den Anfangspunkt der Philoſt 
phie überhaupt und die Stellung der Philofophirenden fagt 
aus verfchiedenen Stellen feines Werkes hier zufammenzutragen 
„Man darf den Ausgangspunkt des Menfchen, der zu Ph 
Iofophiren anfängt, nicht mit dem YUusgangspunfte der ſch 
gebildeten Philofophie verwechfeln. Die ſchon gebildete PH 
Iofophie ift nicht der erfte, fondern vielmehr der legte Chr 
des fich der Philofophie Widmenden, fie ift das vollend 
Werk der Philofophen. Die Ordnung aljo der Philofop 
kann feine andere feyn, als die Ordnung, welche die Wah 
beiten unter fic) haben. Derjenige aber, der zu philofophiren a 
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fängt, hat jene Ordnung noch nicht gefunden, fondeen ſucht 
fie vielmehr verfuchsweife. Wenn alfo derjenige, der zu phi⸗ 
Iffjophiren anfängt, nur von dem Zuftande ausgehen Fann, in 
melhem er fich befindet, um alle Echritte feiner vorhergegan- 
genen Entwicklung wieder zu übergehen, und einem ftrengen 
Urtheile zu unterwerfen, indem er fich diefelben um fo deuts 
liher vergewiffert: fo muß die Philoſophie umgekehrt damit 
anfangen, jeren Lichtpunct feftzuftelen, von welchem alle ans 
deren Erkenntniſſe, die Rlarbeit ber Gcwißheit und der Wahre 
hit anfangen, und durch welchen diefe vergewiffert und ge: 
rehtfertigt werden. Was zieht und führt nun den zu philo⸗ 
jepbiren Anfangenden dazu, fih in den Uusgangspunct der 
Philofophie zu fegen, um von dort aus feine geregelte Bewe⸗ 
gung zu beginnen? Die nahdenfende Beobachtung fei- 
ner ſelbſt. Diefe allein laͤßt ihn Har jenen Kichtpunct unter: 
(beiden und bemerken, von welchem bas ganze Syſtem ber 
Erfenntniffe feinen Urfprung und feine Bewegung nimmt, ich 
will jagen, die Tjdee des Eeyenden, die Form der Dermunft 
und die Formalurſache des menfchlihen Willens.“ „Wann 
fingt der Menfch zu phllofophiren an? Etwa dann, wenn er 
nur noch erft finnlihe Wahrnehmungen (percezioni sensitive) 
hat? Denkt er bis dahin nicht, wann er dazu gekommen ift, 
geitige Wahrnehmungen (percezioni intellettive) zu haben ? 
Hier denkt er, aber er denft noch nicht über das Denken 
nah: dies ift das gewöhnliche intelligente Leben des Menfchen. 
Es fommt die Zeit, wo er über das Denken nachdenkt, und 
bier beginnt die Philofophie. Nur kann der Ausgangspunet 
unferes Geiftes Fein anderer ſeyn, als der Zuftand, in wel: 
dem er füch befinde. Der Menſch, der zu philofophiren ans 
füngt, ift im Zuſtande des Nachdenkens und Beobachtens. 
Er geht alfo von diefem Zuftande aus.“ „Die neueren Phi⸗ 
leſophen haben fich größtentheils damit befchäftigt, die Vers 
mögen (facolta) des Geiftes zu analpfiren, und haben ſich 
Nr wenig mit der Unalyfe des Erzeugniffes derfelben, 
d.h. der menfchlihen Erfenntniffe abgegeben. Und ' 


300 Rosmini .Serbatt' philofophifche Werke. 


dennoch muß die Analyſe ber letzteren der Anualyſe ber Ver 
‚mögen vorangehen; denn diefe laffen fid) nur durch ihre Wir: 
tungen, die menfchlichen Crkenniniffe, erkennen. Darum fol 
man von der Prüfung der Erkenntniſſe zur Unterfuchung de 
Vermögen übergehen. Wenn wir bie Philofophie des arte 
fine mit der von Lode vergleichen wollen,. fo finden wir, dai 
fie aus zwei durchaus verfchiedenen Quellen herſtammen, di 
erftere aus einer inneren Beobachtung des Menfchen übe 
fich felbft, die zweite aus einer rein außeren Beobachtung. 
Diefe beiden Philofophien mußten ihre Pertoden haben, unt 
fie hatten fie. Nach diefen Eyftemen fcheint es natürlich, daf 
die Welt eine Philofophie erwarte, welche, ohne Ausfchluf 
einer der beiden Quellen, aus ber zufammen vereinigten in: 
neredn und äußeren Beobachtung hervorgehe; dieſe nid! 
foftematifche und partheiifche, fondern wahre und volle Phile: 
fopbie würde die einzige feyn, welche den gegenwärtigen Be: 
dürfniffen und den Erwartungen der Menfchheit enifprecen 
könnte. Gebe Gott, daß wir auch nur ein Feines Wenig, 
wie wir gewünfcht und gehofft haben, zu einem foldyen Un: 
ternehmen beigetragen haben mögen!“ 

So hebt nun die Theorie mit der Unterfuchung des Urs 
fprungs der Idee der Seyenden an („aus der fich apriorifh 
d. b. unmittelbar nur die Exiſtenz Gottes folgern läßt, um 
nicht zu fagen, daß diefe ſchon in ihr enthalten ſey“ (einge: 
bornes Gottesbewußtfeyn). Theil I. Diefe {dee des Geyer 
ben ift nur die, ohne welche Nichts, ja der Gedanke ſelbſt 
nicht möglich ift. Cie drückt alfo die einfache Möglichkeit aus 
(nicht das Sein⸗Nichts, die „große Nul“) und unterfcheidet 
fih durchaus von dem Urtheil über die Wirklichkeit der 
Segenftände. Ausführlih und allfeitig entwickelt nun der 
Verfaſſer die Natur diefer Ideen, fo wie ihren Urfprung, 
zeigt (C. III), wie fie weder aus den Eörperlichen Senſa⸗ 
tionen enifteht (ihr Charakter ift Objectivität, Idealitaͤt, Ein 
fachheit, Identitaͤt, Allgemeinheit und Nothwendigkeit, Uns 
"veränderlichleit und Ewigkeit, Unbeflimmtheit); noch aus dem 
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Gefühl der eigenen Eriftenz (Unierfchied zwifhen dem Ges 
fühl und der Idee des che, jenes eingeboren, biefe er⸗ 
langt, die Idee des Seyenden gebt der Idee bed sche vos 
raus); noch aus der Locifchen Reflexion; noch mit bem Alte 
ver Wahrnehmung ; fondern fie ift eingeboren. Theil H. 
Urfprung aller Ideen im Allgemeinen vermittelft der dee 
des Seyenden. Alle Ideen haben wefentlich in fich die Con⸗ 
wntion des Seyenden, fo zwar, daß wir Feine Idee von ir⸗ 
gend Etwas haben Fönnen, ohne die mögliche Eriftenz, 
nelhe den apriorifchen Theil und die Form unferer Er- 
Ienntniffe bildet, zu denken. Zweitens ift in der Idee etwas 
Anderes enthalten, ale der Begriff des Seyenden, fo ift dies 
nur ein Modus des GSeyenden felbft: fo daß man fagen 
komm, daß jede Idee nichts Anderes ift, als entweber das 
Emende ohne irgend einen Modus begriffen, oder das durch 
feine Modi mehr oder weniger beftimmte Seyende; eine Bes 
fimmung, welche die Erfenntnifi @ posteriori, ober die Ma⸗ 
terie der Erfenntniß bildet.“ „Der äußere und innere Sinn 
nur ift e8, welcher die Idee ber Dinge erfüllt, indem er bie 
Materie Liefert, wodurd die Ideen wahrhaft beftimmt 
werden. Doch muß hierbei jener Modus zu ſeyn ausge⸗ 
nommen werden, der nicht beftimmt tft im Einne von bes 
gränzt, wie die erfihaffenen Dinge, fondern nur beftimmt 
in dem Einne, daß er nicht ungewiß und unvollftändig ift. 
Dader Modus zu ſeyn jenes Seyenden (Gottes) durch Nichts 
begrenzt ift, fo kann er aus der Idee felbft des Seyenden, 
ld einer urſprünglichen Kenntniß feiner (nozione primitiva 
& In) entwickelt werden; denn diefer Modus zu feyn ift iden- 
tiſh mit dem Seyn ſelbſt; kurz das volllommene Sepn 
(essere completo) hat Feine Modi. Alle moͤglichen Wei⸗ 
In, den Urfprung ber been im Allgemeinen zu betrachten, 
het nun der DVerfaffer auf, die ihn überall auf die Idee 
des Seyenden führen, welche, als unferem Geift gegenwärtig, 
as Licht der Vernunft bildet. Sodann heißt es: „Mer das, 
les recht begriffen hat, wird überzeugt fepn, daß außer 
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dem Modus zu ſeyn der wirklichen Dinge, den wir deal ge 
nannt haben, es einen durchaus von ihm verſchiedenen gibt 
den wir-ideal genannt haben. Das ideale Seyn iſt eil 
Seyn von fo eigenthümlicher Natur, daß es weder mit um 
ferem Geiſte, noch mit den Körpern, noch mit irgend etwal 
dem realen Eeyn Angehörigen verwechfelt werden Fan 
Und doch wäre es ein fehr großer Syrrthum zu glauben, da 
darım das ideale Seyn oder die dee Nichts fen. Ei 
ift vielmehr ein fehr wahrhaftes und edles Eeyn, und mi 
haben gefehen, mit welchen erhabenen Charakteren fie beklei 
Bet iſt. Die Idee ift das Licht des Geiſtes, außer dem nu 
Finfterniffe find. Cie bejaht und verneint, ale Idee be 
Seyenden, zwar Nichte, aber fie gibt ung allein die Möglich: 
keit, ſowohl zu bejaben, als zu verneinen. Xheil IM. Un 
forung der erften Principe der Vernunftichlüffe (ragiona 
mento), Eat des Erkennens (principio di cognizione), dt 
Widerſpruchs, der Subſtanz, der Urſache. Diefe Prineip 
und Nichts ale die angewandte Idee des Seyende 
ſelbſt, Ideen, welche zum urtbeifen dienen Daber läßt fid 
ihr Urfprung auf den Urfprung der Ideen zurückführen! 
Theil IV. Urfprung der reinen Ideen, d. h. derer, weicht 
Fichte aus der Empfindung (Gefühl) (sentimento) entneh— 
men. Urfprung der Elementarideen des Seyenden; der Ide 
der Subſtanz (allgemeine, beſondere, einzelne, universale, 
generica, specifica) Begriff des Individuums, Ursheile übel 
die Wirklichkeit aller diefer Subſtanzen und der Accidenz, 
der Urfahe und Wirkung. Unterfchied zwiſchen Gubitan 
and Urfahe. Theil V. Urſprung der nicht reinen Ideen, 
d. h. derer, welche, um ſich zu bilden, Etwas von der Em 
pfindung entnehmen. Urfprung des Unterfchiedes zwifchen den 
Speen von Förperlicher und geiftiger Subftanz. Unterfhied 
zwifchen der Idee der Urfache umd des Eubjects, der Eu 
ftanz und der Wefenheit (essenza); es eriftirt ein Wir (Noi) 
ale wahrnehmendes Subject; beffen Begriff verfchieden von 
dem Begriff Eörperliher Eubftanz; Einfachheit des Geiſtes— 
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kfprung unſerer Idee von. körperlicher Subſtanz; Widerle⸗ 
ung des Idealismus von Berkeley; Urſprung der dee un: 
pres Körpers, als verfhiedn von den Außeren Körpern, vers- 
putelft der Sundamentalempfindung (sentimento fundamen- 
le), deren Daſeyn und Unterſchied von Leben, das Gefühl 
oder Fühlkraft? tatto) ale allgemeiner Sinn; fein Urfprung; 
ritertum ber Crifteny der Körper; Ideen der Zeit, der Be⸗ 
egung; des Raums (alle ihre Eigenſchaften); Urfprung der 
Idee der Körper vermittelft der außerfubjectiven Wahrneh⸗ 
kungen des Gefühle; befonderes Eriterium der Exiſtenz äußerer 
Körper; Geſichtsſinn; Eriterium der Größe und Figur der 
Körper u. ſ. w. Wir können hier nicht einmal eine vollftän- 
dige Aufzählung. aller wichtigen Fragen, die im Werke er- 
ledigt werden und nicht vereinzelt, fondern im innigen Zu⸗ 
ſammenhange mit einander fliehen, mittheilen, da fie die Gren⸗ 
ya, die wir uns geftecft haben, überfihreiten würde. Nach⸗ 
tem ſodann der. DVerfaffer im Theil VI. verfdiedene Auf⸗ 
‚Khlüffe über feine Theorie und ihr Verhältniß zu andern ges 
‚geben, geht er im dritten Bande zu dem über, was er Evb⸗ 
tollarien feines Epftemes nennt; handelt in der fechften Sek 
tion Theil I. das Eriterium der Gewißheit, Theil I. 
feine Anwendung zum Beweife der Wahrheit der reinen Ers. 
Tenntmiffe, Theil III. der nicht reinen, und Theil IV. die 
Natur der Irrthümer, denen die menfchliche Erkenntniß un⸗ 
erliegt, ab. Die fiebente Sektion widmet er einer Unterfus 
hung: „über die Kräfte Des aprioriſchen Philoſo— 
Phirens“ (delle forze del ragionamento a priori), haupt: 
ſaͤchlch von dem Etandpuncte einiger Denker der dentfchen 
Schule, und dem des Profeffors Coufin aus. Wiewohl und 
| das, was er. über die Entwicklung der deutfchen Philofophie 
durh Kant, Fichte und Schelling fagt, gerade von der höch⸗ 
| fen Wichtigkeit ift, fo müffen und wollen wir uns doc) hier 
. damit begnügen, um eine Probe von feiner philofophifchen 
Nuffaſſungegabe und feinem durchſchauenden Scharfſinne zu’ 
geben, eine Stelle aus feiner Beurtheilung der Philofophie 
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eined jest bei und verfchollenen Schülers von Schelling, 
Bardilli’s, herauszuheben, die auch für Manchen unter ung 
um fo neuer und wichtiger ſeyn Dürfte, ale wir darin Die 
pbilofophifchen Principe Hegel’s (den unfer Verfaffer lei⸗ 
der! nicht Fennt) vollfommen ausgefprochen und geprüft fin= 
ben. „Fichte und Schelling hatten das Seyn vom Gedan- 
ten abhängig gemacht, fo daß der Gedanke die einzige Quelle 
des Seyns war. Die leeren Ideen (idee vuote, auch nıe= 
gative Ideen d. h. folhe, welhe nur eine Nominals 
Weſenheit ausdrüden, und durch bie wir alfo von der 
realen Wefenheit Nichts yofitives erkennen) wurden fo aufs 
gehoben, indem der Gedanke: in feiner eigenen Quelle das 
ganze Seyn enthielt. Bardilli fprach die vollfommene Ver— 
‚nichtung des Unterfchiedes zwifchen den leeren und erfüllt 
ten oder pofitiven been aus, d. h. jenen, weldhe une 
die reale Wefenheit der Gegenftände kennen ehren), und 
glaubte damit die Quelle der Irrthümer der alten Philoſo⸗ 
phien entdeckt zu haben. Der Grundfehler liegt nach ihm in 
ber Logik, und befteht in der falfhen Befchränfung des Ge⸗ 
haltes der logiſchen Principien. „Man wollte die Logik, 
fagt er, ale das einfache Gefek der Formen des Gedankens, 
als eine durchaus innerhalb der Grenzen des denkenden Sub: 
jects befchloffene Unterfuhung, als getrennt von der Meta⸗ 
phyſik und der Wilfenfchaft der Seyenden (esseri) betrachten. 
So konnte man wohl einen geregelten Coder verfaffen, aber 
. zulegt ward Nichte, als ein Rahmen ohne das Bild“ 

Diefer Verſuch Bardillis, die ganze Metapbufif auf die 
Logik zurücdzuführen, iſt nichts als die Entwicklung und der 
deutlichere Ausdruck der ihm vorangegangenen Syſteme. Durch 
benfelben Irrthum und in demfelben Geifte wird heut zu 
Tage in Frankreich von Einigen behauptet: „die Methode fey 
die ganze Philofophie. So wird von einer Ceite Alles auf 
die abftracten Ideen zurücgeführt, melde allein die Methode 
feftfegten; von der anderen Eeite will man die leeren Ideen 
nicht anerkennen. Daher muß die Cinbildungekraft fi ins 
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Mittel legen, um das Aoftracte concret zu machen, und das 
Leere zu erfüllen. Dies ift die vollkommenſte Bermifchung und 
Verwirrung im Gebiete der Philofophie: wahr ift es, daß 
fih in diefen Veränderungen und Nachahmungen (contraffa- 
sioni) von Ideen eine große Thätigkeit, eine fchöpferifche Thaͤ⸗ 
tigkeit zeigt; aber Darum nicht minder eine falfche Ihätigkeit, eine 
Ihätigfeit fürs Schlimme. Sonderbar ift es nun zu ſehen, 
wie Barbilli, der doch jeden Gedanken auf eine erfte, mit 
der Quelle des Seyns identifhe Quelle zurüdführt, das 
Seyn von fi (l’essere in se stesso) mit ber feltfamen 
Formel B— B bezeichnet, die doch nur das Nichte aus 
drückt. Inden man fo das Nichts dem Seyn fubftituirte, 
ift man zum enigegengefehten Ziele gelangt, als zu welchem 
man firebte; man wollte den Gedanken verwirklichen und er- 
füllen, und ftatt deffen findet man das Nichts ale Grund: 
lage jedes Gedantens*). Noch mehr; Bardilli geht von 
der Unwenbdung des Gedankens aus, ohne die er fah, 
daß fich der reine Gedanke nicht erkennen lief. Wohin 
ftrebte er alfo? zum reinen Gedanken. Darum ftellte er 
die Aufgabe der Philofopbie alfo: „wie läßt ſich der Gedanke 
als Gedanke, in feiner Anwendung als Anwendung, auf 
den Gedanken felbft als ſolchen zurücdführen«? und in an- 
dern Worten: „wie läßt fi der angewandte Gedanke auf 
den reinen, jeder Anwendung vorhergehenden Gedanken du 
rückführen“? 

„Der Gedanke Bardillis als ſolcher iſt ein Subjects und 
Dbjeetlofer Gedanke, fo wie jeder Beziehung zwifchen Sub: 
ject und Object log, er wird durch einen Infinitivus Denken 
beftimmt und beftimmend ausgedrüdt. Ein folder Gedanke 


») Mit dem Buchflaben B bezeichnet Barbilti die Reatität, d. h. 
jenen Charakter, der- aus dem anf feine Materie angewandten 
Gedanken refultirt, und mit dem Beihen — B will er den bei 
der Anwendung gegenwärtigen Gedanken bezeichnen. Wie kann 
nun aber der in feiner Anwendung auf die Materie gegenwärs 
tige Gedanke jemals eine einfache Negation der Materie fen? 
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aber kann nur ein Abftractum ſeyn, und Niemand hat ihn 
jemals weder erfahren, noch ihn ale wirklich fenend erkannt. 
Und in der Ihat, der Gedanke kann nur ein Aet feyn; ein 
Act aber Fann nicht erxiftiren ohne Einen, der ihn vollbringt, 
und ohne ein Ziel, worin er endigt und ruht. Bardilli gibt 
zu, daß jenes Denken nicht an fih, fondern nur in feiner 
Anwendung erkannt werden Fann: und dennody ftellt er ihn 
ohne allen Beweis als etwas Wirkliches und Außerft Thaͤti⸗ 
ges auf“. 

Die Hauptmängel, welche der Verfaſſer an der deutfchen 
Philofophie rügt, find: Die Verwechslung der ideellen und 
reellen Ordnung der Dinge, ein gewiffer Mißbrauch der 2b: 
firaction, und in Bezug auf die Methode ein Angreifen der 
verwicdeltftien und höchften Probleme, ohne die zunächftliegen: 
den vorher gelöst zu haben. Er felbft aber fagt von den Be 
weifen a priori: Alles, was in der: Idee des Seyenden ent- 
halten ift, oder aus diefer Idee allein vermittelſt E chlüffen, 
ohne fi an irgend Etwas von der, Erfahrung Gegebenes an: 
zulehnen, gezogen werden Fann, gehört dem reinen Beweiſe 
a priori an, und Alles, mad, um von ung erkannt zu mer 
den, außer der dee des Eeyenden, irgend Etwas vonder 
äußeren vder inneren Erfahrung Gegebenes bedarf, gebört 
nicht dazu; darum müffen wir in der Erfenntniß der mirkli- 
chen, endlichen Dinge den Weg der Erfahrung einfchlagen, 
wenn wir und nicht in vage und abftracte Schlüſſe verlieren 
. wollen, die in der Ordnung der Wilichleir gar keine Gel: 
tung haben“. 


XXII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Poſen. 


Großherzogthum Poſen den 18. Auguſt. Trauriges mug — ich 
Ihnen aus unſeren Erzdidceſen mittheilen, heute iſt meine dittheilung 
ganz anderer Art. Der 5. Anguſt war für uns ein wahrer örenden: 
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tag, weichen ums der Herr gab, denn unfer hochwürd. Erzbifchof, Mars 


tinv. Dunin, ift in unfere Mitte zurückgekehrt, und zwar ganz ums 
erwartet. 


Unmittelbar nad dem Tode des höchftfeligen Königs wandte fich 
der Erzbiſchof aus Kolberg an feinen nenen Monarchen, bedmiernd, daß 
Gott der Aumächtige Triedrih Wilhelm Ill. nicht vergönne, den 
zwifchen Kirche und Staat entftandenen Zwieſpalt beizulegen, und bat, 
es möge ihm erlaubt feyn, in feine Didcefe zurückzukehren, um mit 
der ihm anvertrauten Heerde feine Gebete zu vereinigen, damit bei der 
Befteigung des Thrones Friede und Eintracht wiederkehre. In einigen 
Tagen, nah Abgang diefes Schreibens, kam nach Kolberg der Kam⸗ 
mergerichtörath, Dr. Antik, um mit dem Erzbiichofe zu unterhandeln, 
Der Erzbifchor blieb ſtandhaft bei feinen früher abgegebenen Erkläruns 
gen ſtehen, uud was er mündlich dem an ihn Abgefandsen vorgetragen, 
hatte der Oberhirt fchriftiih am 24. Inni Sr. Majeftät dem Könige 
noch einmal wiederhoft, gelobend nach wie vor feinem Monarchen Treue 
und Gehorfam in allen weltlichen Dingen, nnd ſich verpflichtend, die 
durch falfche und unpaſſende Maaßregeln der Provinciatbehörden aufge: 
rvegten Gemüther feiner Didcefanen zu beruhigen. Diefe mit Würde 
zu den Füßen des Thrones niedergelegte Erklärung fand der Monarch 
genügend, und übergab am 51. Juli dem Gutsbeſitzer Ignatius v. 
Lipsti, welcher fich in Berlin befand, die Beireiungsordre des Erzbie 
dor. Ein treuer Sohn der Kirche und ein Pole, war der Ueber: 
hringer des festen Schreibend Er. Majeflät des Königs an den Me: 
tropotiten. Am 5. Auguft vertieh Derr v. Dunin feinen bisherigen Aufe 
euthaltsort, die rührenpften Beweife der Hochachtung von Eeiten der 
Einwohner Kolberg's dei feiner Abreife emiprangend. In Dentſch-Crone 
begrüßren zuerft den Erzbiihor die Glocken feiner Didcefe. Ueberalt, 
wo er nur durchkam, drängte fich das Volk feinen Hirten mit thränen= 
benetztem Ange in feiner Mirte begrüßend. Am 6. Abende um F auf 
10 Uhr traf der gefeierte Greis in Pofen ein: eine Menge Volkes ware 
tete feiner vor der Stadt, wollte die Pferde ausfpannen und den Wa; 
gen vor die erzbifchdrliche Mefidenz ziehen, aber dies ward ihnen von 
dem Erzbifchore nicht geſtattet. Am andern Zage, am Feſte der Ver: 
tärung Ehrifti, hörte man in allen katholiſchen Kirchen die vollen Stv: 
den ımd Orgeln wieder ertönen, und im Dome war um 9 Uhr früh 
bei der heit. Meſſe des Erzbiichois der ganze Clerus Pofens verſam— 
melt. Zahlloſe Maſſen walliahrreten jest anf den Dom hinaus, um den 
angefommenen Hirten zu begrüßen; alle Zünfte zogen aus der Stadt 
mir fliegenden Fahnen und Muſikchören, und jeder Bewohner Pofens 
wollte den treuen Hirten fehen nnd ihm feinen innigften Dank zollen, 
Unter Thränen fegnete der gefelerte Greis die ihn Liebenden Schäftein. 
Abende am 6. Angnft ward die Altſtadt feftlich beleuchtet; an vielen 
Hänfern waren Transparente mie AInfchriften angebracht, in denen fich 
die Frende über die Rückkehr des Merropoliten und die Gefühle des 
geißeften Dankes gegen den gerechten König aufs innigſte ausfprachen, 

ur in der Neuſtadt war es in den Häufern der Beamten finfter. 


Am 9. ertheilte der Erzbifhor neun Alunmen des Pofner Semi: 
nars die ıninores ordines. Am 14. begab er fi nach ©nefen, um 
bier am 10. den dort ſeit zwei Jahren ſich nach ihm fehnenden Clerns 
die Weihe des Presbuterats zu fpenden. Sein Empfang in der alten 
Stadt Lech's glich einem Triumphe eines aus Dem Kampfe Heimfchren: 
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den Siegers. In den erſten Zagen Eeptemberd wird der Erzbifcef 
dem Befehle Sr. Majeftät gemäß, ſich nad) Königsberg begeben. Zu. 
rüdgelehrt, hat er die Ablicht, einige Decanate feiner Erzdidcefe ir 
biefem Derbfte zu viſitiren. Sort ſchenke ihm hiezu die nöthige Stärk: 
und Kraft! 





XXIII. 


Das Paffions ſpiel zu Oberammergau. 
(Fortſetzung.) 


Ehe wir in unſerem Berichte über das gegenwärtige 
Ammergauer Spiel fortfahren, einige Worte über das ihm 
vorausgegangene Alters. Ä 

In dem Vorhergehenden ſchon wurde bemerkt, mie 
das dortige Epiel in die ſtummen Vorbilder aus dem al 
ten Bunde und die dramatifch aufgeführten Ecenen der Le: 
densgefchichte Chrifti zerfällt. Bis zu den unruhigen Kriege: 
zeiten bes jahres 1810 wechfelte man, wie mir an Ort und 
Stelle erzählt wurde, mit diefen beiden Abtheilungen in der 
Meife, daß man alle zehn Jahre die Paffion fpielte, zwiſchen 
inne aber führte man jedes fünfte Jahr nad dem Paſſions⸗ 
- fpiele die fogenannte Kreuzſchule auf, worin gerade umge: 
kehrt alle jene Vorbilder aus dem alten Teftamente dramatiſch 
gefpielt wurden, die Leidensgefchichte Chrifti dagegen in fums: 
men Dorftellungen, als die vorbedeuteten Gefchichten der Zu⸗ 
Funft, vor dem Auge der Zufchauer erfchienen. So bildeten 
alfo beide Spiele vereint einen in fi) abgefchloffenen Cyklus. 

Sn dem Jahre 1810 aber wurde, wie man mir erzählte 
bes Krieges wegen ausgefeht; die Paſſion hatte erft ein Jahr 
darauf ſtatt; ja in den rauhen Stürmen dieſer verhaͤngniß 
vollen Zeit des Schwertes und der Zerſtörung war ſogar bi 
Mede davon, beide Vorftelungen ganz eingehen zu laſſen. 
Allein 1815 wohnte der Miniſter Montgelas der Paſſion bei— 
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und der Staatsmann, deſſen Adminiſtration fonft nicht gerade 
den hierarchifchen Ideen befonders huldigte, foll ſich dadurch fo 
befriedigt gefunden haben, daß fih das Paflionsfpiel, der 
tümmerliche Reſt einer reichen Vergangenheit, glücklich in 
unfere Zeit hinüber rettete, während die altteftamentalifche 
Kreuzſchule feitdem der Vergeſſenheit anheim fiel. Doc 
gibt auch ihr Name noch Zeugniß von der Weife, wie man 
das Spiel auffaßte. Es follte offenbar eine Schule ſeyn, in 
der die Zuſchauer bie Nachfolge des Kreuzes Chrifti lernen 
follten, was auch der neuere Prolog mit den Worten aus⸗ 
drückt: „Folget dem Verſöhner nun zur Eeite u. f. w.“ 
Kein Zweifel, daß es auch wohl geeignet ift, dieſen Zweck zu 
erreichen. Ich felbft Fenne mehrere Pfarrer der Nachbarfchaft, 
die es darum nicht ungern fehen, wenn die Glieder ihrer 
Gemeinde in diefe Schule gehen. Ganz insbefondere jedoch 
müſſen diefe ernften, heiligen Bilder auf Kinder den tiefften, 
ergreifendften Eindruck heroorbringen, und einmal eingeprägt, 
in der jugendlichen, frifch empfindenden Seele unauslöſchlich 
haften. Man darf fie auch nur beobachten, wie fie, ohne 
fih zu rühren und ein Aug zu verwenden, hinfehen und hin⸗ 
borden, um zu begreifen, daß fie bier an einem Tage durch 
die lebendige Anfchauung vielleicht mehr lernen, als in eis 
nem balben Jahre durch Fragen und Antworten nad) ber abs 
ftracten Weife des gewöhnlichen Echulunterrichte. Ich finde 
ed darum auch begreiflih, wenn einer meiner Belannten, 
der als Kind einem Bafitonsfpiele in Schwaben beigewohnt, 
mid) verficherte, daß noch gegenwärtig Feine andere Erinne⸗ 
zung feiner frübeften Kindheit fo lebendig vor feinem Geiſte 
fiehe, und daß er deshalb nicht gern einer zweiten Vorſtel⸗ 
lung der Art beimohnen möchte, um diefen erfien Eindrud 
nicht. zu ſchwaͤchen. 

Das Paffionsfpiel in feiner gegenwärtigen Geftalt hat 


einen ehemaligen Benedictiner aus dem Klofter Ettal, ben ' 


noch Iebenden Herren Pfarrer Weiß in Jeſewang bei Fürs 
ſtenfeldbruck zum Verfaſſer. Der Componiſt der Muſik, 


J 
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Dedler war zuerft Chorfnabe im Rloiter- Raitenbuch, fpäter 
Eecretär des bortigen Prälasen, von dem er beim Heranna- 
den der Edcularifation den Echuldienft in Ammergau erbielt, 
wo er die Mufik für die Paſſion dichter. So ift alfo die 
Spiel in der That ein Vermächtiniß, für weldhes Oberammer- 
gau den beiden benachbarten Klöftern, unter deren geiftlicher 
und zeitliher Obhut es fand, verpflichter ift. Wie es denn 
‚auch nur dem Wohlthätigkeitsfinne des Prälaten von Raiten⸗ 
buch die Gründung feines Echul= und Urmenfonde verdankt. 

Der alte Tert des früheren Pafiiongfpieles wird noch in 
Ammergau aufbewahrt, allein man hat mir bie Einfiht des- 
‘selben nicht geftatten wollen. Bor mir liegt dagegen der alte 
-gedrudte Liedertert des Epieles von 1780 unter dem Zitel: 
„Schaufpiel oder alt= und neues Teftament indem 
‘für uns leidenden Gottmenſchen zur Betrabtung 
-vVorgeftellt und von einer ehbrfamen Gemeinde zu 
-Dberammergau auf Öffentlider Ehaubühne mit 
höchſter und gnädigfter Erlaubniß aufgeführt den 
1sten und 22ften May und 15ten Brahmonat 1780. 
Augsburg, gedrudt bei Johann Bernhard Stadl—⸗ 
berger, katholiſchen Buhdruder.“* Das alte Epiel 
war nach der damaligen Weife ganz in Reimen abgefaßt. 
Der neue Umarbeiter hat daffelbe, mit Ausnahme der Geſang⸗ 
ſtücke für den Chor, in Profa aufgelöft, ohne Zweifel in der 
löblihen Abfiht, um ſich nicht nur in der Handlung ſelbſt, 
- fondern auch in den Ausdrüden überall, fo eng ale möglich, 
“an bie heilige Schrift anzufchließen und durch ben fireng bi: 
ſtoriſchen Charakter des Echaufpieles einer übelmollenden Kri⸗ 
tik die Befihuldigung abzufchneiden, als habe er die heiligfte 
- Wahrheit zum Gegenjtande eitler und freier Dichtung gemacht, 
oder ſich dabei unverbürgter, apokryphiſcher Quellen bedient, 
wie dieß früher, ohne daß der Glaube daran Anſtoß nabm, 
geſchah. In der Ordnung des Ganzen ſcheint er fonft dem 


») Der Tert von 1790 ſtimmt mit dem von 1780 vollkommen Kberein. 
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alten Spiele gefolgt zu ſeyn, wenigſtens reihen ſich die Vor⸗ 
bilder des alten Teſtamentes mit den entſprechenden Scenen 
des neuen in beiden gleichmäßig einander an; einen Hauptuns 
terfchied macht nur der Prolog und die Rolle, die der Teu— 
fel mit feinem hölliſchen Chore gleich im Beginne des alten 
Epieles einnimmt. Veränderungen der Art nach der wechſeln⸗ 
den Denkweiſe der Zeit fanden, als in der Sache ſelbſt bes 
gründet, von jeher ſtatt, und das beſcheidene Programm von 
1780 ſelbſt ſagt in dieſer Beziehung: „Das Schauſpiel iſt 
indeſſen in eiwas verkürzt worden, um die Geduld der Zu— 
ſchauer nicht zu mißbrauchen.“ — „Wer ein Kritiker iſt,“ beißt 
ed weiter, „mag es unfertwegen tadeln, wie es ihm beliebt — 
Nur Feine Kunft und Regelmäßigkeit fuche er darin. Es be: 
fteht nicht fo faft aus entwicklungsvollen Handlungen, als aus 
fimpeln Vorftelungen, welde nichts anders als Erbauung — 
Andacht gegen den fterbenden Heiland und Rührung dee Her: 
zens zum Endzweck haben, fo wie ed der Echupgeift diefes 
Epieles im Eingange erklären wird: gebet acht, — fehet 
und nehmet es ju Herzen, ed wird zu euerm Vortheil gerei: 
ben. Denn nichts ıft uns alfo heilfam, ale das Gedenken 
defien, mas und wie viel der Gottmenſch für ung gelitten, 
fagt Et. Bernard (Serin. 23 ad fratr. in erem).“ 

Der Schutzgeiſt, der bier das Spiel eröffnet, iſt Nies 
mand anders, ald der Chorführer; denn noch jetzt nennt man 
in Ammergau die eilf Männer und Frauen, die vereint den 
Chor bilden, Echupgeifter, und wie ber Chorführer als 
erfier Schutzgeiſt auch dermalen noch das neuere Epiel eröff- 
net, fo geſchah dieß ſchon im fünfzehnten Jahrhundert durch 
einen Engel in den geiſtlichen Spielen des benachbarten Ita⸗ 
liens, deffen Einfluß über die deutfche Bergwelt, durch die 
Klöfter und die große Denetianer Handelsftraße vermittelt, 
hierin, wie in fo. manchem Underen, wohl kaum zu verfennen 
ft. Es wäre aber, wie mir fcheint, wohl nicht unpaffend 
gewefen, wenn man in ben Prolog bed gegenwärtigen Epie: 
les eine Erinnerung an das Gelübde, dem es feinen Urfprung 
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verdankt und an feinen Zweck aufgenommen hätte; denn von 
den vielen Tauſenden von Zufchauern, Die meiftens Bauern 
find, ift Feineswegs anzunehmen, daß fie alle das gedruckte 
Programm gekauft und gelefen haben, und dann wäre es 
auch für die Epieler felbft beilfam, wenn fie fih fo aufs | 
Neue daran erinnerten: daß fie hier nicht als Echaufpieler 
um Geld und Beifall fpielen, fondern ale Chriften eine hei: 
lige Gedähtnißfeier ihrer Meligion begehen, die den höchſten 
Ernft von ihnen fordert. Mir felbft fiel auf meinen Wan: 
derungen in Tirol ein Puſterthaler Bauernfpiel, worin dieß 
gefchieht, in die Hand. Verdankt das Ammergauer feinen 
Urfprung dem Peſt-Gelübde, fo verdankt diefes den feinigen 
einem ähnlichen Gelübde der Gemeinde Waldens, die da 
. gelobt hatte, das jüngfte Gericht alle fieben Jahre zu fpie: 
len, von wegen der Hochgewitter in diefer Zeit und der Don- 
nerwetter beim jüngften Gericht in der Ewigkeit, was ber 
Prolog jedesmal den DVerfammelten ausdrüdlih in Erin: 
nerung brachte. *) | 
‚Sn Ammergau hießen früher diefe geiftlihen, Vorftellun: 
gen nicht ohne Grund „Moralien,“ denn auch die Fran 
zofen nannten im Mittelalter jene Stücke Moralites, in denen | 
moralifche oder allegorifche Perfonen, 3. B. die Tugenden 


) Die Handfchrift, deren Mittheilung ich der Güte des Herrn 
Kreishauptmann Kern in Bruned verdanke, führt den Ti 
tel: „Spilt Puch von dem jüngften Gericht, fo Anno 1722 In 
Dorf Waldens gehalten worden. Spilfführer khombt, thnet den 
Vortrag und ſpricht:“ u. ſ. w., er beginnt im Namen der heilis 
gen Dreifaltigkeit und dann an die Gemeinde fich wendend, dem 
Gehrauche gemäß, fährt er fort: 

Verzeiht und unſre Mängel dann, 

Der es bei uns vill geben khan, 

Die wür in den Epillen nit fine getvant; 
Doch iſt es allen fhon bekhandt 

Indem die gemein gu 7 Jahre ſich verpflicht 
zu fillen von dem jüngften Gericht, 

Wegen des Hochgetvitters, das Gott werfehen , 
Anietzo und dor des Richters Thron. 
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und die Lafter auftraten, um einen Grundſah der Stttenlehre 
anfhaulicd zu machen und dem Herzen ber Zufchauer lebens 
diger einzuprägen; die Engländer bezeichneten fie mit demfels 
ben Namen Moralities. Und diefem frühern Namen war ber 
Beginn bes ältern Ammergauer Spieles gemäß. Lucifer näms 
Kb, der Höllenfürft, eröffnete es mit feinem böllifchen Ehore 
in einem muſikaliſchen Anftritte. Da treten auf die Eünde 
and die Frucht der Eünde, der Tod, und ihre beiden Kins 
‚der, Der Geiz und ber Neid. Lueifer auf bem Höllenthrone 
‚bietet feine Genoffen auf gegen den Nazarener, der ihn, dem 
Machthaber im weiten Höllenreiche, zu verdrängen brobe und 
ihnen allen Gefahr bereite. Der Tod erwiedert: „Getroſt 
po großer Fürſt, ich will dem Uebel fieuern.“ „Und 
deine Magd,“ fpricht die Eünde, „wird eben nicht in 
diefen Nöthen feiern. Beide bieten ihm ihren Beiſtand 
an; die Sünde verheißt ihm den Gefürchteten durch ihre Kin⸗ 
der, Geiz und Neid, zu verderben; der Tod gelobt mit ſei⸗ 
nen Waffen, mit Senfe und Pfellen, ihm den Untergang zu 
bereiten. Nun fendet Lucifer die Kinder der Sünde aus, das 
Gelöbniß der Mutter zu vollbringen; den Neid heißt er zum 
hohen Priefterfchaft der Syuden gehen, und dem Geiz zu Ju⸗ 
das, dem Jokarioten, ihm den Sinn durch Geldgier zu vers 
#riden. Mit einem Chorgefang der Eünde, des Todes und 
‚der ganzen höllifchen Genoſſenſchaft zur Ehre und Verherr⸗ 
lichung ihres Königs ſchloß dieſer erfte Auftritt das alten 
Evieles. Hierauf folgte ald Gegenfag, wie Jeſus freiwillig 
dem Opfertod enigegengehend, auf dem Wege nad) Jeruſa⸗ 
Im feinen Züngern fein Leiden und Sterben vorausfagt und 
während die hohen SPriefter fich über feinen Untergang bera= 
then, in Bethanien bei den freunden zufpricht. Die Kinder 
der Sünde, Neid und Geiz, betreiben eifrig im weitern Ders 
laufe der Leidensgefchichte das aufgetragene Werk und als 
Judas feinen Meifter um die dreißig Silberlinge verkauft 
und der Math das Urtheil gefprochen hat, erfcheinen fie noch 
einmal zu einem zweiten mufifalifchen Auftritte vor dem Throne 
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ihres infernalen Heren. Dort heben fie einen Wechfelfan 
‚seuflifher Luſt über das glücklich gelungene Werk der Fü 
fterniß an; Lucifer aber hetzt fie noch einmal gegen das Opfe 
lamm (06, damit feine Feindin, die Neue, die wohlgelnüp 
‚ten Siricke der Bosheit nicht wieder auflöfe; dem Judas ini 
„befondere verbeißt er, wenn fie ihn in feinen Ketten zu ba 
:ten wiflen, als Lohn die Verzweiflung zu fenden, damit ı 
‚fein eigener Henker werde. Ein Feierchor der Vaſallen di 
-Höflenfürften zur Ehre feiner ſataniſchen Majeftät beſchlie, 
‚auch diefen Auftritt. Wie nun im weiteren Fortgang bi 
‚Keidensgefchichte auch der Etatthalter des Kaifers, der rom 
;fche Landpfleger, das Todesurtheil fällt und den Etab übt 
Jeſus zum Krenzestod bricht, erfcheint die Hölle im alte 
Epiele zum drittenmal, um den Geſang ihres höchſten Iriun 
Phes zu fingen,. der mit der Rreuzigung, wo die alte Edhlang 
den Schlangentreier in die Ferſe geftochen, feine Vollendun 
erreiht und ihre Macht endet. Den großen Gegenfag daj 
‚bildet hierauf der Echluß des Cpieles, der Triumph Chril 
‚über die verbündeten Mächte der Finſterniß durch feine Au 
‚erftehung und Verklärung. Die Geilter der Nacht, die X 
fallen der Höhle, die Eünde und der Tod erfcheinen hier abe 
mal, aber dießmal nicht jubelnd und jauchzend, fondern a 
‚Die Ueberwundenen unter den Füßen des Auferftandenen, ds 
das Siegeschor der Kinder des Himmels erfhallt, momit di 
Spiel ſchließt. 

Da nun, wie geſagt, der Verfaſſer des neueren zent 
ſich ſtreng an die Worte der Evangelien halten wollte, 
fſiel dieſe ganze Höllenparthie von ſelbſt hinweg; denn d 
Evangelien erwähnen zwar zum öfteren des Verſuchers, w 
3 DB. auf dem Tempel und auf der Bergeshöhe, allein in d 
Paſſion felbft gefchieht der Höfe und ihres Fürften Feine au 
‚grüdlihe Erwähnung, obſchon fein Wirken darin übers 
fichtbar iſt. Unſere Zeit, die den Teufel überall nur inch 
mito, aber um fo ungenirter fi) geriren läßt, wird am 
‚nigften etwas gegen dieſe Uuslaffung einzuwenden haben U 
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man bat daher auch bie Ammergauer in norddeutſchen Blaͤt⸗ 
tern ausdrücklich gelobt, weil ber Teufel auf ihrer Bühne 
sicht ericheine. 


Etatt diefes Einganges beginnt dad gegenwärtige Epidl 
mit dem von und mitgetheilten Prolog, den, wie man mir 
fügte, der verdienftoolle Ueberfeger der heiligen. Schrift, Herr 
Dompropft Allioli gedichtet hat. Zwei bildlihe Vorſtellun⸗ 
gen find in ihn eingelegt, die in Bezug auf die Worte: 


„Seht dag Geheimniß Gottes — das Opfer dort auf Moria, 
Das Opfer — der Verföhnung, Bild auf Golgatha.“ 


‚inter dem Gefung des Chores bedeutfam vor die Augen der 
Zufhauer treten. Im Hintergrunde erblidt man Adam und 
Eva, die der Engel mit dem rähenden Echwerte aus dem 
Paradiefe verbannt; im Vorgrunde links fteht der Berg Mo: 
ir, der Echeiterhaufen iſt errichtet, der Patriarh Abraham 
"niet davor mit feinem Söhnlein Iſaak zum Opfer bereit. Es 
HM alfo der Fall und das Vorbild des freiwilligen Sühn⸗ 
bdpfers. Das zweite Bild ftellt in der Mitte der Bühne ein eins 
faches Kreuz vor, und rechts und links zwei Engel in Anbe⸗ 
"tung baver fniend, auch der Chor kniet nieder, während ex 
Vie Worte der Anbetung fingt. Diefe zwei Bilder, Fall und 
Berſohnung darſtellend, alſo das Ganze umfaſſend, bilden 
ine paſſende Ouvertüre bes Erlöfungswerfes. Nach dem Vor: 
"gange des alten. Spieles erfcheint aber das Opfer Abrahams 
ſpaͤter noch zweimal, einmal den Widder im Dornftrauch vor: - 
Rellend und dann wie Iſaak ben Opferberg befteigt mit dem 
Holz beladen, als Vorbilder von Ehrifti Opfertod am Kreuze. 
Es wäre baher vielleicht nicht unpaffend, wenn hier oder vor 
dem Abendmahl der König von Ealem, der Priefter des Al⸗ 
ferhöchften, Melchiſedech, jene große, in gebeimnißvolles Dun- 
kel gehüllte Geftalt des alten Bundes erfchiene, wie er Brod 
und Wein opfert. Sein Ausbleiben ift um fo fühlbarer,; da 
ſonſt die Vorbilder mit. vollem Verftändniß ihrer Bedeutung 
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in großer Anzahl den einzelnen Yuftritten ber Leidensgeſchicht 
in fie eingewoben, vorangeben. 
Auf diefe Bilder und den Prolog folgt der nun berein 
erwähnte Einzug Ehrifti unter dem Hofannagefange des Vol 
kes. Sobald der Heiland auf ber Mitte der Bühne angelang 
ift, öffnet fih der Vorhang, der fonft die bildlichen Vorſt 
lungen verhüllt. Dießmal fieht man in die Tempelhalle. M 
erblickt die Priefterfchaft im reichen glänzenden Gewande, wi 
dem hoben Kopfihmude, den zweigehörnten Prieſterhute 
zwifhen den Dienern des Tempels, die Jehova ihr ee 
Dpfer bereiten, find die Händler und Verkäufer, die Ed 
cherjuden in unruhiger Krämergefchäftigkeit thatig. Die ph 
riſäiſche Prieſterſchaſt in ihrem Falten, fehimmernden, ftol; 
Prunke, ein Bild des herzlofen Geremoniendienftes, .der ob 
Demuth, Zerfnirfhung und Andacht fich felbft den Weihrau 
anzundet, und am Opferdufte labt, dann bie Krämer u 
Wechsler mit ihrer niedern Gewinngier, ein Bild ber 
die ihre jüdiſche Wechfelbank mitten in dem Heiligthum auf 
fhlägt, den Opferpfennig befchneidet, und ihr Agio dank 
zu erhaſchen trachtet, beide bilden einen bedeutſamen Gegen 
fag gegen ben Heiland in feiner Sanftmuth und nie 
dem die Jünger mit ihren Hirten- und Wanderftäben, 
Kinder an der Hand ihrer Mütter und das Palmen ſchwingend 
Volk Hofanna fingend folget. Es ift ber Gegenfag der Hert 
lichkeit der Welt gegen den Frieden und die Heiligkeit be 
Himmels, der nur dem Eindlihen Sinne geöffnet ift. D 
Zug bält an, Jeſus fleigt von dem Thiere, und mitten m 
ter die ſtolze Priefterfchaft tretend ergeht fein firafendes Wat 
an die Entweiher des Haufes Gottes: „hr Heuchler, glati 
züungiges Natterngezücht, ihr Eiferer, die ihr andern Bürde 
aufladet, die ihr nicht mit dem Singer berührt, ihr Blink 
und Führer der Blinden“. Gegen die Verkäufer, deren ON 
für das bloße Wort der Schmacd taub ift, erhebt er bi 
Geißel und treibt fie fammt ihrem Krame aus dem Heilig 
thum hinaus. Ihr böfes Gewiffen wagt feinen Widerſtand 
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fie fliehen über Kopf und Hals. Einen feltfamen Eindruck 
aber macht es, wenn mitten in diefer Verwirrung zwei Tau⸗ 
ben, die zum Opfer beflimmt waren, ihrer Haft entfliehen 
und ihren Flug aus dem Tempel von Jeruſalem geraden 
Weges nad ihrem Schlage in Ammergau nehmen. Man wird 
dadurch aufs Neue daran erinnert, daß man nicht in einem 
dumpfen, eingefchloffenen Theater figt, fondern daß der Him⸗ 
mel fein blaues Zelt über die Bühne ausfpannt, und daß 
die Wolken, die Lüfte und die Vögel frei darüber hinziehen. 
Sa, als ich das erftemal dem Spiele beimohnte, festen ſich 
die Echwalben oben zu dem Pelilan über der Bühne und 
begleiteten mit ihrem Gezwitfcher fo vernehmlich und unvers 
drofien den Ehor, ale ob fie von den Direktoren des Spieles, 
als geborne Ammergauer, dafür eigens herbeſtellt fepen. 
Die Tempelſchacherjuden erholen ſich indeffen von ihrem 
Ehreden und. nun erfhallt drohend ihr Gefchret: „Diefer 
Schimpf bleibe. nicht. ungerochen,« während das Volk in feis 
nem Mufe: „Hofanna dem Sohne David's“ fortfährt. Jeſus 
verläßt hierauf, von den Kindern gefolgt, den Tempel. Nun 
erhebt auch der gekraͤnkte Stolz der Priefterfchaft. feine eifern- 
de, zornige Stimme und facht ben Machegeift der Krämer, 
die fich in ihrem Gewinne bedroht gefeben, mit religiöfem Fa⸗ 
natismus gegen Jeſus auf. „Wer es noch mit unfern Vätern 
Abraham, Iſaak und Jakob hält“, fo ergeht ihr Ruf, „trete 
ju und. Das verführte Voll verläßt das Geſetz und bie Pros 
pheten, der Fluch durchgrabe eure und eurer Kinder Einge⸗ 
weidbe, fo ihr nicht beitretet, der Gott unferer Väter wird 
mit uns ſeyn.“ Diefen Aufruf erwiedern die Verkäufer im 
Hintergrund wie kraͤchzende Unglücfswögel mit heiferem Schrei: 
„Nahe! Rache! Rache“! „Mit und“, rufen die Führer, „mit 
und wer Moifes angehört, Moifes ift unfer Prophet“. Hiemit 
it das Rachewerk eingeleitet und der erfte Auftritt beendet. 
Der Chor triit nun von Rechts und Links auf die Vor⸗ 
bühne ein; fein erfter Führer beginnt mit der Erklärung, wie 
der Neid die Priefter und Pharifäer. der Juden aufrege, daß 
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Re fich zu Jeſu Untergang verfdiwö.en, wovon das graue 

tertbium ein Vorbild in dem Neid: von Joſephs Brüdern zei 

. Während der Chor auseinandertritt, geht: hinter ihm ber Vo 
bang auf, und man erblidt: die Cifterne der Wüfte von D 
fhain, in die fie den Bruder geworfen; zmei von ihnen ſchau 
hinab, die andern ſtehen nach verübter That in werfchleden 
Etellungen rings umher. Im Angeſicht diefes Bildes wei 
feln bald der erfte oder zweite Chorführer, - bald der ganj 
Chor, bald die Männer und Frauen, unter Mufikbegleitung 
it ihrem Gefange ab. In dem Gedanken an den Iod, mo 
mit dieß Vorbild Jeſus prophetiſch bedroht, erheben fie ball 
in Hagendem, bald in zürnendem, die rächenden Blitze de 
Allmaͤchtigen herabrufenden Tone ihre Stimme, und jclie 
fen mit dem berubigenden Gedanken an die allerbarmend 
Liebe Gottes, die nicht zum Verderben gefommen, fondert 
um alle Eünder zu Erben feiner Gnade und Celigkeit ji 
machen; demüthige Anbetumg des weisheitsvollen Planes fei 
ner Liebe ift darum das legte Wort, womit der Chor abtrit 
Eogleich geht der: Vorhang wieder auf, und man erblict di 
hohe Priefterfchaft im Synedrium verfammelt. Annas, de 
Alte, mit: fchneeweißem Haare, und Gaiphas, eine Fräftige 
beftige, hohe Geftalt, führen, auf erhöhtem Sitze in de 
Mitte des Hintergrundes, ben Vorfig; neben ihnen, aber tie 
fer, figen zwei Nabbi, oder Schreiber der Priefterichaft, un! 
rechts und links, längft der Wand, die übrigen Glieder de 
Mathes in einer Reihe. „Chrwürdige Verfammfung der Prie 
fter, Lehrer und Väter des Volkes“ werden fie von. einen 
ber Vorfitenden angefprochen, „unfere Religion, unfer Ge 
fe ftehen in Gefahr, über. den Haufen geworfen zu werben 
Werden wir noch einmal das Ofterfeft feiern? Iſt der Gali 
laͤer nicht Fürft in Jeruſalem? Hat er nicht die Verkäufe 
mit der Geißel aus dem Tempel getrieben; er hat alfo Moifei 
und die Propheten angegriffen. Wie lange wollen wir darum 
noch. jaudern? Wer hält das Volk von der Verführung zu 
rück? Einzeln haben. wir. uns wahl bemüht; allein wo ftehe 
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wir! es iſt fchrechlich! habt ihr nicht felbft gefehen, wie er im! 
ZTriumphe in unfere Hauptftadt einzog; follen wir alfo wars: 
ten, bis der legte Echatten unferer Macht dahin iſt. Darum” 
Mes beffer, daß Einer fterbe.“ „Auch wir,“ erwidern die! 
Berfammelten einhellig, „flimmen für feinen Tod.“ Der alıe 
Annas erhebt noch insbefondere feine leidenſchaftliche Stimme: 
„Bei meinen grauen Haaren ſchwöre ich es, nicht zu ruhen, bie 
ds Erbe unferer Religion durch feinen Tod geficyert if.“ 
Mein nun entfteht die Frage: wie bringen wir ihn in unfere 
Gewalt, da das verführte Volk ihm fo zahlreich anhängt. 
Gold und‘ VBerfprehungen erſcheinen ihnen als die angemef? 
fenſten Mittel, und die fchimpflich verjagten Händler und 
Verkäufer als die eifrigften Bundesgenoffen und tauglichitem 
Berbjenge ihrer Nahe. Man rufe fie alfo herbei. „O,« 
heißt es, „fie werden. fehon-ungerufen kommen.“ Zwei Abs 
‚geordnete gehen und kehren mit dem fanatifhen Schacherju⸗ 
denſchwarme zurüd. Es ift eine Schaar hungriger, reißen« 
der Ihiere, denen von Ferne die Beute gezeigt wird, auf die fie 
Ah fogleich Iosftürgen wollen. „Ihr wißt aber, wie dad Boll 
für ihn eingenommen iſt.“ Sie jedoch kennen Fein andered 
Gefühl ‚als Rache: „Hat uns nicht der Math den Kauf im 
Iempel erlaubt und daraus hat und der Galiläer vertrieben, 
‚mit einer Geißel bat er uns vertrieben, das fol er mit feinem 
Blute büßen, Rache! Rache!“ Co’ wird ihnen: zuerft der 
Auftrag; auszukundfchaften, wohin fich Jeſus begeben. Ih⸗ 
ten Racheplan dann näher befprechend ‚- zeigt einer an, daß 
‚enter den Jüngern einen kenne, der ihm ein taugliches 
Verkzeug fcheine. Sie werden alſo mit der Aufforderung 
' ängelaffen, kein Verfprechen zu fparen, um den Verräther zu 
gewinnen, und nicht zu fäumen, daß der Zweck vor dem na⸗ 
ben Feſte moch erreicht werde. Der alte Annas befchließt die 
Eihung mit den Worten: „in meinen alten Jagen möchte ich 
no vor Freude aufhüpfen. Gepriefen feyen unfere Väter 
Nofes, Iſaak und Jakob. Hiemit endet der zweite Auftritt. 

Die Tempelhändler jpielen darin ganz vortrefflich, in ihrer 
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haſtigen, zappeligen Beweglichkeit, in ihrem heiſeren Rache 
burft, worin immer einer dem anderen zuvorkommen will, uni 
worin fie für alles Uebrige blind und taub find und rubelo: 
immer nur von dem einen Gedanken getrieben und gehet 
werben, find fie das leibhafte Bild des ewigen Inden, den 
nicht einmal der Troſt des Todes vergönnt ift, der ohne Raf 
und Ruhe, nicht alt-nicht jung, immer wandert und wandert 
ohne das Ziel des Friedens und der Ruhe, die ihm im In 
neren fehlen, im Weußeren zu finden. Hinfichtlih des Ey 
nedriums dagegen wäre allenfalls zu bemerken, daß der Ion 
der barin, im Spiele wie in manden Phrafen, herrſcht, meh 
dem einer Kammerfitung, als einer priefterlichen Berfamm 
Iung gleicht; es find die ehrenwerthen Mitglieder von hier uml 
dort, die in einem etwas perrudenmäßig verblümten Styl 
ihr Votum abgeben. Wenn z. B. Annas fagt: ich fühle mei 
nen Bufen von einer erneuten Munterkeit erwärmt, ode 
Caiphas von dem legten Reſte bes morfhen Gebäude: 
ihrer Macht redet, das Jeſus über den Haufen zu werfen drobe 
fo find dieß Redensarten, die ihr Mufter nicht in der einfache 
Sprache der Evangelien finden werden. Zur Ehre des Der 
faffers find wir aber ber Gerechtigkeit die Erklärung ſchuldig 
daß der Geift feines Spieles, der die Gebeimniffe und die Tie 
fen der Schrift Tebendig erfaßt hat, weit über bem äußere: 
Ausdrucke, fowohl in der Profa, wie in den Verfen, ftebt 
und daß man darum auch willig folche Heine äußeren Echwä 
hen, die. bei innerer Leerheit unerträglich wären, überfieh 
und dem Spiele mit unverminderter Aufmerkfamleit folgt. 


(Schuß folgt.) 
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XXIV. 


Studien und Skigzen zur Schilderung der politi- 
ſchen Seite der Glaubensſpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


VI. Urſachen des Bauernkrieges. 


So wie der revolutionäre Geiſt eines großen Theiles des 
deutſchen Adels zur Zeit der Glaubenstrennung urſprünglich 
in gewiſſen Beſchwerden und Abſichten wurzelte, welche an 
und für ſich mit Religion und Kirche nicht das Mindeſte ge⸗ 
mein haben, fo lagen in derfelben Weife dem Aufftande des 
Landvolkes, der bald nah der Dämpfung des Eidingijchen 
Krieges Deutichlande politifchen und focialen Zuftand bie in 
fine Fundamente zu zerrütten drohte, neben den geiftigen 
auch ſolche Urſachen zum Grunde, die von der Eirchlichen Neu 
Iehre völlig unabhängig find. Died Vorhandenſeyn von ganz 
änßerlichen und reinpolitifchen Motiven, neben den tiefer lie⸗ 
genden, geiftigen und moralifihen Urſachen, ift eine Erſchei— 
nung, Die fih in der einen oder andern Form bei allen Re: 
volutionen wiederholt, von denen jemals die Gefchichte Mel: 
dung gethan. — Auch die materiellen Befchwerden der Bauern 
müſſen daher zuvörderſt unpartheiifch ermittelt und anerkannt 
werden, ehe Das zweite, ungleich wichtigere Element in jenem 
Aufruhr, — die Verpflanzung der Mevolution vom kirchli⸗ 
ben auf den politifchen Boden, — richtig gewürdigt wer- 
den Kann. 

Eeit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zeigen fich 


in verfchiedenent Theilen Deutfchlande, vornämlich in Schwa= 


ben, im Elfaß und am Oberrhein Symptome einer gähren- 
vi 
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den Unzufriedenheit, einer tiefen Erbitterung des Landvolkes 
gegen die Guts- und Grundherren, die fih an manden Or: 
ten in den gewaltthätigften Ausbrüchen Luft madht. — Sn 
den Jahren 1502 und 1503 hatte fi im Bisthum Epeier 
— eine Verfhwörung der Bauern gebildet, die an fiebentaufend 
— Mitglieder zählte. Cie Hatte den’ Zweck, den Aufruhr über 
alle angränzenden Länder auszubreiten. Der Hauptgrund der 
Befchwerden war die angeblihe oder wirkliche Weberlaftung 
mit Dienften und Frohnden. Fortan folle keine Eigenhörig⸗ 
keit mehr gelten, und Wald und Weide, Wild und Fiſche und 
Vögel nicht mehr den Fürſten und Herren, ſondern aller 
Welt gehören. Zins und Zehnten, Zoll und Schazgung folk 
2 ten aufhören, felbft Stifter und Klöfter beraubt, die Szuden 
todigefchlagen werden. — Der ganze Anfchlag fand jedod 
allein auf weltlihem Grunde und Boden; Unglaube und Haß 
gegen die Kirche waren nicht im Spiele. — Die Lofung war: unfre 
liebe Frau und Et. Johann; und jedes Mitglied des Bun⸗ 
des. hatte die Pflicht, täglich fünf Vaterunſer und Ave Maria 
auf feinen Knieen zu beten. Als geheimes Erkennungszeichen 
galt, wenn zwei ſich begegneten, die Frage: „Loſet, was if 
jegt für ein Wefen“? und des andern Antwort: „wir Fön 
nen nicht vor Pfaffen und dem Adel genefen“. — Syn de 
Fahne wollten die Empörer einen Bundfchuh führen. Glüch 
X licherweife ward der ganze Unfchlag, der von der * 
aus Vorſchub und Unterſtützung erhalten hatt 
noch vor dem Ausbruche verrathen, und mit blutiger Streng 
an den Raͤdelsführern geahndet, fo viel man deren habhaf 
wurde. — Die meiften entkamen jedod, und Einer derfelben 
welcher im Dorfe Lehne, bei Freiburg im Breisgau, eil 
Unterfommen fand, ſuchte hier fofort diefelbe geheime V 
bindung in Gang zu pringen, die jedoch auch diefesmal re 
zeitig entdecft und im Keime erftict ward. Ihre Artikel b 
ten feitgefegt: „daß man den allerheiligften Vater, den Pay 





und den allergnädigften Herrn, den Kaifer, und vorab © 
ſonſt aber feinen andern Herrn. anerkennen wolle“, „dab m 
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einen beftändigen Frieden in der ganzen Chriftenheit bewir: 
fen, und alle, weldye fid) dawiderſetzen, erſchlagen, denen aber, 
die zu Eriegen Luft hätten, Geld geben müfle, um fie gegen 
die Türfen und Ungläubigen zu ſchicken“, endlih: „daß man 
kaiſerlicher Majeftät, fobald der Haufe zufammen gefommen 
ſey, der gemeinen Geſellſchaft Vorhaben zuzufchreiven habe, 
wolle aber der Kaifer ihren Bund nicht annehmen, fo müße 
man zu den Schweitzern rücken“. — Ein anderer, uns 
tr dem Namen des armen Konrad bekannter Aufruhr; 
melher, veranlaßt durch arge Bedrückung der Unterthanen 
und willführliche Neuerung von Seiten der Megierung in 
Würtemberg wirklich zum Ausbruche Fam, wurde durch den, 
in der Gefchichte diefes Landes fo berühmten Tübinger Vers 
trag von 1514 geftillt. 

Das Fartum dieſer weit verbreiteten übeln Etimmung 
des Landvolfs läßt fich eben fo wenig leugnen, als es aus 
den gewöhnlich angeführten Gründen genügend erklärt werden 
kann. Wenn, wie neuere Echriftfieller aus Gründen der heus 
tigen Vorftelungen von Rationalwohlfahrt behaupten, bie 
Lage des hörigen Bauers überhaupt unleidlih war, und ber 
unmäßige Drucd den mit Abgaben und Naturalleiftungen ges 
quälten, faft unvermeidlich zur Verzweiflung treiben mußte, 
warum trat dieſe erft ein, nachdem ſich, feit der Zeit der 
Kreuzzüge, die baͤuerlichen Verhältniffe im Ganzen bedeu⸗ 
tend gemildert hatten? Warum nicht früher? „Sn der 
That“, fagt ein neuerer proteftantifcher Echriftfteller *), „war 
es auch Fein bie zur Unerträglichfeit gefteigerter Drud, beffen 
die Bauern ſich durch die Waffen zu entfchlagen fuchten, in⸗ 
dem die Dienftbarkeiten, deren Ubhülfe fie verlangten, mit 
feltenen Milderungen auf ihren Enkeln liegen blieben, bis in 
unfere Tage, ohne daß dadurch ihr Zuftand mit der Ausü⸗ 
bang ihrer perfönlichen und Eigenthumsrechte unvereinbar ge⸗ 
worden wäre“. 





*) J. G. Pahl in der Vorrede zu Oechsle Beiträge zur Ge 
ſchichte des Bauernkrieges S. vn. 
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Es müſſen daher andere, gerade in jener Zeit liegende 
Urſachen einer ſolchen Gaͤhrung der Gemüther vorhanden ge⸗ 
weſen ſeyn. Dieſe laſſen ſich auf wenige Hauptgeſichtspunkte 
zurückführen. 

Zuvörderſt iſt nicht zu verkennen, daß die veränderte 
Kriegführung, und indbefondere die allmählige Entftehung 
des Eolddienftes, der an die Etelle der alten Lehnefolge trat, 
ungleich größere Ausgaben für die Fürſten und Herren nad) ſich 
308. — Das Pulver, defien man fich jebt bedienen mußte, 
die Handrohre, Büchſen und Etüde, die zur Bedienung der⸗ 
felben nothwendigen Büchfenmeifter und Knechte, welche der 
Sache kundig feyn mußten, alles dies Eoftete bedeutend mehr, 
als die alte Kampfesart. Die unabweislihe Folge hiervon 
war dann freilih, auf Ceiten des Adels und der Fürften, 
das Etreben: ihre Einkünfte auf jede mögliche Weife zu er=- 
höhen. Von jegt an wurden die Unterthanen unansgeſetzt 
um Eteuern und Gaben angegangen, die bereits feftftehen- 
den, wenn es thunlih, in die Höhe gefihraubt, die einmal 
verwilligten gerne fländig gemaht. Daß außerdem die Un= 
zahl von Fehden, fie mochten glücklich oder unglüdlich aus= 
fallen, faft jedesmal auf Koften der Unterthanen und Hinter- 
foffen geführt wurde, verfteht fi von ſelbſt. — Auch än= 
derte fich diefes durch das Auffommen geworbener Söldner 
keineswegs, im Gegentheil wurden die herrenlofen Lanzknechte 
eine neue Landplage für den Bauern, von dem fie, wenn Fein 
Herr fie annehmen wollte, ihren Lebensunterhalt auf eigne 
Hand erpreßten. 

Noch tiefer ale dieſe, fehr nachtheilig wirkende Aende— 
rung im Kriegswefen, batte aber die allmählige Einführung 

X des vömifchen Mechte in das alte patriarchaliſche Verhaͤltniß 
zwiſchen Herrichaft und Unterthanen eingefchnitten. Die man— 
nigfach abgeftuften, unendlich vielgeftaltigen Verhältniffe zwi— 
ſchen Grundherren und Bauern hatten fih, — in Folge jener 

—ächten und wahren Freiheit, welche das Mittelalter dem Leben 
nach allen Richtungen bin geftattete, — in jeder Provinz an— 
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ders, aus dem Leben heraus entwickelt, wie es der Vortheil 
beider Theile, ded Ortes Gelegenheit, die Gewohnheit des 
Kandes, überhaupt die Summe aller fartiihen Verhältniffe 
wünfchenswerth und erfprießlich machte. — Daher die bunte 
Mannigfaltigkeit des deutſchen Bauernrechtes, welches durch ⸗ 


aus nicht als ein, ein für allemal beſchloſſener, ſtarrer Co⸗ 
—⸗ 


dex, ſondern als ein Organismus aufgefaßt werden muß, der, 
wie das Leben ſelbſt, der freieſten Fortbildung aus ſich her⸗ 
aus fähig war. — In der That war auch ſeit den Zeiten der 
Hohenſtaufen die Verfaſſung der Gemeinden auf eine den In⸗ 
tereffen der Landleute entfprechende Weife geordnet; das Recht 
ward allenthalben von den Genoffen gewiefen; und die Gtel- 
lung des Bauernftandes war im füdlichen Deutfchland fchon 
um vieles freier und glüclicher geworden, als das römifche 
Hecht, auf wahrhaft revolutionäre Weife zerftörend, auch in 
diefe Kreife griff. — Was auf der allereigenthümlichften, vein 
localen Gewohnheit beruhte, wollte nun der Dünfel und Uns 
verftand der römifchen Juriſten nad dem Buchftaben eines, 
für ein anderes Volk, vor taufend Jahren in einem andern 
Lande entftandenen Mechtefpftemes beurtheilen. Erwägt man 
den oft angeführten Ausſpruch Peter's von Andlau, über bie 
deutfche Mechtöpflege, in feiner ganzen Tiefe und Bedeutung, 
fo darf in der That Feine Verkehrtheit, Feine Ungerechtigkeit 
auf Diefem Gebiete mehr in Erftaunen feben. „Kein Miß⸗ 
brauch“, fagt jener berühmte Rechtsgelehrte, „scheint mir 
größer zu ſeyn, als der, daß Menfchen, die den Acker bes 
bauen, in diefem Lande Recht fprechen, und zwar eben jene, 
die gerade um ihrer Unkunde willen, duch die Gefehe, we⸗ 
gen ihrer Rechtsunwiſſenheit, entfchuldigt gehalten werden“. 
Run lebte aber das Mecht des Bauernftandes gerade in die 
fen genofienfchaftlihen Gerichten, deren Beifiter nichts ale 
Zeugen der uralten Gewohnheit waren, die fie von ihren Bä- 
tern überlommen hatten. — Sie hiervon trennen, diefe Vers 
faſſung ſchmälern, beeinträchtigen, nicht mehr anerkennen, 
hieß eben fo viel, als den Bauernftand ‘von Grund aus re⸗ 
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volutioniren. Syn der That verftanden die Doctoren weder 
die perfünlichen, noch die Eigenthumsverhäftniffe der deutfchen 
Bauern in ihren eben fo zahlreichen, als feinen Abftufungen. 
Jene wurden über den Xeiften der römifchen Freiheit und 
Sklaverei gefchlagen,, diefe in das Prokruſtesbett einiger rö= 
miſchen Begriffe gefpannt (Emphyteuſe, Servitut, Pachtcon⸗ 
tract), in jedem Fall aber das fremde Recht als die Regel 
geſetzt, die uralte, deutſche, allen Theilen bequeme Gewohn⸗ 
heit als halber Mißbrauch von vornherein ſcheel angeſehen, 
höchſtens als eine, beſonders zu beweiſende Ausnahme, wel- 
che jedenfalls die Vermuthung gegen ſich habe (und mehr noch 
den Sinn und die Neigung der Romaniſten gegen ſich hatte!), 
ſtatuirt. Zahlloſe Verletzungen alter, heiliger Rechte, einge⸗ 
wohnter Lebensverhältniſſe und nationaler Begriffe waren die 
unvermeidliche Folge hiervon. — So gefchah es, daß zuwei⸗ 
len die, in den deutfchen Verhältniffen blind herumtappende 
‚Theorie der gelehrten, römifchen Szuriften folche Bauern, Die 
offenbar Hörige waren, für freie Leute ausgab; dafür aber 
andrerfeits folde, die niemals eigen gewefen, wegen gewiſſer 
Dienfte und Leiftungen, die eine ganz andere Bedeutung hats 
ten, der Freiheit beraubte. — Beides mußte aus verfchiede- 
nen Gründen aufregend und erbitiernd wirken; die unrecht- 
mäßige Begünftigung der Einen erregte den Neid der Ges 
drücten; der Drud, die Beeinträchtigung der Andern nicht 
bloß den Zorn der Verletzten, fondern gerechte Beforgnig 
vor ähnlihem Schickſal auch: bei denen, die ihr altes Recht 
‚gerettet hatten. Allen aber theilte fich jenes unbehagliche, Ypei- 
nigende Gefühl der Htechtsunficherheit mit, welches zu allen 
„Zeiten die fruchtbare Mutter großer Nevolutionen gemefen ift. — 
Denn nichts befördert mehr die Demoralifation der Indivi— 
——pduen, wie ganzer Völker, als wenn fi der Menſch von oben 
‚herab dur die Gewalt, die ihn fohügen fol, aus feiner 
= Sphäre von beftimmten Rechten, Pflichten und Gewohnheiten 
geriffen, und auf das ſchwankende Gebiet maaßlofer Hoffnun⸗ 
gen und Befürchtungen geworfen fieht. Daß aber das römi- 
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jihe Recht, ober vielmehr Die verkehrte, einſeitige Anwendung 
deffelben zum großen Theile wirklich in diefer Weiſe auf den 
füddeutfhen Bauernftand gewirkt und die Lebensbaſis deſſel⸗ 
ben, wenn auch damals noch nicht zerfiört, doch erfchüttert 
und in Frage geftellt habe, dieß dürfte, nach fo vielen ſchla⸗ 
genden Dochmenten aus der Mechtögefchichte jener Zeit, ſchwer 
zu leugnen ſeyn. In dem oben erwähnten Tübinger Vertrag 
ſchloß daber ein befonderer Artikel die Doctoren des römiſchen 


Rechts von den Gerichten aus, und gemwährleiftete den alten__ 


Landgebrauch. 

Die eben geſchilderten Urſachen der Unzufriedenheit mußten 
um fo gefährlicher wirken, als der ſüddeutſche Bauer ein les 
bendiges Beifpiel einer gelungenen Auflehnung gegen den 
Herrenftand, und in Folge derfelben, die Eriftenz freier, der 
Sache nah unabhängiger Landsgemeinden nahe vor Augen 
ſah. — Daß die verbündeten Schweizer Landleute fid} der bes 
sinnenden Landeshoheit Defterreiche in ihren Ihälern erwehrt, 
und geſchützt durch ihre Lage, auch von glücklichen Umftäns 
den begünftigt, die Verſuche des Adels, fie wieder zu unters 
werfen, mit fo vieles Erfolge zurückgewieſen hatten, dieß 
mußte ihrer Sache in den Augen mißvergnügter Etandesges 
nofien den höchſten Glanz verleihen. Nach dem echte wurs 
de, Damals wie heute, wenig gefragt, wenn günftiger Erfolg 
ein politifches Unternehmen dauernd krönte. Daher gehe 
es, daß gegen Ende des Mittelalters die Schweiz ale ein 
glückliches Eiland in eben berfelben Weiſe vor der Phantaſie 
der ſüddeutſchen Landleute ſtand, wie die Zuſtände von. Enge 


land und Amerika dem unklaren Freiheitsbrange des 18ten Jahr⸗ — 


25* 


hunderts in ganz Europa als höchſte Muſterbilder galten. — 
In allen jenen oben erwähnten Verſchwörungen und Aufſtän⸗ 
den findet ſich ein Faden, der in die Schweiz, als auf den 
Heerd und Stützpunkt der ganzen Bewegung, zurückleitet; 
felbft wenn feine materielle Hülfe verfprochen und geleiſtet 
wurde, war die Hoffnung und-Ausfiht auf einen möglichen 
Anfhluß an die Eidgenoffenfchaft ein mächtiger Hebel. 
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Aber erft nachdem die Unzufriedenheit über weltliche Uebels 
fände und Mißbräuche, und dieſes neidifchslüfterne Hinüber⸗ 
fhauen nach einem, vermeintlich beffern Zuftande ſich mit je: 
nen Ideen verfchwiftert hatte, aus weldyen der Abfall vom 
Glauben der Väter und die Empörung gegen die Kirche her: 
vorgegangen war, da erft fteigerte fich die politifche Mipftim: 
mung zum unverfühnlichen Hafle. Die Abneigung, die Wis 
derfpenftigkeit der Unterthanen gegen die Obrigkeit gewann 
jegt eine pfeuboreligiöfe Bafis, und das, was früher in lo: 
calen Tumulten und vorübergehenden Aufftänden fich auszu⸗ 
fprechen gefucht hatte, gedieh nun zu einem principienmäßigs 
revolutionären Unternehmen, welches Deutfchland in einem 
Meere von Blut und Gräueln zu erfünfen, das Gebäude 
feiner Eirchlidy politifchen Verfaffung bis auf die Fundamente 
zu zerftören, und die deutſche Nation in thieriſche Barbarei 
zu begraben drohte. 

Diefer einfache Standpunkt, der beiderlei Beſtandtheile 
des Bauernkrieges zugleich in's Auge zu faſſen geſtattet, macht 
die Löfung eines ſchroffen Widerſpruches möglich, der ſich, 
je nach dem kirchlichen Etandpunfte der Etimmführer, durch 
die gefchichtlichen Quellen und Urtheile aus jener Periode zieht. 
Einerfeits haben alle Sachwalter der Neulehre, feit Gnoda⸗ 
lins, dem älteften Gefchichtfchreiber des Bauernfrieges, bis 
auf die neueften Lobredner der vermeintlichen Meformation, 
auf jene Aufitände hingewiefen, welche lange vor Luther's 
erſtem Auftreten in denfelben Gegenden ausbracen, in mel: 
chen fpäter der Bauernfrieg tobte. Die Neformation Fönne 
alfo unmöglich Grund und Urfache des legtern ſeyn. Umge 
Fehrt bat bereits der Herzog Georg von Sachſen, und mit 
ihm alle Eatholifhen Staatsmänner und Echriftfteller, feit der 
damaligen Zeit bis auf den heutigen Tag, die Anſtifter der 
Staubensneuerung für alles Unheil verantwortlich gemadı, 
welches aus eben jenen Irrungen für den gemeinen Frieden 
und, alle weltliche Ordnung erwuchs. Beide Theile haben, je 
=— der in feiner Weife, Recht. Der Krankheitsftoff lag ohne al- 
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in Zweifel, und zwar fchon lange vor der Geburt ber Kir: 
henflürmer, im gefelligen Körper. Diefer Ausbruch aber, 
in diefer bedrohlichen Form, mit diefer doppelten Gefahr 
für Rirhe und Staat, war allein und ausfchließlich ihr Werk; 
md ihre Schuld war es, daß die krankhafte Dispofition, 
dad partielle Unmwohlfeyn in eine gefährliche Todeskrankheit 
unfhlug. — So marfen überhaupt die kirchlichen Irrungen 
jener Zeit fich wie ein in der Luft Tiegendes Miasma auf je= 
den wunden Fleck der Gefellichaft, den fie vorfanden, — Wa⸗ 
ten, wie Niemand leugnen wird, die oben gefchilderten Ders 
haltniffe eine Pulvermine, auf der zu Anfange des 16ten Jahr⸗ 
hunderts ganz Eüddeutfchland ftand, fo warf die „Reforma⸗ 
tion“ die brennende Lunte hinein. 

Da aber gerade biefe Unficht von den frühern, wie von 
den heutigen Schutzrednern der Glaubensfpaltung -mit fo 
großer Dreiftigkeit in Abrede geftellt wird, fo tft deren nähere 
Degründung nothwendig. — Genau genommen löst fich die 
Stage, auf die ed ankommt, in zwei andere auf: welchen 
Einfluß hatten die Ideen, welche Luther in das geiftige Les 
ben des deutfchen Volkes warf, auf die ohnedieß fchwierigen 
Öemüther der füddeutfhen Bauern? — und: welchen unmits 
klbaren, wiffentlichen und abfichtlihen Antheil hatten Luther 
und feine Freunde an dem wirklichen Ausbruche der Empö⸗ 
rung? — Die Billigkeit erheifcht die Trennung beider Ge⸗ 
ſichtspunkte, und wir haben demnach jede diefer Fragen als 
kin und für fich zu beantworten. 

Daß der Bauernkrieg durchweg den Charakter eines Mes 
Igionsfrieges hatte, daß fich die Empörer in Schwaben und 
Eieiermark unmittelbar auf Luthers Autorität beriefen, ihn . 
zum Schiedsrichter wählten, im Namen feiner Lehre die Abs 
ſhaffung des katholiſchen Gottesdienftes und der alten chrift- 
lihen Lehre, fo wie die Beſtellung Iutherifcher Prädicanten 
orderten, und da, wo dieſem Begehren nicht entfprochen 
ward, felbft zu dem Ende Hand an’s Werk legten, um dem 
Evangelium Luther's mit Schwert und Epieß Bahn zu bres 
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den, — endlich daß fie, allein und lediglich um diefes Zwe 
des willen, wie fie verficherten, die Kirchen und Klöſter plün 
derten und verbrannten, — dieß alles Tann Riemand bezwei 
feln, der aud nur einen Blick in die gefchichtlihen Quelle 
jener Zeit gethan. — Diefe Thatfachen leugnen wollen, ſegt 
einen Grad von Mangel an gutem Glauben voraug, der jed: 
weitere Verhandlung mit folchen Gegitern unnüg maden wür 
de; zum Ueberfluße werden wir jedoch, im Verlaufe diefe 
Skizzen, die Beweife beibringen, daß die Empörung dei 
"Bauern diefen Charakter eines, im Namen’ der neuen Lehre 
unternommenen Religionskrieges wirklih hatte. — Die ge: 
wöhnlich vorgebrachte Ausflächt: daß die Echuld hiervon le: 
diglih auf jene Fürften und Obrigfeiten falle, bie: fich der 
‚Ausbreitung der Iutherifchen Lehre widerfegten, und daß ing: 
befondere jeder deßfallfige Vorwurf jenen Theil der Geiſtlich— 
feit treffe, welcher fi, feinen Eiden treu, des alten Glau— 
bens nicht habe abthun wollen, — ſteht auf gleicher ‚Höhe 
'mit dem Argumente der Männer von 1703, welche alles Un: 
heil der Mevolution auf die Könige und Ariſtokraten wälsten, 
‘weil diefe fich in unglaublicher Verblendung von ihren Zihro: 
nen zu fleigen; ihren „Privilegien“ zu entfagen, Die allge: 
"meine Republik anzuerkennen, und zur Sahne der Freiheit 
und Gleichheit zu ſchwören geweigert hätten. Es iſt nicht nö: 
thig, über dieſes Argument ein Wort zu verlieren; wer es 
vorbringt, hat ſich felbft gerichtet, und giebt ſtillſchweigend 
den Sat zu, den wir behaupten: daß der Bauernkrieg ein 


— Religionskrieg geweſen, zu dem Zwecke unternommen, um di 


= Feuer und Schwert vom Erdboden zu vertilgen, an ihre Stelle 


| 


i 
katholiſche Kirche in Deutſchland zu unterdrücken, und ſie mi 


aber die Lehre zu ſetzen, welche von Wittenberg ausging. — 
Daß der fächfifche Kurkreis bei diefer Gelegenheit vom Bauerm 
kriege beinahe völlig verfchont geblieben fey, ja, daß bM 
Bauern ſich der Hülfe Friedrichs des Weifen getröftet ba 
‘ben, — beweist, wie leicht zu ermeſſen, nicht gegen, ſonde 


für unfre Anſicht. 
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Allein vielleicht iſt die Lehre Luthers von denen, welchen 
fie die Waffen und den Pechkranz in die Hund gab, mißver⸗ 
ftanden worden, vielleicht haben die Etifter ber neuen Kirs 
de nur mit „dem Worte“ fechten, und jede Gewalt und Ems 
yörung auefchließen wollen? vielleicht hat Luther nie daran 
gedacht, daß feine Predigt gegen die Autorität ber Kirche fo 
fhauerliche Folgen auf dem Boden ber weltlihen Ordnung 
haben Fünne? — Mißbilligt er nicht fpäterhin mit dem äußers 
hen Abfcheu die Gräuelthaten der Bauern? — fchärft er ihs 
nen nicht in den flärfften Ausdrücken den unbedingteften Ge⸗ 
horſam gegen die Obrigkeit ein? fordert er dieſe nicht im Uebers 
maaße des Zörnes, und um feine legale Geftnnung ja recht 
ju bethätigen, zur blutigen, unverfühnlichen Rache gegen die 
irregefeiteten Mebellen auf? — Möge daher der Vorwurf ges 
gründet ſeyn, daß feine Lehre die indirecte Veranlaffung zu 
jenem Aufftande geworben fey, — fo muß doc feine Abficht, 
fein Wille von jedem Verdachte freigefprochen werden. 

Dieß ift die Antwort, welche die gewöhnliche proteftanti= 
fhe GSefchichtfchreibung auf die zweite der oben aufgeworfe⸗ 
nen ragen zu geben pflegt. — Wir haben berfelben nach⸗ 
folgende Thatſachen entgegen zu ſetzen. 

Sn Bodmann's „rheingauifhen AUlterthümern“ (Bd. I. 
E. 419) findet fich folgende Etelle: „Wenn ˖ die von dem Bis 
cedom Heinrich Brömbfer geführten Manualacten und das 
Protofol der im Fahre 1525 zu Eltvill über den erregten 
Yufftand verhörten Inquifiten, deren mehrere ihre Ans 
gaben mit dem Tode befräftigt haben, einigen Glau⸗ 
ben verdienen, fo war es M. Luther, ber, nachdem er 
durch Die bekannten Briefe an Erzbifchof Cardinal Albrecht, 
beffen Uebertritt zur neuen Dogmatik nicht bewirken können, 
durch gefhidte und beredte Emiffarien den Be⸗ 


vohnern des Rheingauer Landes heimlich beibrins _ 


gen laſſen: daß, wenn fie dem Vorgange anderer bifchöfs 
hen Unterthanen folgen, fi von dem Pfaffenregimente los⸗ 
machen und in völlige Freiheit ſetzen wollten, fo ſeye nun um 
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fo weniger Zeit zu verfaumen, als fie fih dermalen auf 
den fihern Beiftand und Unterfiügung mächtiger 
Fürſten und Herren verlaffen könnten“ u. ſ. w. Wir 
geben dieſe Notiz, wie wir fie finden. Ob fie Wahrheit be: 
richte, ob wir ihr Glauben zu ſchenken haben, hängt einzig 
und allein davon ab, ob eine folche Aufreizung zum fürmlis 
chen, revolutionären Religionskriege mit den fonftigen Aeuße—⸗ 
rungen und Handlungen Luthers, während jener, dem Bauern: 
friege unmittelbar vorhergehenden Periode im Einklange fte 
ben würde? 


Die Antwort hierauf liegt in einer Meihe von Etellen, 
Die wir bereits in frühern Artikeln aus Luthers Schriften und 
Briefen anführten. Wir wiffen nichte Genaueres von dem, 
was feine Emiffarien den rheinländifchen Bauern in feinem 
Namen ausgerichtet haben mögen. — Uber felbft wenn fie 
diefelben aufgefordert hätten: „ihre Hände in ihrem“ (der ka— 
tholifchen Gegner) „Blute zu wafchen“, fo hätten fie nur das 
gefagt, was Luther felbft im Jahre 1520 drucken ließ *). — 
Freilich fegte Diefe Aeußerung damals nicht fowohl einen Auf 
ftand des Pöbeld, einen von unten aus hervorbrechenden 
Religionskrieg, fondern einen folchen voraus, an deffen Spitze 
ſich „Kayſer, Könige und Fürften“ ftellen follten. — Allein 
in fpätern, jedoch ebenfalls noch vor dem Ausbruche dei 
Bauernkrieges erlaffenen Schriften entfernt Luther jedweden 
Zweifel, der irgend einem Anhänger feiner Lehre, über die 
Rechtmäßigkeit und Verbienftlichkeit eines „Aufruhre“, im 
engften und firengften Sinne des Wortes, wenn er nur zum 
Zwede der Vertilgung der Geiftlichen gefhähe, noch irgent 
hätte aufftoßen können. — Luther macht fich felbft in feiner 
Schrift „wider den falſch genannten Stand der Geiftlichen“ 
eine Einwendung, die in der That bei feinem Eirchlich = politi: 
fhen Treiben ſich von felbft aufdrängen mußte. „Ich weil 
es“, fagt er, „man wendet mir ein, es ſey Gefahr, daß ein 
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Aufruhr gegen bie Biſchöfe und geiftlichen Fürſten erregt 
werde, Die Löfung diefes Bedenkens geftattet nicht den lei⸗ 
feften Zweifel über feine Abficht. „Darauf antworte ich: aber 
wenn dad Wort Gottes vernadhläßigt wird und das ganze 
Volk untergeht? Iſt es auch recht und billig, daß alle See⸗ 
Im in Ewigkeit umkommen und getödtet werden, bamit der 
jitliche und eitle Pomp jener Larven erhalten werde und in 
guter Ruhe fortdauere? Da der geiftlihe Verluſt zu erwägen 
ft, fo wäre es fehshundertmal beffer, daß alle Bifchöfe 
auf einmal umlämen, und daß alle Collegiat-Kir— 
‚den und alle Klöfter ausgerottet, zerſtört und 
ton Grund aus umgeftürgt würden, als daß eine 
Exele verloren ginge“. — Er findet, daß wenn die Bifchöfe 
fortfahren follten, fi der Annahme feines „Evangeliums“ 
zu weigern, der Aufruhr gegen fie eine ganz natürliche, 
und gleichfam fich von felbft verftehende Sache ſey. „Was 
begegnet ihnen billiger, denn ein ſtarker Aufruhr, 
der fie von der Welt ausrotte? Und deffen wäre 
nur zu laden, wo es gefhähe“. Sa er verheißt in der 
bekannten, eben derfelben Schrift angehängten „Bulle und 
Reformation Doctor Luthers“, „Gottes Gnade zu Lohn“ als 
km denen, die diefen feinen Ermahnungen folgen und feine 
Worte in's Werk richten würden. „Alle die dazu thun, leib 
gut und ehre daran feten, daß die Bißthum verftört 
und der Bijhove Megiment vertilgt werde, das 
‚md liebe Gottes Kinder und rechte Ehriften, balten über 
Gottes Gebot und ftreiten wider des Teufels Ordnung, oder 
ſo fie das nicht vermögen, doch daffelbe Regiment verdammen 
md meiden“. — „Darum alfo und weil dann offenbar 
iſte, — „daß die Bifhove nicht nur allein Larven und 
: Ööten, fondern auch ein vermaledeit Volk für Gott if“, — 
„lo folt ein jeglich Chriften dazu helfen mit Leib und Gut, 
daß ir Tyrannei veracht, ein Ende nehme und frölich thun, 
alles was jnen nur zuwider ift, gleich als dem Zeufel 
ſelbs, jren gehorfam, als Teufels Gehorfam mit Füßen 


—Münzer und andere Echmärmer jener Periode, an eine, in 
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treten“. — Wahrlich, mern das Factum des oben ange: 
führten Aufrufs zur Rebellion, welchen Luther durch eigne 
Smiffäre an die Bauern im Rheingau ergeben ließ, bezwei⸗ 
felt worden ift, — fo kann diefer Zweifel fich wohl nur dar⸗ 
auf beziehen, daß es neben den öffentlich und unter Luthers 
Namen erlaſſenen Brandbriefen ſolcher Art, kaum noch gehei⸗ 


mer Provocationen zu einem Aufſtande bedurft habe. 


Nichts deſtoweniger hieße es die geſammte, von Witten⸗ 
berg ausgehende Agitation völlig mißverſtehen, wenn man 


glauben wollte, daß Luther ernſtlich und aufrichtig, wie etwa 


Deutſchland neu zu gründende Bauernrepublik gedacht, ober 


— qauch nur an deren Möglichkeit geglaubt, und ein folches Ziel 


Als letzten Zweck feiner Umtriebe im Auge gehabt habe. _ 


Daß Luther den Aufruhr der Maffe wollte und beabfichtigte, 


| 
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wird Fein denfender Menſch ernftlich in Zweifel ziehen. Aber 
eben fo gewiß ift es, daß der Aufitand der Bauern dem Wit: 
tenberger Meformator nur Mittel zum Zwecke war. Ale Ieps 
terer galt ihm weder die Befreiung des Landvolks, noch felbit 
die Verbefferung der materiellen Lage deffelben, — fondern 
der Bauer wurde eben nur gut genug gehalten, zur Verwirk— 
lihung der Plane des Reformators und feiner urfprünglicen, 
adligen Verbündeten, als ein Werkzeug zu dienen, welches, 
wenn der Anfchlag fehl flüge, Preis gegeben, wenn er 
glücfte, wie eine Ruthe, die ihre Dienfte gethan, zerbroden 
werden könne. Dieß ift der Schlüſſel zu Luthers fpäterm, 
fcheinbar fo höchft inconfequenten Benehmen, kraft deffen er 
die Fürften in den maaßlofeften Ausdrüden zur unbarmber: 
zigften und graufamften Verfolgung derfelben Bauern auf 
munterte, welchen er den Lohn Gottes gewünfcht hatte, wenn 
fie, feiner Aufforderung gemäß, die Bisthümer und Klöfter 


vom Erdboden verlilgen würden *). 


2) Eine nähere Beleuchtung feines Benehmend während des Bauern: 
frieges folgt in einem ſpätern Artikel, 
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Der Aufſtand der Bauern kann jedoch nur im Zuſammen⸗ 
ange mit dem fchon früher unternommeiten Revolutionskriege 
vr Ritter richtig verftanden. werden. — Es iſt in frühern: 
Itifeln nachgewiefen, wie Ulrih von Hurten, unmittelbar 
nr dem Ausbruche der Eidingifchen Fehde, die Etädte und 
tie Bauern bei der bevorftehenden Umwaͤlzung des Meiches 
m Hülfe rief, weil er ber ijolirten Macht der Ritter mit 
ſroßem Rechte mißtraute. Hutten’s Echrift, „der neue Karft 
dans“, welche diefe Seite des dunkeln Gewebes vollftändig 
enthullt, war, als ein directer Aufruf zur Empörung des 
bandvolks, eine der nächſten DVeranlaffungen zum Bauern: 
riege. Nachdem Eidingen gefallen war, fehten die übrigen 
Mitglieder der Verſchwörung ihre letzte Hoffnung auf eine 
tmolutionäre Bewegung der Mafle; daher die zmweideutige 
Etellung eben jener adeligen Demagogen beim Ausbruche des 
Bauernkrieges; daher die faft unglaubliche Erfcheinung, daß 
Viele Edelleute, getäufcht durch die kurzſichtige Hoffnung: 
dab fie die Führer und Meifter der Bewegung ſeyn würden, 
dem Aufſtande ihrer natürlichen Feinde offen beifielen. — Ih⸗ 
un fo wenig, als Luther, flieg damals. die Beforgniß auf, 
dab der Adel in diefelbe Grube fallen könne, welche er dem 
Kaiſer und den geiftlihen Fürften gegraben hatte. Daber 
aber auch Luthers zorniger Grimm, ale fpäter die Nemeſis 
iht Amt an dem Adel verwaltete, und der frevelhafte An- 
(hlg einen Ausgang gewann, den gefunde, leidenfchaftelofe 
Ueberlegung won vornherein als unvermeidlich hätte vorausfe- 
ben müffen. Ä Ä 

Rah diefen Zügen erfcheint freilich Luthers Charakter 
auch bei Liefer Gelegenheit in einem ganz andern Lichte, ale 
in welchem die meiften unferer Zeitgenoffen, und ſelbſt viele 
Katholiken, ihn bisher zu betrachten gewöhnt worden find. 
daft Jedem von uns ſchwebt das Bild eines ungeflümen und 
kitigen, aber ehrlichen und im Grunde gutherzigen Polte⸗ ⸗ 
ters vor. Dieſe Anſicht iſt völlig irrig. Luther war neben 
kr wüthendſten Leidenſchaftlichkeit, der Zurückhaltung, der 





336 Urfachen des Bauernkrieges. 


Falten Berechnung im hohen Grade fähig, fobald es galt, feis 
nen Zodhaß an der Kirche auszulaffen. Don. der Ueberzen⸗ 
gung durchdrungen und geleitet, daß der Firchliche Gegne 
keinen Anſpruch auf Wahrheit und Aufrichtigkeit habe *), hal 
— | 





*) Im Jahre 1520 fehrieb Luther an einen Vertrauten: Nos hie 
persuasi sumus, Papatum esse veri et germani Antichristi 
sedem, in cujus deceptionem et nequitiam ob salutem ani- 
marum nobis omnia licita arbitramur. De Wette I. ©. 478. 
No. CCL. Diefen Grundſatz legte übrigens Luther auf eine 
unbefchreibfih naive Weife bereits bei Gelegenheit der Leipziger 
Disputation in einem Schreiben an Spalatin an den Tag (Epi- 
stolarum Rev. Patris Lutheri Edit. Aurifab. Toni. I. 166.) 
welches in fofern pfochologifh merkwürdig ift, als fonft in der 
Regel Niemand gern die eigne Schande, auch nicht den vertrau⸗ 
teften Freunden gegenüber, fo offen und unverholen eingeſteht. 
Luther hatte die Thefis aufgeftelle: „Ich längne, daß die röni: 
fhe Kirche über allen Kirchen ſey; ich läugne nicht, daß fie, wie 
fie jet vegiert, über der unfrigen fey“. (Ego nego Romanam 
Ecclesiam bmnibus Ecclesiis superiorem, non nego eam 
nostris (ut nunc regnat) superiorem.) Weber diefen Sat, in 
weichem doch noch immer eine, wenn gleich gewundene, bedingte 
und auf die jebigen Zeiten befchränkte Anerkennung des Primats 
des heil. Stuhles Liegt, äußert fih nun Luther im folgender 
denfwürdigen Weife: „Wenn ich den Sap aufgeſtellt hätte, dab 
die römifhe Kirche bis anf den heutigen Tag nicht über 
allen Kirchen gewefen fey, und daß gegen Ed die Kirchenge: 
ſchichte bis anf unfre Tage flche, fo hätte ich die Wahrheit 
gefagt, aber allzu offen und ohne Hintertift. (Sed 
nimis aperte et citra insidias). Jetzt habe ich ihmauf 
die Hintertiftigfte Weilfe eine Falle geſtellt“ (rchti⸗ 
ger: meine wahre Ueberzengung heuchlerifch verhehlt), „die aber 
jetzt Eraftlos ift, weit ich fie Dir entdeckt habe, wag, wie ib 
fürchte, Gott nicht gefallen wird“. (Nunc insidiosissime ei 
posui laqueum, sed nuno invalidum, quia tibi revelatus, 
quod timeo Deo non placiturum.) Die einfahe Nutzanwen⸗ 
dung, welche die hifforifche Kritik von diefem wichtigen Geftänd: 
niffe zu machen hat, ift die: daß alfenthatben, wo Luther feine 
legitimen und loyalen Gefinnungen betheuert, aus dem Zuſam⸗ 
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er den Grundſatz, daß die vermeinte Löblichkeit des Zwe⸗ 
des auch die gewiffenlofeften Mittel rechtfertige, mit eis 
ner Eicherheit und Unbefangenbeit gehandhabt, wie vor- 
und nach ihm Wenige in der Weltgefchichte. Geftern der 
Verbündete der revolutionären Wriftofratie, fihmeichelte er 
heute, wie unteit berichtet werden wird, dem „hellen Haufen“ 
der mordenden und brennenden Bauern, um morgen ein ſer⸗ 
viles Werkzeug unumfchränkter Fürftengewalt zu werden. Zu 
diefer eigenthümlichen, politifhen Laufbahn war er, wie We⸗ 
nige, mit den erforderlichen Eigenfchaften des Charakters aus⸗ 
gerüftet, indem er den unbeugfamften, eifernften Trotz gegen 
die Stimme der Kirche und des eigenen Gewiſſens, mit der 
(hmiegfamften Fügfamkeit in den Willen feiner jebesmali: 
gen weltlihen Schugherren verband. Co find es alfo die 
Anhänger Luthers, die am allerwenigften ein Recht haben, 
gegen einen unferer Orden die Stimme zu erheben, als habe 
er jene Diplomatie und Politik erfunden, die von Mackhiavelli 
ihren Namen führt, welche unter Nichelieu geboren, von Fries 
drich dem Großen erzogen, und durch Talleyrand's Genius 
auf den höchſten Gipfel der Meifterfchaft erhoben warb. H AAN 
— L „/ 


menhange und der Vergleihung mit feinen anderweitigen Aeuße⸗ 
rungen ermittelt werden muß, ob er dieſes Mal aperte et citra 
insidias gefprochen, oder insidiosissime den Gegnern eine Falle 
geſtellt habe. 


XXV. . 
Roms Niohlthätigkeitsanftalten. 


Die Wohlthätigkeit nah alten denkbaren Verzweigungen, in allen 
möglihen Richtungen, zu allen nur irgend vorfommenden Zwecken ift 
die lieblichſte und zugleich erauidendfte Frucht, welche an jenem, die 
Welt überfchattenden Baume gereift hat und fortwährend reift, der aus 
dem Senfforn von oben erwachfen if. Das Wort: „was Ihr einem 
der geringften Brüder gethan habt, das habt Ihr mir gethan‘, erfchal: 
let als ein fchöpferifched Werde über den Raum md durch die Zeiten, 
und wohin der Erlöſungsruf von zeitlichen und ewigem Efend dringt, 
da folge ihm als nicht verftunmender Nachhall der Auf, leiblihes nnd 
zeitliched Elend der Mithrüder zu mildern. Die Philauthropie iſt in 

=—penerer Zeit der Affe des Chriſtenthums geworden; — fie hat es ihm 
abgelernt, wie man das Alter pflegen, das Siechthum heilen, die Ju⸗ 
gend lehren, wie man der Merlaffenen ſich annehmen, die Hitfflofen 
beforgen,' die dem Zode Geweihten retten müffe; aber fie richtet ihr 
" Augenmerk nur auf den Leib, da jenes hingegen ſtets die Seele zu: 
gleich berathet; aber fie Fettet ihre Inſtitute an die Erde, da jenes 
fie mit den Himmel verbindet; aber fle thut Alles nur für die Gegen: 
wart, indeß jenem die Gegenwart zugleich Mitter fir die Zukunft ift. 
Die chriſtlichen Wohlthätigkeitsanftatten find von der Kirche ausgegan— 
gen, durch die Kirche in Obhut genommen und erhalten worden, und 
die kirchliche und geiftlihe Fürforge zieht fih, einem goldenen Faden 
gleich, neben der leiblichen durch diefelben hindurch. Alle dergleichen 
Anftalten, worauf wir in unferer Zeit fo flolz find, deren Leiftungen 
wir mit fo vieler Selbſtgefälligkeit aljährlich in Zahlen und vorrech— 
nen, über die wir Berichterftattungen ind Weite und Breite uns ge: 
ben Tafien, alfe dergleichen Anſtalten, und deren noch weit mehr und 
mannigfaltigere, wie wir ihrer unter unfern jebigen Verhältniffen zum 
Theil nicht einmal mehr bedürfen, haben im Mittelalter ſchon beftau: 
ben, find von Bifchöfen und ihren Domkirchen, oder von Klöſtern aus⸗ 
gegangen, oder von Königen und Fürften, von Städten und begüter: 
fen Herren an biefe geknüpft worden. Kranfen= und Verpflegungshäu⸗ 
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' fer für das Alter, Zufluchtsftätten für Wittwen und Waifen, Unter: 
tunftsörter für Unheilbare und Unsgefegte, Herbergen für Reiſende 
auf der einfamen Bergeshöhe, am gefahrvollen Durchpaß, in der uns 
wirthlichen Gegend, allenthalben mit dem leiblichen den geiftlichen Troft 
ftetö verfnüpfend, fah jene Zeit, auf weiche wir fo oft mit geringfchäs 
bigem Uebermuth darniederbliden, in Menge. . 

War ed der Glanbe, der ſolches alles ind Leben rief, war 
es die Kirche, welche als ſchirmende Mutter die fich vegenden Le⸗ 
bensfeime ſchirmte, pflegte, befeftigte, fo durfte wohl diejenige 
Stätte, an welcher der Herzſchlag des Glaubens pulfirte, an welcher 
der Ban der Kirche in das frahfende Kreuz anslief, in diefem Allem 
nicht zurückhfeiben; Rom mußte, wie an innerer Würde und Beben: 
fung, fo auch an diefen lebendigen Zengniffen von der befruchtenden 
Kraft des demfelben zur Bewahrung übergebenen Glaubens, alle ans 
dern überragen; es mußte auch in diefer Beziehung ald Daupt. und 
Mutter der Ehriftenheit fich darftellen. Dieß ift aefchehen; feine Der: 
ren in langer Folgenreihe haben die hohe Anforderung, die bei ihrer 
wechſelweiſe fich Durchdringenden Eigenfchaft als oberfte Lenker und Horte 
ded Reiches, das nicht von diefer Welt iſt, ſodann als Fürften auf 
Erden, auch von diefem Standpunkte an fie ergangen ift, durchſchaut, 
begriffen, und derfelben in einem Umfange Genüge gethan, in welchem 
es fonft von bfoß weltlichen Derefchern keines Ortes der Welt geſchah. 

Rom ift feit Menfchenaltern nah allen Richtungen durchwandert, 
von allen Standpunften befchrieben worden. Der Gefchichtfchreiber Hat 
die vicissitudines rerum, welche von jenem Adlerfing, den Romulus 
wahrgenommen bis zu dem Adler, der in unfern Tagen zu fhwindeln- 
der Höhe ſich aufſchwang, um deſto fchneller darniederzuftürgen, ſtau⸗ 
nenswerther und umfangsveicher und tiefer wirfend an Feine menfchliche 
Mohnftätte anf dem gefanımten Erdenrund fih Enüpfen, in vafch wech 
ſelnden Geftaltungen au unferem Blicke vorübergleiten laffen. Der A: 
terthunnsforfcher Hat und aus den vorhandenen Weberreften die ewige 
Stadt conftrnirt, wie in ihrem höchſten Glanze die Triumphzüge durch 
die Straßen hereinwallten und ein ftolges, herrifches, fieggewohntes 
Bolt über das Forum wogte; und jeder Sänlenfhart, jedes Bruchſtück 
eined alten Denkfteines ift forgfättig in Bild und zu Buch gebracht. 
r Freund der Baufunft führe uns an Tempeln und Kirchen, an Bä— 
dern und Villen, au Palläften des Alterthums und der Gegenwart 
vorüber, und wir kennen Roms merkwürdige Bauwerke vollffändiger 
und genaner, als diejenigen von Wien und Berlin. Alle Gemäldegat: 
rien, alle Mufeen, alte Sammlungen, alle Schäte ber Wiſſenſchaf⸗ 
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ten, die in der Hauptſtadt der Welt zufammengehäuft find, ſtehen vor 
nnd, und wir mögen in denfelben herummandern, ohne einen Fuß aus 
dem Zimmer zu feben. Die Derrlichleiten des Gottesdienſtes, das Ke- 
den der Großen nach allen ihren Rangflufen, Sitte nnd Art des Vol— 
tes find uns in fo treuen Bildern gezeichnet, daß wir uns mitten in 
diefes Alles verfent glauben möchten. Eines aber ift den Bliden der 
Hunderten und Hunderten, die von Rom gefchrieben haben, der Auf: 
merffamfeit der Reifenden, welche nur allzuort mit ihren Mei: 
nungen und Zeitgeiftlereien ung behelligten, und die bald in Verle- 
genheit gerathen, und einige Berücfichtigung abzugewinnen, entgau: 
gen — Roms Wohtthärigkeitsanftaiten. I Rom als Mittelpunkt des 
kirchlichen Regiments, als unermeßliches Kunſtmuſenm, als DBewahre: 
rin der reichſten geſchichtlichen Denkmäler aller Art noch immer die 
Stadt der Städte, Weltſtadt, wie nach jenen Beziehungen keine an: 
dere, fo ift fie auch Weltſtadt durch die Zahl, durch den Umfang, durch 
die Einrichtung ihrer Wohlthätigkeitsanftatten; iſt fie ed durch den 
Geift, aus dem diefe hervorgegangen find, in weichem diefelben geleitet 
und erhalten werden. Nachdem wir Rom nach allen fonft denkbaren 
Seiten von außen und von innen Fennen, mag ed anziehend feyn, dal: 
ſelbe auch von diefer Seite einmal ind Auge zu fallen. Wecken VBero: 


zu [ 


= nas Wohithätigkeitsanftalten unfere gerechte Bewunderung über die 
fhaffende Kraft echt chriftlihen Sinnes, fo iſt's wohl billig, daß wir 
fragen: wie verhält fi hierin die Hauptſtadt der katholiſchen Ehriften- 
heit zu einer bedeutenden Provinciatftadt Staliend? Hierüber dürften 
einige Mittheilungen aus dem in Deutfchland minder befannten Werfe 

x des Prälaten Morichini: Degl’istitäti di publica carita e d’istru- 
zione primaria in Roma, den Leſern der hiftorifch » politifchen Blaͤt⸗ 
ter nicht unerwünfcht ſeyun. 

Rom befist im Ganzen für Kranke, Irren und Genefende noch 
jest zwanzig Anſtalten, davon acht allgemeine, eitf mit befonderer Be: 
flimmung, und eine zu Unterflüsung der Kranken in ihren eigenen 
Wohnungen. Bon jenen acht Anftatten ift eine ausfchließlich für Maͤn⸗ 
ner, eine andere nur für Weiber beflimmt, drei nehmen beide Ge: 
fhlechter in hirurgifchen Fällen auf, eine ſteht den Niederfommenden, 
eine den Irren nnd eine den Genefenden offen. Won den befondern 
Anftalten können in einer ebenfalls bloß Männer untergebracht werden, 
von zwei andern ift die eine ausfchließlich für Apotheker, die andere 
für Bäder beflimmt; dann haben die Spanier, die Kombarden, die 

/  $torentiner, die Lucchefer, die Deutfchen, die Porkugiefen und die 
Bergamasken, jede ihr befonderes Spital, ohne Kirche und eigene 
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Geifttiche ift nicht eine einzige. Die Öffentlichen Anſtalten Anden ſich 
dergeftait durch die Stadt vertheilt, daß jedem Viertel eine ziemlich 
nahe liegt. Die Zahl der Berten in allen zumal beläuft fih anf 
4000, wovon 1400 im täglihen Durchſchnitt beſetzt find; die Sterblich: 
feit beträgt durchfchnittlich 7,50 Procent; am größten ift fie in St. 
Jacob, den fhweren, hirurgifhen Fällen gewidmet: 11,60; am gering: 
ften in dem Entbindungshaus St. Rochus: 0,70. Der Werth der Lie- 
besdienfte, welche fänmtlichen vorhandenen MWohtthätigkeitsanftaiten an 
Krankenpflege, an mannichartiger Beforgung, an geiftlicher Tröſtung, 
an Unterweifung, an Beanffichtigung und Leitung zu Theil wird, läßt 
fih nicht in Sahlen und Geldwerth ausprüden; aber die Summe, wel: 
he fämmtlihe Wohlthätigleitsanftaiten ans eigenem Vermögen und von 
der apoflofifhen Kammer jährlich beziehen, belauft fih auf vier Mit: 
lionen und hunderttauſend franzöſiſche Franken, indeß Paris bei einer 
fünf: bis ſechsmal größeren Bevölkerung, denn Rom, für ähnliche Zwe⸗ 
de bloß zehn und eine halbe Million anfwendet, jenes erfte aber dort 
bei weitem nicht in ſo großem Maaßſtab geleiftee wird, wie in Rom. 

An Alter, an Umfang, an Maaß der Leiftungen fleht allen 
derartigen Anftalten Roms das Spital vom heiligen Geiſt in 
Saflia voran. Der angelfähfifche König Ivo hatte an dem Ufer der Ti⸗ 
ber, unfern von der St. Peterskirche fchon im Anfange des achten Jahr: 
hunderts eine Kirche und eine Herberge für die Pilgrime feines Volkes 
bauen laſſen. Später mögen Kranfe dort Unterfommen und Pflege ge: 
funden haben; aber der eigentliche Stifter diefer Anſtalt in ihrer jepi- 
gen Großartigfeit (da er diefelbe der Obforge aller feiner Nachfolger 
empfahl) war Innocenz der Dritte. Nicht nur ließ er eine Kranfen- 
herberge in großem Umfange ausführen, fondern flattete fie mit Pfrün- 
den, Beſitzungen, Gefällen, Rechten reichlich aus. Da nicht lange vor- 
her Gnido von Montpellier den Orden der Spitalbrüder geftiftet, be— 
rief er denfelben in Jahr 1204 nah Rom und vereinigte diefes fein 
Spital mit dem Murterhaufe des Ordens in der Urt, daß beide hin: 
fort unter einem oberften Meifter ſtehen foliten, deſſen Sit er nach 
Suido’s- Tod in jenes verlegte. Eine Hauptbeflimmung des Hauſes 
war Aufnahme von Waiſen und Findelfindern, die wir hier aber vor 
der Hand übergehen, und bloß die Krankenanflalt ins Auge faflen. 

Es ließe fih eine Tange Reihe von Päpften aufführen, welche der- 
felben ihre Aufmerkfamfeit gefchenft, fie erweitert, oder ihre Einrich: 
tung verbeflert haben. Eine der bedeutendften Erweiterungen erhielt 
fie durch Pius VI., welcher zwei neue Säle bauen ließ, den einen 527 
Palmen lang, 20 hoch und 74 Preit, den andern von 592, 45, 75 Pal: 
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men, beide für 840 Betten, fo daß die Anſtalt jent im Ganzen deren 
1016 enthält. Es werden hier vornehmlich Fieberfranfe aufgenommen, 
ohae Unterfchied des Alters, Standes und der Religion; die jährliche 
Zahl ift ungefähr 12000, die täglihe Mittelzahl 295, die Frift des 
Aufenthaltes 9 Tage; 112 Ungeftellte find zu deren DBeforgung vor: 
handen. Die innere Einrichtung des Spitals, fo wie die Behandlung 
der Kranken läßt nichts zu wünfchen übrig. Täglich wird das Gebäude 
viermal gelehrt, monatlich werden die Fußböden, immer im Frühjahre 
alles Getäfel gewafchen, dann auch die Zifche wieder geftrnißt, die Wände 


and Deden geweißt, das Keinenzeug der Kranken wird gewechfelt, fo oft | 


es nochwendig iſt; wird eine Matrazze befchmust oder flirbe ein Kran: 
fer darauf, fo wird diefelbe umgearbeiter. Der Genefende kommt aus 
dem Spital in das Hoſpit der allerheitigften Dreifaltigkeit; den Tod: 
ten beſorgt eine Bruderfchaft von Laien. Die ganze Anſtalt fteht unter 
Aufſicht des Großmeifters des heifigen Geift-Orvens, unter ihm ſtehen 
Ganonifer des Ordens den verfchiedenen Verwaltungszweigen vor und 
verfehen den Gottesdienſt in der mie dem Haufe verbundenen Prarrfir: 
de. Ueberdem finden fich häufig, befonderd des Sonntags, die Glieder 
mehrerer frommen ©efellfhaften und Erzbruderfchaften in dem Spital 
ein. Da bringt der Eine Inder, ein Anderer macht die Betten zu: 
recht, Diefer rafirt die Kranken, Jener bringe ihnen Waffer, Andere for: 
gen um das Geiftlihe, tröften, belehren, rathen, Altes aber oft mehr 
mit gutem Willen, ald mit Zweckmäßigkeit. | 

Vier Aerzte und zwei Oberchirurgen haben die Obliegenheit, das 
Epital täglich zweimal zu befuchen. Alten find ihre Gehülfen beigegeben, 
weiche fih darin anfhalten müſſen. Weberzählige Gefundheitsbeamte 
find für Zeiten beſtimmt, in welchen die Zahl der Kranken größer iſt; 
denn höher als achtzig darf die Zahl derer, die ein Arzt zu beforgen 
hat, nicht fleigen. "Manche geringere Hülfe ift unter Studenten der 


- Medizin vertheilt. Der Apotheke fteht ein Oberapothefer vor, unter 


* 


ihm fünf Alumnen und zwei Diener. Dieſe Apotheke verſieht zugleich 
mehrere andere Ähnliche Anſtalten und es gibt hier nicht, wie in an—⸗ 
dern Staaten, eine Armenpharmakopie, fondern die. Aerzte haben bei 
dem Verſchreiben vollkommen freie Hand. Aue den Einkünften der Ge: 
ſammtanſtalt werden anf diefen Theil jährlich 35000 römifhe Scudi 
verwendet, weitere 36000 gibt die apoftolifche Kammer, Die Diener: 
fchaft wird aus dem Ertrag der Leihbank von Sau Spirito befoldet; 
er beträgt 5090 Sendi; was für jenen Zweck nicht erfordertich ift, fällt 
dem Spital zu. 

Das Erzfpital von Salvator im Jahr 1216 durch den Gar: 
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dinal Johann Colonna geftiitet, und für das weibliche Geſchlecht aus: 
ſchließlich beftimmt, ſteht in letter Beziehung unter der Erzbruderfchaft 
des gleihen Namens, mit einem Kardinal an der Spitze. Den Dienft 
für die Kranken und ſelbſt die niedere chirurgiſche Hilfe (Aderlaſſen, 
Schröpfen, Pilafter auflegen u. dat.) leiften 56 Spitalfchweftern, im 
Jahr 1821 von der Fürftin Therefe Doria Pamfili geſtiftet; Tag und 
Naht wachen ftets ihrer fechs bei den Kranken. Im Ganzen find 70 
Individnen angeftelit, und von 578 Betten über 200 immerwährend be⸗ 
fest, zu gewiſſen Jahreszeiten ift es beinahe die ganze Anzahl. Ju Be: 
zug auf Pflege, Belorgung, Nahrung, Reinlichkeit ſteht dieſe Auſtalt 
der vorigen in nichts nad. Zwei Ober: und zwei Unterärzte, ein Ober: 
chirurgus und zwei Gehülfen forgen für Derftellung der leiblichen Ge⸗ 
ſundheit; fieben Priefter, unter einem Prior, führen die geiftliche Pflege. 
Die trefflich ausgeftartete Apothele wird auch von den Umwohnern be= 
nüst. Die jährliche Durchſchnittszahl der behandelten Kranken beträgt 
2528. Die Einkünfte belaufen ſich auf 32000 Sendi, wozu die apoſto⸗ 
liſche Kammer noch weitere 14400 giebt. 

Das Erzfpital St. Jakob ift für folhe Männer und Weiber 
beftimmt, die mit Wunden, Gefchwüren, Gefhwülften und der Gi: 
phylis behaftet find. Im Jahre 1558 durch letztwillige Verfügung des 
Cardinals Jakob Colonna geftiftet, und im Anfang des fiebenzehnten 
Jahrhunderts dur den Cardinal Anton Maria Salviati erweitert und 
bedacht, nimmt es zwifchen 200 und 300 Sebrechlichen, das Jahr durch 
1625 anf, Zur geiftlihen Sorge find ein Prior und vier Eapellanen 
beftellt,, zur Teiblichen zwei Aerzte, zwei Chirurgen, eben fo viel Ges 
hülfen, fünfzehn Lehrlinge und ein fonfliges Perfonal von 7o Köpfen. 
Die eigentliche Krankenpflege haben auch hier die Spitalfchweftern über: 
nommen; auf das Wohltthätigſte wirkt. eine Geſellſchaft von Edelfrauen, 
welche der Kranken ihres Gefchlechtes fih annehmen und ſchon Manche 
auf den Weg eines ſittlichen Lebens zurücgeführt haben. Das Spital 
hat ein jährliches Einfommen von 50000 Scudi, davon etwas über die 
Haͤlfte von der apoftolifchen Kammer. 

Das Erzfpital St. Maria zum Troſt. Die reichen Almo: 
fen der Kirche, welche Papft Johann I. zur Ehre der alferfeligften 
Sungfrau errichtete, boten im eitften Jahrhundert die Mittel zu Grün: 
dung diefer Anſtalt, mit welcher im Verfolg der Zeit zwei Andere ver: 
einige warden. Es werden darin Perfonen beiderlei Gefchlechtes auf: 
genommen, aber einzig folhe, welche an offuen Wunden, Beinbrüchen, 
Eontufionen und Lurationen leiden. Sie hat 156 Betten nnd findet 
den größten Zufpruch zur Garnenalszeit und im Oktober, wenn das Volt 
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fih am meiften den Luftbarfeiten überfäßt. Gewöhnlich finden ſich 60 
Perfonen aufgenommen, manche werden von da ans in ihren Wohnun: 
gen beforgt. Werztliches und geiftlihes Perfonate. ift hier ebenfalls im 
Verhältniß, wie in andern Spitäfern angeftellt und manche chriſtliche 
Geſellſchaft fpendet auch hier Erquidung, Hülfe and Erbauung. Die 
Zahl der Aufgenommenen beträgt in zehnjährigem Durchſchnitt 826 des 
Sahres, Davon ein Drittheil dem weiblichen Geſchlecht angehört. Hier 
wird befonders anf richtige Führung der Bücher Rückſicht genommen, 
da diefelben oftmals in Proceffen zum Zeugniß vorgewiefen werden mül= 
fen. Die Einkünfte betragen 12100 Scudi, davon die Kammer 3750 
beiftenert. 

Das Erzſpital von St. Rohns, während des Fubiläums im 
Fahre 1500 gefliftet. Auch dieſes zähle den Cardinal Salviati unter 
feine Wohlthäter. Im Jahre 1770 wurde es ausfchließlich zum Gebär: 
haus beftimmt. Seine 20 Betten könnten leicht vermehrt werden. Die 
ſich anmeldenden Frauen werden acht Tage nach der Niederkunft wieder 
entlaffen. Man fragt bei ihrem Eintritt weder nah Namen, noch nad 
Stand, es ift ihnen felbft geftattet, fich zu verfchleiern. Treten fie ge: 
raume Zeit vor ihrer Entbindung ein, fo bezahlen fie, im Fall des 
Vermögens, ein geringes Koftgeld, welches bei befferer Koft fih ver: 
größere. Die Kinder werden dem Findelhans von San Spirito über: 
geben; es fleht den Müttern frei durch ein angehängtes Zeichen deren 


fpäteres Wiederanffinden möglich zu machen. Arzt, Chirurg, Priefter 


und Wärterinnen bilden ein VPerfonafe von zehn Perfonen. Tährtich 
werden ungefähr 170 Frauensperfonen entbmnden. Alles wird aus 
einer Einnahme von 2490 Scudi, dabei etwas mehr als ein Vier: 
theil aus der apoftolifhen Kammer, beftritten. 


Das Spital von St.IohannEalabita, genannt: dergnten 


Brüder. Es nimmt nur Männer auf, die mit akuten Krankheiten behaf: 
tet find und ift mit 74 Betten ausgeftattet. Aber die Aufnahme kann 
bloß auf die Empfehlung eines Gutthäters des Hauſes erfolgen. Im 


Eommer find alle 74 Betten befent, in den übrigen Sahreszeiten etwa 


40. Zweimal des Tages flattet der Arzt feinen Befuch ab, die ührige 
Zeit befinden fich die Kranken unter Obforge der Religiofen, welche 
zugleich eine vorzügfiche Apotheke befigen, die für jedermann zugänglich 
il. Der größere Theil der Meligiofen befteht ans Laien, doch befinden 
fih immer fo viel Geiftlihe unter ihnen, um es auch an den Hülfelei⸗ 
flungen, die nur diefer Stand darzubieten vermag, nicht ermangeln zu 
taffet. Die Brüder fragen ihren Namen dovon, weil fie zur Seit ih: 
ver Ankunft in. Rom mit einer Büchfe die Straßen durchwanderten 
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md unter den Worten: fate bene fratelli per amor di Dio, die 
Gorübergehenden um Almoſen anfprahen. Sie nehmen jährfich im 
Durchſchnitt 1064 Kranke auf. Die Koften beftreiten fie aus den Ein: 
fünften ihres Klofters und aus Almofen. 

Das Erzfpital von St. Gallican. Mehrere Cardinäfe has 
hen diefe, zur Aufnahme von Hantkranten bertimmte Anſtalt aus: 
geſtattet. Sie ift für beide Geſchlechter beſtimmt, deren Säle durch 
fine Kirche getrennt find, und enthält 258 Betten. Sechs Marmor: 
Biter für die verfchiedenen Kranfen, eine trefflihe Apotheke mit Labo⸗ 
Rtorim und andere Erforderniffe, die man bei allen übrigen Spitäs 
kn findet, zeichnen auch diefes aus. Da hier viele Kinder unterge⸗ 
kaht werden, ift eine Schule damit verbunden, in welcher diefelben, 
nah täglicher Anhdrung einer Meile, Religionsunterricht erhalten. 
Auch hier führen die Spitatfhwertern die Pflege, die geiftlihe Sorge 
fiegt zwei Gapellanen und zwei Beichtigern ob. Die Zahl der jährlich 
angenommenen Kranken beträgt 340. Das Spitat hat bloß 2600 Scudi 
‚an Einkünften, bedarf daher einer Unterflügung von 10,000 Scudi ans 
der apoſtoliſchen Kammer. 

Das Spital St. Maria der Frömmigkeit für arme Irren. 
Zwar gehört diefe Anſtalt zu den vorzliglichern dieſes Zweckes, kann 
fh aber mit denen yon Palermo und Perugia, den erften in ganz Eus 
tepa, nicht meſſen. Ketten und Peitfche find auch hier abgefhafft und 
Iwangsjacten und Betten in foweit gemifdert, um nur zu verhäten, 
daß der Tobende fich felbft und Andere nicht befchädige. Alle Arten 
Bäder können hier angewendet werden, worunter Weberrafhungsbäder 
fih al8 befonders wirkſam erwiefen haben. Am wenigften zwecdmäßig 
dürfte die Lage des Hanſes an einer vielbegangenen Straße ſeyn, und 
man befchäftige fich ſchon lange mit dem Gedanken, die Anftalt entwe⸗ 
der in ein anderes Gebäude zu verlegen, oder ein ſolches nen aufzu⸗ 
führen. Arme werden unentgeldfich (die Anſtalt ift für beide Geſchlech⸗ 
ter beſtimmt, aber nicht zum Verforgen fondern zum Heilen) aufgenoms 
men; folhe, die einiges Vermögen beſitzen, entrichten, unter dem Ti— 
tel Koſtgeld, jährlih 50 Scudi. Untergebracht finden fich immer gegen 
400 Perfonen, etwa doppelt fo viel Männer, als Weiber; auf das 
Judividuum kommen im Durchichnitt 773 Verpflegungstage. Die Ges 
heilten verhalten fih im Verhaͤltniß von 56,53 auf hundert, aber mit 
einem auffallenden Unterfchied der Gefchlechter; bei dem männlichen tres 
ten von Hundert 45,16, bei dem weiblichen ur 27,90 geheilt aus; und fo 
derhaͤlt ed fih auch mit der Sterblichleit. Dort 4,71, bier 6,47. Die 
Anſtalt feht unter dem Meifter von St. Spirito, doch mit eigener Ver: 
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waltung, umd gibt jährlich 15,000 Sendi aus, wovon ihr zwei Drü 
theife and der Kammer zufließen. 

Unter den Particnlar: und Nationalfpitälern ift das ättefte dasjı 
nige der Spanier, womit noch ein Heines Spital für arme Apothele 
und Apothekerſoͤhne aus den Provinzen. verbunden if. — Während de 
Fubiläums im Fahre 1500 ließen die Bäder durch den berühmten Bri 
mante eine Kirche der heit. Jungfrau von Loreto bauen, und errichk 
ten in deren Nähe ein Spital für ihre Handwerksgenoſſen. Es en 
hätt 14 Betten, Eönnte aber leicht noch 20 aufnehmen. Ein Arzt, ci 
Chirurg, zwei Spitalmeifter und ein Beichtiger find dabei angeftell 
die Einkünfte aber mit denjenigen der Kirche vereinigt. — Das Sp 
tal der Lombarden verdankt feinen Urfprung frommen Männern diefe 
Volkes zur Zeit Papft Sixtus IV., feine fpätere Vergrößerung, Be 
fhönerung und Ausftattung aber mailändifchen Cardinälen. (St. Ca 
teiftete hier oft feinen Landsleuten Kranfenmwärterdienfte.) Es nimm 
jährlich gegen 50 Kranfe auf. — Das Polenfpital wurde durch den be 
rühmten Cardinal Hofins geftiftet. Polnifche Pilger finden darin Het 
berge und Nahrung, und in Erkranfungsfällen Pflege bis zu ihrer Wie 
dergenefung. — Florentiniſche Bäderjungen gründeten aus gefammelte 
Almoſen im Jahre 1606 das Spital der Florentiner. Es hängt o 
der Kirche St. Johann der Florentiner ab, und enthält nur 6 Bettei 

An der Kirche des heil. Bonaventura, welche Papft Urban VI 
den Luccheſern überließ, fliftete der Priefter Johann Gnalteriotte i 
Sabre 1649 ein Spital mit 4 Betten. — Einem Flamänder verbaul 
das Spital für Männer aus Dentfchland feinen Urfprung im Jahre 1500 
es ift zwar mehr Pilgerherberge, nimmt aber auch Fieberkranfe auf.- 
Das Spital der Portugiefen mit 4 Betten fteht oft manches Jah 
leer. — Das Bergamasten - Spital wurde unter den politifchen Stüt 
men zu Anfang diefes Jahrhunderts gefchloffen, foll aber wieder geöfl 
net werden; indeß läßt die Erzbruderfchaft ihren erkrankten Landelei 
ten Unterftügung in die Wohnungen zugehen. — Noch beftanden fon 
dergleichen Aufnahmsorte für die Flamäuder, die Staven, die Franjo 
fen, die Mauren und Abyſſinier, die Gennefer, die Sicitianer, di 
Burgunder, die deutfhen Bäder. Seit aber die öffentlichen Spitält 
fo ungemein erweitert und fo trefflich eingerichtet worden find, iſt dal 
Bedürfnig nach dergleichen Particular-Anſtalten weggefallen. | 

An alle diefe Anftatten ſchließt fich das Erzfpital der aller 
beitigften Dreifaltigkeit für Pilger uud Genefende au. Zwe 
Jahre vor dem Jubiläum von 1550 vereinigte der heit. Philipy Ner 
eine große Zahl gottesfürchtiger Perfonen zu chriftlichen Liebeswerken 
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stenderd der Aufnahme von Pilgern, wozu ihm die Gräfin Helena 
rfini ein eigenes Hans einräumte. Aber auch nad Beendiaung des 
abilaͤnms follte der Liebeseifer der Verbundenen nicht erkalten. Phi⸗ 
mp nahın wahr, wie die Spitäler viele Aufgenommene entließen, 
Rar genefen, aber noch ſchwach, kraftlos zur Arbeit, Daher in Gefahr 
m Rüdfällen. Er vermochte nım die Glieder feiner Verbindung, die 
m Zitel Erzbenderfchaft der allerheiligften Dreifattigkeit annahm, der- 
kihen Entlaffene, bis fie wieder arbeiten Eonnten, zu verpflegen. 
hut IV. übergab der Erzbruderfchaft eine Kirche, neben weicher fie 
Rienem Zweck ein Haus kauften. In der Zolge wurde diefed erwei- 
et, fo daß die Speiſeſäle 944 Perſonen fallen und 488 Betten aufge: 
kit find, manche darunter groß genng für zwei Perfonen. In den 
ſabeljahren feige die Zahl der hier aufgenommenen Pilger fehe hoch 
w, in gewöhnlichen Jahren zählt man um die Ofterzeit an die 400, 
Kele auch zu andern Feftzeiten. Um als Pilger aufgenommen zu werden, 
Kari es des Beweiſes, daß der ſich Anmeldende aus einer meitern 
jeine als 60 Miglien von Rom herkomme, und eines bifchöflichen Zeug⸗ 
Kies, daß er die Abficht habe, die heiligen Stätten zu befuchen. Se: 
er Italiener wird dann einen Tag, jeder andere zwei Tage verpflegtz 
he Angehörigen verfchiedener Nationen’ erhalten noch aus befondern 
Biiftungen einen fchönen Zehrpfennig. Die Gtieder der Erzbruderſchaft 
Kinen die Pilger bei Tiſche. Noch durchs Jahr 1825, bei dem letzt⸗ 
hitgefundenen Jubiläum, wurden hier 181,914 Männer nnd 91,585 
Beiber gefpeist. — Zerner find mit verfchiedenen Nationallirchen Auf: 
Mimsorte für Pilger verbunden. 

Noch wichtiger ift die Anſtalt für die Genefenden. Jedes Spital 
klipt feinen eigenen Wagen, um die Entlaflenen in dieſelbe zu brin⸗ 
kt. Da erhalten fie vier Tage, wenn es nothwendig if, noch länger 
Mittags und Abends die trefffichfte Koft. Ein Arzt macht täglich Be: 
ke. Erleidet der Kranke einen Rückfall, fo wird er in dasjenige 
Eyitat zurücdgebracht, weiches ihn abgegeben hat; kann er nicht trans⸗ 
Rtirt werden, fo wird er behalten. Den Dienft im Haufe verfehen 
U Verfonen. . Seit 1826 werden auch die genefenden Mitlitärperfonen 
Klin gebracht, wofür die Anſtalt von der Kammer eine Vergütung 
“den Köpfen erhält. - In gewöhnlichen Jahren erfleigen die Aus: 
“ben 18,000 Scudi, woran die Kammer 2400 bezahlt; in einem Ju— 
khahr überſteigen fie 100,000 Scudi. Die Durchſchnittszahl der jähr⸗ 
 Aufgenommenen beläuft fi auf 5882, die Soldaten nicht gerechnet. 

du diefem Abſchnitt können noch einige ähnliche wohlthätige Ver⸗ 
"altungen gezählt werden. 1. Die Geſellſchaft der Liebe zur 
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Dfiege Hronifher Kranken. Sie befteht ang Wittwen, Traı 
und Unverheiratheten, welche das vierzigfte Fahr überfchritten hab 
In mehrern Pfarreien befteht eine foLche Verbindung; jede hat i 
Priorin, Eintretende müffen eine Art Noviciat machen, um fih an 
Dienfte zu gewöhnen; der Pfarrer ſteht als Director an der Spi 
Befindet fih nım ein armer Kranker, 3. B. ein Schlagflüßiger u. d 
in der Pfarrei, fo zeigt ed der Pfarrer den Schweftern an. Diefe | 
fuchen den Kranken wöchentlich zweimal, ſchicken ihm täglich fein ( 
jen, bezahlten Arzt und Arznei, forgen ſelbſt für ein Bert und I 
Wäfhe, wachen, wenn es nöthig ift, bei ihm, und verlaffen ih mi 
mehr, bis er entweder geheilt oder geftorben if. Diefed Alles wi 
ans monatlichen oder jährlichen Beiträgen beftritten. Jede Pfarrei ! 
fine ihre eigene Kaffe, aber die Geſellſchaften unterſtützen fich weht 
feitig. Man rechnet, daß jeder Kranke jährlich 32 Scudi Eofte. 2. 7 
Unterffübung an Kranke durch die apoftolifhe Almoſen 
vie. Weit hinauf datirt fi das Beſtehen einer Apotheke bei © 
Euſtachio, von der Eongregation der heil. Apoftel errichtet, welche d 
Kranken unentgeldfich Arzneimittel lieferte. Papſt Innocenz XII. theil 
die Stadt zu diefem Endzwer in eilf Theile, visite genannt. € 
fromme Geiftliche, eilf Aerzte und zehn Chirurgen find zu diefem Zwe 
aufgeſtellt. Wenn nun ein Kranker anf Koſten der Almoſenerie Wi 
pflegt werden will, fo fchickt er zu feinem Pfarrer, der ein Biller a 
den Arzt ausſtellt. Diefer befucht den Kranken regelmäßig und vi 
fchafft ihm die Arzneien. Iſt die Krankheit fo, daf der Leidende 
Hans nicht geheilt werden könnte, oder fehlt es demfelben an M 
Nothdürftiaften, fo wird er anf Koften der Almpfenerie in ein Spil 
gebracht, was fich ſelbſt anf umliegende kleine Orte erftredt. Hiefür werd 
jährlich 7000 Scudi verwendet. 5. Die Erzbruderfhaft des 
Bes und des Gebets, geftiftet im Jahre 1551. Diefelbe bitdet Al 
aus angefehenen Perfonen bürgerlichen Standes, und befigt eine eige 
Kirhe. Sobald der Sterbefall eines Menfchen auf der Landfchaft I 
kannt wird, ergeht Anzeige hievon an einige Brüder; biefe Heiden fl 
in ihren fchwarzen Sad und machen ſich auf den Weg, doch dari i 
Entfernung nicht über dreißig Miglien betragen. ber fie nimmt at 
die Leichname der Stadt auf. Paarweife, unter Vortragung einer ft 
nen Fahne, das Gefiht mit einer Kaputze verhülft, welche nur für A 
Augen zwei Löcher hat, ziehen fie vor das Haus des Zodten, leg 
ihn auf die Bahre und ziehen mit brennenden Kerzen und Pratmend 
fang mit dem Leichnam nach der Kirhe. Die Bruderſchaft hat 





Hecht, einen auf der Landfchaft aufgenommenen Zodten anf jedem 
| 
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fichigen Gottesader zu beerdigen. Die jährfihe Durchſchnittszahl 
von der Landfchaft eingebrachten Todten beträgt 135, und die Mit: 
kahl der Entfernung beinahe 10 Miglien. 

, Sämmtliche Einfünfte der hier genannten Öffentlichen Anftalten 
kanfen fid auf 107,000 Scudi; hiezu kommen 94,000 Scudi aus der 
oſtoliſchen Kammer. MWie viel die Privatanftalten, deren Koften 
it aus den Einkünften der Kirchen beftritten werden, mit denen fie 
hunden find, aufwenden, läßt fih genan nicht angeben, eben fo we: 
läßt fih in Zahlen beſtimmen, was die Privatwohlthätigkeit thut 
ie z. B. jene Schweitern der chriftlihen Liebe), am allerwenigften 
Anſchlag bringen, was durch das Mitleid und die Barmherzigkeit 
pallen Arten von Hülfleiſtungen gefchieht. 


| Noch wichtiger und umfangsreicher als die genannten, find die 
N 


ff 915 


falten für Kindellinder, Waifen, Alte, Büßende und Witwen, wo— 
pn wir in einem zweiten Artikel fprechen werden, 
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| XXVI. 
} 

| (Schluß.) 

Nachdem die Phariſäer und Schacherjuden in dem Sy⸗ 
Rdrium das verderbliche Netz ihrer Bosheit und Tücke ge⸗ 
hüpft, tritt der Chor auf und ſtimmt ein Danklied an zur 
hier des freiwilligen Opfertodes, dem Jeſus entgegengeht: 
„Singt dem Herrn mit frommer Kehle 
Singt dem Herrn aus reiner Seele! 

Kür ung gibt er feinen Sohn“ u. ſ. w. 


Der Chorführer bereitet nun die Zufchauer auf den Ab: 
Mied Chrifti von feiner Mutter vor, er fchildert die Schmer⸗ 


im ihres mirtterlichen Herzens, wovon der Abſchied des jun- 
gen Tobias uns ein Echattenbild zeigen fol. Der Vorhang 
ht auf und man erblict den fcheidenden jungen Tobias, 
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beide Hände hält er ausgeftredt, die Linke reicht er dem En: 
gel bin, der, zur Meife aufgefhürzt, den Wanderftab ſcho 
zum Gange vor ſich hin ausgeſtreckt halt und ihm fortzieht, dü 
Rechte reicht er nach Vater und Mutter, die ihn zurückhalte 
möchten. So zurüdgehalten und fortgezogen iſt er ein wahre 
Bild des von der Heimath in die Fremde Echeidenden. Hin 
ter dem Vater fiehbt man die Hütte des Patriarchen, die E 





re ift geöffnet und darunter fteht eine mweinende Magd, di 
ihre Ihranen trodnend, dem Scheidenden nachblicdt. Ein 
weiblihe Stimme aus dem Chor begleitet die Klage der Mut 
ter, ihr antworten im Wechfelgefange der zweite horführ 
und der ganze Chor. Hierauf fenkt fi der Vorhang wieder 
und der erfte Chorführer leitet ein neues Vorbild von den 
Schmerze der heiligen Jungfrau, die fih von ihrem geliebte 
Eohne trennt, ein: es tft das Bild der Braut des hohen Lie 
des, die von den Töchtern Jeruſalems umringt, ihre Klage un 
den abwejenden Geliebten anhebt; die Töchter Jeruſalems vol 
ihrer Liebe befchworen, verfprechen der Traurenden die Luf 
ihrer Seele fuchen zu helfen. Die Vorſtellung zeigt eine 
DBlumengarten mit einer Laube; im Hintergrunde, in d 
Mitte, fteht die hohe Braut, zur Rechten und Linken reihe 
fi, wie in einem Kranze, die Töchter Jeruſalems an fie an 
alle find weiß gekleidet mit blauen Bändern, alle reichen ein 
ander die Hände und halten Hagend die weißen Ihränentüche 
in der Hand. Wieder beginnt eine weibliche Stimme dei 
Ehpres den Klaggefang der hohen Braut in fchmerzlich ſehn 
füchtiger Weife: | 
„Wo ift er hin? Wo ift er Hin 
Der Schöne aller Schönen“ u. ſ. w. 

‚Und weiter: 

Geliebter! ach! was fühle id! 

Wie ift mein Herz beklommen! 
Darauf antwortet ihr im Wechfelgefang tröftend der Schwe 
ftern Chor; 

„Seliebte Freundin! tröfte dich 

Dein Freund wird wieder Fonmen“, 
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Es folgt num die Scene des neuen Teftamentes, der dieſe 
Vorbilder vorfpielen, es ift Ehrifti Beſuch bei feinen Freun⸗ 
In in Bethanien. “ 
Chriftus tritt auf mit feinen Süngern. Der Herr trägt, 
Bie man ihn auf alten Bildern gemalt fieht, das ungenähte 
Nurpurkleid mit einem Ueberwurfe von dunklem Scharlach. 
. Johann erfcheint mit rothem Unterkleide und grünem Uebers 
nf, St. Peter mit blauem Unterfleide und gelbem Ueber: 
nirfe. Judas ift ganz in die Farbe des Meides, in Gelb, 
leidet, Unterfleid und Oberkleid aber find von verfchiedes 
Gelb, deffen Mißton finnvol fein mißtöniges, vom Nei⸗ 
e jerriffenes und gequältes Inneres anzeigt. 
' Ueberhaupt wird jeder Billige mit dem Coſtüme diefes 
Bruerntheaters zufrieden ſeyn, ja fogar von dem Gefühl für 
Inland und Geſchmack, das darin vorherrſcht, überrafcht wer⸗ 
dm. Mit Mecht hält ſich dies Coſtüme meift, wenn auch nicht 
Immer, fowohl in den fombolifchen Farben wie im Echnitte 
der Ueberlieferung der Kirche. Irgend etwas Verletzendes 
bird man hierin, fo wie in dem Epiele überhaupt, nicht leicht 
koden. Ga bei manden Figuren ift Kleid und Geftalt fehr 
licllich gewählt und man glaubt in der That das Bild ei⸗ 
Re alten chriftlichen Meiſters Iebendig vor ſich ftehen zu fes 
ben. So wird man manchmal bei den Tableaur an die Ges 
wilde Leonardo da Vincis oder an Paul Veroneſe erinnert, 
“anhmal auch fpricht uns darin der Ziroler Maler Martin 
Sunller an, der fo manche Kirchen al Fresco gemalt und 
von dem auch eine Reihe von Gemälden in der nahen Klo⸗ 
ferfieche von Ettal hetrühren, die natürlich auf den Geſchmack 
der Ummergauer Holzſchnitzer ihre Wirkung nicht verfehlen | 
mnten. Iſt darunter ein Eoflüme, von dem eine Aenderung 
am erften zu wünſchen wäre, fo ift diefes wohl die abentheuer- 
lihe Kleidung des Chores, die mit ihrem bunten Federſchmuck 
a ihren Sandalen wohl eher für die Opera Fernan Cortez, ' 
Us für ein Paffionsfpiel paflen möchte, abgefehen davon, 
daß dabei die großen. weißen Halskraufen feltfam gegen die 
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fonnenverbrannten Gefichter derer abftechen, die in diefem ya 
therifchen Pupe fteden. Da der Chor diefer geiftlichen Epie 
le, wie ſich biftorifh nachweiſen läßt, aus dem kirchliche 
Chore entftanden ift, fo märe eine einfade, ernſte Iradi 
etwa wie bie der Chorfnaben, vieleicht die paffendfte, den 
fie würde den ernften, geiftlichen Charakter des Epieles nei 
mehr hervorheben, und wäre den geiftlihen Deutungen de 
Bilder des alten Bundes, fo wie den ftrengen, mahnenden 
Buße predigenden Worten, die der Chor von Zeit zu Zeit ai 
die Zufchaner richtet, ohne Zweifel viel angemeffener, als de 
gegenwärtige phantaftiiche Ihenterflitter, der feltfam dagege 
abfticht. WIN man aber diefe geiftliche Kleidung nicht, fo wär 
jede andere einfache und ernſte, etwa wie die der Apoſte 
oder auch, wenn man fich durch den Chor das Wolk felbit tt 
prafentirt denft, die alte Landestracht paffender, ale die gi 
genwärtige. Eine andere minder gelungene Partie find di 
verfchiedenen Engel, die in dem Epiele auftreten; ſeltſame 
Weiſe zeichnen ſich diefe geflügelten Boten des Himmels gera 
vor allen Uebrigen durch befondere Steifheit und Unbehül 
lichfeit aus, und auch fonft, in Sprache und Ausdrud, la 
fen fie eben nicht fonderlich viel Himmlifches erblichen. Tie 
einzelnen Mängel indeffen bei Seite gefett, muß man fid i 
Allgemeinen, wie gefagt, über den Eindruck mundern, dt 
das Ganze durch feinen würdigen Anftand und feine malerijd 
Schönheit madht. Ohne Zweifel bat fi auch bierin Die 
durch Ueberlieferung aus jenen früheren Zeiten erhalten, d 
mehr Sinn für religiöfe Darftellungen hatten, als unfere mı 
dernen Parifer Thenterjchneider. Doc Eehren wir nad 2 
thanien zurüd. 

Der Herr verkündet den Yüngern, daß die entfcheiben! 
Etunde nahe, feine Rede ift: Tod, Auferftehung, Wiebe 
feben. „Der Tod aber“, fagt Petrus in feiner menſchl 
chen Anficht, mit einer offenherzigen Gutmüthigfeit, die di 
Strahl des heiligen Geiſtes noch nicht erleuchtet hat, „de 
Tod will gar nidt in meinen alten Kopf hinein 
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‚Und in ber That bat ber Petrus von Ummergan einen grauen 
‚Kopf voll aufbraufender, mürrifcher Gutmüthigkeit, wie man 
ihn als wpiſch auf fo manchen Bildern findet; dabei ift dem 
Ummergauer Petrus mit diefem feinem grauen Ropfe nur zu 
wünfhen, Daß ihm auch der heilige Geiſt, oder der Geiſt der 
‚Seiligleit, wie feinem Urbilde, nicht fehlen möge. Während 
Perus und die übrigen jünger bei der ernfien Rede Chriſti 
ih über das Schickſal ihres Meiftere befümmern, macht ber 
ſelbſtſüchtige Judas ſich über fein eigenes und die trübe Zu: 
hnft Sorgen, Zu ihm ſpricht ber Herr: „Juda! fey nicht 
mehr beforgt, als nöthig ifi“, zu den übrigen aber: - „gute 
Jünger, ihr denket viel zu menſchlich, ſeyd getroft und fol- 
gt mir“. &o nahen fie dem gafllihen Haufe des alten 
Eimon, deffen ganze Familie ihnen ensgegengeht: „Sen mir 
Rilfommen Rabbi, mit Sehnfucht erwarten dich. Maria und 
Nartha, o verſchmaͤhe nicht mein Hans, kommt auch ihr lies 
ben Jünger“, fo lautet die Einladung. Sie treten ein. Die 
imere Bühne zeigt hierauf den Speifefanl mit dem ‚gedeckten 
Ah, dort laſſen fie fich nieder. Jeſus bier herzlich will: 
Immen, fpricht, von der Liebe gerührt, vol Wehmuth: „ach 
Feruſalem! möchte dir meine Ankunft eben fo lieb feyn, als 
diefen meinen Jüngern“, dann erinnert er. fie wieder an das 
Eheiden; die Freunde rathen ihm, ſich fücher zu ftellen, er 
der fragt vol Ergebung in ernfigr Ruhe: „fol ic dem Wil- 
in meines Vaters nicht folgen“! Martha füllt. unterdeffen, 
als behende Kellnerin, emfig die. Krüge, Magdalena aber 
hiet zu feinen Füßen und falbt fie.unter den Ihränen ihrer 
Reue und Liebe. Während biefer Handlung bilden die Jün—⸗ 
ger einen Halbkreis um ihren Meifter, er felbft fit zu aͤußerſt 
Mm der Spitze des Halbkreifes, die Magdalena zu feinen 
düßen, an der andern Spitze aber fteht Judas vor allen 
lebrigen voran. Durch diefe finnvolle Unordnung treten die 
kiden entgegengefepten Empfindungen diefer Scene recht ber: 
Es ift der böfe und der gute Engel, die einander ger 
nie ſtehen; rechts kniet Die reuige Liebe zu den Füßen 
1 
23 
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ihres gütigen Heilandes, der ſich, verzeibend, von ihr falben 
laͤßt; links fteht der Neid, der felbftfüchtig und kalt den äußer: 
fihen Werth des Opfers, die Ealbe der Liebe, berechnet, und 
vor der Welt feine Eelbftfucht für barmherziges Mitleid und 
Riebe zu den Armen ausgeben möchte. „Welch eine Eoftbare 
Salbe“, fpricht er mit dem gedämpften Zone bes ſich ſelbſt 
verzehrenden, inneren Grames, „warum hindert er bie Ih: 
rin nicht? welch eine Verfehwendung! wie viele Arme hätte 
man damit unterftügen können! 300 Denare« u. f. w. Wäh⸗ 
rend der Neid fich alfo, allein ftehend, feinen einfamen, trü: 
den Betrachtungen geſprächig überläßt, fleht die weinende 
Magdalena nur: „Rabbi! Nabbi“! Chriftus erhebt fic nun 
und dankt dem Hausherren und den Eeinen für die empfangene 
Liebe; traurig über fein Scheiden lehnen fie allen Dank ab; 
er tröftet fie mit einem fröhlichen Wiederfehen, und ermahnt 
die Jünger, ihm zu folgen: „wohin du willft“, Tautet bie 
Antwort der Rurzfichtigen, „nur nicht nach Sserufalem“. „Folgt 
mir“, erwiedert er, „das Weitere werdet ihr erfahren“. Eie 
gehen und kehren dann noch einmal zurüc auf die Bühne, 
wo die zweite Salbung der Magdalena erfolgt und Ehri tue 
zu ihr ſpricht: „Magdalena! beruhige dich, gute Seele, ſiehe 
auf und fen gebefferi“. Während er die ebrigen fegnet, 
tritt ihm von der andern Eeite die heilige Jungfrau mit ib- 
ren Begleiterinnen entgegen: eine edle, hohe, ſchlanke Gr 
ftalt, mit rothem Untergemande, blauem Uebermurfe, dad 
Haupt halb in ein weißes, herabhängendes Tuch gehüllt. Io 
fie erinnert, der äußern Erſcheinung nach, lebendig an eit 
altes Bild. Noch einmal will die Mutter ihrem geliebten 
Eohne in die Arme; fie möchte ihn zurückhalten oder mit ihm 
in den Kampf und Tod geben: „beſtes Kind“, ruft fie Ela: 
gend, „mein Herz ſchwimmt wie in einem Meere von Schmer 
zen“. Während fo das fiharfe Echwert des Leidens ihr mit 
leidvolles Herz durchbohrt und fie um die Gnade fleht, fei 
Leiden zu theilen, ſetzt Judas, im Gegenſatze, Die Falteı 
. Betrachtungen feiner Mißgunft über die Koſtbarkeit der Salb 
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und die nutzlos verfchmendeten 300 Denare fort. Lazarus 
aber und die Freunde wollen Jeſum von dem verhängnißvols 
In Gange zurückhalten. Mild und ergeben fpricht er: „ihr 
begreift noch nicht“, und empfiehlt fcheidend ihrer Liebe feine 
Mutter, „nach zwei Tagen aber möget ihr nad Sserufalem 
Iommen, um bei dem großen Feſte zugegen zu fepn“! Die 
Sungfrau faßt fich, feiner Ergebung folgend: „wie du 
willſt, mein Sohn“, fprict fie, und der Sohn fagt der 
Mutter feinen lebten Dank und fein Lebewohl, um fie von 
dem Kreuze herab wieder zu fehn; da überwältigt fie der 
Schmerz, und wehllagend „Jeſus! Jeſus“! entläßt fie ihn 
aus ihren Armen, ihre Wonne und ihr Leben. „Halter 
euch feft an mir“ find feine lehten Worte, fo fcheidet er 
mit den Jüngern nach der einen Geite, Lazarus aber bie 
heilige Jungfrau in fein Haus einladend, geht mit ihr und 
den Frauen nach der andern Seite ab. 

Der neue Auftritt wird wieder von dem Chorführer und 
dem Shore eingeleitet. Wie gern, heißt es, hätte Jeſus Je⸗ 
ruſalem gerettet; allein Stolz und Hochmuth bereiteten der 
Epnagoge den Untergang. Als fen die erhobene Hand der 
Propheten - Mörderin noch zurückzuhalten und die fündentrun- 
ine aus ihrem Todesſchlafe aufzuwecken, flimmt der zweite 
Chorführer den warnenden Wächtergefang an; 

„Serufalem erwache! erwache! 

Erfenne was zum Frieden dir noch werden Tann; 

Doc zögerft du — fo fängt die Zeit der Mache, 

Unfelige mit fürchterlichen Schlägen an, 
Jeruſalem! Jeruſalem“! 


Allein ſie taumelt fort in ihrem böſen Sinne, und hierin hat ſie 
in dem Stolze der Vaſthi, die König Aſſuer verftößt, und an 
ihre Stelle die Efther. erhebt, ein Vorbild, was uns die bild- 
liche Vorſtellung fogleich zeigt. König Affuer erfcheint auf 
feinem Throne, ihm zur Seite fteht Die neu erhobene Efther, 
die Königin der. Zukunft, Vaftpi dagegen, ihre Vorgangerin, 
das Bild des Judenthumes, . erfcheint. in ihrem Sturze; auf 
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ben unteren Etufen des Thrones, als Zeugen ihrer Strafe, 
reihen ſich rechts und linke um den Thron des Königs fein 
Hofſtaat an. Der abtretende Chor befchließt - feinen Gefang 
mit der Anwendung des Bildes auf die Zufchauer: 

Jeruſalem! Jeruſalem! 

Ihr Sünder! höret Gottes Wort! 

Wollt ihr noch Gnade finden; 

Sp ſchafft and euern Herzen fort 

Den Sauerteig der Sünden. 

Dem Bilde folgt Chrifius mit feinen Jüngern, Petrus 
hinter ihm, Judas, der Separatiſt, der Schiematiker, das 
Bild der Eigenfucht, hält fih auf der Geite linke; Jeſus 
trauert über das Schickſal Jeruſalems, der Zeit gedentend, 
da fein Stein der ftolzen Tempelftadt auf dem andern bleiben 
würde; dann fendet er Petrus und Johannes voraus, ihm den 
Saal zum Oftermahle in der Stadt, die Zeuge feines Opfer: 
todes werden fol, zu bereiten und auf feinen Tod hindeutend 
fpricht er mahnend zu den Jüngern, daß fie kein Uergerniß an 
ihm nehmen möchten. Jetzt iſt Judas nicht mehr Herr feiner eng- 
berzigen Sorge um bie Zukunft, er fucht ihm zurüchzubalten. 
„Erlaube mir, Meifter,“ Spricht der Gequälte zu dem, der zu 
feiner ewigen Verforgung ſich ſelbſt ſchuldlos als Opfer für 
ihn bingeben will, „teiff Anſtalt für unfere Ehnftige Verſor⸗ 
gung; wie gut kaͤmen uns jeht die 300 Denare.“ „Lieber 
Freund,“ erwiedert der Heiland, fanft verweifend, „halte dih 
an mein Wort.“ „Wer forgt aber,“ antwortet der Sorgen⸗ 
volle, „wenn ich nicht forge? bin nicht ich der Geckelmeifter?“ 
Sefus fordert ihn noch einmal warnend auf: ſich zu befinnen 
und zu überlegen. Chriſtus geht, Judas bleibt allein zurück, 
er tritt auf die Seite, den Kopf auf die Hand ſtützend und 
ihn damit halb bedeckend, fteht er da, noch halb zaudernd, 
wie am Rande des Abgrundes, ſchon zum Eprunge bereit, 
aber noch einmal zurückblickend und ganz feinen Betrachtuns 
gen hingegeben. Sein guter Engel ſcheidet unb der böfe zieht 
mächtiger ihn vorwärts. Es find die breihundert Denare, Die 


Das Baftionsipiel zu Oberammergan. 357 


der Verſucher ihm wieder klirrend vorhaͤlt. „Der große Bers 
luft,“ ſeufzt er, „mie wohl ftimden fie mir nun an! ich würde 
mich zurückziehen; ich wäre verforgt! die theuere! Eoftbare! 
Salbe an die Füße werfen! das kömmt mir nicht aus bem 
Einne! ih wid Fein Jünger mehr ſeyn; bei ihm iſt nichts 
mehr zu hoffen.“ Während er noch fchmeigend in Nachdens 
ken verſunken ſteht, fchleicht fich einer von ben Verkäufern 
des Tempels von der Seite hinter ihm herbei. Es tft der 
Berführer, der feinen Handel richtig machen möchte, die hun⸗ 
grige Hpäne, die auf ihr Opfer, leife aufiretend, losſpringt. 
„Er fcheint In großer Verwirrung,“ fpricht der fpeculivenbe 
Geiſt der Induſtrie, „das muß ich benugen. Freund!“ Sur 
das Fehrt fih nm: „Was wilft du? Mein Freund, vielleicht 
and) mein Verraͤther.“ Syn zutraulichem, ausforſchendem Tone 
nun das Geſpräch anfnüpfend und auf Chriſtus überlenkend, 
beginnt der feines Bodens noch ungewiffe Tempelverkaͤufer: 
„Wie ſteht es mit diefem Menfchen, auch sch möchte gern ix 
feine Geſellſchaft? Du? erwiebert Judas in einem Ton, aus 
dem der Echlaue wohl erräth, daß der Gefragte aufgehört 
bat fein Sünger zu fenn; feinem Ziele alfo näherrüdend, 
führt er fort: „Sey nur aufrichtig, wenn es nicht mehr gut 
mit ihm fteht, will ich mich vor ihm hüten.“ — „Sr hat es 
ja felbft gefagt,“ entgegnet Syudas, während noch eine Schaar 
Iempellrämer zur Verftärfung ihres Bruders naht. „Wer 
find. dieſe?“ fragt Judas mißtrauiſch und will gehen, fie hals 
ten ihn jedoch zurück. „Wollt ihr etwa auch feine Anhänger 
werden?“ richtet er nun die Frage an fie. — „Allerdings,“ 
emwiedern die Börfenfpeculanten, „wenn günftige Ausſich⸗ 
in vorhanden find.“ — „Hier find fie,“ entgegnet Judas, 
der Seckelmeiſter, indem er ihnen ironifch den leeren Beutel 
verhält, Damit füllt er wieder in feine alte Mielodie von der 
bftbaren Salbe. und den dreipundert Denaren nnd der Thö⸗ 
in, die fie. auf die Füße ausgegoffen, und wie der Meifler 
ihre Verſchwendung entfchuldigt und ihm, dem forgfamen Ser 
delmeifter, noc einen Merweis gegeben, „und hier (im: 
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Beutel) ift lauter Armuth! fo forgt er für uns und machte 
mir noch obendrein Vorwürfe!“ "Das iſt die Stimmung und 
bie Epradye, wie die Verführer fie wünfchen, „Und du Fannft 
ihm noch gut fen?“ rufen fie reizend. — Judas: „Werbe 
ic) aber dadurch auch die 300 wieder einbringen?“ — „Wir 
verfprechen dir noch größern Gewinn.“ — „Dieſe Sprache ges 
fällt mir,“ erwiedert Judas, feine Genoffen erfennend, „janım 
erinnere ich mich, ihr feyd die Verkäufer.“ — „Die find wir, 
diefelben, die er, wie dich, in Schaden gebracht hat.“ us 
Das: „Jetzt verftehe ich euch ganz, ich foll den Vermittler 
machen; ac) die 300! das wäre eine fchöne Gelegenheit, fie 
wieder zu befommen! fol ich fie aus der Hand laſſen? o du 
koſtbare Salbe! jept erkenne ich erft recht deinen Werth!« 
Der Klang der 300 übertäubt die legte Warnung feines Ge⸗ 
wiffens, er willigt ein und redet mit ihnen eine Zufammen= 
Tunft ab. Sept will er feines Weges gehen, allein die miß- 
trauiſchen Juden wollen ihm nicht von der Seite, Hunden gleich, 
die fi in ihr Wild eingebiffen haben, ehe fie ihn, der ei⸗ 
ner der Ihren, ein Verkäufer des Heiligthumes, geworden, los⸗ 
laffen, rufen fie ihm den Bund noch einmal mit den Worten 
ins Ohr: „Freund, Bruder, ein Dann, ein Wort!“ Dann 
erft gehen fie und laſſen ihn allein. Zuerft fpricht er feine 
Freude über den eingebrachten Verluft aus, denn das Geld 
ift die Wonne, der Schaf feines Herzens. Dann aber kom⸗ 
men die Gewiffensbiffe: „Uber,“ fagt er bedenklich im Gelbft- 
geipräd, „der Meifter ift doch ein guter Mann, und ih, fo 
oft Zeuge feiner Güte, ich fol ihn verrathen! „Ha!“ fpricht 
er fich felbft fophiftifch beruhigend, „er ift ja ein Wunder 
mann, er wird fich ſchon retten; was mich betrifft: ein Mann, 
ein Wort, fo habe ich nichts verloren.“ Geine ESophiftif bes 
subigt ihn indeflen nicht, er fieht fich fibeu um: „es wird 
mih doch Niemand bemerkt haben, ih muß mich 
halt verftellen.“ Hiemit endet diefe Scene, die, wie der 
Charakter des Judas, der Schacherjuden und der Pharifäer 
überhaupt ohne Zweifel zu den gelungenften Theilen unferes 
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der Verfaſſer den in den 
enthaltenen Reim mit ſ ö⸗ 

ı bat. 
ung, die nun der Chorführer 
‚tigen Gegenfab zum DBorherger 
Judas, der Treuloſigkeit des Mens 
immels gegenüber, der das Manna 
ik herniederthaut. Dieß Bild iſt ei: 
‚teblichften des ganzen Spielee. Das 
: dichten Schaaren, daß fie beinahe bie 
Alle find wieder in das Gewand und 
': gekleidet, das Moth in allen Nüancen, 
Sameotb frober, blühender Jugend herricht 
vieder find es, wie beim Palmenzuge, die 
ve Anſprüche auf das Himmelreich gelten ma⸗ 
‚orzahl bilden; die Heinfien in großer Zahl, in 
: Stellungen mit ihren Müttern und Gefchwiftern, 
rgrunde Im Hintergrunde, über alle hoch ems 
>, mit den Zeichen ihrer heiligen Würde ale gottbe= 
rührer ausgeflattet, find Moyſes mit dem Stabe und 
htſtrahlen und fein Bruder Aaron fihtbar. So fällt 
‚anna, in Geftalt von Kleinen Hoftien, die im Lichte der 
ne filbern glänzen, auf das hungernde Volk nieder; als 
was. Hände hat, bie zu den Heinften Kindern, bebt fie 
b erfreut empor, um ben Segen bes Himmels einzuihun, 
dere theilen fie einander mit, die Mädchen fchütten das 
‚anna einander in die Schürzen, um ſich einen gemeinfchaft: 
lihen Schag zu ſammeln. Es ift das Bild der Himmels 
emdte, und es erinnert mich an eine Vifion des feligen Bru⸗ 
der Klaus von der Flüe, die er von der feier der heiligen 
Meffe, die in dem Manna vorbedeutet wird, hatte. Unter 
dem Opfer nämlich fah er, wie eine Nofe vom Alter zum 
Himmel auffproßte, hoch und breit und mis Roſen die ganze 
Kiche bis zum Gewölbe erfüllend. Die ſchwanken Aefte wölb- 
ten fih wie ein Dach -über die Betenden und Mitopfernden; 
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te nd tee Andacht ihres Herzens aber, je nach ihrem Ders 
langen und ihrer fech ſelbſt hingebenden Echufucht zogen bie 
Kinzelnen die duftenden Himmelsblüärhen zu fi) nieder, ober 
tiefe blieben fern hoch über ihnen fihwebend, und fie felbfi 
duwen trocken und ungelabt. — Syn dem Gefange des Ghores, 
der diefen heiligen Önadenregen begleitet, hört man immer 
wiedertehrend die Worte der dankerfüllten Gemeinde: 


„Gut ift der Herr! gut iſt der Herr“! 


ale das Echo aus ber Seele der mit Himmelsbrod gefpeisten 
Erdenkinder wiederflingen. Auf das Manna folgt ein ähn: 
lich componirtes Bild von den Weintrauben in Kanaan, bie, 
des Menfhen Herz erfreuen. Wie zu erwarten, wird in den | 
Shorgefängen beider Bilder auf das Brod und den Wein im 
heiligen Mahle des neuen Bundes hingewiefen und fie fingen: 


Das Wunder in der Wüſte Ein, | 
Zeigt anf das Mahl des neuen Bundes hin. | 
But ift der Herr, gut ift der Derr: 
Das Volk, das hungert, fättigt er 
Mit der neuen Speife 
Auf wunderbare Weife. 


Der Tod raffte alte hin, .Des neuen Bundes. Heilig Brod, 


Die aßen in der Wüſte Sin, Bewahrt die Seele vor den Tod, 
Dieß Drod im Ueberflufie. Beim würdigen Genufle. 


Gut ift der Herr, gut ift der- Herr! | 

Dem Volke einftens hatte er | 
Den beiten Saft der Neben | 
Aus Kanaan gegeben. 


Doch, dieß Gewächle der Natur Des nennen Bundes beil’ger Wein 
War zum Bedarf des Leibes nur Wird ſelbſt das Blut des Sohnes ſeyn, 
Beſtimmt nah Gottes Willen. Der Seele Durft zu ſtillen. 


But ift der Herr, gut ift der Herr! 
Gm neuen Bunde veichet er 
Sein Fteifh und Blue im Saale, 
Zu Satem bei dem Mahle. 
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Diefem Gefange folgt die Einſetzeng bes Aendmahles 
flbft. Der Hausmeifter mit dem Kruge tritt auf, Petrus umb 
Johannes erkennen ihn als den, zu dem fie ber Herr gefandt 
hai, und er führt fie zu dem Hausberen. „Der Friede fey 
wit euch, bewillkommt diefer fi. Wo iſt euer Meier d« — 

Er fanbte uns voraus.“ — „OD wäre er ſchon da,“ entgeg⸗ 

der Gaſtfreundliche, „ich will ibm entgegeneilen, waͤhrend 
er Tiſch zum Paffamahle bereitet wind.“ ie geben ihm ent 
gegen, Syefus mit den Apoſteln erfcheint. „Een mir gegrüßt, 
beſter Meiſter in Israel.“ — „Der Segen,“ erwiedert ber 
Har, „ſey mit dir und deinem Haufe.“ — Auf die Verſt⸗ 
Iherung des Hausmeiſters, daß Altes zum Empfange und 
Nahle im Haufe vorbereitet ſey, heißt Ehriftus die. Fünger 
in den Speiſeſaal eintreten. Hier erklärt ihn der Haushert 
als den Gebieter über all das Geine: „mein Haus foll Theil 
aehmen am der rende, befiehl o Herr! auf dein Wort fol 
Alles geſchehen.“ Der Einfegung des Opfermahles des neuen 
Bundes geht die vorbildliche Verzehrung des Oftenlammes des 
‚alten Bundes voraus. „Ehe wir uns zu Zifche ſetzen,“ fpricht 
Chriſtus, „Iaflet uns das Geſetz beobachten und und waſchen. 
Ihr meine jünger,“ wiederholt. er, „bereitet euch, wie es das 
Geſetz verlangt.“ Gehet, heißt. e8 dann, und traget das 
‚Kamm und Bein herein. Chriſtus felbft beginnt nun das 
Mahl mit dem Gebet: „Vater! mein Herz erhebet fich zu bir, 
deine Gaben find es, die ich von Dir in Frieden genießen 
Ä werde, fegne dieſe Speife mit deinem göttlichen Segen!“ Dann 
‚endet er fi) an die “jünger, wie er mit innigfter Sehnfucht 
verlangt habe, das Lamm mit ihnen zu eflen, „denn es ift 
Ms legtemal,. daß wir. alfa vereinigs es eflens““ Dann faricht 
er auch über den: Becher das Gebet: „Water ich danke bir für 
dieſen Trank der Mebe“ und reicht ihnen denſelben dar; fie 
trinken ftehend, der Becher geht: von Hand zu Han Un 
ieinen Zod fie mahnend fpricht er darauf voll ernſter Weh⸗ 
aut: „Einer von Euch wirb mich verrathen.“ Jeden bes 
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thenert einzeln feine Unſchuld. Judas in dem gelben Gewand 
aber fragt: „Herr bin ichs ?« — „Du ſagt's.“ 

Mit der Frage: „habt ihr Alle gegeflen und getrum 
fen?‘ ift das letzte Mahl des alten Bundes befchloffen. D 
erhebt fih unter ihnen die Frage über die Chrenpläge in ba 
Königreihe der Zukunft, das nun von dem Opferfönig fo 
gegründet werden. Jeder begehrt darin den erften Stuhl ode 
zum mindeften doch auch ein wichtiges Amt für fich.,, Freund,‘ 
wendet fich Jeſus als Antwort an den Hausherrn, „laſſ 
Waffer bringen und ein Tuch; zu. den Jüngern aber beginn 
er die Mede: „Die Könige der Völker herrfchen über fie um 
die, weldye Gewalt haben, bei euch ift es aber nicht fo.“ E 
fohließt mit der Verheißung von den zwölf Sitzen ewiger Herr 
lichkeit, auf die er die Seinen als Herrfcher neben ſich fega 
will. Seine Worte Fünftiger Verheißung vernehmend un 
das Wafler und das Tuch vor Augen fragen die Eurzfichtige 
Jünger einander erflaunt: „was will er thun?“ Da wende 
fi) der Heiland an Petrus: „Petrus komme, reiche mir dei 
Fuß.“ — „Herr die Füße willfi du mir wafchen?“ fragt biele 
in flaunender Verwirrung und erfchredfender Befhämung, „ 
Ewigkeit folft du mir die Füße nicht wafchen.“ Milden Ern 
fies erwiedert Sefus: „Waſche ich fie dir nicht, fo wirft d 
keinen Theil an mir haben.“ Petrus entgegnet mit rührende 
Gutmüthigkeit millfährig, im Tone abbittender Ergebung 
„nicht nur die Füße, fondern die Hände und aud den Kopf 
und damit hält er ihm den krauſen grauen Kopf dar. Wäh 
rend nun Jeſus der Reihe nad) die Fußwaſchung vornimml 
flehen im Vorbergrunde rechts und linke, gleichſam den Che 
vertretend, der Hausherr, der dem Herten feinen Saal darge 
boten, und fein Hausmeifter, der die Speife zum heilige 
Mahle aufgetragen, und drüden ihre Rührung über das Bel 
fpiel der Demuth aus, deſſen Zeugen fie find. Jeſus ermahn 
noch einmal die Seinen an den Verraͤther in ihrer Mitte 
„Ihr ſeyd nun rein, aber nicht Alle; wer das Brod mit mi 
ißt, wird den Fuß gegen mich aufheben,“ und weiter: „fü 
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Ihr; fürwahr, ich fage Euch, der den aufnimmt, den ich fende, ber 
kamt mich auf.“ Sodann erhebt eı das Brob und darauf auch 
en Kelch mit Wein zur wandelnden Weihe und Ausſpendung. 
Petrus und Johannes, der Fels feiner Kirche und ber 
pibtefte feiner jünger, find es, die ihm während biefer 
ien eier am nächften fiten. Den Petrus fpeifet er 
ft mit dem heiligen Brode, über das er bie Einſetzungs⸗ 
tte ſpricht. Rechts und Linke, abgefondert von diefen, auf zwei 
inken an der Wand, ſitzen die übrigen Jünger mit gefalteten 
inden; zu jebem tritt ex bin, feinen Leib und fein Blur hinreis 
d, jeder fenkt das Haupt, fobald er gegefien und getrunken. 
Hausherr und Hausmeifter ftehen ftumm und bewegungslos 
mVorgrunde und auch unter den Zufchauern berrfcht in bies 
Ra Uugenblicte die tiefſte, feierlichfte Stile, nur bier und 
et von Schluchzen unterbrochen, fo daß man wohl fühlt, 
We alle Herzen aufs innigfte von der bedeutungsvollſten, 
Pligften Handlung durchdrungen find, und wie vieleicht 
Banther jest zum eritenmal von einer Ahnung ihrer großen 
Beirutung durchzuckt wird. Johannes ift der lebte, der das 
Bd, nachdem Ehriftus wieder an feinen Sitz zurückgekehrt 
‚von ihm empfängt. Nochmal fpricht der Heiland das ans 
Miende Wort: „Ich fage euch, einer von euch wird mid) 
Patien“ Die Jünger über die fo oft wiederholte Beſchul⸗ 
"ung beunruhigt und gekraͤnkt, dringen in ihn, Umfrage zu 
hiten, indem jeder feine Unfchuld betheuert. Jeſus fpricht: 
wder ift es, dem ich das Brod reiche,“ und reicht es Judas 
de, „Was du thuft, fügt er hinzu, thue gefhmwind.“ Auf 
be Mahnung erhebt fih Judas augenbliclih und verläßt 
n haſtiger Eife den Kreis der Jünger und feinen Meifter, 
ir das Scheiden des Verräthers mit den Worten begleitet: 
„seht ift des Menfchen Sohn verherrlichet!«- 
Dem treulofen. Abfalle des feilen Böfewichtes folgt num 
de Demüthigung des ſchwachen Gerechten; Petrus betheuert 
n Gegenſae zu Judas: „für dich gebe ich mein Leben.“ 
di Antwort iſt: „Du Petrus wirft mich verleugnen.“ Dann 


— 
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foricht Jefus noch einige Worte warnender Klage von 

verhaͤngnißvollen Tagen, bie Sjerufalem bedrohen, auf die fi 
jeder gerüſtet halten fol, im Hinblide auf das jüngfle 

sicht, bad in feiner Schwere über Die ergeht, bie ben So 
Gottes an das Kreuz gefchlagen. Wie er bie Feier bey 
wen, fo fchließt er fie mit einem Gebete: „Heiligfter Dat 
nimm hin den Dank unferes Herzens, beine gute Baterhan 
bat uns dieß fehnlichft gewünschte Mahl bereitet; dann w 
bet er ſich, ebe er fiheidet, mit feinem Dank und Cegen 

feinen gaftfreundlichen Wirth. „Herr,“ fpricht dieſer demil 
thig, „erinnere dich meiner; auch ich glaube an deine Her 
lichteit.“ Zum Lohne feiner gläubigen Gaftlidyfeit wird ih 
auf feine Bitte die felige Verheißung zu Theil: „Auch 

follft einen Play bei mir haben, Segen und Friede beglü 
dih. Noch einmal dem ganzen Hanfe fein Lebewohl zu 
fend, gebt er mit den Sjüngern von dannen. Der Hausmi 
nur bleibt allein zurück und befchließt das legte Abendm 
mit den Betrachtungen frommer Rührung, die fein Anbli 
in dem Herzen des Fernftehenden und nur im Geifte dard 
Zheilnehmenden hervorgebracht. 


Der Finfegung des Abendmahles folgt wieder, eingel⸗ 
tet von dem Chorführer und begleitet von dem Chorgeſan 
die vorbildliche Vorſtellung, wie Joſeph von ſeinen Brüde 
verkauft wird. Der Geſang flucht dem Golde, das den ii 
ger des Herren zu feinem Judas macht, und der Geldgier, 
Throne und Altäre entweiht. Auch den Zufchauern gilt di 
Bild als eine ftrafende Warnung, denn der Chor fingt: 


Wie oft habt ihr durch eure Thaten 
Auch enern Gott verkauft — verrathen! 
Den Brüdern eines Joſephs hier 
Und einem Judas Auchet ihr, ' 
Und wandelt doch auf ihren Wegen: 
Denn Neid und Geiz und Bruderhaf 
’ Berflören ohne Unterlaß 
Der Menschheit: Frieden, Glück und Gegen. 
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Ins der BWüfte, von ben Hirten und ben aͤgyptifchen Kauf⸗ 
haten werden wir nun wieder in die Mitte des Synedriums 
Ir hohen Priefter und Echriftgelehrten zu Jeruſalem verfegt, 
"chen im Begriffe find, auch ihren Kauf richtig zu mas 
ſen. Den Judas erwartend, brennen bie Berfammelten von 
Rıhyier und einer fucht den andern zu überbleten. Da ers 
fih in ihrer Mitte Nicodemus und will fich bee ſchuld⸗ 

en Opfers annehmen. Gaipbas zum rafenden Grimme ents 
t, heißt ihn und einen zweiten, der ihm Beitritt, ale Un⸗ 
tige aus ihrem Kreife weichen. Nun aber kömmt ihr 
an, Sudas, mit den Händlern. Der Sedelmeifter führt 
fin Zeichen die Börfe bei fi), die ihm im Dienfte Gottes 
geblieben und die er nun im Dienfte der Welt füllen wii; 
Ih diefen Preis erklaͤrt er fich zu feinem Verrathe bereit. 
Mber,“ wendet der vorfichtige Caiphas um fein Geld bes 
gt ein, „wird ber Handel dich auch nicht gereuen ?« 
eFrage öffnet die alte Wunde im Herzen bes Judas und er 
in: wieder die alte Klage von der Eoftbaren Salbe, den dreis 
Aadert Denaren, der Verſchwendung, der Armenkaffe, dem 
ken Beutel und den Vorwürfen bes Heren an. In den 
%r Herzen ber Pharifäer und Schrifigelehrien fin« 
ter volle Beiftimmung. „Du haft Recht, fügen fie, Vers 
hendung war ed, große Verfhmwendung“, und lockend zeis 
Ba fie ihm die dreißig Gilberlinge, nad) denen der Gierige 
" Hand ausftredt. Nun ergeht der Befehl ihm biefelben 
dem Schapkaften auszuzahlen. Da erhebt ſich zum zwei⸗ 
mal Nicodemus unter den Ungerechten, um zu fluchen über 
Verkäufer und die Käufern und ihren treulofen Handel 
dfih von allem Antheile davon loszufagen. Hier iſt nicht 
t Etelle, darum erwiedern fie ihm: „tritt nur du in bie 
Bilihaft des Galiläers“, zu Judas aber, dem Ihrigen, 
heechen ſie: „tritt herzu Judas und nimm die dreißig Sil⸗ 
Welinge, und ſey ein Mann“. „Ich bins zufrieden“, fagt 
as, „denn jeht gelingts, den Verluft einzubringen.“ Das 
N tritt er zum Tiſche bin, aber ein. Verraͤther traut dem 
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andern nicht, er zählt Stück für Stück, und kehrt mißtranf 
das eine und das andere um, feine Vollwichtigkeit und je 
richtiges Gepraͤge prüfend; zuleht hebt er noch eine Node, d 
auf dem Zifche liegt, auf, weil feine umerfättliche Gier en 
tet, er Fönnte doch vieleicht nicht richtig gezählt und ein Cıü 
vergeffen haben. „Deinen Lohn haft du“, heißt es jeht, „m 
beeile dich Judas“! -„Heute noch“, Tautet die Antwort, „I 
er in euren Händen ſeyn“. Er enthüllt ihnen feinen * 
und verlangt dazu die Motte der Kriegsknechte, den Heilen 
im Dunkel der Nacht, am Bache Kedron, zu überfallen, w 
er ihnen das Zeichen des Verrathes geben werde. Eike . 
gen ben Plan, und er will gehen; die rachegierigen Tem 
bändler weichen ihm, hungerigen ©eiern gleih, nun nid 
mehr von der Ceite, und die hohe Priefterfchaft gibt ihm zu 
Ueberfluße, damit fie ja nicht um ihr Geld betrogen: werd 
nebft den Tempeldienern noch Einige aus ihrem Collegium 
als Geleitsmänner, mit. Alle find bereit, und ftehen au 
biefer Aufforderung zu folgen, allein einem Einzigen nm 
wird dieſe Auszeichnung zu Theil. Der alte Annas bedaue 
noch zulegt, daß die Schwäde feines Alters ihn hindere, dt 
Begleiter des Judas zu fepn. So wird das Synedrium gi 
fhloffen mit dem Rufe: „er fterbe!_er fterbe! der Feind um 
ferer Väter“. 

Und mit diefem er „ſterbe“ endet die erfte der vier Abthe 
lungen des Spieles. Man hat dabei die allgemeine Bemerkun 
gemacht, die auch nicht ungegründet ift, daß die Rollen, di 
dem Einne der Epieler am nächften liegen und ihnen all 
aus dem täglichen Leben bekannt und verfiändlich find, MM 
mentlich jene, worin fich die Kehrſeite der menfchlichen Natur, ih 
re Leidenfchaft, ihr felbftfüchtiges, im Irdiſchen befangenes un 
baran hafıendes Trachten ausfpricht, ihnen in der Darftellun 
bei weitem beffer gelingen und mit mehr Wärme und Wahr 
beit gefpielt werden, als jene, worin umgekehrt der Himm— 
mit feinen lichten Sternen und feiner unergründlichen, durd 
fihtigen Tiefe dem Auge des. Menfchen ſich erfchließen fol 
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worin fich die flecdenlofe, ganz ſich hingebende Liebe in ihrer 
Nugendlichen Zartheit, der tiefe Schmerz eines durch feine Neue 
Meheiligten Herzens oder die Hoheit unb der Adel einer ganz 
Yem Götilichen zugewandten Gefinnung abfpiegelt. Daher 
heil man denn finden, daß den guten Ammergauern bie Rol⸗ 
Yen eines Yudas und feiner Brüder, der Echacherjuden, ei⸗ 

Annas und Kaiphas und ihrer Pharifäer, Mabbis und 

lfershelfer auch beffer geratben, als Die des heiligen Jo—⸗ 

nned, der heiligen Sjungfrau oder der Magdalena. Was 

deffen den Chriſtus betrifft, deſſen Aufgabe ohne Zwei⸗ 
rl die fchwierigfte ift, fo wäre es ungerecht, ihm das Zeug: 
iß zu verweigern, daß ihm das Spiel Fein Spiel, fonbern 
Ihiliger Ernft iſt. Anſtand und Ehrfurcht gebietende, unges 
hübhte Würde begleiten daher jede feiner Bewegungen, jede 
‚ftiner Mienen; felbft unter den roheften Mißhandlungen fteht er 
rBie ein Rönig da, und jedes Wort fpricht er mit gewichtigem, 
‚iefterlihem Ernſte wie ein facramentalifhes. Dan wird es 
"darum auch wohl verzeihlich finden, wenn er manchmal über 
He Sränze ausgleitet und in allzu große, unnatürlihe Ems 
Yale geräth, wodurch dann fein Epiel etwas monoton wird. 
"Ber ihn darum tadeln will, ber mache es beffer, ber Am⸗ 
‚ergauer Chriſtus wird ihm gewiß gern feine Molle abtreten, 
‚Mr vergeffe der Kritiker nicht, daß man den Chriftus der 
Vahrheit nach nicht fpielen kann, ohne. es auch in der That 
'Mmfeyn. Daß der Ammergauer ihn als guter, gläubiger und 
‚don feinem Glauben lebendig durchdrungener Chrift darſtellt, 
ber niemals vor dem Spiele, wie es bei andern Spielern, 
‚die minder ſchwierige Rollen haben, wohl der Fall ſeyn mag, 
‚den Gottesdienft verfäumt, ift Alles, was man billiger Weiſe 
ton ihm verlangen Eann. 

Eine eigene Schwierigkeit für die Epieler bildet hiebei 
der Dialekt. Wie Ammergau nämlih an der Graͤnzſcheide 
on Bayern und Schwaben liegt, fo ift auch der Dialekt ein, 
ganz gemifchter, ein fchwäbelndes Bayeriſch; wobet es fchwer. 
Rd, zu fagen, welchem von beiden Dialekten man ihn vor- 
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Beutel) ift lauter Armuth! fo forgt er für ung und machte 
mir noch obendrein Vorwürfe!“ "Das iſt die Stimmung und 
bie Spradye, wie die Verführer fie wünfchen, „Und du Fannft 
ihm noch gut ſeyn?“ rufen fie reizend. — Judas: „Werde 
ich aber dadurch auch die 300 wieder einbringen?!“ — „Wir 
verfprechen dir noch größeren Gewinn.“ — „Dieſe Sprache ge 
fällt mir,“ erwiedert Judas, feine Genoſſen erfennend, „ja nun 
erinnere ich mich, ihr feyd die Verkäufer.“ — „Die find wir, 
diefelben, die er, wie dich, in Schaden gebracht hat.“ Ju⸗ 
Das: „Jett verftehe ich euch ganz, ich fol den Vermittler 
machen; ach die 300! das wäre eine fchöne Gelegenheit, fie 
wieder zu bekommen! fol ich fie aus der Hand laſſen? o du 
koſtbare Salbe! jeht erfenne ich erft recht deinen Werth!“ 
Der Klang der 500 übertäubt die legte Warnung feines Ge: 
wiffens, er willigt ein und redet mit ihnen eine Zuſammen⸗ 
Tunft ab. Sept will er feines Weges gehen, allein die miß- 
trauifchen Juden wollen ihm nicht von ber Seite, Hunden gleid, 
die ſich in ihr Wild eingebiffen haben, ebe fie ihn, der. eis 
ner der Ihren, ein Verkäufer bes Heiligthumes, geworden, los⸗ 
laffen, rufen fie ihm den Bund noch einmal mit den Worten 
ins Ohr: „Freund, Bruder, ein Dann, ein Wort!“ Dann 
erft gehen fie und laſſen ihn allein. Zuerft fpricht er feine 
Freude über den eingebrachten Verluft aus, denn das Geld 
ift die Wonne, der Schatz feines Herzens. Dann aber kom: 
men bie Gewiffensbiffe: „Uber,“ fagt er bedenklich im Selbſt⸗ 
geſpraͤch, „der Meifter ift doch ein guter Mann, und ich, fo 
oft Zeuge feiner Güte, ich fol ihn verratben! „Ha!“ ſpricht 
er ſich ſelbſt fophiftifch beruhigend, „er ift ja ein Wunder⸗ 
mann, er wird fich ſchon retten; was mich betrifft: ein Dann, 
ein Wort, fo babe ich nichts verloren.“ Seine Sophiſtik bes 
ruhigt ihn indeffen nicht, er fieht fich fiheu um: „es wird 
mih doch Niemand bemerkt haben, ih muß mid 
halt verftellen.“ Hiemit endet diefe Scene, die, wie der 
Charakter des Judas, der Echacherjuden und der Pharifäer 
überhaupt ohne Zweifel zu den gelungenften Theilen unfered 
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religiöfen Dramas gehört, worin ber Verfaffer den in den 
Andeutungen der heiligen Schrift enthaltenen Keim mit ſchö⸗ 
pferifcher Dichterkraft ausgebildet hat. 

Die neue bildliche Dorftellung, die nun der Ehorführer 
anleitet, bildet einen wohlthätigen Gegenſatz zum Vorherge⸗ 
binden; dem Verrathe des Judas, der Treuloſigkeit des Mens 
(hen, tritt die Güte ded Himmels gegenüber, der das Manna 
über das auderwählte Volk herniederthaut. Dieß Bild ift ei: 
nes der reichften und Lieblichften des genzen Spielee. Das 
Volk Iſrael fteht in fo dichten Schaaren, daß fie beinahe die 
ganze Bühne erfüllen. Alle find wieder in das Gewand und 
die Farbe der Freude gekleidet, das Roth in allen Nüancen, 
namentlich das Roſenroth frober, blühender Jugend herrfcht 
darin vor, unb wieder find es, Wie beim Palmenzuge, die 
Kinder, die, ihre Anſprüche auf das Himmelveich gelten ma= 
hend, die Mehrzahl bilden; die Heinften in großer Zahl, in 
verfhiedenen Stellungen mit ihren Müttern und Gefchwiftern, 
find im Vorgrunde. Im Hintergrunde, über alle hoch ems 
porragend, mit den Zeichen ihrer heiligen Würde ale gottbe⸗ 
fellte Führer ausgeftattet, find Moyſes mit dem Stabe und 
den Lichtſtrahlen und fein Bruder Aaron fihtbar. So fällt 
dad Manna, in Geftalt von Heinen Hoftien, die im Lichte der 
Eonne filbern glänzen, auf das hungernde Volk nieder; als 
let was Hände hat, bis zu den Eleinften Kindern, hebt fie 
bo erfreut empor, um den Segen des Himmels einzuthun, 
andere theilen fie einander mit, die Mädchen fchütten das 
Manna einander in die Schürzen, um ſich einen gemeinfchaft- 
hen Schag zu ſammeln. Es iſt das Bild der Himmels⸗ 
andte, und es erinnert mich an eine Viſion des feligen Bru⸗ 
der Klaus von der Flüe, die er von der Feier der heiligen 
Meffe, die in dem Manna vorbedeutet wird, hatte. Unter 
dem Opfer nämlich fah er, wie eine Roſe vom Alter zum 
Simmel auffproßte, hoch und breit und mit ofen die ganze 
Kirche bie zum Gewölbe erfüllend. Die ſchwanken Aeſte wölb: 
ten fi wie ein Dad -über die Betenden und Mitopfernden; 
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je nach ben Andacht Ihres Herzens aber, je nach ihrem Ber: 
langen und ihrer ſich felbft hingebenden Sehnſucht zogen bie 
Einzelnen die duftenden Himmelsblüthen zu fich nieder, oder 
biefe bfieben fern hoch über ihnen fchwebend, und fle felbft 
davon trocen und ungelabt. — In dem Gefange des. Chores, 
der diefen heiligen Gnadenregen begleitet, hört man immer 
wiederkehrend die Worte der danferfüllten Gemeinde: 


„Gut ift der Herr! gut iſt der Herr“! 


ale das Echo aus der Geele der mit Himmelsbrod gefpeisten 
Erdenkinder wiederflingen. Auf das Manna folgt ein ähn: 
lich componirtes Bild von den Weintrauben in Kanaan, die 
des Menfchen Herz erfreuen. Wie zu ermarten, wird in den 
Chorgefängen beider Bilder auf dad Brod und den Wein im 
heiligen Mahle des neuen Bundes hingewiefen und fie fingen: 


Das Wunder in der Wüfte Sin, 

Zeigt anf das Mahl des neuen Bundes Hin. 
Gut ift.der Herr, gut ifk der Herr: 
Das Volk, das hungert, fättigt ex 

Mit der neuen Speife 
Auf wunderbare MWeife. 


Der Tod raffte alle hin, Des neuen. Bundes. heilig Brod, 


Die aßen in der Wülte Sin, Bewahrt die Seele nor dem Tod, 
Dieß Brod im Ueberfluffe. Beim würdigen Genufle. 


Gut ift der Herr, gut ift der- Herr! 
.. Dem Volke einftens hatte er 
Den beiten Saft der Neben 
Aus Kanaan gegeben. 


Doch, dieß Gewärhfe der Natur Des neuen Bundes heil’ger Weit 
War zum Bedarf des Leibes nur Wird ſelbſt dad Blut des Sohnes ſeyn, 
Beſtimmt nach Gottes Willen. Der Seele Durft zu ſtillen. 


But ift der Herr, gut ift der Herr! 
Im neuen Bunde reichet er 
Sein Fleiſch und Blue im Saale, 
Zu Satem bei dem Mahle. 
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Diefem Gefange folgt die Ginfeguug des Abendmahles 
elbfl. Der Hausmeifter mit dem Kruge tritt auf, Petrus uud 
Johannes erkennen ihn als dem, zu dem fie ber Herr geſandt 
hi, und er führt fie zu dem Hausheren. „Der Friede fey 
nit euch, bewillfommt diefer fie. Wo iſt euer Meiſter dee — 
‚Er fandte uns voraus.“ — „O wäre er ſchon da,“ entgeg⸗ 
et der Gaſtfreundliche, „ich will ihm entgegeneilen, während 
ber Zifch zum Paffamahle bereitet wird.“ ie gehen ihm enis 
zegen, Jeſus mit den Apoſteln erfcheint. „Sen mir gegrüßt, 
beſſer Meifter in Israel.“ — „Der Segen,“ erwiedert ber 
dar, „ſey mit dir und deinem Haufe.“ — Auf die Berſt⸗ 
derung des Hansmeifters, daß Alles zum Empfange und 
Mahle im Haufe vorbereitet fey, beißt Chriſtus bie. Jünger 
in den Speifefanl eintreten. Hier erklärt ihn der Hausherr 
ald den Gebieter über all das Seine: „mein Haus foll Theil 
nehmen an der Freude, befiehl o Herr! auf dein Wort fol 
Mes geſchehen.“ Der Einfegung des Opfermahles dee neuen 
Bundes geht die vorbildliche Verzehrung des Oſterlammes des 
alten Bundes voraus. „Che wir uns zu Tiſche ſetzen,“ fpricht 
Chriſtus, „laſſet uns das Geſetz beobachten und uns malen. 
She meine Jünger,“ wiederholt. er, „bereitet euch, wie es das 
Geſez verlangt.“ Gehet, heißt es dann, und traget das 
Lamm und Wein herein. Ghriftus felbft beginnt nun das 
Mahl mit dem Gebet: „Vater! mein Herz erhebet fich zu die, 
deine Gaben find es, bie ich won dir in Frieden genießen 
werde, fegne dieſe Speife mit deinem göttlichen Segen!“ Dann 
wendet er fich an die Jünger, wie er mit innigfter Sehnſucht 
krlangt habe, das Lamm mit ihnen zu eflen, „Denn es ift 
das Ieptemal,. daß wir alſo vereinigt es eflens““ Dann ſpricht 
e auch über den. Becher das Gebet: „Water ich danke bie für 
diefen Trank der Mebe“ und veicht ihnen benfelben dar; fie 
hinten ſtehend, der Becher gebt: von Hand zu Hann An 
kinen Tod fie mahnend fpricht er darauf voll ernfter Weh⸗ 
nut: „Einer von Euch wird mid verrathen.“ Sieden bes 
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genden an, und er erwidert: „ich habe nichts im Verborgenen 
gelehrt“, dafür erhält er einen Backenſtreich zur Antwort. Hier: 
auf wird er der Motte wieder übergeben, ihn zu Kaiphas zu 
führen. Wie traurende, verwaiste Echaafe aber, wenn der 
Hirte gefchlagen, folgen Petrus und Johannes in ſcheuer 
Entfernung hinten drein. | 

Nach diefem Auftritte endete das vormittägige Epiel, nachdem 
es von acht bis zwölf Uhr gewährt, mit der Ankündigung des 
Chorführere, daß nach einer Stunde der Wiederbeginn mit 
Böllern und Trommeln angezeigt würde. Das Schaufpiel aber, 
welches fih nun darbot, und deffen Epieler die Zufchauer 
felbft bildeten, war Fein minder belebtes, wenn auch ganz 
anderer Art. Kin Theil der Zufhauer ergoß ſich im großer 
Eile in das Dorf zurück, in alle Häufer, um in der Eurz ges 
meffenen Frifk ihren großen Hunger, nad der langen Ei: 
gung, in der zehrenden Alpenluft, unter den brennenden Strah—⸗ 
len der Eonne, fo gut es ging, zu ftillen, was eben Feine 
geringe Echwierigkeit war, da alle Wirthehäufer von oben bis 
unten angefüllt waren, und die Küchen von dichten Schaaren 
belagert wurden. Was ſich aber am feltfamften ausnahm in 
dDiefem großen Etrome der bunten Menge, wie fie fich durd 
die Straßen des Heinen Alpendorfes drängte, waren die Spie⸗ 
ler, die zum Theil in ihrem ganzen oder halben Theaterkoftüme 
auch dem Rufe ihres hungrigen Magens folgten. Es nahm fih 
höchſt fonderbar aus, neben Tiroler Hirten, ſchwaͤbiſchen Bauern 
und eleganten Münchner Damen die Kinder Iſraels aus ber 
Wüſte des Sinai, die Mabbinen aus dem Synedrium, bie 
Töchter Sjerufalems, den Hofitaat des Könige Affuerus und 
Achabs, die. römifchen Kriegsknechte und die Saͤnger des Che: 
res, in ihrer fpanifhen Grandentracht, nach ihrer befcheidenen 
Wohnung, lachend und fcherzend und die Bekannten grüßend, 
heimlaufen zu fehen. Ein Theil der Zufchauer dagegen, na 
mentlich die Bauern, die fich, wie gewöhnlich zur Wallfahrt, 
ihren Meifevorrath von daheim im Querfac oder im Tuche 
mitgenommen, blieben auf ihren Eiten, und öffneten, ein 


Das Paffionsfpiel zu Oberammergan. 373 


ander mittheilend, die mitgebrachten Echäpe. Andere hielten 
auch, in der bloßen Abfiht, um am Nachmittag ja ihren Plag 
nicht zu verlieren, mit erftaunenswerther Geduld das Schlacht⸗ 
feld befeßt, und ließen fich den Proviant von außen zuführen. 

Der befte Beweis übrigens für die allgemeine Theilnahme, 
die das Epiel, das nun den Gegenftand der Tiſchunterhaltung bils 
dete, geweckt, beftand ohne Zweifel darin, daß die meiften Plaͤtze 
(don längft wieder befegt waren, ehe der Chor auftrat, um 
die Zufchauer auf eine neue vorbildliche Darftelung, die von 
Naboth, hinzumeifen, der unfchuldig durch falfche Zeugen zum 
ode verurtheilt wird. Diefe Vorftelung zeichnet ſich durd) 
befondere Lebendigkeit aus, man erblidt die einzelnen Figu⸗ 
von in den verfchiedenften, oft fehr fchmwierigen Stellungen, 
entweder wie fie die Steine vom Boden aufheben, oder hoch 
eihwungen empor halten oder fidh eben danach büden. Den 
allenfalls anmefenden hohen Herrfhaften zu Gehör gelten da= 
bi die Worte bes Chores: 


Ihr mächtgen Götter diefer Wert — Bei ihn find alle Menſchen gleich, 
Zum Wohl der Menfchheit aufgeftellt— Sie mögen durftig oder reich, 
Vergeßt bei Hebung eurer Pflicht Geadelt oder Bettler ſeyn; — 
Des unſichtbaren Richters nicht. Gerechtigkeit gilt ihm allein. 


Unmittelbar hierauf folgt das Bild des leidenden “ob, wie er 
von feinem Weibe und feinen Freunden im tiefften Elende 
befhimpft wird, auf dag Ecce homo hindeutend: 

Ah! welch ein Menſch! 

D alle ihr gerührten Herzen! 

Ah! Jeſus — Jeſus! Gottes Sohn 

Wird Iofer Knechte Spott und Hohn 

Bei endelofem Kampf der Schmerzen 

Ah! weich ein Menſch! 
Caiphas mit den in feinem Saale verfammelten VBertrauten 
keut ſich über den guten Erfolg ihrer Anſchlaͤge. Allein fie 
kdürfen noch der Zeugen. Zmwel treten in ihrer Mitte auf, 
neit Zeugniß gegen den Sohn Gottes abzulegen; fie ge: 
then aber unter einander, mit der ganzen Heftigkeit des jü- 
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difchen Charakters, in einen Etreit, ob Chriſtus gefagt babe: 
ich will den Tempel oder ih wi dieſen Tempel zerftören 
und in dreien Tagen wieder aufbauen. Wille find jedoch da: 
rin einig, daß er flerben fol. Ehe das ganze Synedriun 
derfammelt wird, wollen fie hier ein vorlaͤuſtges Verhoͤr mit 
ihm anſtellen. Jeſus, ber Mißhandelte, fteht nun den Fana⸗ 
tikorn in ſtummer Würde gegenüber, einer um ben anderen 
fteht von feinem Sitze auf, tritt vor ihn hin, um ihm höhnend 
‚ and geifernd. feinen Vorwurf ins Geficht zu kreiſchen. Er 
hat Gott geläftert und den Tod verdient, iſt ihr einmüthiger 
Schluß. Beim Abführen des fehmeigenden Heilands ſprechen 
. die Kriegsfnechte zu ihm: „wenn auch Fein Wort, fo wollen 
wir dir doch manchen Seufjer auspreffen.“ Nun folgt die Ecene: 
Chriftus in der Halle des Gerichtes, die Kriegefnechte, bie 
thren Spott mit ihm treiben, und die Mägde, die dort das 
Feuer anzünden. In fcheuer Trauer tritt Johannes, den Mei: 
ſter fuchend hinein, furchtfamer wartet Petrus vor der Thüre, 
bis jener ihm den Eintritt zu feinem Unglücd bewirkt, denn 
der Hahn kraͤht zum erftenmal und er bat feinen Gott ver: 
leugnet, der Hahn Fraht zum zmweitenmal und er hat ihn abers 
mal verleugnet, Don Heue zerriffen tritt er hinaus: „Ach 
befter Meiſter,“ fpricht er klagend, „wie hab ich mich verlo- 
ren! wie tief bin ich gefallen! befter Meifter, dießmal noch 
höre die Etimme meines bangen Herzens.“ Knieend fleht 
er dann: „diefe Hoffnung, habe ich zu Dir, du wirft mir ver 
geben.“ So geht er und Johannes folgt ihm Hagend als Bild 
der verfolgten Kirche. Die Kriegsknechte, die rohen, blinden, 
brutalen Werkzeuge der tprannifhen Weltmacht, die ihr Recht 
auf das Echwert gründet, treiben hlerauf In der Halle ihr höhni⸗ 
ſches Epiel mit dem gebundenen Himmelskönige. Sie fchlingen 
dem Gehrönten die Binde um den Kopf ımd ihn anfpeiend und 
fhlagend fragen fie ihn, feiner Gottheit fpottend: „Wer hal 
dich geſchlagen?“ 
Einen ernften Gegenfag zum Leiden der Unfchnid bildel 
die beginnende Gewiffensqual der Echuld. Judas zeigt Mh, 
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er iſt wieder allein, die Genoſſen feines Frevels, bie ihn ges 
braucht, bedürfen feiner nicht mehr, fie, die fi früher an 
ihn beramgedsängt; von einer dunkeln Ahnung, die ex ſich 
felbft nicht zu deuten weiß, geängftigt feufjt er: „Wehe mir! 
ih will in dem Haufe des Caiphas dem Ausgange nachfor⸗ 
ſchen; verflucht ſey der Schritt, den ich gewagt.“ Ein Bor 
bild feiner Verzweiflung, der Tochter der Eünde, fehen wir 
dann an Wchitophel, dem Empörer wider König David, der 
ſich felbft erhenkt. 

Bon den raͤchenden Geiſtern der Hölle gehetzt, die nun 
die Stelle der Krämer vertreten, und von Gewiffensbiffen 
jerriffen, zeigt fich Syudas aufs neue in dem folgenden Auftritte, 
„So fol alſo ich für fein Blut verantwortlich fepn. Mein 
das lag nicht im Vertrages; verfluchte Synagoge, vor die Füße 
will ih Euch euer Geld werfen. — Doch wird der. Meiſter 
dadurch gerettet werden? — Echon einmal machte er ſich un- 
ſichtbar; vieleicht — aber nein, bieß beruhigt mich nicht, noch 
einmal ſeyd verflucht, Eeinen Antheil will ich haben an dem 
unſchuldigen Blute.“ So geht er und Jeſus, fein gefeffeltes 
Opfer, kömmt, von der erbarmungslofen Motte geftoßen und 
geriffen. Das Synedrium fpricht über ihn als einen Gottes⸗ 
löfterer den Tod. Judas aber ſtürzt herein, ihn zu retten. 
Mein es ift zu fpät. Sie verweifen ihn darum Ealt zur Ruhe. 
„seine Ruhe für mid, nein Feine Ruhe für mich, ihr habt 
mich zum Verraͤther gemacht, Gebt die Unfchuld heraus; meine 
Hände ſollen rein ſeyn.“ Ihre Ohren jedoch find taub, er 
kirft ihnen feinen Gedel, dem er Ulles geopfert, nun vor Die 
Füße; der Handel aber ift gefchloffen, und ihm bleibt nichts 
übrig, ale den Fluch über die Genoffen feiner That zu wiederho⸗ 
In: „So ſollt denn ihr mis mir zu Grunde gehen.“ — Gie heben 
das ihnen wieder zugeworfene Geld auf, weil es aber entweihtes 
Blutgeld ift, wird damit Hakeldama gekauft. Dann beſchließen 
Ne noch: Alles aufzubieten, um den Tod Jefu vor dem na⸗ 
en Feſte zu befehleunigen; „von nun an,“ fpricht daher Je⸗ 
us, „wird Dex Menfchenfohn in feiner Herrlichkeit zur Rech⸗ 
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ten des allmächtigen Vaters fihen;“ fie dagegen rufen in ſtol⸗ 
ger Siegesfreude: „die ganze Welt fol von uns reden und 
von unſerm Ciege über den Galiläer.“ Die Vollziehung ih: 
res: heißeften Wunfches zu erlangen, gehen nun drei aus dem 
Synedrium zu Pilatus. Cie haben das Blutgeld nicht wies 
der in den Zempelfchat zurückgelegt, ihr Fuß darf nicht ein- 
mal die Schwelle des Gerichtshauſes betreten, um ihre Mein 
beit nicht zu verlieren, fie bitten fich: Daher eine Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Römer im Garten aus, worüber der Thürs 
hüter des Pilatus ihnen nachfehend die Bemerkung macht: 
„O ihr verfchmigten Echelme, bie ihr Kameele verſchluckt und 
Mücken abſeiget!“ 
Noch einmal erſcheint Judas, eine Beute der Furien der 
Hölle. Den Beutel, den Lohn ſeines Verrathes, führt er 
nicht mehr. Den Himmel hat er verkauft und die- Hölle 
hat ihn arm und entblöst gelaffen, ſo ruft er verzweif⸗ 
Vend: „Ich kann die Folter meines Gewiſſens nicht län— 
ger aushalten, er hat mich gewarnt, der Gütigfte; mein Vers 
rath hat mich für immer von feinen Jüngern ausgefhloffen; 
für mich ift Teine Hoffnung, keine Verzeihung, Feine Rettung: 
In dem Augenblicke, wo er num. feinen Gürtel löst, und ihn, 
um den Hals gefihlungen, an den Baum Fnüpft, fallt der Bors 
hang, dieß Schaufpiel der Nacht und des Ubgrundes verhüllend. 

Das Bild der Landvögte, die mit dem gottlofen Volke 
von Babylon Daniel, als den Zerftörer des großen Bel und 
den Mörder feiner Priefter und des Drachens, bei Darius ver⸗ 
Tagen, zeigt fich jet in feiner Vorbedeutung. Daranf erſcheint 
der nackte, gefeffelte Chriftus unter dem Balkone des Pilatus 
zwifchen der jüdifchen Priefterfchaft und den römifchen Kriegs 
Inechten. Die Juden begehren mit Heftigkeit den Tod Des 
Aufwieglers; der ftolze, Ealte, ihrem Fanatism fremde Rö⸗ 
mer verlangt Thatfachen und Beweife. Sie ſchreien: „er iſt 
ein Feind des Kaifere, denn er verweigert Die Abgaben“. 
Doch daß dem nicht alfo ift, weiß der Landpfleger beffer, der 
fih nun, :aber ohne Antwort zu erhalten, im Zone des Rich⸗ 
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terd an Jeſus wende. Sein Schweigen, rufen fie hinanf, 
verräth feine Schuld, er hat fi) zum König der Juden aufe 
geworfen. Ihre Anklage näher zu prüfen, heißt Pilatus den 
Gefangenen zu ſich hinaufführen, und entläßt die Priefters 
haft. „Biſt du der König der Juden“, fragt der ftolze 
Etattbalter des mächtigften Machihabere der Erde das Bild 
(heinbarer Ohnmacht. Ihm wird zur Antwort: „mein Meid) 
it nicht von dieſer Welt“. Dem Eroberer der Erde aber ift die 
enge Pforte des überirdiſchen Meiches verfchloffen, als gleiche 
gültiger Zweifler heißt fein Spruch: „Was ift Wahrheit“? 
Jeſus findet darum feinen Schug, kein hingebendes Herz bei 
hm. „Nehmt ihn“, fpricht der Vertreter des Kaiſers zu den 
Juden, ‚und richtet ihn nach eurem Geſetze, ich finde nach 
dem meinen feine Schuld an ihm“. „Wir aber“, erwidern 
fie, „dürfen Feinen zum Tode verurtheilen“. — „Eo führt 
den Saliläer zu Herodes, aus beffen Gebiet er ifl“. Ein 
hier eingelegtes Vorbild ftellt den König Hanon dar, wie er 
die Abgefandten Davids, des heiligen Könige von Jöorael, 
beihimpft. Eie gehen nun zum Pallafte des Tetrarchen. Nur 
die Haupter von ihnen werden eingelaffen. Herodes, der im 
Pfuhle irdiſcher Lüfte entnervte Wüftling, ſieht in dem ſchmuck⸗ 
beraubten, verſpieenen Heiland einen thörichten, einfältigen 
Phantaſten. Des Todes iſt er darum nicht ſchuldig, doch 
wie ihm dargethan wird, iſt dieſe Phantaſterei, die das Volk 
aufregt, ſtaatsgefährlich, darum ſoll er gezüchtigt werden, 
und gibt er ſich für einen König aus, fo ſoll er auch mit 
Rönigskleidern angethan werden. Der Yurpurmantel und ber 
Nohrfcepter werden auf feinen Befehl gebracht. Die Juden 
aber, in ihrer rachegierigen Seele, find mit diefem bloßen 
Hohne nicht zufrieden; fein Thron ift das Kreuz, dort fol 
der Dorngefrönte thronen, dort das Blut feiner Wunden den 
Purpurmantel ihres Königs‘ färben. Darum geht es wieder 
u Pilatus, fie voran mit dem Rufe: „er fterbe! er fterbe«! 
Jeſus hinter ihnen mit den Kriegsknechten. 

Zwei neue, altteftamentalifche Vorbifder unterbrechen bier 
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Wieder bas Epiel. In dem einen zeigen bie Brüder dem 
woſtloſen Vater den blutigen Mod des verkauften Joſepho; 
Bas andere. ſtellt wieder den Patriarchen Abraham vor, der 
ſich bereitet, feinen Cohn Iſaak zu opfern: 

„Ein groß Geheimniß zeigt dieß Bild, 

m heilgen Dunkel noch verhülkt. 

Wie diefes Opfer einſt auf Moria, 

Steht Jeſus bald gekrönt mit Dornen da“. 
Hier au, wo die Stunde immer näher rüdt, richtet der 
Eborführer ein ernftes Wort an die Zufchauer: „Werfen wir“, 
ſpricht er, „einen ernften Blick auf unfer Leben zurück, fo wer: 
den wir in unferen Sünden die Urſache unferer Leiden finden“. 

Die Vriefterfhaft der Juden, unmächtig den Pilatus 
durch Rechtsgründe von Chrifti Schuld zu überzeugen, nimmt 
nun zur Fanatiſirung des Volkes und zur mente ihre Zu: 
flucht. Durch Zerrorism fol er gezwungen werden, von fe: 
nem ftarren Gefege abzugeben. Setzet alles in Bewegung, 
erhihet die Köpfe! ergeht der Aufruf an die Vertrauten. Pi: 
latus, der Staatskluge, fucht einen vermittelnden Ausweg, 
er macht noch einmal ben Prieftern und dem aufgeregten Volke 
befhwichtigende Vorftellungen, und fdlägt ihnen dann bie 
Auswahl zwifchen Ehrifius und Barrabas vor: „Er muß ſter: 
ben, der Oottegläfterer, der Berächter unferes Geſetzes“, antı 
worten fie ihm, „and Kreuz mit ihm“. Doch der Römer beit! 
noch unbeugfam; um ihnen inzwifchen eine beruhigende Ge: 
nugthuung zu geben, erläßt er den Befehl zur Geißelung. 
Diefe erfolgt hinter der Ecene; man erblickt fodann Je 

fus in dem Purpurmantel mit dem Scepter auf dem Stuhle 
Die Kriegsknechte ftoßen ihn herab, der Gebundene liegt au 
der Erde wie ein Ieblofes Bild; fie heben ihn wieder auf und 
ſetzen ihn höhniſch nieder: „fege dich, ein König fol nid! 
fteben“‘, und fo drüden fie ihm mit zwei Stäben die Dornen: 
krone tief ins Haupt. Im Gegenfage zu diefer Krönung 
des ecce homo zeigt die vorbildliche Darfielung den groß 
Feſtzug Joſephs in Aegypten, wie er unter Poſaunenſch ' 
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von dem feſtlich geſchmückten Volke zum Landesvater ausgerus 
fen wird. Denn Joſephs Freundenfeſte ſind für Jeſus Leis 
densfeſte, dieß brüdt der Chor Im wechſelnden Geſange aus) 
bald mit dem hulbigenden Volle bes gereiteten Aegyptens im 
Feltgefange aufiauchzend: 
Es lebe Joſeph Hoch und her! 

bald über den leidenden Heiland unter ber Dornenkrone bir 
mitleibvolle Klage anſtimmend: 


Gegeißelt granfam und gekrönt, 
Verfpottet wüchend und verhöhnt. 
Ein zweites Vorbild folgt: die große Opferfeier bes alten 
Bundes, worin nach dem Loofe von zweien Böcken einer ent⸗ 
Iaffen, der andere aber für die Shnden des Volkes geſchlach⸗ 
tet wurde. Es iſt ein fihönes, reich componirtes Bild. Der 
Chor, die Stimme der Chriftenbeit, hebt darauf einen Wech⸗ 
felgefang mit dem jüdifchen Volke an, deffen Stimme, Im et 
genen Chore, aus dem Verborgenen hinter dem Vorbange ihm 
antwortet. 
Der Chor ſingt: „Ich höre ſchon ein Mordgeſchrei.“ 
Das Volk ruft: „Barrabas fen von Banden frei!" 
Der EShor fingt tranrend: „Nein! eins ſey von Banden. frei! 
Wild tönet ach! der Mörder Schrei.“ 
Das Volk mit einhelliger Stimme: „Ans Kreuz mit ihm! and Kreuz mit 
ihm!“ 
Der Chor Hagend: „Ach feht ihn an! ach feht ihn an! 
Mas hat er Böfes wohl gethan.“ 
Das Work droht: „Entlaͤßt du diefen Boſewicht, 
Dann biſt des Kaiſers Freund du nicht.“ 
Der Ehor warnt: „Jeruſalem! Jeruſalem! 
Das Blut des Sohnes rächet noch an euch der Her. “ 
Das verbiendete Volk erwiedert tropend: „Es falle über uns nnd unfere 
Kinder her.“ 
Der Chor gibt fie ihrem Gerichte hin: „Es komme über euch und eure 
Kinder. 
Man fieht nun die Juden durch die Straßen Jeruſalems 
rennen, ſie fhüren das Feuer des Volksaufruhrs, fle regen 
die wilde Eee der Volkswuth auf, um Die wilde Beſlie dem 
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kalten Römer drobend vorzuführen. Bald ſteht der Aufruhr 
in lichten Flammen; Blut und Rache tönt aus dem milden 
Geſchrei der Maffe, die ſich drohend gegen den Pallaſt des 
Pilatus, ſtets anwachend, hin wälzt. „Keinen Antheil fol er has 
ben an Abraham, Iſaak und Jakob, Barrabas fey frei," fo 
das Volk anfpornend, veißen die priefterlihen F ührer es mit 
ſich fort. 

Wieder beſcheidet der gedrängte Römer Jeſum "zu ſich, 
wieder bietet er beſchwichtigend Alles auf, den Gegeißelten und 
Gekrönten aus den Häanden ihrer tobenden Wuth zu reiten; 
denn ſeinem Römerſtolze ſcheint es unwürdig, ſich zu einer 
Ungerechtigkeit durch ein meuteriſches Volk, das er verachtet, 
zwingen zu laſſen. In den ungeduldigen, wüthenden Mienen 
der Juden erkennt man, daß auch ſie ihn für einen geheimen 
Anhaͤnger ihres, ihnen in den Tod verhaßten, Feindes halten. 
Er gebietet, den Barrabas herbeizuholen, und weiſt ſie noch 
einmal ab. 

In einer Zwiſchenſcene tritt nun die Muttergottes mil 
der Magdalena und Johannes und ihren Freunden und Freun—⸗ 
dinnen als die trauernde Gemeinde auf. Sie möchte ihm nad) 
eilen und wird zurücgehalten, ein Bild der fehmerzzerriffenen 
Liebe, die ihr Theuerſtes in der Gewalt graufamer Feinde 
ſieht, ohne es retten zu können. 

Die Priefter mit dem wüthenden Volke erfcheinen nun wieder 
unter Morbgefchrei vor dem Balkone des Pilatus. Ausflüchte fu: 
chend nimmt er ein neues Verhör mit Chriftus vor, der ihm, dem 
Vertreter des Kaifers, feine Ohnmacht vorhält: „denn jenem te 
ben die Legionen der Menfchen, ihm die der Engel zu Gebote.“ 
Das Mordgefchrei der Juden übertäubt unterbeffen die Stimme 
der Geſetze; Barcabas, ‘eine Strauchmördergeftalt, wird vor: 
geführt; fie verlangen feine Begnadigung; der zögernde Pi: 
Yatus muß fich enifcheiden, fein Ealter Rechtsſinn ift ohne 
aufopfernde Liebe, er bringt der Politik das Opfer der Unge: 
rechtigkeit; das Urtheil wird gefällt und verlündet, der Stab 
über Sefus gebrochen und zu ihren Füßen binabgemorfen. 
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Pilatus heißt Waller Eommen und wafcht feine Hanbe in Un⸗ 
(duld, feine Gemahlin hat ängftigende Träume, das. Voll 
aber zieht jauchzend ab unter dem Rufe: „es lebe unfer Statt⸗ 
halter Pontius Pilatus.“ 

Drei weitere Vorbilder aus dem alten Bunde folgen. 
FIſaak, der felbft das Holz den Opferberg Moria hinanträgt, 
als Vorbild der Kreusfchleppung; dann Moyſes mit dem 
Volke Gottes, wie er die Erzfhlange am Kreuze erhöht,. und 
mdlih die Kinder Israel, die darauf hinblickend von. dem 
Dife der feurigen Echlangen genefen. 

Es folgt die Kreuzſchleppung. Rechts hört man von 
ferne den Zug durch die Etraße langfam herannahen, yon 
inte aus der Straße tritt Simon von Cyrene mit dem Markt⸗ 
horbe, aufmerkfam nach dem fernen Lärm binhorchend. Der 
elle, der von dem Zuge als fein Führer fichtbar wird, ift 
tin Römer auf weißem Roſſe, der das Legions= oder Cohor⸗ 
Imjeichen mit, dem Senatus .Populusque Romanus führt, bins 
ke ihm Syefus, das große ſchwere Kreuz fchleppend, umgeben yon 
tier Henkersfnechten, dann die Kriegerotte, die Priefter,, die 
Ehaherjuden, das Volk von Jeruſalem. Der Heiland. will 
anler der harten Laſt zufammenbrechen, die Henkersknechte pa⸗ 
fen den Eimon und reißen ihn unter dag Kreuz. Zu den: Töch⸗ 
ken von Jeruſalem, die mit den Heinen Kindern meinend 
em Irauerzuge zufeben, Spricht Sefus im Vorübergehen: 
„weinet nicht über mich.“ Co gebt der Zug unter dem Gefchrei 
ve Volks nach Golgatha; die heilige Jungfrau und die Heine 
Ehaar der Gläubigen folgt in ſtummer Trauer langfam in 
der Ferne. 

Nach diefer Zrauerfcene redet der Ehorführer an der Epike 
des Chores aufs Neue den Zufchauern zu Herzen, fie zur 
Begleitung auffodernd: „Auf fromme Seelen,“ fpricht er, 
‚auf und gehet von Neue, Schmerz und Dank durchglüht, 
Rt mic zum Golgatha, und fehet, was hier zu euerm Heil 
gähieht. Dort flirbt der Mittler zwifchen Gott und dem Eünder 
den Verföhnungstod. Ad! nacht, von Wunden nur. beflei- 
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bet, liegt er bier bald am Kreuz für did; bie Made der 
Bottlofen weidet an feiner Blöße frevlend fi und er, ber 
dich o Sünder liebt — fchweigt, leidet, duldet und vergibt, 
Ich höre fchon feine Glieder Frachen, die man aus den Ge 
lenken zerri,; wem ſoll's das Herz nicht beben machen, wenn 
er den Etreich des Hammers hört, der ſchmetternd, ach! durch 
Hand und Fuß graufame Nägel treiben muß.“ Während 
biefer frommen Mahnung erfchallen hinter der Seene die Ham⸗ 
merſchlaͤge der Kreuzigung. 

Der naͤchſte Auftritt zeigt die drei Kreuze flach auf der 
Erbe ‚liegend; die Annagelung iſt vollbracht, die Kreuze wer⸗ 
ben aufgerichiet. Dieſer Schlußakt des großen KLeidensdra: 
mas, der genau nach den Worten der Evangelien in allen 
Einzelnheiten vor fih gebt, vereinigt um den Etamm dei 
Kreuzes, in zahlreichen Gruppen, die das ganze Theater, bie 
tief in den Hintergrund, erfüllen, die, welche daran Theil 
genommen, Zur Linken bat fich die Kriegsrotte aufgeftellt, rechid 
vor dem Kreuze und den Eterbenden noch im Tode verhöh— 
wend, fliehen die Priefter und die Krämer, und dahinter dad 
treulofe Volk der Juden, das ihn, Hofanna fingend, in Jeru⸗ 
falem begrüßt. Die Inſchrift wird befeftigt, und verkündet 
der Welt deu König der Juden. Die Priefter wollen fie weg⸗ 
genommen haben, dießmal aber erwidert der Mömer feft: 
„was ich gefchrieben habe, ift geſchrieben“. Noch ehe er feis 
nen Geiſt aushaucht, theilen die Henkersknechte mit dem 
Schwerte feinen Mantel, und würfeln unter dem Kreuze um 
dan ungenähten Mod. GChriftus vergibt den höhnenden Fein: 
den, und verheißt dem gläubigen Echächer das Himmelreich, 
Im letzten Augenblicke treten feine Mutter Maria, die reuige 
Sünderin Magdalena und fein liebfter Jünger hinzu, und er 
ſchließt den Bund zwifchen feiner Mutter und ihrem Sohne. 
Dem Durftleidenden wird der Schwamm mit Effig dargereicht. 
Mit vernehmlicher Etimme ruft er zulegt: „Eli lama fabachz 
tani“, fenft fein Haupt und verfcheides, während dumpfen 
Donners, bie Erde in. ihrem Iunern erbebt und Schauer und 
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Echrecken die Herzen aller Anweſenden darchzuckt. Das 
Berk der Erlöfung ift vollbracht; athemlos flürzt der Diener 
des Tempels herbei, und bringt feinen Prieſtern die verhaͤng⸗ 
nißvolle Botfchaft: „der Vorhang bed Heiligthbums ift von 
sben bis unten zerriffen“. 

Mährend das Schwert namenlofen Schmerzes das Herz 
der Sungfrau durchbohrt, fprechen die Verblendeten, deren 
herz kein Wunder der Gnade Hffnet, deren Auge Fein Strahl 
ds heiligen Geiftes erleuchtet, von ihrem Schrecken ſich ers 
hlend: „das hat feine Magie gethan, es ift gut, daß er aus 
der Welt ift, fonft würde er noch alle Elemente beunruhigen“, 

Die Priefterfchaft verläßt die blutige Stätte. Maria wird 
kim Kreuze geführt, Magdalena halt es mit ihren Armen ums 
Mlungen: „mein Sefus“, klagt fie zu ihrem Heiland hinan, 
„wein Herz hangt bei dir am Kreuze‘, rings um feinen Fuß 
legen die vier Henfersinechte, wie Hunde, die ihr Wild era 
hr, von dem blutigen Werke ausruhend. Eie haben kurze, 
ſcharlachrothe Beinkleider, Die Bruft bederft ein weißes Hemd, 
ne weiße Binde ift um ihren Kopf gefihlungen, ihre Züge 
And nackt, ihre Züge wild. Sie zerbrechen die Gebeine der 
Ehäher. Jeſus bleibt von ihren Händen verfchont, der 
Bauptmann aber öffnet ihm, unter den Klagen der Jungfrau, 
die Eeite, und fein Blut. rinnt herab. 

Einen rührenden Anblick gewährt darauf die Kreuzab⸗ 
sohme, Nikodemus und Joſeph von Arimathie fleigen auf 
doppelten Leitern von vornen und hinten das Kreuz hinan, dort 
kfien fie ein Stüc weiße Leinwand in zwei langen, breiten 
Etreifen bis zur Erde binabrollen, nachdem fie es um die 
Bruft der heiligen Leiche und unter beiden Achfeln dur über 
das obere Kreuzholz gefehlungen haben, fo daß der heilige Leib 
davon gehalten wird. Nun nimmt Einer von ihnen den Heiz 
land in feine Arme; das gefenkte Haupt des Entfeelten, bie 
wungslofen Arme hängen über feine Schultern; in feierlis 
der, trauernder Chrerbietung trägt er ihn fanft hinab, als 
fürhte er, ihn aus dem Schlafe zu wecken, ober als konnten 
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ihn feine Wunden noch fohmerzen. Dort laäßt er fein müde 
Haupt ausruhen in dem. Echooße der wehklagenden Jungfrau 
über den fie forgfam weißes Linnen gebreitet. : Ein Bild vol 
jarter, Mitleid erweckender Wehmuth,. wie man: es auf dei 
Gemälden unferer alten, chriftlihen Meifter erblidt. Di 
Beftattung befhließt dann die dritte Abtheilung des Spielet 

Die- vierte feiert den :Zrinmph der Auferftehung. Zwe 
Bilder: wie Jonas aus dem Machen des Wallfiſches an 
Ufer 'fteigt, und der Zug des Volkes Israel zwifchen dei 
Fluthen des rothen Meeres, in denen feine Feinde ihren Un 
tergang finden, bilden das Vorfpiel dazu. Es erfolgt die Yul 
erftehung Chrifti, während die Erde erbebt, und die Wädtt 
niederftürzen. Den trauernden Frauen verkündet ‚der Eng! 
hellſtrahlend den Eieg des Lichtes über den Tod. und die Holl 
Die Pharifäer erfcheinen nocd einmal, um mit ihrem Gelt 
das Schweigen der Wächter zu erkaufen, allein die Mod 
der Hölle ift geendet, das Licht ift dem Grab entftiegen, fie fü 
nen es nimmer verfchließen; das Evangelium fiegt; und fo ftel 
das letzte Bild unter dem Halleluja des Chores den Trium] 
Ehrifti dar. Er fteht verklärt in feiner Glorie, umringt vi 
den Seinen, die die Palme des Eieges ziert und unter ihr 
Füßen liegen Judenthum und Heidenthum, die Befiegten, | 
Staube: „Halleluja“ fingt der Chor: | 

„Preis, Ruhm, Anbetunng, Macht und Herrlichkeit 

Sei dir von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 


Volta. | 


Da der Verfaffer gefonnen ift, die obigen Artikel über das P 
fiongfpiel in befonderen Abdrucke in einer Schrift erfcheinen zu al 
deren Hauptinhalt eine ausgeführtere Geſchichte des Theaters im M 
telalter bifden wird, fo würde er mit vielem Danke jede Berichtign 
des Obigen, fo wie ganz insbefondere Mittheilungen über ähnli 
Spiele an anderen Orten Dentfchlands oder über Handfchriften dat 
annehmen. Es verfteht fih von felbft, daß ihm die Nachrichten, 
höher fie hinaufgehen, um fo willfommener feyn werden. Die Zuf 
dungen bittet man gefälligft an die Redaktion diefer Blätter in Mi 
chen zu adreſſiren. 








XXVII. 
Kichen: und Schulwelen des Militärs in Preußen, 


Bereits feit dem Jahre 1815 beftand in Preußen die 
Einrichtung, daß monatlich einmal alle, auch die Eatholifchen 
Soldaten, zur Theilnahme an dem proteftantifchen Sonntags⸗ 

 gottesbienfte ‚angehalten wurden (f. Rabinetsordre vom 2. Fe⸗ 
bruar 1810). Um 12. Februar 1832. erließ der König eine 
volftändige, neue Militaͤrkirchenordnung, melde fehr weit- 
läuftig ift und meift Details von untergeordnetem Intereſſe 
betrifft; nur die nachfolgenden. Beftimmungen glauben wir, 
als mehr oder weniger charakteriftifh, bier hervorheben zu 
müffen. In $. 1 heißt es: „die Zahl während des Krieges, 
für die Armee, deren einzelne Abtheilungen und in den Fe⸗ 
ſtungen anzuftellenden evangelifchen und Eatholifchen Geiftlis 
hen wird nach dem dann eintrötenden Bebürfniffe beſtimmt“. 
Für den Frieden wird fodann die Anftellung folgender, 
proteftantifcher Militärgeiftlihen verfügt: ein Feldprobſt, 
neun Milttäroberprediger, fechszehn Divifionsprediger, fodann 
ein Garnifonsprediger für jede Gouvernementsftadt und jede 
Feſtung, und endlich noch befondere Prediger für die Inva⸗ 
Iidenhäufer, die Kadettencorpe und das Militärwaifenbaus. 
Defondere katholiſche Militärgeiftliche follen (obgleich fünf 
Swölftel des Heeres katholiſch find) im Frieden nicht(!!) ans 
geftellt werben und bemelden, hinſichtlich der Katholiken, die 
If. 18, 20 und 21 nur, daß in denjenigen Garnifonsorten, 
in welchen fich Fatholifche Givilgeiftliche befänden, Einem der⸗ 
klben die Seelforge für die Eatholifchen Militärs von dem 
(proteftantifchen) Gonfiftorio, unter Concurrenz des beireffen- 
ben Fatholifchen Biſchofs zu übertragen fey. Befindet fich 
VI. 25 
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Fein Givilgeiftliher am Orte — mas in den öſtlichen prote⸗ 
ftantifchen Provinzen fehr häufig der Fall ift — do foll, nad 
$. 58, das proteftantifche (!) Sonfiftortum der Provinz durch eine 
mit der bifchöflichen Behörde zu treffende Uebereinkunft dafür 
Sorge tragen, daß ſolche Sarnifonen zweimald!!!) im Jahre 
N von einem Eatholifchen ©eiftlichen, zur Abhaltung eines ka⸗ 
thofifchen Gottesdienftes und Ertheilung der Salramente auf 
Staatskoſten bereist werden. Zu bemerken ift, daß die nah 
$. 18, 2%0 und 27 verordnete Einrichtung eines katholiſchen 
Militärgottesdiehftes im Allgemeinen bis heran in praxi une 
terblieden if. Nur für die größeren Garnifonsflädte der 
Rheinprovinz und des Fatholifhen Theiles von Weftphalen 
glaubte man in den erften vierzehn Tagen nad) der Rataftros 
phe vom 20. November 1837, um der öffentlihen Aufregung 
irgend eine Conceſſion darzubringen, plöglich durch den Tele⸗ 
graphen die fhleunigfte Einrichtung eines ſolchen katholiſchen 
Milttärgottesdienftes von Berlin aus befehlen zu müſſen. Für 
diejenigen Lofalitäten hingegen, wo eine derartige Einrich⸗ 
tung einem wahren Bedürfniffe abgeholfen haben würde, ift 
nichts der Art gefchehen, und fo entbehren namentlich die in 
der rein proteflantifihen Provinz Brandenburg garnifonirens 
den Sardefoldaten, welche aus allen, und daher auch aus 
den: -Fatholifchen Provinzen des Reichs refrutirt werden, in 
der Megel, und abgefehen von der angeführten Verfügung 
des $. 58, alles Fatholifchen Gottesdienſtes. — Nah $. 34 
der Militärkirhenordnung gehören zu den Militärgemeinden 
der proteftantifchen Militärgeiftlihen nicht nur ſaͤmmtliche Of⸗ 
- fijiere und Soldaten, fowie fänmtlidhe Beamten der Militär 
Yerwaltungsparthie, fondern auch die Frauen und Kinder als 
ler diefer Perfonen, und $. 38 befagt in diefer Hinficht: „die 
Confeſſion der einzelnen Individuen tft auf diefe Parochial- 
verhäliniffe von keinem Einfluffe‘“(!). Doch heißt es im G. 41 
weiter: „In allen Garniſonen, wo, nad) 6. 55, einem ka⸗ 
tholifhen Geiftlihen die Seelſorge für die katholifchen Indi⸗ 
siduen der Befegung übertragen ift“ (was jedoch, wie vor⸗ 
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hia bemerkt, nur am einigen wenigen Orten der Sal ift), 
übt derſelbe in Hinficht ihrer, die Parochialrechte in derfels 
ben Art aus, wie in Hinficht der Givilmitglieber feiner Ges 
meinde. Bei den in dieſem militärifchen Theile derfelben von 
ihm zu verrichtenden Zaufen und Trauungen muß er jedoch) 
niht allein die in. der gegenwärtigen Militärlirchenordnung 
in Hinficht dieſer Eirchlichen Acte gegebenen Vorfchriften gleichs 
falle beobachten, fordern auch, wenn am Orte ein evangelis 
ſcher Militärgeiftlicher fi) befindet, unmittelbar nach vollzo⸗ 
gener Handlung, entgegengefepten Falles aber, am Schluſſe 
des Jahres, dem (proteftantifchen) Milttärgeiftlichen, zu deir 
ſen Parodie die betreffenden Individuen, nad) G. 38, gehö⸗ 
sen, durch abfchriftlihe Mittheilung der Megifter Anzeige 
machen“. Man fieht, der katholiſche Seiftliche wird in einem 
ſolchen Falle nur wie ein GSubdelegat des proteftantifchen Ceels 
forgerd betrachtet; Daher beißt denn auch mehrmal in der Mil. 
8. D. der proteftantifche Pfarrverband, in weldem die ka⸗ 
tholiſchen Militärs fteben, „die normalen Pfarrverbältniffe — 
und es fcheint in den Augen des preuß. Geſetzgebers die That⸗ 
fahe, daß es Dienftpflichtige gibt, welche dem Fatholifchen 
Cultus folgen, als eine Anomalie zu erfibeinen! 

$. 44: „Wenn Milttärperfonen eine Taufe oder Trauung 
von einem andern Geiftlichen, ale dem, zu deffen Gemeinde 
fie nach Vorſtehendem gehören, verrichtet zu fehen wünfchen, 
(0 bedürfen fie dazu eines Dimifforiale von Seiten ihres com⸗ 
peienten Ceelforgere“... 

$. 45: „Röomiſch⸗katholiſche Mitglieder der Militärges 
meinden bedürfen, um die fie betreffenden actus ministeriales 
von einem Geiſtlichen ihrer Confeſſion verrichten zu laffen, 
niemals eined Dimifforiale von dem evangelifhen Militärpres 
diger,, zu deffen Gemeinde fie, ihrem Dienftverhältnifie nad), 
gehören“ ..... | 

$. 46: „Die den römiſch⸗katholiſchen Mitgliedern der Mis 
itärgemeinden zuftebende Befugniß, alle fie betreffenden geifts 
lichen Handlungen durch einen Geiftlihen ihrer Eonfeffton 
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verrichten zu Taffen, fließt indeffen die Befugniß und Ver: 
pflihtung des evangelifhen. Militärpredigers, zu deffen Ge: 
meinde fie nad) den 69. 38 — 40 gehören, wenn fie es wün- 
fhen follten, diefe Handlungen, vorausgefegt, daß fie zu den 
auch in der evangelifhen Kirche vorkfommenden: gehört, nad 
dem Ritus derfelben zu verrichten, nicht aus“ (!!). Diefe drei 
Paragraphe, ebenfo wie G. 50: „dem evangelifhen Militär: 
prediger fteht die Taufe jedes: in feiner Gemeinde gebomen 
ehbelihen Kindes zu, deffen Vater zur evangelifchen Meligion 
gehört“ — und die analogen Beſtimmungen der 66. G1 und 
62 binfichtlich der Trauungen — haben offenbar die gemifh- 
ten Ehen, in welchen meiftens die aus den den alten Provin⸗ 
zen herüberlommenden und mit Katholilinnen fi verheira⸗ 
thenden Offiziere und Unteroffiziere ftehen, im Auge. Dem 
‚proteftantifchen Vater fol es unmöglich gemacht, oder doch 
möglichft erfhwert werden, feine Kinder der. Heligion der Tas 
tholifhen Mutter zuzumenden; während nach $. 46 eit. den 
Fatholifhen Militäre der Uebertritt zu der im Widerfprude 
mit der deutfchen Bundesacte, offenbar bevorrechieten prote: 
ftantifchen Religion fowohl für ihre Perfon, als. für ihre 
Kinder möglichft erleichtert werden fol. | 
Hinfichtlic der Abhaltung des Militaͤrgottesdienſtes, wel⸗ 
cher nach dem Riius der vom Könige eingeführten neuen Union 
und Agende abgehalten wird, befagt $. 50: „In Friedenszei⸗ 
ten muß in jeder Garniſon, die einen eigenen Militärprediger 
bat, fo oft abgehalten werden, daß im Laufe eines Monats 
ale Truppentheile der Garnifon einmal daran Theil nehmen 
können“. Bei befondern militärifchen Feierlichkeiten, -fo wie 
bei Zufammenziehung einer Divifion, oder eines Armeekorps, 
wird, nad $. 52, ein ‚außerordenilicher Gottesdienft“ ver: 
fügt. Im Felde werden, nad) $. 54, infofern.es die Umftände 
geftatten, „an jedem Sonn- und hohen, Erclihen Feſttage 
fir beide Confefiionen Gottesdienſt und täglihe Morgen: 
und Abendandachten gehalten“. Kigenthümlich, daß er be 
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Ausbruch eines Krieges plöglich geſtattet, bie Katholiken etwas 
mehr zu berüdfichligen(!!). 

Zu dem, durch 6.50 und 52 vorgefchriebenen, mit Pre: 
digt verbündenen, -evangelifchen Gottesdienfte wurden in Ges 
mößheit der citirten Cabinetsordre von 1810 alle Eingepfarr- 
tt, d. h. alle Soldaten, auch die Fatholifchen, ftrenge anges 
halten. Nachdem der rheinifche ſowohl ale der weftphälifche 
Provinzialtag vielfache Befchwerbe deshalb geführt, unterblieb 
endlich .feit einigen Sahren diefer Zwang: binfichtlich des all: 
monatlichen: Gottesdienſtes. Zu dem. außerordentlichen, nad) 
$. 52: versrdneten Gottesdienfte hingegen wurden bei den letz⸗ 
ien Zufammenziehungen des rheinifchen und mweftphälifchen Ars 
meekorps im Jahre 1836, vor wie nad, aud die Fatholifchen 
Eoldaten noch angehalten, und ein hochgefiellter, fonft gegen 
die Katholiken billig denkender General erklärte, den Grund: 
typus der neuen „evangeliſchen“ Staatsreligion in wenigen 
Worten 'recht fehlagend zufammenfaffend: „Wir haben alle 
einen Gott und einen König“! — Bei dem Garbecorps und 
in den alten Provinzen dauert, auch hinfichtlich des allmonats 
lihen Gottesdienſtes, die alte Einrichtung unverändert fort. 

"Nah $. 83 find die proteftantifchen Divifionsprediger 
ipso jure Kehrer an den für die Bildung angehender Offi⸗ 
ziere beſtehenden Divifionsfhulen, und ift ihnen insbefon- 
dere der Gefhihtsunterricht(!) jugewiefen. Katholi—⸗ 
[der Unterriht wird an Feiner Diviſions-, Kadet—⸗ 
ienz oder überhaupt Militärfchule ertheilt. Die 
Zoglinge des Militär: Waifenhaufes zu Günzburg werden 
ſämmtlich ausſchließend in der proteflantifhen Ne 
ligiom erzogen. Für den Unterricht der fchulfähigen Kinder 
aller activen Unteroffiziere und.Soldaten (ohne Unterfchied der 
Confeffion) und niedern Militärbeamten follen, zufolge $. 86, 
in der Hegel befondere Garnifonsfchulen beftehen, für deren 
gehörigen Befuch und Benugung der Garniſonschef und der 
Militärprediger (!) zu forgen haben. In 6. 88 heißt es: „Die 
unmittelbare Aufſicht auf den Schulbeſuch der Militärkinder 
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liegt, ohne Hnterfchied, ob die Etaatöfaffen oder ihre Eftern 
die Koften des Unterrichts tragen, dem Militärprebiger 
ob, welcher alle fchulfähigen Kinder der Schule überweifen, 
und die Saͤumigen nöthigenfals dem Militär: Cdümmandeur 
anzuzeigen hat“. $. 08: „Die Garnifonsfchulen fliehen unter 
der unmittelbaren Leitung des Garnifonspredigers.... 
In Beziehung auf die Ausübung diefer Amtspfliht ift der⸗ 
felbe von der ihm vorgefegten geiftlichen Behörde, alfo refp. 
dem Oberprediger und dem Gonfiftorium, beſonders zu con 
trolliren“..... 6. 90: „Die Beſetzung der Garniſons⸗Schul⸗ 
lehrerftellen gefchieht vom Kriegsminifterium, auf gemeinſchaft⸗ 
lichen Vorſchlag des Befehlshabers und bed Prebigerd der be⸗ 
treffenden Garnifon, unter Mitwirkung des Gonfiftori- 
umge“... ı. 

Man fieht, diefe Echulen, melden die Eatholifhen Mi⸗ 
litärs ihre Kinder unter Feiner Bedingung entziehen Pön- 
nen, find ganz in den Händen der evangeliſchen Geiſtlich⸗ 
keit, und fcheinen beftimmt, Ffeine Collegia de propaganda 
fide evangelica zu ſeyn. — Beſonders drückend werden Diefe 
Einrichtungen noch dadurch, daß ſämmtliche niederen Beame 
tenſtellen, als Gerichtsſchreiber, Huiſſiers, die Bürgermeifter 
der kleinen Orte, Empfaänger, Kanzelliſten, Regiſtratoren, 
Kopiſten, Gensdarmen, Polizeidiener, bis zu den Ehauffee- 
wärtern und Nachtwächtern herab, mehrfach eingefchärften Fö- 
niglihen Verordnungen zufolge (f. Rabinetsordres vom 11. 
Auguft 1820, 31. October 1827, 19. October 1828 und 4. 
Eepiember 1834 ıc.) nur an foldhe Individuen vergeben wer- 
den follen, welche nenn, oder wie im neuerer Zeit gefordert 
wird, zwölf Jahre in der Armee als Unteroffizier gedient ha⸗ 
ben. Ein Katholik, welcher eine ſolche Stelle ambitionirt, ift 
daher gehalten, zwölf Jahre lang feine Perfon einem, mehr 
ober weniger confequent durchgeführten „evangeliſchen“ Pfarr- 
zwange — und, wenn er verbeirathet ift, feine Kinder zwölf 
Jahre lang einem excluſiv proteftantifchen Unterrichte zu 
übergeben. Zum Theil mag es daher mit hieraus zu erflären 
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fepn, wenn die katholiſchen Rheinländer, nad Ablanf ihrer 
Dienftzeit von drei Jahren, meiftens die Urmee als gemeine 
Soldaten verlafien, und wenn in Folge deffen neun Zehntel 
aller Unteroffiziere, und daher auch neun Zehntel zu den eben 
bezeichneten Etellen gelangenden Perfonen Ultpreußen und 
Proteftanten find, welche dann ald Propagatoren der „evanz 
gelifhen“ Religion am Rheine eine gemifchte Ehe eingeben, 
und, wo ed irgend angeht, ihre Kinder der Eitaatereligion 
juwenden. 

Aber nicht blos in Hinfiht auf die Stellung der katho⸗ 
liſchen Confeſſion zum Etaate, fondern überhaupt in fittlichs 
seligiöfer Beziehung dürfte die Einrichtung des preußifchen 
Heerwefeng manche ernfte und fehr trübe Betrachtung zu veran⸗ 
Iafien geeignet fepn. Man bat bisher wenig von folchen ka⸗ 
tholifchen Soldaten gehört, welche durch ihre gezwungene, alle 
monatliche Theilnahme an der Predigt und gende zur neus 
mangelifchen Kirche befehrt worden wären. Allein um fo 
größer ift Leider die Zahl der von der Armee, und beſonders 
unter den aus Berlin und Potsdam von dem Garde: Corps 
jurüdtehrenden jungen Dorfbewohner, welche während ihrer 
dreijährigen Dienftzeit ihren angeflammten Glauben und über: 
haupt jedes Glaubens⸗ und Eittlichkeitsprincip verachten ges 
ent haben. Man findet daher jegt allzu häufig auch unter 
den Dorfbewohnern Tiederliche Freidenker und ftarke Geifter, 
welhe über alle „Wunder und Pfaffenkram“ hoch hinaus 
find. Dabei herrſcht unter den, aus unerfahrenen neunzehns 
bis dreiundzwanzigjährigen Ssünglingen beftehenden Garnifo= 
nen eine beklagenswerthe Unfittlichkeit, welche fich, wenn auch 
langſam, fo doch eben fo unaufhaltfam über das Land, bie 
in die abgelegenften Ihäler hinein, verbreitet, da in Preußen 
Jeder, der Kein Krüppel ift, alfo die gefammie Blüthe des 
Volles, und zwar gerade in demjenigen Lebengalter, welches 
der Verfuhrung am zugänglichften ift, mindeſtens einige Jahre 
hindurch das Garnifonsleben mitmahen muß. Unberechenbar 
ft die Wirkung, welche dies Syſtem auf den phpfifchen und 
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moralifhen Zuftand des Landvolkes bereits geaͤußert hat, und - 


im Berfolge der Generation noch äußeren wird! - Schon jegt 


kann man wahrnehmen, wie in Sprachweiſe, Tracht und Be: 
nehmen eine charafterlofe Verflahung, oder eine dünkelvolle 
Michtigthuerei das angeſtammtée Naturell zum großen Theile 
verwifcht haben. — Lockere Eitten find allerdings von jeher 
ein Erbtheil des GSoldatenftandes aller Länder und Völker 
geweſen. Allein in andern Staaten bildet derfelbe meift eine 


befondere Kafte einzelner, aus dem Wolke ausgehobener und 
auf längere Zeit von demfelben abgefchiedener Individuen, 
welche ihre traditionellen Tugenden, gerade fo wie ihre eigen: 


thümlichen Laſter, gleich als eine Art von patrimonium un 
ter fidh bewahren, und mit den Letzteren wenigftend nur den 
Abſchaum des übrigen Volkes anzuftecken im Etande find, in 
Preußen dagegen muß die Demoralifation des Heeres die des 
Volkes nothwendig nad) fid ziehen. 


XXVIII. 


2iteroatur 


Der Antiftes Hurter von Schaffhaufen und foge 


nannte Amtsbrüder. Mit dem Motto: facta loquun- 


tur. Schaffhaufen, Hurterfhe Buchhandlung. 1840. X 


188 S. 8° und L. ©. Beilagen. 


Unter obigem Titel hat der berühmte Verfaffer der Ges 
ſchichte Innocenz III. über die von einem Theile der Geiſtlichkeit 
und der Bürger von Echaffhaufen zu Anfang biefes Jahres 
gegen ihn erhobene Fehde und deren factifhe Veranlaſſung, 
wovon feit Monaten alle öffentlichen Blätter widerhallten, 
umftändlid und in entfchiedener, Fräftiger Spradye ſich ver: 


nehmen laffen. Damit find die Acten fpruchreif geworden 
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iber einen Inquiſitionsproceß, der die Augen des ganzen, 
katholiſchen ſowohl, als proteftantifchen Deutfchlands auf fich 
gezogen, und es find nun die Mittel gegeben zur Löfung eis 
nes pſychologiſchen Mäthfels, an dem bisher Freunde und 
Feinde des Antiftes Hurter wohl gleich vergeblich ihren Scharf⸗ 
finn geübt hatten. Untiftes Hurter ift nicht katholiſch, 
Kar es nie, und denkt vor der Hand nidht daran, 
es zu werden; das ift num für jedermänniglich klar und 
entihieden. In fo ferne ftehen freilich diejenigen, die in ent⸗ 
gegengeſetzter Vorausſetzung mit leidenfchaftliher Haft und 
Verblendung ale Rüdfihten, die fie dem verdienten Bürger 
ihres Cantons, dem einfichtevollen, Ihätigen und wohlwollen⸗ 
den Vorftande der Geiftlichkeit ihrer Kirche, dem gefeierten 
Geſchichtſchreiber und allgemein geachteten Schriftfteller ſchul⸗ 
beten, ihrem Haffe gegen alles Katholifche zum Opfer brach⸗ 
ten, befihämt da. Hurter hat den hingeworfenen Fehdehand⸗ 
Ihnh feiner Gegner offen aufgehoben und ihren Anfeindun: 
gen fein ſtets zuvorfommendes, wohlmollendes und wirklich 
mohlthätiges Wirken für Mitbürger und Amisgenoffen. gegens 
übergeftelft. Allein für die Dleinung, die fie über Hurters 


religiöfe Unfichten gefaßt, wenn auch nicht für das Bench: 


nen, das fie darauf gründeten, bleibt ihnen doch manch trifs 
fige Entfehuldigung; denn wer die Geſchichte Innocenz IIL 
gelefen, mochte allerdings vor dem Erfcheinen diefer jüngften 
Ehrift ſchwer begreifen, wie der Verfaſſer ein Anhänger der 
Reformation feyn könne. Die Meinung, daß er von den 
Örundfägen, die er im diefem Werke bekannte, nothwendig 
iur Fathofifchen Kirche geführt werden müffe, war an fich fo 
wenig ein Erzeugniß perfönlicher Gehäffigfeit, daß fie viel- 
mehr von vielen Katholiken, die um des Werkes willen eine 


lebhafte perfönliche Neigung zu Hurter gefaßt hatten, als eine - 


frohe Hoffnung gehegt und ausgefprocen wurde. Wir fehen 
um freilich, daß dieß ein Irrthum war; aber auch, nachdem 
uns die Thatſache Elar geworden, bleibt ung nichts defto we⸗ 
Niger die Erklärung derfelben eine fchwierige und zugleich 
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höchft intereffante Aufgabe; benn es knüpft fich baran mand 
ornfte Betrachtung, lehrreich für die Beurtheilung unfere 
Seit, zu deren bebeutendften Erfcheinungen Hurter ohne Zwei 
fel gebört. 

Alſo dee Mann, der vonder nothwendigen Einheit de 
Glaubens, von der Einfebung und Bedeutung des Pontifi 
cats, von dem höheren Leben der Kirche und von der verbre 
cheriſchen Natur der gegen ihre Autorität ſich auflehnende 
Beftrebungen gedacht und geiprocden, wie es 3. DB. E. 84 
88, 92 fg., 121, 210 u. f. w. Bd. I. der Geſchichte Inno— 
cenz III. gefchehen, *) der fühlt und erkennt nicht die Noth 
wendigfeit, diefer Einheit fi) anzufchließen, diefer Uutoritäl 
fih zu unterwerfen, jede entgegengefegte Beſtrebung abju 
ſchwoͤren, um eben diefes höheren Lebens theilhaftig zu werden! 

Nein! „Dem Antiftes waren die katholiſche und di 
proteftantifche Kirche von jeher zwei unermeßliche Thatſachen 
die nun einmal beftanden; zwei Gebiete mit feharf gan 
Graͤnzen, innerhalb deren auf jedem eine eigene Meichsve 
faffung, ein eigenes Recht, eine eigene Geftaltung hervor 
trat. Er nahm jede diefer Seftaltungen ale etwas Gegebenes 
als einen legitimen Zuftand . . . . . der Antiftes Hurter bu 
.....« In der Fatholifchen Kirche mandyes Schöne gefehen, 
mandyes Zweckmaͤßige gefunden... ... Deßwegen gebör 
er fo wenig heimlich, ale offen der katholiſchen Kirche an. A 
Proteftant konnte es ihm fo wenig einfallen, die katholiſch 
Kirche ale eine Ufurpation zu betrachten, ald es ihm all 
Schweizer einfallen kann, das Recht des allerhöchften Eryi 
hauſes an Defterreich und feine übrigen Länder deßwegen für 
eine Ufurpation zu balten, weil die Echweiz dem größeren 


°) Wir führen Hier um fo mehr nur Stelfen aus dem erften Bande 
der Gef ichte Innocenz IIE an, als Hurter mit Hecht feinen 
Gegnern bemerkt, fie hätten, wenn überhaupt, fchon aus diefem 
erfien Bande die Folgerungen zichen müſſen, die fie jüngft 96 
gen ihn vorgebradt. 
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Kheile nach von demſelben fich emancipirt hat ... Wollte 
man den eidgenöfflfchen Oberſt, der in allen Beziehungen 
fine Pflicht erfüllte, der ftch Feine Verlegung feines Dienftes 
le zu Schulden kommen ließe, der Beweife feiner Treue ges 
kıgfam gegeben hätte, an beffen Muth Niemand zweifelte, 
verdaͤchtigen, denſelben unmürdig halten feines Ranges, feis 
er Stellung, weil er je einmal mit Bewunderung von der 
Einrichtuug, ber Kinübung, der wohlgeorbneten Gliederung 
des öfterreichifchen Heeres ſprach? ..... Zu Innocenz II. 
deiten .... war bie geſammte abendländifhe Chriften- 
hit no Eines, die Gegenfäge beftanden noch nicht. Die 
Aorderung baher, es follen bei Beurtheilung von Männern 
md Begebenheiten Grundfäge geltend gemacht werben, die 
erft drei Jahrhunderte fpäter zur Anerkennung gekommen find, 
geht offenbar zu weit.“ — So erklärt Untiftes Hurter ©. 44, 
6, 150 u. fg. feiner neueſten Echrift fein Derhältniß zur 
latholiſchen Kirche und zu feinem Werke über Innocenz HI. 
Bir haben dieſe Stellen als die bündigften hervorgehoben; 
das hier Geſagte wird an vielen anderen wiederholt, ausein⸗ 
andergefept und bekräftigt. Alſo wie die Schweiz ben treu 
gebliebenen oder in der Unterwürfigkeit erhaltenen öfterreichi= 
ſchen Erbftaaten, fo ftehen ihm die proteftantifchen Kirchen der 
Iatholifchen gegenüber; nnd wie er, der Echweiz durch bie 
Geburt angehörig, ungeachtet feiner Verehrung für bas öfter: 
reihifche Erzhaus und deffen Regierung, ihr ein treuer eifris 
ger Bürger bisher gemefen, fd auch war und tft er ein treuer, 
üfriger Ungehöriger und Vorſteher feiner Landeskirche, un: 
geachtet feiner Bewunderung für die Päpfte und die Einrich⸗ 
hingen der -Fatholifchen Kirche. Er hat alfo das Leben und 
Virken der Fatholifchen Kirche als welthiftorifche Erſcheinung 
aur von Der Außerlichen, menfchlichen, natürlichen Seite er: 
ſaßt. Wie Tacitus den Mömern die Kitten der Germanen 
ind die hervorragenden Charaktere einer befferen Zeit, fo bat 
er feinen Glaubens⸗ und Zeitgenofien bie Geſchichte der Ta: 
tholiſchen Kirche und ben großen Papft Innocenz LIE. entges 


_— VUN 


396 Hurter und feine Amtsbrüder. 





gengehalten. Der natürliche Abſchen vor der Zerfallen 
und Urmfeligkeit diefer Zeit und ihrer Erzeugniffe, nicht 
höhere, heilige Sehnſucht nad) den geiftlihen Gütern, der 
Verlangen jene beflere Zeit erfüllte,. bat ihn bewegt. 
ſtellt ſich ausſchließlich, von dem geiftlichen abfehend, auf 
politiſchen Standpunkt und in dieſem Gebiete zeigt er ſich vol 
ausnehmender Tüchtigkeit; aber das übernatürliche Leben ds 
Kirhe und deſſen Verhältniß zum ‚natürlichen Leben da 
Menfchheit möchte er als ein verfchloffenes Räthſel bei Ceit 
Iaffen, ja ganz ignoriren. Er bemerkt felbft (S. 45 der an 
gef. Echrift), um das Dogma’ der Fatholifhen "Kirche hab 
er fi) bis anhin nod) ‘wenig befümmert, und mwasrer Se 
u. ffg. von feiner früheren theologifhen Bildung berichte 
macht es begreiflih, daß er von den tieferen Grundlagen 
auf welchen diefe Kirche beruht, von dorther durchaus Fein 
Vorſtellung erhalten konnte. Wollte er freilich den Dinge 
bes geiftlihen Lebens diefelbe lebendige Theilnahme un 
den, die er für das politifche hat, fo würde er unfehlbar ve 
den Prämiſſen, die ihm durch feine Arbeit über Innocenz ji 
Handen kamen, raſch zu den äußerſten Folgerungen vorgt 
drungen feyn, und die Bruchflücde, deren er habhaft gewo 
den, hätte er bald zum Syſteme fich ergänzt; aber er fcheil 
ſich davor zu ſcheuen, fonft hätte er unmöglich im DVerfold 
folder Arbeiten um die Eatholifche Dogmatik ſich nicht beküm 
mern können, und darin liegt der Schlüffel des ganzen Räthiet 
Aller Weltverftand, auch der durchdringendfte und umfaſſend 
fie, reicht nicht hin, um das Wefen der Eatholifchen Kirch 
zu ergründen und wahrhaft zu verftehen: dazu gehört di 
Hingabe an das Anwehen eines höheren Geiſtes. Alle ua 
türlihe Billigfeit und Wahrheitsliebe ift nicht genügend, ur 
der Eatholifchen Kirche jene Gerechtigkeit widerfahren zu (af 
Ion, die ihr gebührt: dazu gehört der Zug einer höheren kit 

. Hurtern, den die Natur mit einem hohen Verftande um 
einem warmen Herzen ausgeftaitet, ift diefe Hingabe bishe 
nicht zu Theil geworden, Daß dadurch ſein Zeugniß zu Gun 
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ken der Kirche in dem großen Proceffe, In dem er felbft fcherzs 
peife (E. 51 feiner Schrift) die Gefchichte einkleidet, um fo 
verthvoller und entfcheidender wird, mag nicht verkannt wer- 
ben. Doch find wir nicht gewohnt, aus foldhen hloß äußeren 
Bründen und das Walten der göttlihen Barmherzigkeit und 
Berechtigkeit über der Menfchen Herzen zu erklären. Mag 
dieſes alſo immerhin zu ihren, unerforfchlihen Geheimniffen 
gerechnet werden. Vielleicht, daß die Etörung einer Wirf- 
hmfeit, in der er ſich zu wohl gefallen mochte, die Zerreißung 
verfönlicher Verhältniſſe, die ihm allzutheuer ſeyn mochten, 
den Anfang einer veränderten Führung dieſes und fo lieb⸗ 
und achtungswerthen Mannes bezeichnet! Wir Fönnen indef- 
fen für ung und unfer eigenes Leben aus feinem Beifpiele 
monde beherzigenswerthbe Betrachtung gewinnen. Vor Allem 
hebt fih Dabei die Frage für und: Wenn wir, abgeftoßen 
son der Nichtswürdigkeit und Erbärmlichkeit, die ung in der 
zeit überall entgegentritt, an der Vorftelung unferer Kirche 
mm erheben, für ihren. Glauben darum in die Schranfen tre= 
en und für ihre Rechte und ereifern; ift diefer Eifer auch 
der rechte, und der Glaube, aus dem er entjpringt, ein fols 
der, der zum ewigen Leben führt? — Das ift eine gewich- 
Hige Frage, die wir um fo ernfter ftellen müffen, je lebhafs 
er der Eifer ift, in dem wir felbft erglühen und Andere er⸗ 
glihen fehen. Anderer Seits aber können wir die Hoffnung 
nht aufgeben, daß der Gefchichtfchreiber Innocenz III., mit 
der Gnade Gottes, zur Erkenntniß des Ungenügenden feines 
Eiondpunktes gelangen, und von dem Aeußeren, dem Leibe 
der Ricche, zu ihrem Innern, dem Dogma, das diefen Leib fich 
Kihaffen, vordringen, und demfelben, ohne Menfchenfurcht, 
die gleiche Gerechtigkeit vor der Welt angedeihen Iaffen werde. 
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Literatur 


Die Bunfenfhe Darlegung, fortgefegt unter dem Ti: 
tel: „Perfonen und Zuftände aus den kirchlich-po— 
litifhen Wirren in Preußen Michelis, Binte 
sim, von Droſte“. | 





(Schluß.) | 


Rostelli rauci jam tertia buccina belli. 


Der dritte und letzte Theil der neuen Darlegung führe die Weber: 
ſchrift: 

„Von Droſte. — Prenßen. — Rom“. 

„Die perſönlichen und Familienverhältniſſe des Herrn Erzbiſchofs Es 
mens Anguſt, Freiherrn Drofte zu Vifchering‘“ Hätte der Verfafler, feinem 
Prineip gemäß gar gerne in Art der Binterimfchen Perföntichkeie ausgeben 
set, aber Freund Bunfen, deflen Geheimniffe er fogleich erzählen will, if 
ihm ‚zuporgefommen. Diefer hat, von vereinzelten Aeußerungen abge: 
fehen, dem Vernehmen nad bereits im Jahre 1858 „das Privat: und 
Öffentliche Leben des Erzbifchofs von Köln“ in einer befondern Schrift 
geſchildert, und bei feiner Rückkehr nah Dentfchland in Hanau druden 
laſſen. Zerſtrent und ſchwindelnd, wie man ihn kennt, hat er dabei 
die fchönften Sengniffe für die Erziehung und Ausbildung des Präfaten 
zu den Aeten gebracht, fo daß man nur den Firniß, mit dem er fie be: 
ſudelt, abzumwafchen hat, um der Frucht feines eifrigen Fleißes froh zu 
werden. Der neue Darleger, der etwas mehr Takt hat, als fein Vor: 
Hänger, — als eine Schmeidhelei wird er dieß Urtheil wohl nicht be: 
trachten — bedenkt, daß. die perfönlichen Verhältniſſe des Herın Erz: 
bifchofs „bereits allgemein bekannt find“, und fieht fich dadurd gend: 
thigt, ſich „nur mie feiner Stellung in der Kirche und dem Staate ge: 
genüber“ zu befchäftigen. Um jedoch dad Ebenmaaß der einzelnen Theile 

* in etwas herzuſtellen, mögen hier einige Auszüge ans jener Bunſenſchen 
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kbenshefchreibung folgen, von welcher wir befürchten müſſen, daß 
ie nicht allgemein bekannt worden ſeyen. 

„Amalie Zürfin von Gallizin (Galyczin), geborene Graͤ⸗ 
in von Shmettan, war die Tochter des preußiichen Generatfeld: 
narſchalls, Grafen von Schmettau und der Zreiin von Ruffert, umd 
wurde im Fahre 1748 zu Bertin geboren, und weil ihre Mutter dem 
atholiſchen Glaubensbekenntniſſe zugethan war, in dieſem erzogen. Sie 
kriebte einen Theil ihrer Jugend am Hofe der Prinzeflin Ferdinand, 
Bemahlin des Prinzen Ferdinand von Preußen, Bruder Friedrichs des 
Drogen, ald Hofdame zu Berlin, und lernte im Jahre 1768 auf einer, 
in Gefellfchaft der BDrinzeffin nah Achen nnd Spaa unternommenen 
Kile den Gefandten im Haag, Kürften Dimitri von Gallizin kennen; 
md verband fich im Auguſt deffeiben Jahrs ehelich mit ihm“, 

„Auf fürſtlichen Höfen lebend, wo in damaliger Zeit die refigiäfe 
Beiinnung,, in den Hintergrund zurüdgedrängt, wenig galt, fühlte fie 
tinen Trieb, der durch den Phitofophen Franz Demfterhuns, deſſen Be⸗ 
hnntfchaft fie im Haag machte, genährt wurde, fi der Religion mehr 
wuwenden. Sie entfagte der großen Welt, miethete fih in der Nähe 
tom Haag, in einem Meeierhofe ein, wofelbft fie von 1774 bis 1779 
wohnte, ınd — wie Katerfamp fagt — „„von Hemſterhuys, wiewohf 
ihm unbewußt und unbeabfichtigt, auf den Weg geführt ward, anf 
delchen mehrere Kirchenväter, und befonders der heilige Auguſti⸗ 
mi, von der Vorfehung zum Chriftenehum find’ geführt worden“, 
Inwiihen hatte fie von des Freiheren von Fürftenderg, Mini⸗ 
ers des Bifchofs von Münfter, nener Schulreform Kenntniß erhalten; 
den Mann perföntich kennen zu lernen, reiste fie im Mai 1779 nad 
Mänfter, wo fie neunzehn Tage bei Fürftenberg verweilte und dann nad 
ter Schweiz abreifete, um am Genferfee ihren Aufenthatt zu nehmen. 
Mein, angezogen von dem zu Münfter Herrfhenden Geiſt, 
verließ fie alsbald die herrlichen Ufer des Genferſee's, und kaufte ſich, 
nh im felben Jahre zurückkehrend, zu Münfter an, im Winter in 
der Stadt, im Sommer auf dem Lande im Dorfe Angelmodde wahnenn. 
den Tag über fi und ihren Kindern tebend, war der Abend der 
beſellſchaft gewidmet, worin man fich in freier Converfation bewegte. 
Ah The — es ward erft ſechs Une Abends zu Mittag ge: 
heist — verfammelte fich die Geſellſchaft, bei günftiger Witterung und 
der fälteren Sahreszeit, in einem anderen Binmer, des Sommers 
der im Garten, woran Fürftenberg, Dverberg, Hemſter— 
hiys und Hamann während ihrer Anmwefenheit in Münſter, und 
hiter auch Stolberg, vom Jahre 1800 an, regelmäßig Ancheit nah: 
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men. Zu ihnen geſellten ſich, außer ihren Kindern, die jungen vie 

x Sreiheren von Droſte-Viſchering (wornnter auch der jetzige Erzbi 
ſchof), „„heranftrebende Tünglinge, wohlgeſtaltet un 
wohlerzogen, an Beift und Geſinnung viel verfpre 
hend“, wie Goethe in feinem: „„Aus meinen Leben‘ fie charakte 
riſirt — gleichen Alters nit ihrem Sohne. Auch der jüngft verlor 
bene Domdechant und Profeffor Katerkamp gehörte als Hofmeiſten 
im von Droftefhen Daufe zur Gefellfehart“. 

„In diefen altlabendlichen Gefellfchaften, im Haufe der Fürſtin Sallizin, 
fand auch Goethe, als er auffeiner Reife Münfter berührte, berfelben 
durch ihren früheren Beſuch in Weimar mit Fürftenberg und Hemfter: 
huys befannt geworden, Eintritt, und er gibt insbefondere im feinem: 
„Aus meinem Leben‘ über die geiftige Richtung des Lebens und die Eon: 
verfation in diefen Gefellfchaften Kunde. Ich wählte — wie er am au— 
geführten Orte felbft erzählt — zur Unterhaltung der Geſellſchaft diı 
römifchen Kirchenfefte, Charwoche und Oftern, Frohnleichnam und Peter 
md Pant, fodann zur Erheiterung die Pierdeweihe, woran auch am 
dere Hand: und Hoithiere theilnahmen. Diefe Feſte — fährt Goetht 
fort — waren mir damald nad allen charakteriftiihen Einzelnheiter 
vollfommen gegenwärtig; denn ich ging darauf aus, ein vömifches Jahı 
zu schreiben, den Verlauf geiftliher amd weltlicher Feſtlichkeiten 
daher ich denn jene Feſte nach einem reinen, direkten Eindrud darzu— 
stellen im Stande, meinen katholiſchen frommen Zirkel mit meinen vor 
geführten Bildern ebenfo zufrieden fah, als die MWeltfinder mit den 
Karneval. Ja — einer von den Gegenwärtigen, mit den Geſammtver 
häteniffen nicht genau bekannt, hatte im Stillen gefragt, ob ich den 
wirklich katholiſch fen? Als die Fürftin mir diefes erzählte, eröffnet 
fie mir noch ein anderes. Man hatte ihr nämlich vor meiner Ankınf 
geichrieben, fie ſolle fih vor mir in Acht nehmen; ich wiſſe mic fi 
fromm zu fielen, daß man mich für religiös, ja für Eachotifch halter 
könne. Der Tag des Abſchieds nahte heran; man mußte doch fi ein 
mal trennen. So nahmen wir trenlich Abfchied, ohne jedoch fogleid 
zu fheiden. Die Fürftin Eündigte mir an, fie wolle mich auf die nächſt 
‚Station begleiten, und feste fih zu mir im Wagen; der ihrige folgte 
Die bedeutenderen Punkte des Lebens und der Lehre kamen abermals zu 
Sprache; ich wiederholte mild und ruhig mein gewöhnliches Erede: 
auch fie verharrte bei dem ihrigen. Jedes zog nım feines Weges nad 
Hanuſe; fie mit dem nachgelaffenen Wunfche, mic) wo nicht hier, dod 
dort wieder zu fehen. Diefe Abfchiedeformel wohldenkender, freundli 
cher Katholiken war mir nicht fremd, und ich fehe nicht ein, wa 
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rum ih irgend jemand verargen follte, der wänfdt, mid 
in feinen Kreis zu ziehen, wo ſich nach feiner Ueberzen— 
gung ganz allein ruhig Leben und, einer ewigen Selig: 
feit verfihert, ruhig ſterben läßt“. 

„Wie die Fürftin und ihre Münfterfhen Freunde gern Goethe zum 
hroſelyten gemacht hätten, fo war es auch nicht anders mit Ha⸗ 
mann. Bei der Fürſtin von Gallizin fand er die freundſchaftlichſte 
Aufnahme, und nahm während feines Aufenthalts in der Stadt an 
den abendlihen Zufammenfünften im Wohnhanfe der Fürftin Antheif. 
Kränktich und im Begriff, wieder nach feiner Heimath abzureifen, übers 
richte ihm der Tod; er flarb zu Miünfter am 21. Juni 1788. Er 
wurde im Garten der FZürftin beftattet, da keinem Akatholiken in jener 
Leit zu Münfter eine Nuheftätte auf einem chriftlathotifch = geweihten 
Onttesader geftattet ward, und alle proſelytiſchen Verfuche der Fürftin 
md ihres Kreifes. ferbft auf den Sterbelager an ihm gefcheitert waren‘, 


„In dem Kreife der Männer, welche die Fürſtin Gallizin umga⸗ 


ben, zeigte fih der Freiherr Franz von Fürftenberg (geboren 
in Herdringen am 7. Augnft 1728) in dem überfließenden Reichthum 
keines Geiſtes, in der ganzen Liebenswürdigfeit und der hohen Einfalt 
feines Charakters. - Im gewöhnlichen Leben war er mancher Sonder: 
barfeiten, und zmmeilen einer Vergellenheit des Herkömntichen und 
einer Zerftrentheit fähig, die den MWeltmann lächeln machen konnte; 


NN 


aber neben dem hellſten Verſtande wohnte in feinem Herzen eine wahr: 


hart kindliche Unſchuld und Reinheit, die keine Melterfahrung hatte 
wandeln können. Er war Minifter des Fürſtbiſchofs von Münſter. 
Sein erſtes Gefhäft war, die Wunden des Krieges zu heilen, und 


bad fing er an Kräfte zu weden, durch deren Thätigkeit ein verjüngs 


te8 Leben in dem niedergebengten Staate entftand. Er errichtefe einen 
Fond zur Tilgung der Staatsfhulden, und unterſtützte die einzelnen 
Eorporationen bei Abtragung der ihrigen. So flellte er den Kredit 
wieder her. Er gab dem Aderban und den Gewerben alfe nur mög⸗ 
fihe Ermunterung. Moräfte wurden entwällere und nrbar gemacht; 
die für das Land fo wichtige Production von Leinwand und der Hau⸗ 


def mie derfelben wurden neu belebt; Städte und plattes Land erhol⸗ 


ten fih. Die Feftungswerke der Hauptftadt wurden abgetragen; Re⸗ 
gierung und Einwohner werteiferten, fie zu verfchönern, Volksmenge 


md Wohlſtand nahmen fihtbar zu; die Menge des umlaufenden Gel⸗ 


dei mehrte fih, und das gegenfeitige Iutranen wurde bald fo groß, 

dab in feinem benachbarten Lande ein fo niedriger Zinsfuß war. Die 

Juſtiz wurde ſchnell und unpartheiiſch verwaltet; durch gute Polizei 
VI. 26 
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das Leben der Menſchen wirklich geſichert, nicht unter ihrem Namen 
die Ruhe deſſelben durch entehrendes Mißtrauen geflört. Die Mün—⸗ 
ſterſche Medicinalordnung, unter Fürſtenberg's Leitung von dem be: 
rühmten Arzt Hoffmann entworfen, war nad originellen Ideen abge: 
faßt, und. die erfle und vorzüglichſte ihrer Art in Deutſchland“. 
„Dieß Alles bewirkte Fürſtenberg in wenigen Jahren ohne &e: 
räuſch und Auffehen; Fein gewaltfames Mittel wandte er an; unter 
alten katholiſchen Staaten Deutfchlande gab er das erfte Beifpiel ver: 
beſſerter Schulen, und die Münfterfhe Schulordnung, nad feinen 
Ideen von. Spridmann entworfen, muß ald ein vorzügliches Erzengniß 
in der katholiſchen Pädagogik gelten. Er genoß allgemeiner Verehrung 
und unbegrenzten Zutrauens“. 

„Ein anderes höchſt ehrenwerthes Mitglied des Kreifes der Für: 
fin Galtizin war Overberg, geboren am 5. Mai 1754 zu Voltlage, 
‘ geftorben am 9. November 1826 ald Domcapitular und Regens des 
hifchöftichen Seminars, ein Mann-, erfüllt vom Geifte des. reinen Ka: 
tholiciemus, als Religinnslehrer durch zwedgemäße Schriften bekannt, 
mit raſtloſer Thätigkeit den mühevollen, mit feinen verfchiedenen Xen: 
tern verbundenen Gefchäften und Verpflichtungen mit Selbftaufopferung 
fh unterziehend, und weit mehr leiftend, als der Beruf von ihm for: 
derte. Er war Beichtvater der Fürftin, und ragte unter den Indivi⸗ 
dien des Vereins, der fih um fie verfammelte, durch fromme Einfatt, 
reine Kindlichkeit des Herzens umd ſtille Demuth hervor, als Piarrer 
und Seelforger die Liebe und das höchſte Vertrauen Aller im größten 
Maaße genießend. Schon fein Aeußeres zeichnete ihn vorcheifhaft and. 
Seine hohe, ehrwürdige Geſtalt imponirte, fein freundlicher Blichk, feine 
herzlich zum Herzen fprechende Sprache, fein ganzes Weſen war Ab: 
druckt und Spiegel feines fanften, Tiebreihen Sinnes: und Herzens, 
worin fein Falſch, Leine Undurdfamkeie war. Schlicht und offen, lau: 
ter und wahr war fein Aeußeres wie fein Inneres, und deßhalb war 
er fo hoch angefehen bei Alt und Jung, Hoch und Gering. Altes, was 
er: that, geſchah mit Liebe; viel Gutes wirkte er durch Rath und 
hat, und mit feltener Freigebigkeit unterftüste er Nothleidende nud 
Hiülfsbedürftige. Er war der Freund und Vater der Armen, und wer 
fi an ihn wandte, konnte feines väterlichen Beiftandes durch Work 
und That gewiß feyn. Er war ein Mufter eines Geiſtlichen, 
wie er feyn ſoll, ein Beiſpiel und Vorbild für Alte“. 

‚ „Ein fpätered Mitglied des mehrgedachten Kreiſes war der Graf 
Friedrich Leopold zu Stolberg, geboren zu Bramſtedt am 7. 
November 1750, geſtorben zu Sondermühlen am 5. December 1819 


Perſonen und Zuftände in Preußen. 403 


Welche Gefühle ımd Sefinnungen in refigidfer Hinſicht Stotberg fehon 
damals befeelten,, ift feine in Druck gegebene Reiſe durch Italien Zen: 
de, wo er auh mit den gleichfalls zur ſelben Zeit auf die: 
fer Reife begriffenen beiden jüngeren Freiherrn von 
Drofte (worunter der jetzige Erzbifchuf) zufammentraf, mit 
ihnen einen Theil der italienifchen Reiſe zurücklegte, und fich eben 
Wochen in Wien aufhielt, im Umgang mit folhen Adelichen, die, Kaiz 
fer Joſeph's gemeinnügigen Anordnungen abhold, fi der Hierarchie 
anfchloffen“‘. 

Somit find wir alfo mit dem Kreife der Fürftin Gallizin bekannt 
gemacht, zugleich aber mie der Srundurfahe der Oppofition 
des Erzbiſchofs von Köln. „Der Freiherr von Droſte“, fo be: 
ginne nämlih ©. 58 der hier hervorgehobene Abſchnitt der Schrift, 
„hatte fein fechstes Lebensjahr noch nicht erreicht, ald ein Ereigniß 
eintrat, welches die Hanptveranlailung zu der Richtung gab, die feine 
ganze künftige Lebens-, Glaubens: und Denfungsweife genommen hat, 
nnd welches als die Grundurfache feiner Oppojition, deren wir in un: 
ſeren Tagen Zeugen gewefen find, angefehen werden muß. Diefed Er: 
eigniß war der Aufenthalt, den die Fürftin Amalie von Galli— 
jin im Jahre 1779 zu Münfter nahm, und es ift erforderlich, eine 
Charafteriftit derfelben vorangehen zu laffen, und fie in ihrer Ein: 
wirfung auf ihre Umgebung, zu welder auch der Frei: 
herr Clemens Auguft von Drofte gehörte, zu fohildern“. 


Von welcher Art diefe Einwirkung gewefen, fagt und Göthe: „Fu: 
nerhalb dieſes Elementes bewegte fich Die geiftreichfte, herzlichfte Unter: 
haltung, ernſthaft, durch Phitofophie vermittelt, heiter durch Kunft.“ 


Und um zu zeigen, daß Göthe nicht irrte, als er Clemens Anguft 
einen heranftrebenden, an Geift und Geſinnung vielverfprechenden! Jüng: 
ing nannte, fährt Freund Bunfen fort: „Man fchrite zur Wahl eines. 
neuen Generafvifars, und auf Fürftenbergs Vorfhlag... wurde 
der Domkapitular Freiherr Clemens Auguft von Drofte zu feinem Nach 
felger im Generatvifariate vom Domkapitel gewählt, obwohl er zu den 
jingften Gliedern des Domkapitels gehörte.“ ©. 88 fg. Fürftenberg, 
früher Miniſter des Fürſtbiſchofs, dann nach deffen Tode Generalvikar, 
legte feine Würde nieder, Fürftenberg, „mit dem überfließenden Reich: 
tum des Geiftes, mit dem heiten Verftande‘ begabt, jah fih nad 
einem Manne um, welcher tüchrig wäre, ihm zu erfegen, und er wähl: _ 
te — Clemens Auguft von Drofte. „Jung und Eräftig trat er das neue - 
Amt am, amd wandte ſeine erfte Sorgfalt, gauz ‚vom richtigen Geſichts⸗ 
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punkte ausgehend, dem biſchöflichen Klerikalſeminar zu, indem er Over: 
berg ats Regens desfelben beftellte.“ (S. 89.) 

Noch ging Drofte ganz vom richtigen Geſichtspunkte aus, 
aber das konute nicht bleiben. 

Teinpora mutantur et nos mutamur in illıs! 

Es begann für Weftphalen, was man dort die „prüske siden““ nennt, 

Am 5. Auguft 1805 Beſitznahme — flarfe Mafregeln, und „im 
Oktober 1806 Aufhebung des Domkapitels,“ — aber — Jena — Til- 
fit. — — Und im Kreislauf der Zeiten wiederum Befisnahme — ftarfe 
Maßregeln, — Aufhebung des Erzbiſchofs, — — — ! ! 

Quia si cognovisses et tu, et quidem in hac die tua, 
quae ad pacem tibi! Luc. 19, 42. 

Daß der Geſichtspunkt des Erzbifhofs für eine antifathofifche Me- 
gierung nicht richtig war, daß er vielmehr der Richkung einer ſolchen 
Regierung geradezu entgegengerichtet war, wird von dem neuen Darle— 
ger mit gutem Grunde behauptet. Er hätte fih die Mühe fparen kön— 
nen, ans den Schriften des Erzbifchofs viele Seiten abzudruden, um 
zu beweifen, daß feine Grundfäße nicht die vieler preußifhen Beamten 
find. Er hätte um fo mehr davon fchweigen folfen, ald die Herausgabe 
diefer Schriften feiner Erhebung auf den erzbifhöfichen Stuhl vorher: 
gegangen war, und die Befkärigung feiner Wahl nicht gehindert hat- 
te, weil damals durch den Einfluß des jetzigen Königs die Abficht vor- 
waltete, einen ächtfatholifchen Priefter zu diefer Würde zu erheben, 
weit, wie die Bunfen’fhe Darlegung fih ansdrüdt, „die Regierung 
von dem Wunſche ausging, dem großen und wichtigen Erzflifte einen 
durch fEreng religiöſe Grundſätze, perfönlide Frömmig— 
keit nnd Firhlihe Erfahrung anerkannt hochgeſtellten 
Geiſtlichen zu geben.“ (Darl. ©. 17.) 

Noch in dem Jahre 1857, dem Jahre der Willführ, hatte man, 
obſchon bereits im Jahre 1856 der Streit begonnen hatte (Dart. 
©. 19), die Vorzüge diefes Prälaten nicht vergeflen, den nah Bun— 
ſen's Zeugniß „der höchft verdiente Ruf feiner Verwaltung von Mün— 
fter in den fchwierigften Zeiten . . ., umgeben von allgemeiner Ehr: 
furcht, auf den Metropolitanftuhl geführt“. (Denkſchrift des heit. 
Stuhle, Angsb. 1858, ©. 104.) 

Der jegige König von Preußen hat den Werth dieſes Prälaten 
damals erfannt; er wird ihn fchwerkich auch jebt verfennen, wie fehr 
auch die Verleumdung bemüht gewefen, feinen Charakter zu verdächti⸗ 
gen. Auch der Vorwurf des Wortbruches muß vor dem klaren Einne 
und reinen Willen des Monarchen zu Schanden werden. Dienftfertige 
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Beamte aber, welche einmal erfahren, daß hier auch die Beften ge: 
ſchwankt haben, laſſen nicht nach, diefelben Anfchuldigungen, aller Ueber: 
führung des Gegentheils verfhloffen, unverändert wieder vorzubringen. 
„As es fih um den erzbifhöflihden Stuhl handelte, heißt es hier 
5, 105, componirte er förmlih mit dem Staate, indem 
er das befannte VBerfprechen wegen der gemifhten Ehen 
abgab.“ Hierzu macht der Verfaffer,eine merkwürdige Note, „Ein 
wenig befannter, aber fehr beweifender Umſtand ift folgender. Bei den 
Unterhandfungen in Köln fragte der geh. Rath Bunfen den Erzbifchor, 
ob er nicht zugebe, daß das Soupernement ihm Lediglich in 
der Vorausſetzung, er werde die Inftruction von 1854 be: 
folgen, fein Placet ertheilt Habe. Die Autwort war ein 
unbedingtes Ta.“ 

As beweifenden Umftand könnten wir zwar nur einen bewie- 
fenen gelten Laffen; Behauptungen aber aus folher Quelle und Wahr: 
heiten find fehr verfchiedene Dinge. Doch das furze „Ja“ ficht Ele— 
mens Auguft gar zu ähnlich; ich Laffe den Umſtand als bewiefen gel: ⸗ 
ten. Und was beweifet er nun? Daß die Regierung bei Ertheilung 
des Placets die Beobachtung der Inftrnction voransfegte, oder viel: — 
mehr, daß der Erzbiſchof und Bunſen im September 1837 über dieſe 
Geſinnung der Regierung gleicher Anficht waren. Wer von uns iff 
anderer Anfiht? Die Regierung ift einer unrihtigen Vor— 
ausſetzung gefolgt. Sie hat fih erkundigt über die Abſich— 
ten des Prälaten. Sie „hegte Fein erhebliches Bedenken in Beziehung 
auf den fchwierigen Punct wegen der gemifchten Ehen, nachden der: 
felde in Gemäßiheit . . des Breve Papftes Pins VIII. durch eine... 
Uchereinfunft ... ald geheiligt angefehen werden Eonnte.“ Sie „ſetzte 
voraus, da der Herr Bifchof . . . jenes Hebereinfommen nicht angrei- 
fen oder umfloßen ... . werde. Ihr war aber daran gelegen, über den 
. .. Punct, ehe fie einen weitern Schritt thne, aufs Gewiſſe zu kom⸗ 
men.‘ (Urkunden der Dart. ©. 18.) 

Der Minifter ging, wenn wir ihm glauben, von der Meinung 
aus, die Convention fey dem Breve gemäß, er machte dem Prälaten * 
unter dem Siegel der Geheimniſſes Mittheilung von dem Daſeyn einer 
ſolchen Convention, und ließ ihm Gelegenheit geben, ſich über 
feine Geſinnung wegen Ausführung einer ſolchen Convention mit fei- 
ner befannten „Offenheit und Redlichkeit mündlich aus zuſprechen“ 
(ebendaf, ) 

Der Erzbifchof hat fich ausgeſprochen, fogar fehriftlich, obwohl man 
Mur mündliche Aenßerung begehrte; daß er die Convention und die In⸗ 7 
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ſtruction nicht Faunte, hat ſelbſt Bunfen „nicht im Geringften in Zwei: 
fel geftellt.““ (Ebend. ©. 24.) Ich kann überdieß auf das Beſtimmteſte 
verfihern, daß fie weder ihm, nch Echmülling, bekannt war, in 
keiner Weife befannt war, ja daß fie feine Ahndung hatten, von dem 
Dafeyn einer dem Breve widerftreitenden Uebereinkunft, geſchweige ei: 
ner Aenderung in der Prarid; ed war nur Folge gewöhnlicher Ge: 
fhäftsordnung, daß der Präfat in feiner Erflärung, da er den Gegen: 
ftand der Anfrage nicht erfahren konnte (S. 20 ebend.), fih genau 
dem Inhalte der Anfrage anfchloß. Indem ich mich auf die fhon oben 
bezogene Abhandlung in der in Frankiurt erſchienenen Schrift „drei 
Auffäge die kölniſche Sache betreffend,“ welche deu wahren Zufammen: 
hang der Sache ansführtich darftelle, beziehe, mag hier nur der Unter: 
fhied zwifchen „erforfchter Sefinnung“ und „ertheiltem VBerfprehen“ 
hervorgehoben werden. . 

Der Minifter wußte recht gut, daß der Prälat Fein Verſprechen 
abgegeben hatte. Noch in der berühmten Inſtruction für den geheimen 
Regiernngsrath Schmedding vom 29. Auguſt 1856 fagt er: „Anlans 
gend den Herrn Erzbifchof von Köln, fo iſt Ew. Hochwohlgeberen er: 
innerlih, daß ih . . . feine Geſinnung ... Betreff der gemifchten. 
Ehen... . erforfcht habe. eine fohriftlibe Antwort... hat... die 
Ueberzeugung begründet, daß diefer Prälat jenem Uebereinfommen 
nicht entgegen handeln werde, “ 

ı Aber die noch berühmtere Verfügung vom 15. November 1857 
nimmt keinen Anftand, den Charakter der gepflogenen Verhandlungen 
wefentlich zu entflellen. „Es wurde ihm gefagt, daß es von diefer 
Erklärung abhängen werde, ob Seine Majeftät fi bewogen fühlen 
fönnte, feine Wahl zuzulaſſen.“ Bon alle dem, und namentlich von 
des Königs Majeftät war nicht die Rede, nur von den Echritten des Mi⸗ 
nifters; wir werden aber gleich fehen, warum die Majeftät eingemifcht 
wird. „Diefe Erklärung wurde von Allerhöchftdemfelpen auf Iren und 
Stauden angenommen. Ein unter folhen Umftänden gegebenes 
Verſprechen hat der Erzbifhof nun nicht gehalten, ein mie fol: 
chem Vertrauen vom Laudesherrn angenommenes Wort 
hat er gebrochen.‘ 

Es ift nun gar nicht einzufehen, warım über diefen Gegeuffand 
heute noch geflritten wird, Des Könige Majeftät hatten damals in 
dem Benehmen aller Bifchäfe nur zu ſtarken Anlaß, an die Vereinbar⸗ 
keit von Breve und conventionsmäßiger Inftruction zu glauben. Dar 
mals fonnte ein Minifter in gutem Glauben die ans erheblichen Grün: 
den fehr geheim gehaltene Convention, als dem Breye eutfprechend, be: 
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ihnen. Beute aber kann umgebehrt an der kirchlichen Merwerftichteit 
der Convention niemand zweiten, heute haben jene Bifchdfe ſelbſt die 
frühere Deutung des Breves längft witerrufen. Was hindert den Kö: 
nig nun, zu fagen? „Euer Glaube ift mir allzeit heilig; was eure Bis 
(höfe, ohne allen Widerfpruh, als ihm gemäß gelten ließen, mußte 
ah mir dafür gelten; nun aber, da es fich als unerlaubte und ſündlich 
herausgeſtellt, will ich diefe eure Gewillenspflicht eben fo wenig kraͤn⸗ 
fen, wie irgend eine andere“. 


Sobatd der Staat den wahren Hergang der Sache erkennt, muß 
er eine ähnliche Entfchließung faflen. Wäre er aber auch eigehfinnig 
genug, noch jetzt, wo die Wahrheir jedem zugänglich ift, einen Wort: 
bruch anzunehmen, fo würde er dennoch zur Herftellung des Erzbifchofs 
verpflichtet fenn. Geſetzt, der Erzbifhof wäre durch eine ſolche Simo— 
nie (wie fie in der Ertheilung des Placets nnter Abnahme des Ver: 
ſprechens Tiegen würde) wirklich zu der bifchöflihen Würde und — 
Bürde gelangt, die Regierung Fünnte fich in der That auf ein förmli⸗ 
bes Verſprechen, eine fürmtiche Compofition (wie die neue Darlegung 
fügt) berufen: eine Erfüllung des Verſprechens könnte fie doch nicht 
erzwingen. Es wäre imerlanbt geweſen, und „MDerträge über ner: 
lanbte Handinngen gelten fo wenig, als über unmögliche“ (Allg. Lort. 
6.69 h. tit.); — es wäre unbefugt gewefen, und „wenn eine Wil⸗ 
lenserklaͤrnng rechtliche. Wirkung haben fol, fo muß der Erklaͤrende 
über den Gegenftand . . zu verfügen berechtigt ſeyn; — es wäre durch 
Jerthum unwirkſam gewefen, und „Irrthum in dem Wefentlichen des 
Sefhäftes oder in dem Hauptgegenftande der Willenserklärung macht 
diefelbe ungültig‘; — „Irrthum in ausdrüdlih vorausgeſetz— 
ten Eigenfhaften der Perfon oder Sache“ (3. DB. der Bre⸗ 
vegemäßheit der Eonvention) „vereitelt die Willenserklärung. In af: 
In diefen Fällen bleibt die Willenserklärung ungültig, auch wenn der 
Erklaͤrende den Irrthum hätte vermeiden können“ ($. 75 fig. h. tit.), 


Hierans folgt, daß, wenn wirklich der Bifchof das fragliche Verfpre: 
hen gegeben hätte, von Erfüllnng deſſelben dennoch nicht die Rede ſeyn 
Iinnte. Das fühlt auch die Regierung felbft, da fie fogar gegen die- 
jenigen Bifchdfe, weiche wirktich der Convention beigetreten find, fpäs 
ter aber ihren Beitritt widerrufen haben, auf Ausführung derfelben 
nicht beſtehet. MWarıım aber foll die Verpflichtung bei dem einen gel: 
tend gemacht werden; und bei den anderen nicht? Da hat man wieder 
eine nene Ausrede. Weil er bedingt angeftelle worden, ift die Anſtel⸗ 
lung nichtig. „Er darf nur bitten, fagt die alte Darlegung, das 
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Amt nieberlegen zu dürfen, zu welchem er unter jener Boransſehung 
berufen wurde“ (©. 19). 


Was hat man gefagt? Der Staat beruft in Preußen zu den hi: 
ſchöflichen Aemtern?! So eben hieß ed noch, daß er nur, das Place 
zu der Wahl zu ertheifen oder zu verfagen, berechtigt fen. Herr Bun: 
fen feibft fagte, „daß das Gouvernement ihm Lediglich in der Worand- 
fegung, er werde die Inſtruction von 1854 befolgen, fein Placet er: 
theilt habe“. | 


Das Pace ift dad Recht, in die dem Papſte zuſtehende Beſtäti⸗ 
gung der dem Capitel zuflehenden Wahl -einzumwilfigen oder nicht; der 
König kann die Beftätigung hindern, wider feinen Willen wird nie 
mand Biſchof; hat er aber eingewilligt, hat er die Beftätigung nit 
gehindert, ift die Beſetzung des bifchöflichen Stuhls geſchehen, fo kann 
niemand fie rüdgängig machen, Gapitel und Papft nicht, von welchen 
die Erhebung pofitiv ausgegangen, noch minder der König, der nur 
negativ dabei mitwirfte. Einen folhen Bifchof in feiner Amtsanusü- 
bung flören, heißt die Religionsfreiheit der Katholiken fchwer verletzen. 
Eih auf das Einfpruchsrecht, weiches man auszuüben verzichtete 
nachträgsich berufen, ift eben fo ungerecht, als der Einfpruch desjeni: 
.gen, dem ein Recht des Einſpruchs unter Feiner Bedingung zuſtehet. 
Freilich wegen Verbrechen kann der König die Thätigkeit des Biſchofs 
hemmen, aber durch die.Gerichte, in den Formen des Rechts. Kan 
etwas Earer feyn? Wie verftändlih wäre das Alles in Preußen, wenn 
es fih von den Rechten eines Staatsbeamten handelte. Aber wenn 
von Kirchenbeamten und ihren Rechten nur geredet wird, fo fchießt den 
Leuten das Blut in den Kopf, daß das gedrüdte Hirn ihnen den all⸗ 
täglichften Dienft verfagt. Wer aber dag Schwert tanf die Mage der 
Gerechtigkeit wirft, bedenke doch, wie unter demfelben, wenn einft 
Gott die Wage hält, die Wagſchale Heiner Schuld ſich ſenken wird! 


Preußen hat diefe Länder als katholiſche, als überwiegend katholi⸗ 
ſche in Befig genommen. Was das fagen will, hätte man nie verlen: 
nen follen, da die Fatholifche Kirche ſchon lange genug beſtanden hatte 
Dan gewähre daher endlich den Katholiken ihr Recht, oder das Va: 
terland wird bald traurigem Verhängniß entgegen gehen, nicht durch 
Aufſtand, — da ſey Gott vor, — durch eigene Schwäche. Denn 
was den Leibern das Blut, das iſt den Königreichen die Liebe des Vol: 

fe. Fammer, wie fie num ſchon fo fange dahin rinnt, und die rettende 
Pflege verfagt wird! | 


Der Berliner‘ Grand -Saigneur fäßt fich in feiner heiſeren Markt: | 
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ireierei nicht flören. Die Nothwendigkeit ſtarker Mittel muß darge: 
Han werden. 

Der Erzbiſchof hat einmal eine Abhandlung des Profeſſors Kiee 
inzufehen gewünſcht, Klee empfiehlt ihm eine andere von Medel; — 
alfo der Erzbifchof bedient fich „fogar einer fremden, untergeorbneten 
die!“ (S. 115.) 

Der Erzbifchof hat einen Bericht erhalten, daß die Behörde über 
des Caplans Derath Wirkſamkeit, Gefinnung und Charakter Erkundi: 
gungen eingezogen, und daß ihr äußerſt günftige Auskunft ertheilt wor⸗ 
den; — alſo „AIntriguen, die zum Zweck haften, die Regierung zu 
täuſchen!“ (©. 116.) 


Der Eaplan Peters ſchickt Michelis Abfchrift einen Predigt, welche 
zu Unterfuchungen Anlaß gegeben hatte, weil „die Phantafie jener Herren 
überall Serrbitder zu fehen glaube; — alfo „nahm er Leinen Anſtand, 
den Schub des Erzbifchofes gegen Ahndungen der weltlichen Behörde 
dorauszuſetzen!“ (5. 118.) 


Der Erzbifhor fragt bei einem Rechtsgelehrten an, ob er fich die 
beſtaͤndigen Neckereien wegen angegriffener Predigten gefallen Laffen 
müſſe; — alfo er thut alles, „um den Nachforfhungen der Behörden 
lediglich den Weg zur Thür der erzbiſchöflichen Curie übrig zu laſſen, 
dieſe aber ſodann zu ſchließen!“ (S. 122.) „Der Erzbiſchof war in 
Beziehung auf die gemiſchten Ehen beſtrebt, ſich alle geſetzlichen Be⸗ 
ſtinmungen zu verſchaffen, welche vor der preußiſchen Beſitznahme in 
Kraft waren. Das geſchah, um ſein Widerſtreben gegen die preußiſchen 
Geſete ... zu rechtfertigen!“ (S. 125 ffg.) 


Nach Aufzählung dieſer Verbrechen, zu deren Conſtatirung die in 
Beſchlag genommenen Amtspapiere des Erzbiſchofs vor dem leſeluſtigen 
dublicum offen gelegt werden, läßt der ſtrenge Mann den Beſchuldig⸗ 
‚tn ſofort nach Minden abführen. (S. 128.) 

Hier werden dann einige Nachrichten angereiht, welche unfere Auf: 
werkſamkeit verdienen. 

„Gegen das Ende ded Febrnars 1838 langte ein alter Iugends 
fand, der Domkapitular von Korff in Minden an, und widmete dem 
Erzbiſchofe faſt ununterbrochen bis zu deffen Abreife (Aprit 1839) feine 
| Ange Zeit.“ (©. 128.) 


Mit dem Andenken des Erzbifchofes wird die dankbare Nachwelt 
du feines Frenndes ehren. Er verlieh im hohen Alter alle Lieben Ge: 
‚ "ehnheiten der Heimat, mm in der Freinde eines Gefangenen Gaft 
N fein, „Warum bit du jebt immer hier, Korff?“ fragte einmal Ele: 








V 


410 Perfonen und Zuſtaͤnde in Preußen, 


mens Anguft; anf die Antwort: „weil ich es für.meine Pcht halte“, 
war nie mehr die Rede davon. 

„In' der Mitte desſelben Jahres begann er zu Eränkeln, nnd zur 
felben Zeit ward die Unterhandfung bekannt, die er mit einem Ber: 
wandten, über die Möglichkeit in den Schooß feiner Familie zurüchzu⸗ 
kehren, gehabt hatte. Seine Aeußerung ging dahin, daß er in diefem 
Galle weder nah Köln zurüdtehren, noch irgend eine Amtshandlung 
vorzunehmen, verfuchen werde, indem. er das Dinderniß, welches beiden 
entgegen ſtehe, wohl einfche.“ Hierin liegt eine Entſtellung. Der Erz 
bifhof verfagte jedes Verſprechen, äußerte aber, daß er. durch Gewalt 
entführt and von Gewalt umgeben, nicht daran denken könne, yurüd: 
sulchren, am gleich. von Neuem weggefchleppt zu werden. Genau faun 
auch ich die Worte feiner Erklärung nicht verbürgen. Es gezieme und, 
diefe und aͤhnliche Angaben ass nicht gefchrieben zu betrachten, Mid glaub: 
hafte Zeugen reden, nud Urkunden offen liegen, namentlich das Geſuch 
vom 24. Auhuf. „Sonderbarerweiſe verkannte er darin alles, 
was zur Erfüllung feiner Wünfche führen konnte; und anftatt wenig: 
ftend die Frage, die zwifchen ihm und dem Staate noch unaufgelöft 
daftand, zu umgehen, ftellte ex fie förmlich von Neuem anf, umd ders 
focht fie mit aller Härte und Rückſichtsloſigkeit, wie in Köln ſelbſt.“ 
(Da konnten ſelbſt die Gegner ſehen, daß er nichts verſprochen hatte). 
„Die Antwort kam fo, wie es nicht anders ſeyn Eonnte: das Gonver: 
nement wiederholte auch feinerfeits die befannten — Anfichten. Es ward 
ihm eröffnet, er fei im Irrthum, wenn er in der Berwerfung der Ins 
firuction von 1854 den einzigen Grund der Hemmung feiner amtlichen 
Wirkſamkeit erblidte; er felbft wifle ja, wie weit in vieler andern Be: 
ziehung fein Uebergreifen in das Gebiet der weltlichen Macht gegan: 
gen,“ — 

(„daß die Regierung fi bei den Stolbergiſchen Unterhandiungen 
mit dem Erzbifchof zur Publication ded Werbammungss „Breve geneigt 
erwies" Coben S. 91) wird der wohldenfende Leſer glücklich vergeſſen 
haben) — 

„Zuletzt habe der Bruch des gegebenen Wortes nur be— 
wieſen, dan es gar kein Hinderniß mehr für ihn gebe 
anf der ſeibſt gewählten Bahn fortzufhreiten; die uner: 
laubte Veröffentlichung der Verhandlungen, Der Verſuch, die Prar: 
ver und Seminariften aufzuwiegeln, legten dar, daß er einem 
Ziele zugeeilt fei, welches fi von offener Auflehnmmg nur dem Namen 
nach unterfcheide. Won folcher Handlungsweiſe fey mit Recht behauprel 
worden, daß fie verwands ſey mit dem Befireben jweiet 
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sevolutionären Partheien ). Sen hiernady feine Entfermung vom 
Amte nochwendig geweien, fo könne S. M. der König ihn auch nidyt 
nah Köln zurückkehren faften" (nichts vom Schooß der Famitie?), „ihn, 
der behaupte, daß er alles, was gefchehen, nur fi und der Kirche 
ſchuldig gewefen ſei!“ das man im Herbſte 1838 diefe Erklärung im 
Namen Des Königs abgegeben, ift weit fchlinmer, als bie Wiutuhr 
des vorigen Jahres ſelbſt. 

Einen Staat, in dem das möglich iſt, zu beherrſchen, welch eine 
Anfgabe! Friedrich Wilhelm IV. kennt den Ernſt der Zeiten. Gott er⸗ 
leuchte und ſtaͤrke ihn! 

Ihrer Frechheit ungeachtet führt die üge dennoch, daß fie durchſchaut 
fl; Das Wort erſtirbt ihr auf den Lippen, der tiefſten Ueberzeugung 
ſtelt fie Anfichten entgegen, fpringt aber von diefen, da fie den Fuß 
(don abgleiten fühlt, auf die breitere Bafis der allgemeinen Schmäs 
dungen gegen die katholiſche Kirche. Dem heiligen Stuhle wirft fie 
vor, „daß er, des MWiderflandes der Negierung gewiß, auf Unterſtü⸗ 
sung der fathofifhen Bendlferung gegen die Negierung gehofft. Was 
in den Niederlanden gefchehen, war allerdings geeignet, ſolche do 
nung zu nähren. “ 

„Dieſe Unfhaungsweife (!), welde den Irrungen eine 
breitere Baſis vorausſetzt, dürfte zu richtigerer Beurtheilung 
führen, ald wenn man nur von den einzelnen Streitpinkten ausgeht. 
Leßtere erfcheinen darnach nicht als die Uebel ſelbſt, ſondern als Symp⸗ 
tome eines allgemeinen, größeren Uebels: einer unzufriedenen 
Stimmung des Volks.“ Und ähntie gleich naher: „Es ift nicht 
absulänguen, ed liegt Jedermann vor Augen, daß die Beſtre⸗ 
bungen der genannten Partei, fo weit fie dahin gingen, die Zuftände 
für ihre BIwede reif zu mahen, vollkommen gelungen find.“ 

Der Prophet hat alſo fehlgeſchoſſen. „Die Ruhe der Gemüther 
wird nicht beeinträchkint, das gegenfeltige Vertrauen zwifchen Regie⸗ 
rung und Volk nicht erfchüttert, . . . . das Ereigniß wird nur wichtig 
bleiben . . als Zrinmph . . Des guten, öffentlichen Geiſtes über... . 
im Finftern ſchleichende Umtriebe‘ (Dart. &. 6). 

Der nene Darleger entwidelt als Epimethens eine gleiche 
Stärke. „Nichts ſcheint uns in Berlin). chörichter, als Prenßen die 





») Erſte Kuflage vom 15. Nov: 1837: daß ſie „nach "unverfennbaren Spuren 
mit dem feindſeligen Einfluße zweier revolutionären Parteien zufam: 
menhängt“; dritte Auflage — —? Etwa: daß fie Aula gegeben Hätte, 


son dem Dafeyn zweier revolutionären Parteien zu fafen. ._ _ |“ 
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Abſicht beimeſſen, die katholiſche Religion zu unterdrücken... — Die 
heftigſten Gegner Preußens haben nie eine verhaͤltnißmaͤßige Vermin⸗ 
derung der katholiſchen Bevölkerung zu beweiſen vermocht“. „Nie iſt 
verſucht worden, den preußiſchen Bifchöfen ihre Rechte zu fehmälern“, 
Preußen errichtete Bischümer, und dotirte fie reihlih“). 
Die Erwägung diefer und ähnlicher, unwiderfprechlicher Thatſachen 
führt den guten Epimetheus zu der Einfiht: Es war alles fo ſchön und 
‘gut bei ung, „bis zum Jahre 1855, wo die berüchtigten Beiträge. 
in Augsburg erfhienen“. „Regung einer Parthei‘ — „Hierarchie in 
der Macht des Mittelalters‘ — „Binterim“ — „Görres‘ — „Jarke 
— und Phillips“ — „Theiner“. „Der fo verſtaͤrkten Parthei traten die 
Jeſuiten hinzu. In Paris... . der Abbe Martin de Noirtien, . . der 
noch mächtigere Abbe Aringer“ (1) 2c. „Ihre Aufträge gingen über Straf: 
burg, Kehl, Speier und Mainz nah Bonn, und von hier aus verbrei: 
tete fi) ihre Wirkung über das ganze Rheinland“. (Beweifen? Be: 
x weifen? fagt Herr von Rochow, das können wir nicht, aber wahr ift ed 
doch!) „Daß Belgien nicht unthätig blieb, braucht Faum bemerkt zu 
werden. Laurent, mit dem Norden in- Verbindung, Tpielte dabei eine 
Hauptrolle. In Düffeldorf, Koblenz, Limburg a. d. L., Hildesheim, 
Köthen und — Berfin (!) fanden fih ergebene Helfer“. „Die pn 
vinzielle Behandfung der Schulfachen durch Mithülfe“ (ſehr thätige Mit: 
huͤlfe) „proteftantifher Beamten, das Factum, daß der Beamtenftan 
meift proteflantifch war (ohne daß jedody eine Zurückſetzung fähiger, fa: 
thotifcher Afpivanten angeführt werden konnte »e), galten als Beglau— 
bigung für jede Erfindung, jede verdrehte Thatfahe. Ein angeblick! 
Profelytismus der Regierung fand, ohne allen Beweis, doc Glauben 
bei dem einmal mißtranifch gewordenen Volke“. | 


Der Erzbifhof war verhaftet. 


„Verzeihung konnte ihm zu Theil werden, aber nie MWiebereinfe 
kung“ (S. 150). 


„Der ultramontanen Parthei in Deutfchland Fam es num vorzüg— 
lich daranf an, die Aufregung des Volkes fortzufepen, um dadurch die 
Regierung kleinmüthig zu machen. Zeitſchriften gingen in dieſe Ten: 
denz ein, Broſchüren in Mafle wurden dafür geſchrieben ... Dei 
Rechtspunkt ward mit in’s Spiel gezogen“, hören wirt 
noch einmal: „der Rechtspunkt ward mit in’s Spiel gezogen“, Dir 


") Bel. Bd. V. ©. 530 fig. dieſer Blätter. 
») Der meift proteftantiiche Beamtenſtand erklärt fie unfähig. 
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rheiniihe Geſezgebung für gefährdet erklärt *), und Advolaten, unein⸗ 
gedenk, dab **) die ultramontane Parthei ihnen geiftliche Gerichte zus 
dachte (in der Bunfen:Spiegelfhen Convention, Beil. der Dart. &. 9 
fig., Art. 12) . . ., zeigten fich als die heitiaften Gegner der Regie: 
rung“ (S. 141). oo. 

Was zum Schluß der Darlegung über die ferneren Unterhandiuns. 
gen mit Rom, über die: Thätigkeit des Fürſten Metternich iin Töplitz X 
im Sommer 1858, über die Stellung und Verwaltung Hüsgens, über 
die gewaltfamen Schritte deffelben gegen die Pfarrer Görres und van 
Bahnen in Bonn, über das Schweigen Roms auf Hüsgens lebte Erz. 
klärung, über den Schluß der dipfomatifhen Verhandlungen im Mai 
1859 unter beiderfeitiger Weigerung, „gewiſſe Noten anzunehmen, weil 
fie zu derb ‚fchienen‘“, — was Alles über diefe niche unwichtigen Verhält⸗ 
nife gefagt wird, mag auf ſich beruhen bleiben, da in nenefter Zeit 
der Stand der Sache fi jedenfalls wieder weſentlich geändert hat, 
und hoffentlich bald andere Veröffentlihungen flatt finden werden, durch 
welhe die einfeitige, ans den Alten des preußifhen Miniſteriums ge⸗ 
(Höpite Darftelung wefentlihe Ergänzungen empfangen wird. 


Indem ich die Beleuchtung diefer Fortfehung der amtlichen Darfe: 
gung ded Derfahrend der preußifchen Regierung fchließe, will ich 
nicht verfchweigen, daß über dem Schreiben meine Anficht von ihrer 
Entſtehung und Bedeutung fih in etwas geändert hat. Diefe Schrift 
war offenbar vor dem Megierungsantritt Friedrich Wilhelm IV. gefer- 
tigt, wahrſcheinlich alfo anch vordem der Befehl ihrer Herausgabe er: 
theilt. Das -Perfonat des Minifteriums blieb daſſelbe; die Sache ging — 
ihren Weg fort. Man glaubte wichtige Aktenftüde zu produciren, 
glaubte, glaubt vielleicht heute noch, ein Kunſtwerk gefchaffen zu 

haben. Man mochte wähnen, felbft anf des Könige Majeflät, der 
anderes Sinnes war, durch diefe Verdffentlihung einzuwirken, zu je 
dem Rückfhritt ihm ſelbſt die Luſt zu benehmen oder doch die Mög- 
lichkeit zu mindern, 
Was folgte? 
Die Entdeckung, daß alles, was nur einige Bedentung hatte, falfch 

. X 
oder verfälſcht war? 





”) Dieß iſt durch Schriften geſchehen, welche auf die erzbiſchöͤfliche Sache kei⸗ 
nen Bezug hatten, am einleuchtendſten durch die Brofchüre „Rheinpreußi⸗ 
fches“, welche bisher unmiderlegt geblieben. Vrgl. Bd. IV. ©. 231 dies 
fer Blätter. 

”) Daß wir ung auf den Rechtspunkt nie einlaffen, und — 
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: . Was weiter?. J 

Die Freilaſſung des Erzbiſchofs Dunin, Unterhandlungen mit Cie 
mens Auguſt. Die Poſener Verhältniſſe, für welche die nene Darle. 
gung eine aähnliche Bearbeitung fich vorbehielt (S. 145), jind 
friedlich geordnet. Das Schreiben des Könige an den Erzbiſchof if 
beider würdig, | 

Schwerer ift die Schlichtung der Kötnifchen Sache, infofern fie ver: 
widelter if. Aber forgrättig prüfend, wird ein weifer und redlicer 
Staasemann nicht verfennen, daß hier der Anfpruch auf Herſtellung 
moch fehreiender ift. _ 

Hier wurde Zwietracht, Abfall, Verrath im Schooße der Kirche 
dureh ſelbſtſüchtige, fi wichtig machende Beamte genährt, hier ein 
trenes, hochſinniges Volk, voran die unbefchoftenften, edelſten Geſchlech 











— ter des Landes, der Untreue, der Berfchwörung besichtigt, hier dem 


Erbfeinde Deutſchlands ein Vorwand der Einmiſchung bei naͤchſter, 


—⸗ vielleicht ſehr naher Gelegenheit, ein Schein erwünſchten Schutzes, er:' 


———V 


ſehnter Befreiung geboten, — und Clemens Augufk ſelbſt, er, dem 
Sriedeih Wilhem IV. zuerſt erfanut, und denen zum Trotz, die im 
nun anfeinden, emporgehoben, der felfenfefte Mann und milde, lich: 
veihe Greis — „mit gefaltenen Händen hörte er die Vorleſung de 
Böniglichen Schreibens an, ZThränen füllten feine Augen, als er ver: 
nahm, daß fein Landesherr an feinen Zuftande Theil nahm, und den 
Wunfh ausſpreche, die Veränderung des Wohnortes möge zu deilen 
Beſſerung beitragen“ *), — Clemens Anguſt, deffen Gefundheit fo ge: 
litten, hat. geringe Hoffnung, von den Folgen folder Leiden jemals 
ganz zu. genefen. Iſt hier das Maaß noch nicht voll? Wie viele Be: 
feidigungen und Kränfungen wird er noch ertragen? Und wenn er er: 
kegen, weſſen ift die Schuld, weſſen die Mitſchuld?! Wer, der mod 
an einen richtenden Gott glaubt, mag der Verſchiebnng feiner Rüd: 
kehr das Wort reden? An einen Gott, vor dem Zahrtanfende wie Me: 
mente, Momente wie Zahrtaufende find! Und welcher Moment wird 
der letzte des gebengten Hirten ſeyn? In den Herzen alter katholiſchen 
Unterthanen ſteht mit Schwertesichärfe eingegraben, daß Ihr dei 
ſchuldloſen Oberhirten gewaltfam abgeführt. Bedenkt, wie Ihr die 
Wunde mildert, wenn Ihr ihn heimführt; bedenkt, wie Ihr fie tie 
fer einbohrt, wenn Ihr ihn fterben laßt in Verbannung! 


X Bon Friedrih Wilhelm IV. fordert Rheinland und Weſtphalen die 
Rü 


dkehr feines‘ Erzbiſchofs; — er weiß es, fonft könnten die Ständı 


”) Die neue Darlegung &. 130. 
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ed ihm fagen; — von Ihm fordert Deutſchland Beruhignug ber. nord; 

weſtlichen Graͤnzlande, non Ihm die geflttete Welt Muihebung eiuer 

unchriftfichen und die Tendenz des Proteſtantismus verleugnenden Glau⸗ 

bensverfolguug. Aber Beamte, weiche geftehen, daß der Geift des 

Volkes fie zurückſtößt, fordern von Ihm Schutz der ungemeflenen Staats: 

gewalt gegen die uralten, vermeintlich veralteten Rechte der Kirche. 
Gott Leite die Wahl! 





Abſchiedswort für den Darleger. 


Mitte Augnſt iſt das vierte Heft diefer Blätter erfchienen; auch in 
Berlin werden fie gefefen, fleißig gelefen, fogar vom Verfaſſer der neuen 
Darlegung, wie ich bereits oben S. 242 anzudeuten veranlaßt war. Der 
Bericht über diefe nee Darfegung beginnt nun in jenem Defte wit dem 
Vorwurfe, daß ihr Titel fchon die vom jungen Deutfchland ausgegans 
gene Unfitse erkennen Laffe, aus dem geiftigen Kampf in Perfüntichkeis 
ten zu flüchten, das Schwert hinzuwerfen, und zum Kothe zu greifen, 
gegen den. es Keine Dilfe gebe, als die Verbrüderung mit dem Gefius 
del oder die Flucht vom entwürbigten Kampfplatz. — Bitter, bitter, 
ruft der DBerfaffer der Darlegung aus; aber warum follen wir jungen 
Leute nicht ein Bischen hecheln dürfen? Geben doch grade in unfern 
Tagen manche alten Herren fih felbft und ihre Kreife dem Publicum 
Preis; warnm dürften wir nicht an einem Fremden unfern Much küh⸗ 
len? — Freilich die Darlegung mit al ihren Fälſchungen! die iſt fchwer 
zu vertreten. Uber ift es denn gar für nichts, daß wir fo viel Her: 
mefianifches darein geflochten, und das Gerücht ihres hermefianifchen- 
Urfprunges am Rheine frühzeitig ausgebreitet Haben? Pfui doch, im: 
mer an Berlin zu denken, wenn fo etwas vorgefallen! Gibt's doch auch 
an Rheine Leute, die Schriften der Art verfaßt haben, und zu ver: 
fallen immer bereit flehen. Denkt an wen Ihr. wollt, nur nicht an 
uns! nicht an das Miniflerium zu Berlin! nicht an einen ehemaligen 
Bonner Profeffor und proviforifhen Redacteur der Staatszeitung. 

Hören wir den Unglüdlichen felbft, wie er fih im Hamburger Cors 
tefpondenten vom 2. September vernehmen läßt. 

„M Schreiben aus Berlin, vom 28. Anguſt. 

„— — — Nah dem Vorgange von Steffens und Arndt follen: 
von hiefigen aͤltern Gelehrten eine Reihe von Autobiographien zu er: 
Warten ſeyn ... Wer ficht nicht, daß der Vorwurf, der nentich im 
difentlichen (hiſtoriſch-politiſchen) Blättern nicht ohne Bitter 


x 
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telie gemacht wnrbe, als wohne nur der jüngern Generation dide 
Liebe zur Schilderung der Gegenwart und lebender Menfchen 


EPerſonen und ‚Iuftände) ausfchließtlih ein, — ein ungegründeter, vor: 


ſchneller ift? Siehe da! die alten Herren thun nicht nur dasfelbe, fons 
dern fie gehen noch einen Schritt weiter, indem fie fich felbſt, nebit 
den. Kreifen, ja Generationen, welche mit ihnen Tebten, in die: Deffent: 
lichkeit ansftellen. Wenn alfo Tünftig unfere jüngeren Schriftfteller fort: 
fahren, fih in Schilderungen einzelner Gelehrten, Poeten, Literaten x. 
zu verfuchen, nun fo mag ihnen dieß nicht mehr fo ſehr werübelt wer: 
den.- Sie mahen ſolche Verſuche eben nur, um — fich zu künftigen 
Antobiographen heranzubilden. — Unfer Gefundter in London befindet 
fi) in Kiffingen und wird hier erwartet. Fortwährend erhält ſich die 
Anſicht, er werde ein Portefenille übernehmen.“ 

„Dur die vielen Erklärungen, welche gegen das Buch: „Per⸗ 
fonen und Zuftände** Chetreffend Michelie ꝛc.) erſcheinen, wird das 
sntereffe für dasfelbe immer wieder nen. Wenn aber die Hamburger 
nee Zeitung den ‚Profeffor Rheinwald als Herausgeber desſelben be: 
zeichnet, fo irrt fie.“ „Zwar kann bei R.'s Bekanntſchaft mit den 
kirchlichen Verhaältniſſen der erfte Anblid des Buches wohl auf ihn 
keiten, bei weiterer Betrachtung aber markirt fich jedoch der Verfaſſer 
gennafam als Katholiken und zwar ald Katholiten von beftinnnter 
Parthei und Farbe. Zur Drientirung (zur Occidentirung) be 
merfen wir, daß der VBerfaffer überhaupt nihe im Nor 
den zu fuhen tft.“ 

Rostelli tentat acies perrodere rete. 

Fa, der Roman war fertig, ald Friedrich Wilhelm IV. zur Regie: 
rung gelangte. Sollte er darum unedirt bleiben? Eine meifterhafte Ar: 
beit, ein Stoß, der das Schiff wieder flort machen Fünnte! Man fol 
fehen, wer den fchwierigen Zeiten gewachfen, wer zur Nachfolge Bun: 
ſens, Altenfteins einzig berufen ift! Und „59 bisher ungedruckte Do: 
enmente!“ Ron der gefchicteften Dand zu einer Kette zufammen: 
gefchmiedet, die ganze Hierarchie. zu umſtricken! Freilich es Eönnte 
auch fehlfchlagen. „Uns gehts in allen Dingen ſchlecht!“ ſagt unfer 
Schutzpatron M. — Vorficht ift immer gut. Die Hermefianer ftehen 
ja längſt in vertrauten Verkehr mit einfingreihen Staatspotenzen. 
Wenn fie Kindes geneſen, wird: einer zur Taufe geladen und höchlich 
diſtingnirt. Das Uebrige hut Fran Fama. 

So geſchah ed. Da fih nun aber wirklich Streit erhoben über die 
Baterfchaft, fo wollen wir die Zenguifle zufammenftelfen, 1) für den 
hermeſianiſchen Urfprung, 2) für deu berlinifchsproteftantifchen Urſprung. 
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I. Zengniſſe für die hermeſianiſche Vaterſchaft. 
A. Mittelbare, die vertraute Werbindung befundend, 
1) „vorzäglich gern polemilirte ee (Michelis) negen die Regierung, 
den Proteſtantismus und den Dermeflanismus.“ (5. 6), 


- 2) durchgängige Begünftigung und Schonung des Dermellauismus. 


B. Unmittelbare, 

1) das Hermefifhe Syſtem, „nicht für Jeden verſtändlich und 
zugängtid., (S. 5.) (Kann auch erlernt ſeyn.) 

2) „Ya dem hermelifhen Syitem konnten nur diejenigen Glück ma: 
den, welche Talent mit augeftrengtem Fleiße verbanden.“ (S. 3.) 
(Könnte ebenfalls ein Echo feyn.) 

3) Zu einem katholiſchen Briefterte: „Wenn wir in den Predigten 
hier Ein Wert fagen, was nicht hermefianifch ift, Dann gehen diefe 
Leute gleich hinaus, und fchreieu über Myſtit und verweifen und 
gern in’d Wupperthal.“ Die hermelianifhe Bemertung am 
Fuße: „In der That Hat der katholiſche Pietismus hier bereite 
tiefe Wurzel gefaßt. Der Herr Brieffteller weiß diefes am Beſten, 
und außer ihm wiffen ed noch mohlgefinnte katholiſche Familien: 
päter. . . Das würde man ihnen nicht Webel nehmen, daß lie am 
Papfte Halten, aber wohl, daß fie an den Dingen halten, welde 
der Papft ſelbſt verdammen muß!“ (S. 61.) 


. 4) Fußbemerkung zu einem Briefe an Micelis: „Eine perfönfi- 


he Injurie gegen Hrn. v. R. (Rehfues) laſſen wir weg,“ riecht 
nah Bonn. (5. 85.) 

5) Fußbemerkung zu einem andern Briefe an Michelis: „Herr P. 
ſchont bier die Ehre Anderer (von den Bonn’fchen Profeſſoren 
ſpricht Die Stelle) fo wenig, daß wir zu feinem eigenem Be: 
ften die Stelle weglaſſen.“ (S. 120.) 

Die beftimmteren Seugniffe 3 — 5 find Iufäge am Zuße der 
Schrift; Nachtraͤge? 
II. Beugniffe für die Bertinifhzproteftantifhe Vater: 
ſchaft. 
A. Proteſtantiſches. 

1) „Das Aufleben des evangeliſchen Glaubens und evangeliſcher Geſin⸗ 
nung, die in einzelnen pietiftifhen Beitrebungen ſelbſt nicht Maß 
gehatten haben mochte“ ꝛc. (5. 4.) 

2) .Was fih nun gegen Preußen und den Proteftantismng 
regte, gab ihnen willkommene Nahrung.“ (5. 5.) 

3) Zur Entſchuldigung einer Verflümmiung die Fußnote: „Wir laſ⸗ 
ſen hier einen gemeinen Ausfall gegen den Jrot gzntismu⸗ weg! 

vi. 2 
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(8. 15); ebenfo ©. 20 und abermals bei einer andern Gelegens 
heit: „Hier laſſen wir einen gemeinen Ausfall gegen den Prote: 
ftantismus weg‘; die proteftantifch:rehfuefifhen Weglaſſungsnoten, 
wörtlich gleichlantend, find wohl in demfelben Haufe oder Schloße 
- verfaßt, and welchem das erfte Licht der „Wahrheit“ hervorgegan: 
gen, und in welchem auch fchon zwei andere Schriften mehrerer, 
Verfaſſer flügge geworden find. ' 


A) Fußnote, welhe auf einen „der Sachlage vertrauten Mann“ 
hinweifet, der einen allgemeinen Angriff anf die Hermefianer zu⸗ 
rüchweifen fol. (©. 28.) 

Zur Eeite fiand der traute Mann, 

Der Ihnen nichts verfagen kann. | 

5) Zu dem Briefterte: „„Neulich wurde hier Cin Bonn) der 9. 
Herſchel, proteftantifcher Predigercandidat, katholiſch.““ Die Fuß— 
note: „Herſchel war katholiſch, wurde proteſtantiſch, und al er 
feine Stelle erhalten Fonnte, wieder katholiſch ꝛc.“ (S. 57.) 


6) „Der meifte Stoff aber ward ans den Firchlichen Verhältniſſen ge: 
zogen, und er wurde auf die gemeinfte Weife gemißbraucht zu Haß 
gegen die Regierung und gegen die Pro teftanten. 
Würdig erfheint darin nur der Fatholifche Geiſtli— 
che.“ (S. 79.) | 

7) Fußnote zu einer Tertftelle, welche die hermeſiſchen Echriften an: 

greift: „Wir überlaffen ed den Hermefianern nachzuweiſen, 

Daß Binterim diefe Schriften entweder nicht gelefen, oder nicht ver: 

fanden hat.“ (©. 86.) 

.. 8) Es wird erflärt, was eine Kirchenklapper in der Charwoche J 
(S. 121.) 

9) Die neneſte Geſetzgebung über die Miſchehen wird als die für di 
katholiſche Kirche günſtigere, als noch jebt-allgemein befriedigen! 
bezeichnet n. dal. (©. 127, 128.) Bekanntlich find die Hermeſia— 
ner in diefem Puncte fo dunm, wie die übrigen Katholiken. 


B. Berliniſches. | 

1) Durch einen Anachronismus ſtellt man Puggé und Michelis alı 
zuſammenwirkend dar. Als der Kampf, von dem die Rede iſt, be 
gann, war Puggéè längſt geſtorben. (S. 34.) 

2) Ein Gutachten von Jarke „ward von dem öſterreichiſchen Hofe den 
preußifchen mitgetheilt.“ (S. 35.) 

3) Man kennt die Verhandlungen mit Michelis bis auf den lehte 
Augenblid. (S. 71.) 
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4) „@ine Specutation, zum weicher ſich manche folide Handlungen hin: 
reißen laffen, wie es diejenige wiflen wird, welcher die Verbrei⸗ 
tung gewiffer ind Polniſche überfegten Schriften ange- 
legen iſt.“ 

5) „Eine Sufammenftellung der in diefer Art motivirten Anſtellungs⸗ 
gefuche müßte für den, welher an den geiftlihen Per: 
fönfihleiten am Rheine Antheil nimmt, ein ganz be: 
fonderes Intereffe haben.“ (S. 115.) Unterbleibt daher in Die: 
fem Buche. 

6) „Das Nähere darüber (über die Pofen’fhe Sache) gehört den 
dortigen Zuftäuden an, worüber wir ſpäterhin einmal zu 
reden gedenken.“ (S. 145.) 

7) Das wichtigfte Zeugniß bleibt immer die unbeſchränkte Benu⸗ 

sung der Alten ſelbſt. Dadurch alfein ift die wahre Vaterſchaft 

außer Zweifel geftelit, und der Ort der Zengung kommt nicht cin- 
mal in Betracht. Leider ift dad Buhlen der Dermefianer mit den 

Minifteriellen nicht in Abrede zu flellen, aber fo nahe war die 

Verbindung doch nicht, daß man ihnen die Vaterfchaft zu dieſem 

Kindlein zufchreiben dürfte, welchem fie nur ein Paar hermefiani: 

fhe Stiefelhen angezogen haben, während feine ganze übrige Aus—⸗ 

flattung eine vornehmere Herkunft erkennen läßt. 





XXX, 


Zur Schilderung der Volksfitten, oder wie die - 
Schwaben heirathen. 


Die Eitten und Gebräuche des gemeinen Volkes, wie fie 
ih, zumal in wichtigen Angelegenheiten des Lebens darſtel⸗ 
Im, waren von jeher ein intereffanter Gegenftand für den 
beobachtenden Menfchenfreund. Das Naturgemäße, oft Eins 
tige und Naive, das fie verrathen, gewährt einen tiefern 
if in das menſchliche Weſen, und Iäßt auf die Bedürf: 
niffe, Neigungen und Leidenfchaften der Menfchen ficherer 


27* 
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fließen, als ein noch fo ſpitzfindig erdachtes und folgereht 
durchgeführtes Raiſonnement über humane und ſociale Ver⸗ 
haͤltniſſe. 

Zu ſolchen ernſten Betrachtuugen wollen wir jedoch un⸗ 
ſere Leſer nicht veranlaſſen durch die Mittheilung folgender 
Schilderung: wie die Schwaben heirathen *), ſondern 
wir wünſchen nur ihnen hiemit eine angenehme Unterhaltung 
zu verſchaffen; — übrigens der Neigung eines jeden Einzel⸗ 
nen ſelbſt überlaſſend, ob vielleicht Jemand etwas für ſeinen 
Verſtand Belehrendes oder für fein Gemüth Ergoͤtliches da⸗ 
rin finden möge. 

Die Gegend, wo unſere Geſchichte ſpielt, liegt in Ober⸗ 
ſchwaben, nicht ferne von dem Urſprunge der Wertach, im 
Allgaͤu. Es wohnt daſelbſt ein ruhiges, rüſtiges Völllein, 
das ſich größtentheils von Ackerbau und Viehzucht naͤhrt, fern 
von großen Städten und Heerſtraßen, einfach in ſeinen Be⸗ 
dürfniſſen, gemäßigt in feinen Wünſchen, zu ſinnlich behagli⸗ 
chem Leben geneigt, aber der Künſte des Luxus weder kundig 
noch begehrlich, treu ſeinem Gott und ſeinem Landesherrn 
ergeben, aber auch eiferſüchtig auf die Behauptung feiner al⸗ 
ten Freiheiten und der angeerbten Medhte. 

Diefe und andere ehrenwertbe Gefinnungen fprecden ſich 
typiſch in allen Handlungen, Eitten und Gebräuchen aus, 
in denen fi das Volk öffentlich zu zeigen Gelegenheit hat; 
"zumal verräth ſich diefer Charakter auch in ber allerwichtig⸗ 
ſten Angelegenheit des menſchlichen und geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens, wie Heirathen geſchloſſen und vollzogen werden. Es 
datiren ſich die dabei ftattfindenden Gebräuche auch nicht etwa 
von geftern und ebegeftern, fondern fie haben wohl ihren Ur: 
fprung in den graueften Zeiten, und find fich, wie der Cha 
vater des Volks felbft, gleichförmig geblieben bis auf unſere 
Tage herauf. Indem wir nun eine getreue Befchreibung ge: 








>) Nach der gefälligen Mittheitung eines durch Geburt und Cha⸗ 
rakter ausgezeichneten Herrn Pfarrers. 
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b:n-wollen, müſſen wir wohl auch die eigenthümlichen Aus: 
drucksweiſen jenes oberfchmäbifchen Wölfleins beibehalten, da 
die Eprahe, wie die Kleidüng, zur individuellen Bezeichz 
nung, zum Goftüme der Perfönlichkeiten wefentlich gehört. 
Wir fangen aber ab ovo an, nämlid mit der Brauis 
werbung. Denken wir und einen Bauernfohn, einen ges 
funden, rüftigen Bueben von 25 bis 30 Jahren — die Al⸗ 
ten wollen übergeben, und in's Etüble*) ziehen, 
die andern Gefchwifter find zum Theil ſchon verbeirathet und 
verforgt, zum Theil fliehen fie in Dienften. — Wenn 
num ein ſolcher Menſch feinen Stand ändern will, fo 
iommt es darauf an, ob er bereits. (mas meiftend der Fall 
it) nach oder mit einer FEl**) gegangen ift, oder ob er 
exit feinen Gegenſtand, feinen Heirath fuchen muß. Hiezu 
bedarf er nun eines Heirathsmannes, der denn meifteng 
unter den. Freunden oder Nachbauren gewählt wird. In 
Ermangelung eines folhen, zu dem man Zutrauen haben 
möchte, bedient man fich eines Mannes, ber aus dem Hei: 


rathmachen ein Gewerbe treibt, und ber, wenn auch nicht 


von fonfligem, beten Leumund, wegen feiner Anſtelligkeit 
in folchen Dingen befannt und beliebt ift. 
Iſt nun der eine Ehetheil durch die Wahl der Anver⸗ 


wandten beſtimmt, oder durch den Heirathömann aufge⸗ 


trieben worden, und haben die zwei Leute früher einander 
nicht gekannt oder doch ſich einander kein Acht gegeben: 
dann wird von beiden Seiten ein Tag anberaumt, an wel⸗ 
dem man die zwei Leute einander zuführt. Um beſtimm⸗ 
ten Tage gebet der Hochzeiter mit feinen Heirathsmachern 
in das Haus, wo der Gegenftand iſt; und während bie 
Anwefenden — denn alles follte noch einftweilen ein öffentli= 
bes Geheimniß bleiben — unter allerlei Vorwaͤnden fih aus 
der Stuben entfernt haben, fnüpft er mit dem Menfc eis 
e) Pfründ⸗-Stube, Prründe, 


=) Föol, Föhel (Filia?) —- die gewoͤhnliche Benennung eines 
Maͤdchens. 
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nen Haimgarten*) an, ber fi vorerft ausführlich über 
Hauswirthfhaft und andere häusliche Sachen verbreitet, fo: 


dann die Herzensangelegenheit zur Eprache bringt. Nach Ver: 


lauf einer halben Etunde treten die Heirathsmacher mit den 
Aeltern des Gegenſtandes wieder herein, um zu fehen, ob 


die zwei Leute fi) angenommen haben oder nicht. 


Im Falle nun, wenn fo weit die Angelegenheiten in 
Ordnung find, wird fogleich der Tag beftimmt, wo man zum 


Sehen gehet. Gefehen wird aber das Anweſen, wel: 


ches ‘zur Uebergab befiimmt iſt, und worauf man hei- 
rathet. An diefem Tage verfügt fi) der Brauttheil, ber 
angziehen muß, mit feinem Vater oder einem andern An: 
verwandten in das Haus, das übergeben werben foll, wo 
Alles zu ihrem Empfange in Bereitfchaft ſtehet. Nach ge 


wechfeltem Händegeben und Grüeßgott werden Woh 


nung (Stube, Küche, Keller), Eoler und Kammern (der 


zweite Etoc) und der Dachboden eingefehen; dann fteigt 
man wieder herunter, um den Etall fammt dem Vihftand, 


die Tennen und die Bünen in Augenfchein zu nehmen, 
nebft dem Nuten, der noch vorräthig da Tiegt. — Bei der 


Würdigung eines Anweſens kommt beffen Gelegenheit 


in befondern Betracht; hat es eine ſchöne, fo überſieht man 


manches Andere, und hebt es nicht auf, das font den 
Werth des Gutes mindern würde. Die ſchöne Gelegem 
heit bei einem Haus im Dorf befteht aber darin, daß es 
nabe bei der Kirche und in der belebteften Gaffe liegt, oder 
doch eine offene Ausſicht hat, und daß es eine geräumige 
Hofraiten beftgt, wobei auch die Gelegenheit des Mit 
baufens nicht überfehen wird; bei einer Einöd aber il 
die Gelegenheit fhön, wenn ihre Lage nicht zu bügeliht*") 
nicht fehr winterhäftig iſt, wenn fie nicht ferne vom Dorfe 
liegt, und einen nicht zu fihlechten Vihtrib hat. 


*) Gefpräh, Unterhaltung. 
ex) Hügelicht, bergicht. 
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Nachdem fo die ganze Haimat in Augenſchein genom⸗ 
men worden, kehrt man in die Stuben zurück, um das 
Weitere ab= und auszumachen. Vor Allem werden die 
Schulden offeriert; weil es aber bei diefer Offerierung 
nicht immer aufrihtig zugeht, muß gemeinigli ein Gut⸗ 
ftänder geftellt werden, der für die richtige Angabe des auf 
dem Anweſen laftenden Echuldenftandes bürget. Dann wird 
die Uebergab beftimmt, der Preis nämlich, um welchen die 
Uebernehbmenden die Söld oder den Hof übernehmen 
müffen, nebft dem Ausgemächtniß (Leitung, Pfründ, 
Leibgeding) derjenigen Hausangebörigen, die in's Stüble 
müffen. Iſt baares Geld vorhanden, fo wird die Uebergab 
ausgelöfet; wo nit, fo geht der Zins an (weil der 
Uebergabepreis das in ſich faßt, was die Xeltern fid) vor: 
behalten, und was den übrigen Gefchwifterigen audges 
macht wird); bleibt überdieß Eines der letztern zu Haufe, 
fo wird es als Dienftbot (Knecht oder Magd) betrachtet, 
und es erhält, gleich den fremden, feinen Lohn, 

Iſt nun Alles von beiden Theilen befprochen und bewils 
liget worden, fo wird der Ammann (Michter) geholt, daß 
er den Aufſatz made, was denn ſogleich im Haufe vollführt 
und von den Partbeien unterfchrieben wird. Der Ammann 
erhält fofort den Auftrag, bei Amt naczufragen, wann man 
zum Protofollieren kommen dürfe. Un dem beftimmieg 
Tage erfcheinen die Heiratsleute mit ihren Beiftändern 
vor Gerihi, wo das mündlich DVerabredete und vorläufig 
Setgefete amtlich aufgenommen und beglaubigt wird. Noch 
an demfelben Zage, wenn es nur immer möglich ift, halt 
man die Etuelfeft (spousalia), d. i. das feierlihe Ehe- 
verlöbniß vor dem Pfarrer. Den Tag beſchließt eine Kleine 
Zeche im Wirthehaufe. 

Inzwiſchen, bis zur Hochzeit, während dem das Braut- 
paar zu dreien Malen von der Kanzel verkündet wird, ges 
Ihehen von beiden Theilen die nöthigen Unftalten, befonders 
auh von Eeiten der Braut wegen ihrer Ausfertigung, 
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die (bei minder Vermöglichen) in einer angerichteten Bett: 
ftatt, einem Kaften und einer Truhen nebfi dem gehöri⸗ 
gen Betts und Leib-Häß*) befteht. Alles dieſes wird 
nun am Eamflage vor der Hochzeit zu Wagen : überführt: 
Es beißt dieß das Brautfueder; und Mann und Roſſ, 
hübſch gepugt und aufgeftugt, mit ‚farbigen Bändern wohl 
verziert, paradieren nach Vermögen. Reichere Bräute wer: 
den wohl auch dur Genreiter,*) d. i. ledige Burfche, 
welche zu Pferd den Wagen begleiten, eingeholt. Ein fols 
her Entgegenritt- wird dann mit einem Schmauſe anf Koften 
des Bräusigams honoriert. Beim Cinzuge in das Dorf fehlt 
es überdieß nicht an wegelagernden Kindern und Armen, von 
denen man fi durch Ulmofenfpenden loszufaufen bat. 
Am Mäntag wird Hochzeit gehalten — „am Af— 
termäntag, fagen fie, heiraten die Narren.“ — Zur bes 
flimmten Etunde verfammelt man fich, fowohl der Chor, als 
auch bie Säfte im Wirthshaufe, und zieht dann in folgender 
Drdnung in die Kirche: Voran gebt der Herr Hochzeiter; 
ihm folgt der Beſt' (diefer ift allzeit ein Lediger, und als 
folcher muß er fih im Wirthshaufe am meiften ſehen laf 
fen), dann der Ehrenvater, wenn andere ber Hochzeiter 
Einen (der aber allzeit ein Verheiratheter feyn maß) fich waͤh⸗ 
Ion will. In ähnlicher Ordnung, von weiblicher Ceite, gebt 
voran die Braut mit ihrem Brautführer (dem jedesmal ber 
nächte Nachbar vorſtellt, gleichwiel 0b ledig oder verbeira- 
thet); dann folgt die Beſt', eine Fungfeau in möglichfi rei: 
her Kleidung; endlich die Ehrenmutter oder Zuchtfrau 
(m Scherz auh Schlotterkell oder Shlamperinn ge 


nannt), eine von der Braut dazu geladene Frau. Beiden 


Reihen diefes Chors fchließen ſich unmittelbar an, der er: 
ſtern die männlichen, der andern die weiblichen geladenen Gäfte. 


Nah dem Eintritte in die Kirche wird fogleich die Eos 


Gewand, Kleidung. 
es) Gegenreiter, Geleite. 
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alation vorgenommen, wobei fämmtliche Perſonen des Chors 
Is Zeugen beachtet werden. Dann lieſet der Prieſter Die 
Reffe. Nach der Wandlung, ungefähr bei dem: Pax vobis! 
rd von einem Minifivanten dem Hochzeiter das Bild bes 
hekreuzigten, wie ed in dem Meßbuche de Requiem ſteht, 
um Kufle dargereicht, ber fodann einen Kronen⸗Güld⸗ 
er, gfeichfam als arrha des ehelichen Friedens, für feine 
Braut hinterlegt. Das Buch wird fodann zur Brant getras 
un, welche, nachdem fie ebenfalls das Grneifir gelüßt, dem 
trönen⸗Güldner in Empfang nimmt, und bafür eine 
kine Nemuneration für den Meßner bineinlegt. Nach dem 
dottesdienfte reicht der Pfarrer oder fein Stellvertreter dem 
Reuvermählten und ihren Gäften den fogenannten Johan 
köwein — auch Er. Johanus⸗Segen genannt — und 
par den erftern in drei Abſähen, den übrigen nur einmal. 
die Unterlaffung diefes Brauces,. etwa aus zu großer 
kparſamkeit, gälte als Vorbedentung einer unglüclichen Ehe. 
Ind damit denn bei einem fo feierlichen und erfreulichen Er⸗ 
igniſſe Jedem fein Untheil werde, fo wird das Hochzeit⸗ 
yaar fogleich an der Kirchthür von den beiden Miniftranten 
hurch ein: angefpanntes Cingulum fo lange angehalten, bie 
ker Austriti mit einem Trinkgeld erkauft worden; umd vor der 
Rirhenshür bis zum Wirthshauſe lauert eine Schaar von 
Rindern, die denn nur durch ein Paar Hände vol ausges 
F Pfenninge oder Kreuzer vom Leib gehalten werden 
nnen. 

Die Beſchreibung der Hochzeit ſelbſt, wie fie im Wirths⸗ 
hauſe durch Tanz und Mahl gefeiert wird, Fönnen wir hier 
übergehen, da bereits im „DBolksbüchlein““ *) (Ih. IL.) eine 
ausführliche und wahrhaftige Schilderung hievon gegeben wor: 
den if. Wir holen bier nur folgendes nah: Damit Alles 





) Die Redaktion diefer DBiätter macht fi ein Vergnügen darand, 
ihren Lefern das oben angeführte Volksbüchlein beſtens zu cms 
pfehlen. gt 


428 Wie die Schwaben heirathen. 


in Zucht und Ehren fir fi) und vorbei gehe, ſthyen beide Se 
fchledhter während des Mahle, bis zur Zeit, wo abgedanl 
und gegabt (a’dankt und ’gäubt) wird, an abgefonderta 
Zifhen; den fürnehmſten Plah beiden Mannsbilder 
erhält der Hochzeiter, bei den Weihsbildern die Hochzei 
terinn, jenem zur Seite der Ehrvater, diefer zunaͤchſt di 
Ehrmutter oder Zuchtfrau. Beider Pflicht ift nun, über Ein 
haltung gewiffer Ordnungen Wache zu halten, befonders de 
Ichtern, daß die Braut nicht geftohlen, d. h. ohne ih 
Vorwiſſen nicht vom Plate entfernt werde. Um diefen Spa 
doch durchzuführen, erfinnen und verfuchen num die junge 
Leute allerlei Raͤnke und Schwänke, Griffe und Kniffe; un 
gelingt es ihnen endlich doch, ihren Plan durchzufegen, | 
führen fle die Braut in eine Mebenftuben, und’ feiern ihre 
Triumph unter lautem Jubel bei Wein und Tanz auf Ko 
fien dee Schlamperinn. Iſt die Betheiligte entweder ; 
genam oder zu unvermögend, um diefe eben nicht unbede 
tende Nebenausgabe beftreiten zu wollen oder zu können, 
übernimmt der Ehrvater oder der Hochzeiter felbft den Ar 
theil; im Falle aber, daß diefes Brautftehlen überhaupt ein 
„malefiedige S’henpete“*) verurfacht, wird der Verdru 
von den Brautdieben und andern Theilnehmern felbft dur 
PBergütung des Wirthes und der Mufifanten friedlich gehober 
Mit dem letten öffentlihen Hochzeit AUft, dem Abdan 
Ten, dem Zech bezahlen, und dem Gauben, weldes ui 
die eilfte nächtliche Stunde gefchieht, verhält es ſich Fürzlie 
folgender Maßen: Der Abdanker — ein in jedem nicht Hei 
nen Dorfe eigens hiezu eingefchulter Mann, deffen Gewert 
fih gut rentiert — bält feine altherfömmliche, zierlich abge 
foßte und hochgelahrte, über geiftlihe und weltliche Materie 
fich verbreitende, zur Feier wohl paffende Mede, wobei m 
mentlich die Perfonal: Etatiftif des Reichs, des Gerichts un 
ber Semeinde, vom Bayerkoönig herab bis zum Schulleh 








*) Einen argen Verdruß. 
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ver nicht fehlen darf. Nach beendigter Rede, welche von als 
Ien Anweſenden mit Stillſchweigen, ja mit Devotion ange 
bört wird, erklärt der Abdanker: „daß jet die Zeche bezahlt 
werde, daher jeder Gaſt ſich an feinen Play begeben wolle! 
ed werde deßhalb — fährt er fort — ein ehrlicher Gaub⸗ 
tifh aufgerichtet, und alle Anmefenden und Theilnehmer 
feyen zu einer freundlihen Gabe für bag glüdfidhe 
Ehepaar eingeladen.“ Hat der Abdanker die fhon zum 
voraus Kopf für Kopf veraffordirte Zeche eingefams 
melt und fie dem Wirthe übergeben, fo ftellt er fich hinter 
den Gaubtiſch, und empfängt, eine große Schüffel vor 
fi), von jedem Sinzelnen das Brautgefchent. Mnter lauter 
Benennung des ehrfamen, ehrgeachten Gebers, der tu⸗ 
gendfamen, ehrenfeften ꝛc. Geberin, des Charakters und 
Etandes derfelben, bezeichnet er den zwei⸗, drei=, ja vierfas 
ben Mehrbetrag des wirktichen Geſchenks, und läßt es, dee 
guten Klanges wegen, mit erhobener Hand in die Schüffel 
fallen. Haben nun Alle gegaubt, dann übergiebt der Abs 
dunfer die ganze Summa dem Hochzeiter. Diefer nimmt end⸗ 
Ih feine ihm Angetraute zur Hand, und verfügt fi in raus 
ſchender Begleitung der Spilleute (der Muſikanten) nach 
Hauſe. 


Noch müſſen wir eines ſinnvollen Brauchs Erwähnung 
tun, der gewiſſer Maßen zum Cyklus der Hochzeit: Feier: 
IihFeiten gehört und ihn abfchließt. Acht Tage nad) der Hochs 
jeit nämlich kommen die Neuvermählten auf Befuh in der 
Heimath des ausgezogenen Theiles, um den Löffel zu 
holen. Eie erfheinen, wenn auch zu Fuß, in vollem Staat, 
und werden mit allen Ehren anfgenommen und bewirthet. 
Ber dem Mittageffen, wo nad Iändlicher Eitte Föftli und 
reichlich aufgetragen wird, erhält dad Ehepaar zwei neue Löfs 
fl, die num nad) Haufe mitgenommen, und fortan in Ehren 
gehalten werden. Wer fich denfelben am Tängften brauchbar 
erhalten kann, der legt einen befondern Werth darauf, und 


’ 





| 
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benügt wohl auch bei. glüclicher Ehe biefen Umftand zu 
fcherzhaften Vorwürfen. 

Und nun wollen wir von unfern Hochzeitleuten Abſchied 
nehmen. Will aber der geneigte Leſer nach neun oder zehn 
Monaten in der Heimath der jungen Eheleute wieder zuſpre⸗ 
chen, ſo mag er dem Kinde zu Gevatter ſtehen oder doch 
der Kindbetterin ein Weiſet (Angebinde) bringen. 


XXxxI. 


Die Rückkehr des Erzbiſchofs von Gueſen und 
Dofen. 


Das erfreuliche Ereigniß, daß der Erzbifchof von Gne 
fen und Pofen in Folge einer mit der Etaatögewalt bewirk: 
ten DVerftändigung feiner Haft entlafien worden, und bie 
Verwaltung feiner Diöcefen wieder angetreten hat, ift in öf- 
fentlichen Blättern in fehr verfchiedener Weife gedeutet wor: 
den, und ohne Zweifel finden auch jept noch Diele in dem 
ganzen Hergange etwas Raͤthſelhaftes, und fragen: was denn 
eigentlich gefcheben fey, ob der Crzbifchof feine früheren 
Schritte zurückgenommen, feine Anſprüche aufgeopfert habe, 
oder ob etwa die Megierung den ihrigen entfagt habe, oder 
endlich ob die Verftändigung mittelft wechfelfeitiger Conceſſio⸗ 
nen erreicht worden ſey. 

Verſuchen wir, uns hierüber, fo weit die bis jeht vor: 
liegenden Alten es geftatten, ins Klare zu fegen. | 

In den erfien Monaten des Jahres 1858 erließ ber Erz⸗ 
biſchof zwei Schreiben an feinen Klerus, in denen er die Ein: 
fegnung jener gemifchten Ehen, aus welchen die Kinder nicht 
in der Eatholifhen Religion erzogen werden follten, mis Hin: 
weifung auf das Breve des Papftes Pius VILL unterſagte. 
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'Die preußifche Meglerung erklärte dieſes Verfahren für unge: 
'feglih, verlangte von ibm, er folle feine Erlaſſe zurückneh⸗ 
men, drohte den Geiftlihen, die denjelben gehorchen würden, 
mit Strafe, und verhieß denen, die fi ihrem Biſchofe wis 
derfegen würden, ihren Ehug. Da der Prälat jene Zurüds 
nahme verweigerte, wurde eine Griminalunterfuhung gegem 
ihn eröffnet. Er proteflirte zegen die Gompetenz eines welts 
lichen Gerichtshofs in einer ganz religiöfen Frage; diefer aber 
erklaͤrte ihn für fchuldig der Uebertretung der Staatsgeſege, 
md verurtbeilte ihn deßhalb zu ſechsmonatlichem Gefaͤngniſſe 
ud zum Verluſte feines Amtes. Das Uebrige, die Des 
sufung des Erzbiſchofs nach Berlin, feine Ruͤckkehr nach Pos 
fen, feine bierauf erfolgte Einkerkerung fegen wir als bes 
lannt voraus. 

Der Vorwurf einer Verlegung ber Landesgefege wurde 
in doppelter Beziehung gegen den Prälaten erhoben. 

Zuerft nämlich wurde ihm vorgehalten, er babe durch 
kine Anmaßung, bie Gewährung der Einſegnung gemifchter 
Ehen von der veligiöfen Erziehung der Kinder abhängig zu 
mahen, einen Eingriff in das Gebiet der weltlichen Geſetz⸗ 
gebung begangen, da die Verfügung über bie Meligion der 
Kinder diefer ausfchließend zuſtehe. Diefe Behauptung ftellte 
der uftigminifter von Mühler in einem Echreiben an den 
Erzbiſchof auf, worin er die Befugniß beffelben, über die 
Ehe, foweit fie nach katholiſcher Anſicht Sacrament fey, den 
Kirchengeſetzen gemäß zu verfügen, anerkannte, die Religion 
der Rinder aber für etwas dahin nicht Gehöriges und ſchlech⸗ 
ſerdings nur durch die Staatsgeſetze zu Beflimmendes erklärte. 

Es Fonnte dem Erzbiſchofe nicht fchwer fallen, die vol: 
lige Abfurdität einer in ihren nothwendigen Conſequenzen jes 
des religöfe Band, jede kirchliche Ordnung auflöfenden Bes 
huptung darzuthun. Syn der That, welch eine Kirche müßte 
das ſeyn, deren Diener nicht einmal fo viel Autorität -bes 
ſäßen, daß fie die ihrer Leitung Uebergebenen an eine ihrer 
heiligften Pflichten, die Pflicht. für die Meligion ihrer Kinder 
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Sorge zu tragen, mahnen, und im alle der Verlegung zu 
einer folhen Ehe ihre Mitwirkung und ihren Segen verweis 
gern dürften! 

Man ſcheint dieß, ald der Eriminalproceß gegen den Erz⸗ 
biſchof beginnen follte, auf Seite der Negierung einigermaaßen 
‚gefühlt zu baben,. und gab Daher der auf Uebertretung der 
Staatsgeſetze Iautenden Unklage eine andere Wendung: en 





Praͤlat habe durch Erlaffung einer Verordnung, ohne Geneh 
migung der Staatsgewalt und durch Annahme einer von eis 
nem auswärtigen Obern herrührenden Verfügung die 
Beſtimmungen des preußiſchen Landrechts übertreten“. Mit 
dürren Worten erklärte dieß der Staatsminifter von Rochow 
in einem Schreiben an. den General-Landfchafts-Director von 
Poninski vom 25. Nov. 1830: „Geiſtliche Obern dürfen, ohne 
:Borwiffen und Genehmigung des Staates, nicht neue Vers 
ordnungen: machen und von andern auswärtigen Obern anz 
‚nehmen. (A. L. R. T. II. G 117) Wie fhroff und recht 
vorſaͤtzlich der Erzbifchof gegen diefe Vorfchrift gefündigt, wie 
auch, daß er dieferhalb durch richterlichen Spruch zu verſchie⸗ 
denen Eirafen rechtöfräftig verurtheilt worden, ift bekannt“. 

Zu diefer Befchuldigung wurde dann noch, die des Eid: 
:bruches hinzugefügt. „Der Erzbiſchof von Dunin — heißt es 
in dem Untwortfchreiben des verftorbeuen Könige an die De 
putirten des polnifchen Glerus vom 8. Febr. 1840 — bat mü 
Mebertretung der Geſetze, mit Verlegung feines Mir geleiftes 
ten Eides und Weiner Ianbesherrlichen Autorität, dieſe Ein: 
tracht zu ftören fi) unterfangen. So lange er in feiner fträf- 
lichen Auflehnung beharrt, und auf die an ihn ergangenen 
Uufforderangen zu feiner Pflicht nicht zurückkehrt, fo lange 
muß es bei dem wider ihn angeordneten Verfahren ſein Be⸗ 
wenden haben“. 

Der Erzbiſchof wurde alſo zu Gefängniß und Abſetzung 
verurtheilt, weil er erſtens feinen Untergebenen, ohne Ge: 
nehmigung der Staatsgewalt, eine Weiſung über die Erthei⸗ 
Jung oder Verweigerung. eines religiöſen Actes, der Einſeg⸗ 
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ung, hatte zugeben laffen, und weil er zweitens darin 
uf die Derörbnung eines „auswärtigen Obern“, d. b. des 
Rerhauptes der Eatholifchen Kirche, verwiefen hatte. (Er 
jette ſich namlich auf das bekannte Breve Pins VIII. bes 
rufen.) 

Es lohnt der Mübe, den Inhalt diefer Anklage und das 
hemit aufgeftellte Princip über die Abhängigkeit der papftlis 
hen und bifchöflichen Autorität und ihre Controflirung durdy 
fe Staatsbeamten zu eniwideln. 

Die Vorfteher der katholiſchen Kirche müflen — darau 
zweifelt kein Katholik — von der Ueberzeugung durchdrungen 
kon, daß Faͤlle eintreten Fönnen, in welchen ihr von güttlis 
der Endung ftammendes Lehr: und Hirtenamt ihnen jede 
mitlihe Ruckſicht bei Geite zu fegen gebietet. Wie groß 
uch die Achtung, die Nachgiebigleit ſeyn mag, melde fie deu 
derderungen einer Regierung zollen, wie fie fi) auch im ges 
wöhnlichen Gefchäftsgange einem placetum regium unterziehen 
nogen, — immer wird im außerftien Falle einer Eollifion über 
‚ine den Glauben, die Diesciplin, die Sacramente betreffende 
Frage, der Bifchof zulegt fich bereit halten müffen, diefelbe 
Eprabe zu führen, wie ehemals die Apoftel, als die damas 
lige Staatsgewalt, der hohe Math zu Serufalem, ihnen fein 
Placetum zur Verkündigung ihree Lehre verweigerte; „Ur⸗ 
theilet felbft, ob es recht vor Gott ift, euch mehr zu gebors 
ben ale, Gott!“ 

Wenn demnac eine, nody dazu zu einem fremden Glau⸗ 
ben fi befennende Staatsgewalt, unbedingt und in ihrem 
ganzen Umfange die Forderung geltend macht, daß ein katho⸗ 
liſcher Bischof auch im innerften, geiftigften Gebiete des kirch⸗ 
‚Üben Lebens, - in Bezug auf den Glauben, die Sacramente, 
die Segnungen nichts anordnen, kein Geſeg geben, keinen aͤl⸗ 
ion Kanon erneuern oder einſchärfen dürfe, fo weit fie es 
nicht zu erlauben für gut findet, fo ſteht dieß im direkten 
Viderſpruche mit der Eatholifchen Glaubenslehre, es zerflört 
de Würde und die Selbfiftändigkeit des von Gott eingefeh: 


— 


viſchof feiner Haft entlaffen, und ihm die Verwaltung feine 


Erklärungen des Könige fowohl ale des Erzbifchofes Auskun| 
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ten Epiſcopats, ed unterwirft die Lehre, die Dieciplin, 
Heilmittel der Kirche und ihre ganze fociafe Ordnung der Wi 
kühr einer proteftantifchen in vielen ihrer Glieder feindlichg 
finnten Beamtenbierarchie, und läßt den Bifchöfen nur di 
Wahl, entweder ihr Gewiſſen zu befleden, und ihre heili 
fien vor dem Altare befchworenen Pflichten zu übertreten, od 
fih durch einen proteflantifhen Gerichtshof zu Gefängni 
und „Verluſt des Amtes“. verurtbeilt zu fehen. Und wenn n 
eine Regierung, die dergleichen Srundfäge alles Ernſtes durch 
zuführen unternähme, dabei noch von ungelräntter Gewillens 
freiheit reben wollte, fo hätte dieß offenbar keinen Einn mehr 
vielmehr müßte fie, wollte fie eine gerade und offene Epra 
che führen, das alte, wohlbefannte, der ſchönen Zeit, in wel 
her ein beutfches Land binnen Menſchengedenken viermal di 
Meligion änderte, entftammte: Cujus est regio, illins ei 
zeligio, wieder an bie Spitze ihrer kirchlichen Werfügungel 
Stellen. In der Xhat, jene Forderung ift nichts anderes, al 
ein dem Territorialſyſtem entnommener, und nur Durch di 
Jes zu begründender Folgeſatz. 

Über des jegtregierenden Könige Majeftät hat den Er] 









‚Didcefen wieder geflattel. Hat nun die Staatsgewalt ihre 
Forderung entfagt — oder hat ber Prälat fich endlich deriel 
den unterworfen? ‚Darüber müſſen, fo fcheint es, die eigene 





:geben. In dem königlichen Publicandum v. 29. Juli (Ag. Zig 
v. 12. Aug. d. J.) wird gefagt: Seine Majeftät hätten ſich mi 
:den von dem Hochfeligen Könige: für unerläßlich anerkannte 
Maßregeln durchaus einverftanden erklären müſſen; doch ge 
‚währten „die jetzt am Fuße des Thrones miebergelegten Er 
'Härungen des Erzbiſchofs von Dunin die Hoffnung, es werd 
das fchöne Ziel einer Verftändigung, durch welche die Recht 
:der Krone gewahrt, und das Unfehen der Landesgeſetze, wi 
sicht minder auch die Wiederkehr der Firchlichen Ordunng ge 
:fichert. werde, glüdlich erreicht feyn.“ — S. M. fepen dabr 
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gern geneigt gewefen, in ber von bem Erzbiſchofe von Duni 
bisher erlittenen Eufpenfion von feinen kirchlichen Funftios 
‚nen und in der durch feine eigenmächtige Entfernung aus Ber⸗ 
lin berbeigeführten Haft, diejenige Genugthuung anzuerken⸗ 
ınen, welche der durch ihn verlegten Autorität der Geſetze noth⸗ 
wendig babe verfchafft werden müflen?“ — Man fleht, bier 
iſt in der Theorie noch nichts geändert, der Erzbiſchof erfcheint 
fortwährend gie fchuldig der Uebertretung der Staatsgeſehze, 
‚und nur darin dürfte allenfalls eine Milderung zu finden fehn, 
daß das über ihn Verhängte nicht ale Vollſtreckung bes gegen 
ihn gefällten richterlichen Etrafurtheils dargeftellt wird; denn 
‚Ratt der von dem Gerichtshofe ausgefprochenen Abſetzung 
Hit bier nur von emer Eufpenfion die Rede, und feine 
‚Haft wird ale „Folge feiner eigenmächtigen Entfernung aus 
I derlin erHlärt. Do dürfte für die mit den Fatholifchen 
Grundfätzen nicht Vertrauten bie Bemerkung bier dienlich 
fen, daß felbft von einer Eufpenfion eines Biſchofs durch 
'tine andere als die Kirchliche Gewalt gar nicht die Mebe 
feyn kann, Die Etaatsgewalt kann einem Bifchofe die 
Aueübung feines Amies phyſiſch unmöglich machen; aber 
ihm die Verrichtung Firchlicher Functionen verbieten, und 
ihn durch dieſes Verbot im Gemiffen verpflichten — und 
she eine folche innere Verpflichtung bätte die Suſpen⸗ 
‚fion feinen Einn — das überflelgt denn doc die Graͤn⸗ 
zen der Etaatögewalt, das vermag nur die auf einem 
Concilium verfammelte Kirche, oder beren Oberhaupt, Co 
lange ein Praͤlat phyſiſch frei ift, fo lange wird er fich ſtets 
für berechtigt, nad Umftänden auch für verpflichtet halten, 
die Funktionen feines hoben Amtes auszuüben, und der Kas 
tholik exiftirt wohl nicht, der eine Kirchliche Handlung feines 
Biſchofs deshalb für ungültig oder auch nur für minder werths 
vol hielte, weil etwa die weltliche Gewalt den Bifhof ſuspen⸗ 
dirt hätte, Wir haben zwar gelefen, da ypreußifche Regie⸗ 
tungebehörden die Taufen, welche von abgefegten oder ſus⸗ 
ıökten Iutherifchen Pfarrern In Schlefien vorgenommen wor: 
l 28 
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den waren, für nichtig und ungültig erklärt haben, aber ſo 
etwas dürfte doch wohl nur auf pröteftanifchem Boden, und 
auch bier nicht ohne Widerſpruch aller derer, denen auch nur 
nod) eine Ahndung von der Würde und Bedeutung einer Kir- 
che und der Natur eines © Sacramentes inwohnt, möglid) ſeyn. 

Doch wir kommen zu der für uns wichtigeren Frage: 
Was hat der Erzbiſchof verſprochen? Um welchen Preis 
bat er feine Freilaſſung erkauft? Hat er feine Verordnung 
wegen der Trauung gemifchter Chen zurückgenommen? Faft 
foflte man dieß erwarten, wenn ein Berliner Eorrefpondent 
der Allg. Sig. vom 14. Gept. d. J. verfihert, „der Hirten⸗ 
brief des Erzbiſchofs habe bei der durchweg darin herrſchen⸗ 
den verfühnlihen Gefinnung dort, wenn auch nicht einen voll: 
kommen befriedigenden, doc einen guten Eindruck gemacht.“ 
Es fiheint indeß, daß man daſelbſt allerlei in den Hir⸗ 
tenbrief ‚hineingelefen bat, movon amdere. weniger optimi— 
ftifch Gefinnte Feine Epur entdecken dürften. Hinſichtlich 
der Hauptfrage von den gemifchten Ehen beharrt der Prä⸗ 
lat offenbar bei feinen früheren Verordnungen, indem er 
feine Geiftlihen neuerdings anweif't, da Verträge und Wer 
fprechungen über Eatholifche Kindererziehung dur) dag Staats— 
gefeg für. nichtig und unverbindlich erklärt feyen, Allas Das 
zu unterlaffen, was eine Eirchlihe Billigung folcher Ehen zu 
enthalten fcheinen würde, alſo die Mitwirkung zu derfelben 
und die Einſegnung zu verweigern; wobei der Prälat noch 
bervorhebt, daß es auch nach einer ihm mitgetheilten Erklä— 
rung des Königs den Geiſtlichen freiftehe, fich hinſichtlich Der- 
‚artiger Ehen jeder Affiftenz und jedes refigiöfen Altes zu 
ertthalten. Hiemit wäre denn der lange Zwiſt endlich zu Gun⸗ 
ften der Rirche entfchieden, denn eimas anderes als. dag bier 
Verordnete hat die Kirche nicht in Anſpruch genommen, fie 
-begnügt fih, daß man ihre die Freiheit laffe, den Chen, wel: 
che fie mißbilligen muß, kirchliche Aſſiſtenz und Einſegnung 
zu verweigern, amd hätte man fie nicht zu einem entgegenge- 
ſegten mit ihren unverjährbaren Prinzipien fihlechterdinge nicht: 
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zu vereinigenden Verfuhren zu zwingen ninernommen, fo 
wäre die ganze Verwicklung nicht eingetreten; und welcher 
der beiden Theile dabei am meiflen gewonnen hätte, darüber 
bedarf e6 jet wohl Feiner Undentung. 

Uber bedenklich könnte es Dielen fcheinen, daß der Erz⸗ 
bifchof die in dem bürgerlichen Geſetze aufgeftellte Forderung, 
vermöge welcher die Geiftlihen Feine Verfprechungen hinfichts 
ih der Meligion der Kinder fordern dürfen, und folche 
Derfprechen oder Verträge für nichtig und unverbindlich ers 
Härt werben, im feinem Hirtenbriefe ausdrücklich anerkannt 
bat. Daß in diefer Verfügung eine feindliche Tendenz gegen 
die Fatholifche Meligion fiege, daß man es daburd den pro⸗ 
teftantifchen Männern, wenn fie vor der Ehe ihren rauen 
verfprochen, die Kinder katholiſch erziehen zu Taffen, freilaffen 
wolle, von ihrem Worte nachher abzugeben — das iſt freilich 
Kar genug; aber-die Beeinträchtigung, die hierin Hegt, trifft 
richt ſowohl die Kirche und ihre Diener, deren Sphäre — 


Lehre, Difeipfin, Sacramente und Segnungen — biebei uns 


angetaftet bleibt, als die Meligiongfreiheit der einzelnen Ka⸗ 
tholifen; denn allerdings ift Gleichheit ‘der Gonfeffionen da 


ein leerer Name, wo man einerfeits durch möglichft Zahlreiche 


Anftelungen von Proteftanten in Eatholifchen Provinzen, fo 


wie durch Begunſtigung der Anſiedlung proteftantifcher Mäns 





ner jene gemijchten Ehen, in denen bie Frau katholiſch if, 
möglich zu 'vervielfälsigen befliffen iſt, und andrerfeits durch 
das Geſetz, daß alle Kinder der Meligion des Vaters folgen 
(ofen, und durch Annullirung aller dagegen errichteten Ders: 
käge oder gegebenen Verfprechungen es dahin bringt, daß 
die überwiegende Majorität der aus ſolchen Ehen herporge⸗ 
henden Bevölkerung proteftantifch wird. Doch bier ift es die 
Aufgabe des katholiſchen Theiles der Nation, auf verfaffunge- 
maͤßigem Wege die Aufhebung eines Zuftandes, bei welchem: 
Alle gleichmäßig betheiligt find, zu erwirken; bie Diener der 
Kirche müffen fi hier anf Klagen und Vorftellungen beſchrän⸗ 
ben; von-einem direkten Widerftande kann hier nicht die Rede 
28 * 
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ſeyn; ihr Beruf im diefer Cache kann nur ber fepn, burd 
bie in ihrem Wirkungskreiſe liegenden Mittel der Belehrung, 
bes Beichifiuhle, der Eacramente die Gläubigen an ihre 
Pflicht hinfichtlih der Neligion ihrer Kinder zu mahnen, ib 
nen die verderblihen Folgen foldher Ehen vorzubalten, und 
auf diefem Wege wenigftend eine Verminderung berfelben ber- 
beisuführen. 

Wenden wir uns nun aber zu der gewichtigen Frage, 
wie ſich nunmehr der Erzbifchof gegenüber der Forderung des 
preußifchen Landrechts verhalte, nach welcher jede Erlaſſung 
einer kirchlichen Verfügung ohne Genehmigung der proteftan- 
tifhen Regierung ein Staatsvergehen feyn fol, fo giebt und 
fein encyklifches Schreiben hierüber Eeinen Auffchluß; wohl 
aber finden wir einen folchen in dem königlichen Kabinett 

X. fhreiben vom 29. Juli 1840, welches dem Erzbifchofe die 
Kunde von feiner Freilaffung nach Kolberg überbradte. Wir 
fönnen uns das Vergnügen nicht verfagen, dieſes Schreiben 
wie es bie Leipziger Allgemeine Zeitung mitgetheilt hat, hie 
ber zu fegen. 

„Hochwürdigſter Erzbiſchof! Durch das von Ew. Hod: 

7 ürden unter dem 24. d. M. an Mich gerichtete Schreiben 
babe ch zu Meiner Genugthuung die Erklärung empfangen, 
daß Eie den Eid der Unterthänigfeit, der Treue und des Ge 
horfams, welhen Eie beim Antritte Ihres bifchöflichen Um: 
ie8 Sr. Majeftät, Meinem in Gott ruhenden Herrn Vater 
und Vorgänger in der Megierung, geleiftet haben, auch Mit, 
als Ihrem nunmehrigen König und Landesherrn, in pflicht⸗ 
mäßiger Gefinnung feft und unverbrüclic zu halten geloben. 
Gleichzeitig habe Ich gern von ber in Ihrem Echreiben er 
theilten Verficherung Kenniniß genommen, daß Sie für den 
Ball, wenn Ihre Rückkehr zu Ihrer biſchöflichen Verwaltung 
erfolgen ſollte, ernſtlich entſchloſſen find, Ihr geiſtliches Hir⸗ 
tenamt zur Beförderung bes Friedens und der Eintracht uns 
ter den verfchiedenen Gonfeffionen und zur Herftellung einer 
wohlgeorbneten Kirchenverwaltung zu benutzen. Es hat IN 
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Anfebung der Mittel, welche zur Eicherung bes kirchlichen 
Friedens zu führen geeignet find, eine Meinen Abſichten ents 
fprehende und zu Shrer Beruhigung gereichende Vers 
fändigung flatt gefunden, welche Mir das feſte Vertrauen 
einflößt, daß die Aufrechthaltung des fo wünſchenswerthen 
allſeitigen Einvernehmens fortan nicht weiter geftört ſeyn 
werde. Ich babe Mich daher In Ausführung der Mir bes 
fannten buldreihen Willensmeinung Er. Majeftät des höchſt⸗ 
feligen Königs, welche zu erfüllen Mir Pflicht ift, entfchlofs 
fen, von der Vollfirefung des wider Cie ergangenen geridhts 
lichen Erkenntniffes abzuftehen und, auf Ihre erneuerte Bitte, 
Ihre Rückkehr in Ihre Didcefe zu bewilligen. Indem ch 
demnach die Rückkehr in Ihre bifchöflihe Amtswirkſamkeit 
Ihnen geftatte, erwarte Sch mit feftem Vertrauen, daß Eie 
nah Kräften bemüht ſeyn werden, die in Ihrem an Mich ges 
tihteten Schreiben ausgedrückten VBorfähe, von deren Auf⸗ 
rihtigkeit Ich Mich überzeugt halten will, in pflihttrener und 
gewiffenhafter Gefinnung zur Ausführung zu bringen. Es 
wird Mich freuen, durd die Beftätigung Ihrer gegen Mic 
ausgefprochenen Verheißungen Mich bald in den Etand ges 
fegt zu fehen, Sie an Meinem Hoflager zu empfangen. Ich 
verbleibe Ew. Hochmürden wohlgeneigter Friedrich Wils 
beim. Sansſouci, den 29. juli 1840. An den Erzbifhof 
v. Dunin in Kolberg.“ 

Dieß ift ein wahrhaft Eönigliches, edel und würdevoN ges 
haltenes Schreiben, doppelt wohlthuend und erfrifchend, nach⸗ 
dem wie Jahre lang in einer Unzahl von Documenten und 
bezahlten Zeitungsartifeln von den Gliedern der Bureau: 
kratie und ihren Handlangern faft nur eine ſchonungslos 
verlegende und oft höhnifhe Eprache gegen die beiden > 
mißhandelten Kirchenfürften vernommen haben. Gewiß wird 
nicht bloß jeder preußifche, auch jeder deutfche Katholik ſich — 
dem erhabenen Monarchen, deffen milde und verfühnende 
Worte ſicherlich nicht blos der Perſon des Prälaten, fondern 
auch der von ihm vertretenen Sache und ber Kirche, deren 
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Diener er iſt, gelten, zu tiefftem Danke verpflichtet fühlen; 
und wie auch in der Folge die Verhaͤltniſſe fich geftalten, 
welche Gonflicte wiederum 'zwifchen der Staatsgewalt und der 
Kirche fih entwiceln mögen, fo lange ed nur irgend angeht, 
wollen wir, eingedenE jenes Föniglihen Schreibens, die An: 
fit feft Halten, daß die Gefinnung des Monarchen gegen bie 
Kirche eine wohlmollende, daß die von ihm verkündete völs 
lige Sleichftelung der beiden. Confeſſionen feine ernftlihe 
Willensmeinung ſey, und daß, wenn dennod die Praris 
nachher der vom Throne berab ausgefprochenen Theorie nicht 
entfprechen. follte, die Schuld davon einzig und allein in je 
ner fubalternen Sphäre zu fuchen fey, wo man die Kirche, 
ihre Vorfteher und Diener in die Zwangsweſte eines abmini- 
ftrativen Mechanismus einfchnüren möchte, und die erften und 
heiligften Grundſaͤtze des Firchlichen Rechtes dergeftalt verkennt, 
daß ein weltlicher Gerichtehof einen Erzbifhof zum Verluſte 
feines Amtes zu verurtheilen Feinen AUnftand nahm. Und gern 
möchten wir and auf diefem Wege zu einer Erklärung des 
fühlbaren Uuterfchiedes gelangen, der zwifchen dem Tone des 
Publicandums und zwifchen dem des Kabinetfchreibeng herrſcht! 
“jedenfalls aber erwarten wir mit Vertrauen, dag ung die 
Weisheit und Gerechtigfeitsliebe Friedrich Wilhelm IV. vor 
der Uusführung jener, dem Throne wie dem Altare gleich ges 
fährlihen Iheorien von der abfoluten Etaatsgewalt bewah⸗ 
ven werde. 

Doch wir wollen dem Kabinetsfchreiben die vom Erzbi⸗ 
fchofe vor feiner Freilaſſung am Fuße des Ihrons niederger 
legten Erklärungen entnehmen. Cie find klar, beftimmt und 
einfach: daß er den dem Könige gefhworenen Eid der Treue 
und des Gehorfams halten, und daß er fein Amt zur Beförs 
derung der Eintracht unter den Gonfefftionen benupen wolle, 
das und nicht mehr hat der Prälat verheißen; das hat er 
aber auch vorher gethan, und wenn man ihm des Gegentheild 
befchuldigt hat, fo ift auch nicht eine Thatſache beigebracht 
worden, die auch nur. den leifeften Echatten der Eidbrüchig⸗ 
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keit uber der Aufreizung auf ihn werfen könnte. Oder wollte 
man ibm das etwa ale Eidbruch auslegen, daß er ſich durch 
die Berfagung des NRegierungsplacet's nicht abhalten ließ, ſei⸗ 
nem Klerus eine Inſtruktion über deſſen Verfahren binficht- 
lich der gemifchten Ehen in dem dringendſten Zeitpunfte zus 
geben zu laffen? Uber der jegige Ausgang der Unterhand- 
lungen ift ja fchon die vollftändigfte Nechtfertigung des Erz: 
biichofes; die Megierung erkennt nun felber thatfählich an, 
daß in der Trage der Einſegnung gemifchter Ehen, alfo 
materiell das Mecht auf feiner Geite war, wenn fie auch im 
Yublicandum ihn der formellen Gefepesübertretung zu befchuls. 
digen fortfährt. Wenn nun aber diefe legtere Befchuldigung nur 
von der Anſicht ausgehen kann, daß ein Biſchof einem weltlichen: 
Ninifterium anderer Confeſſion auch in allen reim religiöfen Fra⸗ 
gen unbedingte Unterwerfung zu leiften verpflichtet fey, fo kön⸗ 
nen wir ed dem unbefangenen Urtheile jedes denkenden Pros . 
teftanten anheimgeben, ob bier nicht der göttlihe Spruch: | 
„Seht Gott was Gottes iſt, und dem Caͤſar was des Cäſars 
iſt· — in der That dahin verkehrt werde: „Gebt dem Cäſar Alles 
was er verlangt, und Gott nur fo viel, als der Caͤſar euch zu 
geben verftatten mil.“ Kann es denn auch nur einen Augen⸗ 
blid zweifelhaft ſeyn, daß ein Bifchof, fobald er überzeugt ft, 
die Reinerhaltung des Glaubens, das Wohl der Kirche erhei- 
ſche gebieterifch von ihm eine Verfügung,. fi durch Fein 
weltliches Veto abhalten laffen darf, diefe Verfügung zu pub⸗ 
leiren, und daß fein ber weltlihen Gewalt geleifteter Eid 
des Gehorſams ihn nicht an der Erfüllung feiner. aus güttlis 
hem Rechte ſtammenden und auf göttlicher Verpflichtung be: 
ruhenden Amtspflichten hindern kann? Würden diejenigen, 
die eine folhe Forderung an einen Bifchof ſtellen, ihn nicht 
felber als einen feigen Miethling verachten, wenn er durch 
ſolches Schweigen das Wohl der ihm anvertrauten Kirche ver- 
riethe, und ihnen zu gefallen fein Gewilfen befledte? Mögen 
alfo jene, welche die Artikel ihres, im Einne des Territorial: 
ſyſtems abgefaßten Landrechis rüdfichtslos über das 1800 jäh⸗ 
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rige Recht ber Kirche hinaufftellen, doch endlich einmal zu 
der Einfiht gelangen, daß fie dadurch einen immerwährens 
den, — höchſtens hie und da durch temporäre Waffenrube uns 
terbrochenen, Rriegezuftand zwifchen der Kirche und der Staats⸗ 
gewalt begründen, und daß ihr Veto zwar einen gewiffenbaf- 
ten Bifchof beftimmen kann, in unwefentlichen Dingen nach⸗ 
zugeben, nimmermehr aber ihn abhalten wird, in wichtigen, 
zur Verwaltung feiner Diöcefe oder zur Belehrung des Bol: 
kes nothwendigen Geſetzen oder Hirtenbriefen, wenn alle Vor⸗ 
ftelungen zur Erwirkfung des Placet fruchtlos geblieben, dem 
Gebote feiner Pflicht zu folgen. 

Sindeffen, da bei dem in Preußen, wie auch anbermärte, 
waltenden Dualismus, dem guten Willen und der Gerechtigkeits⸗ 
liebe einerfeits, und der verkehrten Theorie mancher Subalternen 
andererfeits, doch die Ausficht gegeben ift, daß Ormuzd über 
Ahriman den Eieg davon trage, laßt uns mit minder trüben 
Erwartungen in die Zukunft bliden! Laßt und vor Allem bie 


Hoffnung hegen, daß auch jenem ehrmwürdigen Confeffor, der 


zuerſt das Opfer feiner Berufstrene geworden, endlich die 
nicht blos von Tauſenden — nein, von Millionen beiß ers 














fehnte Gerechtigkeit zu Theil werden möge! Und warum ifl 


derjenige, der zuerft feiner Kirche entriffen worden, nicht auch 


zuerft ihr wiedergegeben worden? Auf diefe Frage haben die 
Gegner durch Hinweifung auf eine nicht abzuläugnende That: 


ſache geantwortet. 

„Mit dem Erzbiſchof von Dunin“ — fagt ein aud 
Weſtphalen datirter Artikel der Elberfelder Zeitung vom 2ten 
September — „können und werden auch jene wünfchene: 
werthen Güter (Beruhigung der aufgeregten Gemüther, Her: 
ftelung und Befeftigung des kirchlichen Friedens) in die Diö⸗ 
cefen zurückehren, weil feine Diöceſan⸗Geiſtlichkeit 
ihm befanntlich ungetheilt mit einer Ergebenheit 
zugethan ift, weldhe die Beforgniß vor neuer Etos 
rung des Eirhlihen Friedens ausſchließt. Wie 
ganz anders liegen dagegen die DVerbäliniffe in der Köls 
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ter Didcefe. Das befannte Zerwürfniß des Erzbiſchofs mit 
inem großen (?) und jedenfalls fehr bedeutenden Theiles feis 
ter DiöcefansGeiftlichkeit hatte vor feiner Entfernung aus 
Röln fchon fo tiefe Wurzeln gefchlagen, und in fo vielen Bes 
iehungen die Herftellung bes gegenfeitigen Vertrauens uns 
nöglich gemacht, daß auch jetzt u. f. w.“ 

Wenn wir von ber Uebertreibung, daß es ein großer 
heil bes Elerus ſey, der mit felnem Oberbirten zerfallen, 
ibſehen, fo bat jenes Blatt die Wahrheit geredet. Omne 
'esnum in se divisum desolabitur — darum Ehre und Preis 
jem Clerus von Onefen und ofen, ben in bebrängter Zeit 
peder Drohungen noch Verheißungen, weder Gelditrafen noch 
andere Mittel in der Treue gegen feinen Erzbifhof, in der 
gewiſſenhaften Befolgung feiner Gebote wankend zu machen 
permocht haben; — Ehre auch jenem Theile des Kölnischen 
Blerns, der bisher, freimüthig in Wort und That, feinem 
rechtmäßigen Oberbirien ergeben geblieben. Was follen wir 
aber von jenem Domcapitel fagen, das fi ſchadenfrohen 
Begnern zum willigen Werkzenge kirchlicher Zerrüttung bins 
gegeben, das gegen feinen gefangenen Erzbifchof eine zweideu⸗ 
ige, von Rom mit Indignation zurüchgewiefene Anklage erho⸗ 
ben, und ungefcheut, in den höchſten Bedrängniffen der Kirche, 
die Berwaltung der Diöcefe zum Vortheile ber Anhänger einer ' 
vom Oberhaupt der Kirche verworfenen Lehre benupgt hat? Wir 
wollen hoffen, das Beifpiel ihrer Brüder in Gneſen und Pos 
fen wird fie in fich gehen machen, daß fie beihämt von ber 
bisher befolgten Bahn umkehren, und aud ihre Etimme für 
den verbannten Oberhirten erheben, denn wahrlich) fonft würde 
ihr Andenken nicht untergehen in der Fluth der Tagesereig⸗ 
niffe; auf einer ber fehönften und ehrenvollften Seiten ber 
Rirchengefchichte unferer Zeit würden fie den dunkeln led 
kirchlicher Ehrlofigkeit und gefühllofer Selbſtſucht bilden; — 
doom’d to everlasting fame, würden ihre Namen noch 
nach Jahrhunderten neben denen jener Traditoren genannt 
werben, die einft die Schriften und Gefäße der römifchen 
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Staatsgewalt auslieferten, fie würden in die Ewigkeit hin 
bergehen mit dem Gefühle, daß-fie es waren, die Die Au 
föhnung und den Firdlichen Frieden verhindert! 






















XXXII. 
Die Burgen und Klöſter. 
(Eine Betrachtung.) 


Die alten Burgen und Schloͤßer hat man in unferen? 
gem’ wieder zu Gnaden aufgenommen. Es war aber eine Zeit 
und die ift noch nicht lange ber, als man aud) gegen ihr v 
witterend Geſtein den Krieg der Zerftörung erhob, um je 
Erinnerung an die Zeiten, die fie gefchaffen, und deren dr 
gen fie find, zu vernichten. Gegenwärtig ift man nachſichti 
ger geworden; man ſchont fie, als Denkmale der Geſchi 
te,. an die taufend Erinnerungen fi Tnüpfen; man eh 
in ihnen die Wiege oder den Sitz berühmter Geſchlechter 
die ihren Ramen und ihr Wappen in tiefen, unauelöl 
lihen Zügen den Markſteinen der Jahrhunderte eing 
graben. Die Zauberlampe der Cage hat ihren wund 
vollen, bilderreihen, vielfarbigen Schein, der Abendſon 
gleich, darüber ausgegoffen; da ziehen denn die Wander 
von fern und nahe hinauf, um den Tönen der alten Har 
zu laufchen, die von unbekannter Geifterhand gerührt, in fel 
famen, geheimnißvollen Akkorden erklingt, und in ihrer See 
Ahnungen und Gefühle läugft vergangener Jahrhunderte al 
weckt; fo ftehen fie dort oben.auf der einfamen Höhe, un 
möchten in das Nebelgrau dahingefhwundener Zeiten tief hin 
einblicden, wie fie die Länder ringsum, und die Etröme, di 
zu ihren Füßen rinnen, weithin überblicken. Und wie viele 
wiffen die Altersgrauen ihren Gäften nicht zu erzählen; ſieh 
dee Wanderer die trogigen, alten Veſten das Thal auf un 
ab, zur Rechten und Linken, wie. fie.hoch von der Felt 
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ite, im Mondfcheine, über die Wipfel der Wälder ihre erns 
n, dunkelen Schatten hinab in die lichtzitternde Welle des 
tromes werfen, und wie fie fo ſchweigend und ausgeſtor⸗ 
n, gleich der Vergangenheit, mit ihren Thürmen und Zins 
n, ihren Wählen und Brücken, ihren Söllern und Erkern, 
m Moos umkleidet und von bundertjährigem Epheu über: 
onnen, in tiefem, ftilem Echlafe ruhen: dann tritt bad 
mze Mittelalter, die fehdeluftige Zeit des hochſinnigen Rit⸗ 
rthums und des wilden Fauftrechtes vor die Seele des Zrüäus 
enden. Die dunkelen Fenſter erbellen fih, er fieht Knappen 
nd Ritter beim Feftgelage, beim Waffenfpiele und Reigen; 
t hört den Klang der Becher; der Gefang des Minftrels 
Kult zu ihm berüuber; dann fieht er, wie fie fi) zur Fehde 
iften, das Schlachthorn ruft, die Brücke dröhnt, die Schwer: 
x Hircen; wieder hört er des Wächter Etimme vom Xhurs 
, der die Heimgefehrten vom Kreuzzuge freudig begrüßt, 
der das filberne Hüfthorn erklingt hellen Tones aus der Fer⸗ 
ik, es kömmt näher und näber, und an ihm vorüber raufcht 
vr ganze Geifterzug, mit Horn und Hund, mit Pfeil und 
Eier, dem weißen Hirfche nach, um beffen Geweih die gols 
'ne Rönigefrone erglänzt: Wer wollte darum mit frevelnder 
hand die alten, verwitterten Manern, von denen ein fri⸗ 
Iher, fühlender Quell der Poefte in die dire, nüchterne, 
muftrielle Proſa des. Lebens unten in der ftaubigen Ebene 
linabrinnt, vor ihrem Tage zerſtören? Ja, der bloße An⸗ 
hick, wie die Zertrümmerten, in ihrem Verfalle noch, mis 
hoher Feſtigkeit wankellos den Stürmen und Wettern mit 
inner gleicher Miene trotzen, und ſo von der ſtarken Hand 
hrer Erbaner Zeugniß ablegen: dieſer Anblick hat etwas Ehr⸗ 
ſurchtgebietendes für unfere Baumeiſter, die ihre Kartenhaͤu⸗ 
It auf dem beweglichen Eand ber Zeit bauen, und in dieſem 
Sefühle fingt einer umferer Dichter von den gebrochenen Haͤu⸗ 
hen der Vorzeit' auf ihrer Felſenhöͤhe: 
Zu Trümmern ſankt ihr unter Schickſalsſtreichen, 
Doch noch In Trümmern feheine Ihr ſtolz zu ſtehen, 
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Verdammend von den Höhen herabzufchen 
Auf eine Welt, die nicht au euch kann reichen. 


Ein enger Sinn baut Hütten, die ihm gleichen, 
Im That, wo nicht der Freiheit Lüfte wehen; 
Ihr feht fie bau'n, feht wieder fie vergehen, 
Und ihr ſteht droben, ewige Todeszeichen. 
















Auch die neuerwachte Liehhaberei, fo manche diefer alte 
Burgen in ihrem früheren Glanze wieder berzuftellen, un 
fih Eünftlih in eine für immer dabingefchwundene Zeit jı 
rücdzuverfegen, mag man fie immerhin für eine Epielerei de 
Luxus anfehen, ift doch, in Verbindung mit verwandten 
fheinungen im Leben, in Kunft und Wiffenfchaft, Fein be 
deutungslofes Zeichen unferer Zeit; denn auch fie zeigt, d 
wenigftens bei einem Theile der Gefellfchaft die Zeit des blin 
den Haſſes und der Zerftörungsluft vorüber, und ein Gei 
ber Herftellung und des Wiederaufbaues erwacht iſt. Ja, 
verräth fich darin eine gewiſſe Unbefriedigtheit der Gegenwar 
bie ſich zurück nach der Vergangenheit, als einer froberen 
gendzeit fehnt, und fich gern mit ihren Bildern umgibt. 


Die Klöfter dagegen, obſchon ihre Stifter gar oft dieſe 
ben waren, bie jene Burgen, die man nun herftellt, erbau 
find noch nicht ganz fo glücklich geweſen. Kalt geht die Zeit a 
ihnen vorüber, und fieht es mit Gleichgültigkeit, wie ihre h 
ben Hallen, jüngft noch wohl erhalten, raſch dem Verfall 
entgegen geben; fie freut fi, wenn die Induſtrie darin ihre 
Eip aufgefchlagen und die nimmer ruhenden Walzen und Rü 
der fehnurren oder wenn die Landwirtbfchaft fi Kirchen un 
Kreusgänge zu Stalungen umgefchaffen, und das Roß von 
Altare fein Futter frißtz fie gibt ihren Beifall dazu, went 
man fie in Zuchthäufer, oder Irrenhäuſer, oder Magazine ums 
wandelt; auch läßt fie es gefchehen, wenn fie zu gar kei— 
nem erdenklichen Zwecke materieller Nützlichkeit dienen können, 
und kein Meicher ſich findet, der fie zu einem Luftfchloffe um: 
bauen will, daß man fie dann zum Abbruche verkaufe; und 
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um erbebt fich eine Etimme des Tadels ober der Kinge, 
enn nun bie induſtriöſen Schacherjuden kommen, das Blei 
n dem Dache, das Elfen aus den Mauern und die Platten 
ı dem Fußboden reißen, wenn fie mit dem Holzwerk ihren 
fen heiten, mit den Grabfteinen ihren Küchengarten ums 
auern und im Taufbecken das Regenwaſſer auffangen, die 
Iasgemälde aber nah England, die Eculpturen nad 
ußland verkaufen. Wie oft bat fie das Alles ruhig ge: 
ſehen laſſen, und kann es. nicht noch gegenwärtig jeden Tag 
ichehen ? 

Und doch Fönnte auch ihr Anbli gar manche erbebende 
ad tröftliche Betrachtung in der Seele des Vorübergehenden 
mefen. Sind die Ritterburgen Symbole des Krieges, fo 
nd die Klöfter die Wohnungen des Friedens. Mitten in 
as fiurmbewegte Meer von Welt und Zeit, deren Wogen 
maufhörlich gegen ihre flilllen Mauern anbranden, wehrlos 
ineingebaut, ift die Ehrfurcht vor der Heiligkeit des Gottge⸗ 
rihten, bie Scheue vor dem Gottesgute, ihr einziger Schirm 
fder die Hände der Mäuber und Zerftörer. Und wie unbes 
lindig und wandelbar ift alles Irdiſche, alles Menfchliche, 
nd die dem Dienfte der Ewigkeit Erbauten umgibt: in vier 
md zwanzig Stunden wechfeln Tag und Nacht, und raſch 
hlgen einander Eommer und Winter, und Wiege und Garg 
fehen fo nahe neben einander, daß derfelbe Baum oft fein 
Holz zu beiden gibt. Wenn nun diefem fchwindelnd ſchnel⸗ 
kn Umſchwunge der Zeit gegenüber ein ftilles Haus taufend 
Jahre friedlichen Beftandes zähle: ift dieß nicht allein fchon ein 
koftreiher, berubhigender, die Menfchheit ehrender Gedanke, 
br befhämend die Hand des frechen Zerflörers aufhalten 
ſolie? Ein Beſitz, der von fo vielen Generationen heilig ges 
halten wurde und unangetaftet blieb, ift er nicht gleichſam 
ine Heiligung, eine Bürgfchaft für jeden andern Beſitz, In 
deſen Mitte er fich erhebt; ift er dieß nicht namentlich in 
gti zu dem Beſitze des induftrielen Papierreichthums, 

kr, ſchnell gewonnen, fich felten auf. das dritte Glied vers 
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erbt, und, oft ſchon in der erften Hand zerrinmend, die Ge 
ſellſchaft in einen Zuſtand fieberhafter Bewegung fest. Ru 
manchem diefer Klöfter, denen unfere Zeit das Urtheil der Den 
nichtung gefprodhen, hat die heilige Lampe, welche die wohl: 
thätige Hand des Etifters einer längft dahingegangenen D 
naftie angezündet, taufend Jahre in feierlicher Stille vor d 
Allerheiligften gebrannt, und taufend Jahre ift der Gefang 
nicht verftummt, der aus dem Munde der Brüder und Ehe 
Stern: zum reife deffen erfcholl, vor Dem taufend Sabre wie 
ein Augenblick ſind. 

Ich kenne das Haus eines Bauern, das die pebentunge 
volle Inſchrift führt: | 
Died Haus ift mein und doch nicht mein, 

Dem Zweiten wird es auch nicht ſeyn, 
Den Dritten trägt man anch hinaus: 

- Drum Wandrer ſprich, wen ift dieß Haus? Ä 

Die Klöfter hießen, nad dem Namen ihres Herrn, in 
Munde unferer Vaͤter Gotteshäuſer. Heil dem Lande, 
das fein Befigrecht geehrt umd den Herrn nicht aus dem ei 
nen getrieben und obdachlos gemacht. Es fehlt aber in det 
That der Geſchichte diefer Gotteshäufer nicht am Beiſpie— 
fen, daß derfelbe Reich, womit der erſte Etifter in der fern 
ſten Vorzeit feine Stuiftung begabt, durch hundert Generatio— 
Ren von - Hand zu Hand, bis auf unfere Zeit herab, gegans 
gen, und Ulle ihm darin das heilige Opfer für. die Nude 
feiner Seele dankerfüllt darbrachten. Noch heute dienen die 
Handfchriften, die diefen Gorteshäufern bargebradyt wurden, 
zur Bereicherung unſerer Wiffenfchaft, und fo ruhen wir ofl 
in dem Chatten eines Baumes und laben uns an feinen 
Früchten, ohne daß wir den milden Gärtner Fennen, der ihn 
gepflanzt; ift gleich fein Name verfhollen, fo wirkt der Er: 
gen- feines Werkes fort, und der Arme empfängt noch das 
Almofen, das er für ihn vor einem Jahrtauſend auf den Al⸗ 
tar niedergelegt. Und fo fühlen wir, bei dem Gedanken an 
diefe Stiftungen, wie ein heiliges, einigendes Band ſich durch 
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die Zeiten und die Menſchheit fchlingt, das die Jahrhunderte 
und die Herzen der Generationen durch Wohlthaten und Dank: 
gebete verbindet. 

Eine andere heilfame Empfindung, die der Anblick diefer 
heiligen Manern erweckt, tft die, daß fte gegemüber bem ruhe: 
loſen, geräufchvollen, eigenfüchtigen, nimmerfatten Treiben der 
Welt daftehen als ernfte Mahner an dag Unvergängliche und 
Ewige. Ihre heilige Ruhe, ihre feierliche Stille übt daher 
einen wohlthätigen Einfluß auf das forgenvolle, zerriffene Herz 
des Weltkindes, und des müden Pilgers, wenn: 

„Er eitt durch Wiefen, die der Than befeuchtet, 
Dem Klofter zu, das ihm entgegen leuchtet. 


Schon fieht er dicht fih vor dem ſtillen Orte, 
Der feinen Geift mit Ruh und Hoffunng füllt, 
Und auf dem Bogen der gefchloffenen Pforte 
Erblickt er ein geheimnißvolles Bild. 

Er fteht und ſinnt und lispelt leiſe Worte 
Der Andacht, die in feinem Herzen quillt, 
Er ſteht nnd fine, was Hat das zu bedeuten? 
Die Sonne finft und es verklingt das Länten.“ 


Er fieht die Mauern, die nicht die Eelbftfucht, ſondern 
die Hingabe des irdiſchen Gutes an Gott gegründet, er ſieht 
darin das Bild der Entſagung und die, welche ſie zu ihrer 
Wohnung erwählt, haben ſich ſelbſt demſelben Gotte zum frei⸗ 
willigen Dienſte hingegeben. Nicht der vergänglichen Genuß: 
ſucht, ſondern dem Gottesdienſte, dem Gebete, der Buße, dem 
Seelenfrieden der Ubgeftorbenen und der Lebenden, der mild: 
thätigen Barmherzigkeit, der Belehrung, der Tröftung und 
Örheiterung der Welt durd Religion, Kunft und Wiffen- 
haft, fieht er das Haus und feine Bewohner geweiht, und 
wird bei diefem Anblicke nicht aud in ihm eine ähnliche Eaite 
erklingen und der Geift des Opfers, der Anbetung und der 
Barmherzigkeit erwachen? Er fieht ja bier in feinem unver: 
gaͤnglichem Glanze dasfelbe Zeichen, vor dem der Kaiſer der 
Welt anbetend nieder geſunken: 
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„Das Zeichen ſieht er prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Troft und Hoffnung ficht, 
Zu dem viel taufend Geifter ſich verpflichtet, 
Zu dem viel tauſend warm gefleht, 
Das die Gewalt des bitten Tod's vernichtet, 
Das in fo mancher Siegesfahne weht: 
Ein Labequell durchdringe die matten Glieder, 
Er fieht das Kreuz, und fchlägt die Augen nieder“, 
Und hat auch der Geift unferer Zeit ſich noch nicht ganz 
mit diefem Zeichen und mit dem Geiſte, der diefe Häufer er: 
baut, ausgefühnt, fo feheint doch auch hier der Höhepunkt d 
Haffes und der Zerftörung vorüber. Zwar haben wir no 
jüngft gefehen, wie ſpaniſche und portugiefifhe Revolutionai 
im Bunde mit Börfenjuden die fämmtlichen Etiftungen ihr 
Borfahren abgefchlachtet; wir haben ferner gefehen, wie di 
Drdensgenoffenfihaften von den Madicalen der fogenannt 
Schweizer Eidgenoffenfchaft, trog ihrem alljährlichen Eide 
gebunden, geknebelt und langfam erwürgt werden, wir fin 
nicht minder Zeugen gewefen, wie der Mund des Zaren übe 
alle polnifhen Gotteshäufer bag Urtheil gefprochen; und do 
— wir wiederholen es noch einmal — die Zeit der Zerftörun 
ift auch hier vorüber und die des Wiederaufbauens hat bereit 
begonnen. Zur Belräftigung diefer Behauptung dürfen wi 
nur einen Bli nah England, Irland, Frankreich, Belgien, 
Stalien, einen Theil von Deutfchland und felbft über das Meen 
hinüber nad Amerika werfen, und überall erbliden wir übe 
neuerbauten oder aus ihren Trümmern neuerftehenden Got: 
teshäufern das Zeichen der Erlöfung fiegreich aufgerichtet, 
Um auch unferer Seits an diefem allgemeinen Wiederaufbaue 
Theil zu nehmen, werden wir in dem Derfolge diefer Blätter 
die Aufmerkfamkeit unferer Lefer auf das fegenvolle Wirken 
und die Geſchichte ſolcher Etiftungen in alter und neuefter dit 
binwenden. 
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XXXIII. 


Studien und Skizzen zur Schilderung ber politi⸗ 
jhen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehuten 
» Vahrhuuderts. 


VIII. Ausbruch des Bauernkrieges, ſein Charakter 
| und feine Theilnehmer. 


Bei den vielen, unter dem beutfchen Landvolke obwaltene 
den Urfachen der Mißftimmung und Gährung mußte die Saat, 
welhe Luther, Zwingli, Münzer und die Prädicanten ihrer 
Lehre mit vollen Händen ausftreuten, einen fruchtbaren Bo⸗ 
den finden, und der wirkliche Ausbruch einer großen Krife 
Ionnte nicht lange ausbleiben. — Die erften Vorboten des 
Eturmes zeigten fich bereits im October. 1524 in den öfter: 
reichiſchen Vorlanden, wo der vertriebene Herzog Ulrich von 
Würtemberg aufreizend gewirkt zu haben fcheint. Im Novem⸗ 
ber desfelben Jahres lehnten ſich, in der Landgraffchaft Stäh: 
Ingen, die Unterthanen des Grafen Eigmund von Lupfen 
auf, erklärten jedoch fpäter den Abgeordneten bes ſchwaͤbi⸗ 
hen Bundes: „daß fie nicht wegen des Evangelium’s fich 
verbunden hätten, auch nicht evangelifch waren“. In der That 
heit diefer Tumult nur wegen weltlicher Befchwerden ent= 
fanden zu fepn, und deßhalb gelang es damals noch dem 
Nelheregimente und dem fehwäbifchen Bunde, unter Vermits 
klung der Stadt Schaffhaufen, durch Unterhandlungen und 
Drohungen, ohne Unwendung eigentlicher Gewalt, die Ruhe 
bieder herzuftellen. — Allein am Neujahrstage 1525 brach 
inter den Bauern bes Abtes von Kempten der Aufruhr in 
hellen Flammen aus; von diefem Zeitpunkte an trug er ents 


VI. 9 
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fhieden Dad Gepräge eines fanatifhen Meligionskrieges, — 
und wälste fich in den nächften Wochen mit der Kunde vor 
dem Gefchehenen über den Süden und Welten von Deutfchz 
land. Zunächft empörten fi) die Unterthanen des Bifchofs von 
Augsburg im Allgau, dann bie der Aebte von Ochienhaufen 
und Roth, der Grafen von Montfort, der Truchſeſſe von 
Waldburg. Bald war ganz Echwaben in wilder Gährung, 
die fi von bieraus den Nedar, Main und Rhein hinab, 
und vom DBodenfee bis an die Donau und ftromabwärts ver: 
breitete. Auch die Odenwälder Bauern fanden auf; den Ne⸗ 
far und Main hinauf zog fich der Aufruhr nach Franken, 
und hauste insbefondere im Würzburgifchen und im mainzis 
fhen Obererzftift, um Afchaffenburg. Der Hoch⸗ und Deutſch⸗ 
meifter ward verjagt, die Grafen von Hohenlohe zum Anfchluß: 
an die Bauern gezwungen, Mottenburg und Heilbronn hiels 
ten freiwillig mit den Empörern. — Gleichzeitig wälzte ſich 
die Empörung vom Elſaß hinab in's Epeierifhe und in die 
Pfalz, bis in’s Rheingau. — Daneben ftrömte von Mühle 
haufen, als von einem andern Mittelpunkfte aus, Anarchie 
und Gewaltthat über Thüringen, Heffen und das Ciche: 
feld. — Der Harz ı \,'te gegen Norden die Gränze der Gaͤh⸗ 
rung; doc zeigten fin im Münfterfchen ſchon damals Epus 
ren einer Aufregung, die wenige Jahre fpäter in hellen Flam⸗ 
men ausbrach; dagegen wurde nad) Eüden hin das Gebirge: 
volk in Eteiermark und Ealzburg, in einem Theile von Xp: 
rol bie in's Etſchthal, im Hegau und Allgau, und in der 
nördlihen Schweiz *) von dem Echmwindelgeifte der neuen 
Lehre gefaßt, und in den Aufftand hineingeriffen. Nicht min 
der zeigte fich in Oberöfterreich eine verdädtige Stimmung, 
und die Hauerfnechte zwifchen Wien und Neuftadt führten be 
denflihe Reden. Es follte, wie Hofrath und Rentkammer 
zu Wien im Mai 1525 berichteten, unter ihnen eine Ver: 





=) Die Gemeinde Lieſtal im Canton Bafel empdrte fi, eben fo die 
Weinbauern in Schaffhanfen. 
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bindung ſeyn, wonach 10 bi6 12,000 Mann in acht Etun- 
ven verfammelt feyn könnten *). Nur in Bayern blieben bie 
Bauern dem alten Glauben treu, und rüfteten fi) zur tüch- 
tigen Gegenwehr gegen die ringsumher fchweifenden, morden⸗ 
den und brennenden Banden der Kirchenfeinde. Auch der größte 
Iheil von Kurfachfen blieb ruhig, da die Häupter der Ems 
pörung auf die Unterftügung des Kurfürften rechneten. Der 
Grund, warum bie öftlihen Länder damals noch verfchont 
blieben, in welchen der Grundſtamm der Bevölkerung fla= 
sich ift, Liegt einfach darin, daß die von Wittenberg ausge⸗ 
fandten Prediger der neuen Lehre nur in deutfher Sprache 
um Volke reden Fonnten. 


r 

Der Charakter diefes Krieges, deffen Einzelheiten anders 
weitig vielfach befchrieben find **), war der eines eigentlichen 
Aufruhrs der unterften Volksclaſſe. Die Bewegung zerfällt 
in eine Meihe einzelner, von einander unabhängiger, vder 
nur locder zufammenhängender Aufftände. — Jeder Haufe, 
der fi zufammenrottete, ftellte fich unter eigene Hauptleute, 
welhe durch die Wahl oder befonders hervortretende Perfön- 
lichket und Ihätigkeit die Führer wurden. — Zum Heile von 
Deutfchland fehlte ein gemeinfchaftlicher Mittelpunkt und ober⸗ 
fer Anführer, der das Talent und die Mittel gehabt hätte, 
die zerftreuten Kräfte, unter einem höchften Befehle, zu eis 





*) Buchholz: Geſchichte Kerdinand’s I. 

cialgefchichtlichen Quellen gehörig verarbeitenden, unpartheiifchen 
Gefhichte des Banernkrieges. — Sehr ungenügend ift Sarto: 
rings Verfuch einer Gefchichte des deutfchen Bauernkrieges. Ber: 
lin, 1795. Wachsmuth's Buch ift ald Vorarbeit mit Vor: 
fiht zu benngen. Die lebendigfte Anfchauung gewähren die un: 
mittelbar unter dem Eindrucke der Begebenheiten fetbft gefchrie: 
benen Briefe und Chroniken, von denen in neuerer Zeit man: 
he gedruckt find, während viele andere noch in den Archiven ih: 
ter Erlöfung harren. — Unentbehriich find die Anmerkungen zur 
Pappenheimifchen Chronik. 


29? 


— — 


—— 
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nem geordneten Heereskörper zu vereinigen. Ein Seldherrn: 
talent wie Spartacus, dem ed gelungen wäre, Ordnung und 
Einheit in die wüſte Maffe zu bringen, und die Bauern durd 
Uebung an den regelrechten Gebrauch der Waffen zu gewöh: 


nen, 


hätte, bet der ungeheuern UWeberlegenheit der Zahl der 


Mebellen über die zögernd und’ fpat gerüfteten Kräfte des 
ſchwäbiſchen Bundes, Deutfchland aus feinen Angeln heben 
können. — Der Verſuch im Heilbronn ein ftehendes, verei: 
nigtes Hanptquartier der einzelnen Bauernheere zu errichten, 
wurde erft gemadt, nachdem zu viel Zeit an die fruchtlofe 
Belagerung von Würzburg verſchwendet war, und fchlug theils 
aus diefem Grunde fehl, theils weil die Anführer fi nicht 
einigen Fonnten *). — Unter den einzelnen Aufftänden aber 
ift der des Thomas Münzer ale eine befondere, von dem für: 
deutfchen Zreiben völlig verfihiedene Unternehmung in mehr: 
facher Hinſicht auszufcheiden. — Betrachteten die fchmwäbifchen 
und fränfifchen Bauern das Haupt des neuen Glaubens zu 
Wittenberg als den moralifchen Mittelpunkt ihrer Auflehnung, 
auf deffen Vorgang und Lehre fie fich beriefen, und deflen 
Gutachten einzuholen, fie eifrig befliffen waren, ſo erſcheint 
der Aufſtand in Thüringen ale eine entfchiedene Oppofition 
x gegen Luther, deſſen Anfehen diefe Epaltung der. antikirdlis 


hen Parthei in hohem Grabe gefährdete, und welchem fich 


*) Daß dem wirklichen Aufſtande planmäßige Aufhetzungen der 


Bauern und Derabredungen derfelben, in engern und weitern| 
Kreifen, voransgegangen, ift wohl nicht zu bezweifein. Schon 
im Auguft 1524 errichtete ein gewiffer Müller zu Bulgenbach 
im Schwarzwalde eine „evangelifche‘ Brüderſchaft. Ein Kleiner 
Beitrag, den die Mitglieder zahlten, war dazu beftimmt: Bo⸗ 
ten zu befoiden, um die Verbindung über ganz Deutfchland zu 
verbreiten. Ranke deutſche Geſchichte im Zeitalter der Refor: 
mation S. 189 ımd 195 legt auf diefen Umftand großes Ge⸗ 
wicht. — Allein die natürlichen Keiter der Empdrung waren ſchwer⸗ 
lich jene von den Bauern befoldeten Boten, fondern die nengläns | 
bigen Prädicanten, und Wittenberg und Zürich die eigentlichen 
Mittelpunkte diefer Agitation. 
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Münzer ale Gegenpapſt in der neuen Kirche gegenüber zu 
ftelen, nicht geringe Luft bezeigte. — Daher wird von biefer 
Fpifode des Bauernkriege fpäter abgefondert die Rede ſeyn. — 
Hiervon vorläufig abgefeben, trägt, wie oben bemerkt, die 
Rebellion der Bauern durchweg den Charakter eines, unigr 
Berufung auf Luther's Lehre unternommenen, revolutionären 
Religionskrieges. In diefer Auffaſſung desfelben ſtimmen alle 
katholifchen Zeitgenoffen mit fämmtlichen Proteftanten überein, 
obwohl die letztern, wie namentlih Gnodalius, ſchon bald 
nahher den Haren Augenfchein Fe ableugnend, wenigftene 
den Etifter ihres Glaubens weiß zu waſchen furhen. Aus 
zahlloſen Zeugniffen mögen bier nur folgende ſtehen. Die 
öfterreichifche Megierung in Würtemberg berichtet; Es ſey lei⸗ 
der offenbar, wie aller Unterthanen Gemüther gegen ihre Obrig: 
keiten aufgebracht feyen, und ſowohl durch die lutheri— 
(de Phantafie, Irſal und Unterweifung, als au 
ohne diefe, für fich, zu Unruhen und Widerwillen geneigt 
eyen, unter angemafßtem evangelifhen Schein der 
dreiheit die Bürde des Gehorfams abzulegen“ *). 
Herzog Georg von Eachfen fhreibt an den Landgrafen Phie 
ipp, ale diefer ihn zu Müftungen auffordert: „daß er ſchon 
alle feine Unterthanen aufgeboten, wozu ihn die ſchwinden 
Läufe bewegt hätten, fo ſich jegt im Oberland von der Bauers 
haft, die fich die chriftlihe Verfammlung nennen, eräugnen, 
dazu die Prediger, die das lutheriſche Evanger 
lium fo lauter und Elar gepredigt, daß man es 
hätte greifen mögen, daß es die Früchte, fo jetzt vor 
Augen, bringen müffe“. Uber auch Herold, der, felbft 
Prädicant, unter dem erften Eindrucke der Begebenheiten 
fhrieb, und ein entfchiedener Anhänger der Neuerung war, 
‚kugnet das Factum nicht, daß der Bauernkrieg fi unmit—⸗ 
klbar an die neue Lehre angefnüpft habe. „Unno 1525, nach⸗ 
dem ‚m Luther etlich Jahr das Evangelium lauter und rein ger 


2) Budo Buchholz a. a. O. 
| 
| 


454 Ausbruch des Bauernkrieges. 


predigt, hat fih eine unerhörte Empörung des gemeinen 
Manns unter den Schein des Evangeliums“ (d.h. 
mindeftene fo viel, als unter Berufung auf die lutheriſche 
Lehre) „an vielen Orten, wie hernacher volgen wirt, wide 
jre berrfchaft erregt, denn der Sathan von Anfang der Well 
allwegen neben ber reinen Lehr auch feinen Eaamen und Un: 
Kraut gefehei. Nicht minder verdienen die Ausdrücke, in 
welchen derfelbe Ehronift von dem Ende diefes Krieges fpridtt, 
um fo größere Aufmerkfamfeit, ale hier der Charafter dei 
Banernkrieges von einem Anhänger defjelben „Evangeliums“ 
fehr richtig bezeichnet wird. „Diefer Krieg hat zuletzt ein Ent 
genommen, wie alle andere Aufruhr, denn Gott den Gotile 
fen vor wol ausbuben left, ehe er ihm ftrafft, und melden a 
erniedrigen will, den erhöhet er zuvor. Dieweil den Dauert 
uff den Monat nit vil Widerftand gefchehen, da wurden fi 
je Ienger, je troßiger und boßhaftiger, ruemeten fich ihre 
Fiftenfegifhen Evangeliums, da mochte Gott nit meh 
zuſehen, daß fie das h. Evangelium zu einem Schanddecke 
ihres Mutwillens machten, finge an, zeigt ihnen den Kolba 
und lehrt fie in eines andern Namen denn des h. Evange 
liums kriegen“. Wir führen diefe Etellen hier nur an, un 
darzuthun, daß die Rebellen felbft fich auf die Lehre Luther! 
(„das Evangelium“) berufen haben. Daß der Chronift, de 
ſelbſt Prädicant war, die Zuläffigkeit und Rechtmäßigkeit die 
fer Berufung leugnen mußte, verfteht ſich von ſelbſt; wie Lu 
iher aber zu verfihiedenen Zeiten verfchieden darüber geurtheil 
babe, wird unten erhellen. Auf die, jeden Zweifel ausfhlie 
Benden Erklärungen in den eigenen Manifeften der Bauen 
werden wir fpäter zurüdfommen: durchgängig fteht unte 
den Forderungen derfelben die Beftellung Iutherifcher Pradi 
canten, und die Einführung der neuen Lehre oben an. — 

Unter diefer Vorausfegung konnte es nicht fehlen, di 
die Prediger aller Orten die vornehmften Aufwiegler und Au 
beger zur Empörung, und meiftentheile Sührer und Ehre 
ber des „hellen Haufens“ waren. | 
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„Den Aten Tag Apriris“, fchreibt Herold, „nachdem der fchwäbi- 
(he Herzog Uri von Würtemberg wieder ans dem Lande getrieben, 
it.er (Georg Truchfeß) wider 8000 Bauern bei Leipheim an der To: 
nad gezogen, fuchten nochmals frit, aber es wart nichts dan Trotzen 
und alte Büberel unter dem Schein des h. Evangelium, Griff 
alfo notzwang die Bauern anz etliche haben fie gefangen und ſammt 
ihrem aufrürifhen Prediger enthauptet“. — Nach deifelben 
Ehroniften Bericht hat Markgraf Eafimir von Brandenburg, als er in 
Rottenburg die Ordnung wieder hergeftellt hatte, „den Docter, der 
Prediger war und einen blinden Mönch, der and in der 
Anfrurpredigt, und ander vil Burger mehr enthaupten laſſen“. 


So ift auch in der Meicheftadt Hall, in Schwaben, der 
Aufruhr der Bauern durch die Prediger der neuen Lehre an⸗ 
geftiftet. Herold fchreibt: 

„Es hat ein erbar Rath, nachdem Johann Brens ihr Prediger zwey 
Jahre gepredige, den jungen München in das Parfneffer Elofter einen 
_ praeceptorem verordnet, welchen man denn Lehrer neunet, hieß os 
hannes Walt, Fam hernach zu denen von Gemmingen und wurt zuletzt 
ein Schwermer. Diefer 309 Anno 1524 oft heraus uff etliche Kirch: 
veih und predigt, wie man den Fleinen Zehnten und etlich Eirchen be: 
ſchwert nit fchuldig were zue geben, dem Wolf, Der Pfarrer zu Der: 
ah und Zimmern (hielten zu ihm); noch wiewohl fie hernach die 
bieiffen wiederunb eingezogen, nachdem aber die Ulgewifchen uff wa 
sen und die Motenburgifchen, auch einer der Scheffler genannt, der 
hat ihr Artikul von der riftlihden Freyung gemadt, 
darinnen begriffen, daß Fein Teibeigen Menfch ſeyn folt, daß alle vifch 
und Wiltprett frey, alle wält frey, daß Feiner Fein dienft ſchuldig, und 
‚in summa daß feiner der Oberkeit nichts zu geben fehutdig were, Auf 
 felhes ftolziret ihnen der Muth, weren auch gern frey gewefen und 
rottireten ſich zuſammen ”). „Am Oftermontag haben fie vhifche 
, Bauern empört zue Gaildorf, fint gen Lorch gezogen, das Cloſter 
 Pindert. Deren Vorgänger und Kanzler war her Wolf: 
sang Kürfhenbeißer, Pfarrer zu Frankenhauſen und 
der Sndenhut von Werten ihr Fenderich“. 


— — — 


”) Herold ſelbſt war eine zeitlang mit den aufrühreriſchen Bauern herumgezo⸗ 
gen, will dieß jedoch nur gezwungen gethan haben, und brachte ſich in 
Sicherheit, als der Haufen, bei dein er ſich befand, im erſten Gefechte aus: 
einanderftob. 


— 
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Im Kreichgau ftand gleichfalls ein Präbicant, Unten Cl 


fenbut aus Eppingen, an der Epige des hellen Haufens*), 
Wir würden unfre Lefer fruchtlos ermüden, wenn wir ale 
Stellen aus gleichzeitigen, proteftantifchen Echriftftelleen ſam⸗ 
meln wollten, welche die Wirkſamkeit und Thaͤtigkeit der Präs 
dicanten während. des Bauernfrieges fihildern. — Doc find 
wir der Wahrheit das Zeugniß fehuldig, daß Einzelne unter 
diefen, vielleicht geſchreckt durch den unglüdlichen Ausgang 
. des Aufruhrs, nachher, wie es fcheint aufrichtig, gegen die 
revolutionären Theorien ihrer Glaubensbrüder predigten, bei 
djefer Gelegenheit aber zugleich Geftändniffe ablegten, die ein 
neues merfwürdiges Licht auf dag Treiben der großen Mehr: 





heit ihrer Genoffen werfen. „Sehr übel ſey es“, fagt Jo: 


bann Eberlein in feiner „Warnung an die Chriften im der 


burgauifchen Mark (1526), „daß die Prediger mehr tadelten, 
fey es die Papiften, ſey es die Obrigfeiten, als zu chriſtlicher 


Tugend ermahnten“. — „Jenes können auch Hippenträger und 
Schwaͤtzer, diefes allein ein gottfeliger, erleuchteter Mann. Aber 
der Teufel hat leider faft gewonnen, euch auf diefen Eeiten, 


fo man ja nicht mehr achtet das Papftthbum, fo richtet er an. 


ein biffiges, zänkifches und (als man: fagt) gut Enechtifches Laͤ⸗ 
ftern wider das Papftthbum“. — Daher habe man viel „zu 
(haffen mit ſolchem Hadernmegengefhäft und Hippenwerl, 
dag man dafür eben fo wenig Chriſtum erkennen, und hoffen 
möge ald vordem“. — „Und da man ung zu brüderficher Lie: 
be ermahnen follte, und zur Erkenntniß unfrer eignen Eünde, 





*) „Lieben Brüder in Chriſto!“ fo fängt eine feiner Predigten an, | 


„Geduld und demüthige Beftändigfeit unfers Seligmachers wün: 
(hen wir euch in allen Antiegen und Nöthen zuvor! Ihr wil: 
fet, daß wir beſchwerlich hinter unfrer Herrſchaft und Amtleuten 
gefeffen ſeyn, deßgleichen Mönchen und Pfaffen. Doch find legt: 
ih ihre Händel, die fie gebraucht haben, an den Tag gefom: 
men, das fen Gott gelobt, Darum mahne Ih Euch auf dad 
höchſte, mit allen euern Brüdern dahier zu erfcheinen, damit 
das Evangelium und Berentiateis Gorsgang befom: 
men“ u. ſ. w. 
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ſo richtet man wenig anders aus, beun die Papiſten tabeln, 
ihre Later und auch heimlichfien Untugenden (nit allein ber 
Lehren Irſal) etwann auch mit Lügen“! „welches doch 
feinem guten Herzen gefallen fol noch mag“. Cr fügt bins 
zu: „daß es erfhredlih und gräulidheg Urtheil 
Gottes fey, daß man aus fo vielen Bibelftellen 
wider Aufruhr, auch nidht etliche wenige vorge 
nommen, und die falfhelehre der Rottenpfeiffer 
nıht getodelt habe“. Spräche aber das Voll: warum 
hat man ſolches gepredigt? fo fey die Antwort, „warum fie 
niht zuvor ihre Prediger bewähren laffen, und ohne Math 
jglihen Iofen Fiſcher hätten predigen laffen“. (So hätte als 
ſo das Volk, welches die neue Lehre erft von den Prädicans 
tm empfing, gleih im Beginn eine Gontrole über bdiefelben 
üben folen!) „Denn die weil durch Martin Luther Gottes 
‚Wort anfänglid ſey gefendet worden, fo hätte man auch 
billig zu ibm gefchict um Prediger, bie man etliche Orte 
‚ wohl befegt hätte mit guten Predigern, welde dannach auch 
ardre hätten bewähren Fönnen“. Hiergegen ſprach nun freis 
ih der Umftand, daß viele der Aufruhrprediger unmittelbae __ 
von Luther gefendet waren, weshalb denn auch Eberlein ben 
lehlern felbft, durch eine kahle Entuhuldigung, zu retten fucht: 
„Fehlet es doch manchmal, dem Luther, wie fleißig er die Pres 
diger bewähre, daß fie nicht alle gerathen, wie möchte ed dann 
niht euch fehlen“. — So erklärt es fih, warum felbft die, 
dem neuen Glauben zugewandte Stadt Etraßburg, in einem 
mit den aufrührerifchen Bauern am Himmelfahrtötage 1525 
geihloffenen Vertrage ausdrücklich zu ſtipulirren genöthigt 
war; daß Die Prädicanten fi hüten möchten, einzelne Pers 
onen mit ihren Predigten zu ſchmaͤhen und zu fchänden, „aud) 
in ale Wege ſich hüten zu predigen, was zu Aufruhr, Uns 
Frieden und Befchädigung des Nächften dient“. — 
Außer der offenen Anftiftung der Prädicanten hatte auch 
dad, überaus zweideutige, Benehmen eines großen Xheiles 
des deutfchen Adels beim Ausbruche des Bauernkrieges einen 
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Einfluß, der nicht mit Stillſchweigen übergangen werden kann. 
Den Schlüffel zu diefer Erfcheinung liefert dag, was mir frü: 
ber über den Sickingiſchen Krieg und deffen Urfachen berid: 
tet haben. Die erfte revolutionäre Bewegung ging vom Abel 


— aus, und damals ſchon ward der Verfuch gemacht, einen Auf: 


ftand der Bauern gegen den Elerus herbeizuführen, der dem 
Kriege der Nitter hätte zum Schilde dienen können. Zum ei: 
genen DVerberben der Anftifter warb fpäter diefer Wunſch 
nur zu vollftändig erfüllt. — Die Bauern ftanden auf, und 
nicht wenige Ritter und vornehme Herren fchloffen fich den 


— perumziehenden Haufen unverholen an. Einige freiwillig und 


VV 


um eigenſüchtiger Zwecke willen, andere in feiger Unterwür⸗ 
figfeit, um Habe, Gut und Leben zu retten, fo daß Götz von 
Berlihingen, ald er Hauptmann eines Bauernheeres ward, 
in ihrem Lager, wie er berichtet, „viel Heren, Grafen und 
Fürſten fand, die zum Theil um Aufnahme in den Bund der 
Bauern baten und flebten“. — Am auffallendften war dad 
Benehmen der Grafen von Wertheim. 


„Freitag nach Jubilate““, erzählt die Chronik der Belagerung von 
Würzburg, „bald nah Mittag, Fam Grav Georg von Wertheim 
ſammt Eberhard Rüden und Hanſen von Hartheim für unſer Frauen 
Berg geritten, ließ die zwey uff ihren Pferden halten, und ſtieg herab, 
gieng zu Fuß bis au den lichten Zaun für dem Schloß, fchrie hinein 
und begehrt von wegen der bauern ein geſpräch, mit denen von adel 
darinnen zu halten. Alſo flieg zu ihm heraus Marggrav Friedrich, 
oberster Hauptmann, Grav Wolff von Eaftell, fo Grav Georgen von 
Wertheim leibliche fchwefter zu der Ehe hatte, Herr Baſtian von Ne 
tenhan, Hochmeifter, Achatius von Thüngen, ded Bilchofs Bruder, ud 
Spivefter Schaumberg, die fragten ihn, wie er zu den bauern Fommen 
wäre, daß er jest ihrenthalben handeln wollte? Denen antwortete 
Grav Georg, er hätt zun Bauren gelobt, und wär ihr, in der Dr: 
fagung Feind. Deß achten die fünff und fagten: wie mag das fon: 
men, haben wir doc euer feindssbrief noch nicht gelefen. Sonderlih 
ſprach Grav Wolff von Caſtell: wilt du denn mein feind feyn, und ich 
fol dir dein Schwefter geheyen, wie räumt ſich das zufammen? Dage: 
gen antwortet Grav Georg, es wäre Fein ſchertz, das er ihnen ſagte, 
fondern ed wäre fein lauterer ernfl, denn er wäre. mit feiner herrſchaft 
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and unterthanen zun banern kommen, hätt anch das beſt gerüſt fähn- 
fein, fo unterm gantzen Hanffen der bauren wäre, er hätt Ihnen auch 
büchſen, pulver und anderes mitgethellet. Und wäre fein, an flatt der 
gansen banrenfchafft ernſtliches begehren, fie wollen den bauren das 
ſchloß ſammt allem fo darinnen wäre, zuftellen, als dann folten dieje⸗ 
nigen, fo in der Befasung lägen, ihres Lebens, Leibes und Guts ges 
fihert feyn, und biß an ihr Sewahrfam geleitet werden. Darauff die 
fünf antworteten, daß ihnen und anderen vom Adel, fo auch in der 
Beſatzung wären, ehren halber nicht gebühren wolt, folches zu thun, 
fondern hätten fih mit einander vereinigt und befchloflen, ihr Leib und 
ieben zu verlieren, oder das fchloß vor den bauren zu behalten. Wo 
es aber um eine Summe gelds zu thun wäre, damit die bauren wieder 
hiuwegzögen, folt daran auch nicht mangel erfcheinen‘“ u. f. w. 


Auch Graf Wilhelm von Henneberg fchlug fich-zur Bru⸗ 
derfhaft der aufrührerifchen Bauern, und gelobte ihnen in ei⸗ 
nem förmlichen Inſtrument „zu Gott und den Heiligen“, die 
neue Lehre und außerdem die zwölf Artikel der Bauern von 
chriſtlicher Freiheit anzunehmen und zu halten, wofür die 
Bauern ihm gelobten, „daß fie ſich zu ihm als einem chrift- 
lihen Bruder halten und um das Wort Gottes Leib und Le: 
ben laſſen wollten *)“. 





*) „Graf Wilhelm von Henneberg hatte dem Biſchof zugefchrieben 
Freitags nach Oſtern eigner Perfon zu erfcheinen, das aber nicht 
gefchehen, und darnach ſolches feines Ausbleibens Urfach ange- 
zeige, nehmlich, er Fünnte niemand aufbringen, eg wäre denn 
baar geld vorhanden und begehret 4000 Gulden bei Pau⸗ 
Ins Zruchfeßen. Der kam mit folher Summe Geldes von 
Schlenſingen, Donnerftag nach Quasimodogeniti, wie denn der 
Grav begehret hatte. Er hatte bei fih 7 Pferde, die das Geld 
führten, man wollte fie nicht einlaffen, und gab ihnen keine Ant: 
wort, ans Urfahen, Grav Wilhelm hätte fih mittler zeit mit 
den Bauern nf vererag zu handeln unterfangen. Zuletztritt 
Panlus Fuchs Truchſeß ſelber hinein zu dem Graven, und kam 
über lang wieder heraus, und führt die andern mit dem gelde 
hinein für das ſchloß. Da nahm des Graven fran, eine 
Marktgräfin von Brandenburg das geld an, es war 
aber Fein kriegsvolk vorhanden“. — Graf Wilhelm ſchrieb 
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Weniger freiwillig war die Unterwerfung der Grafen 
von Hohenlohe, worüber Herold folgendes berichtet: „Um 
Montage nad Judica haben fich die hohenlohifchen Bauern 
empört, und erftlich im Kirchenfal fich verfamblet, darnach 
gen Deringen gezogen, den Keller beider heren von Hohen: 
Iohe die Schlüffel genommen, die Dörfer geblindert, alle geift: 
liche Queter und die Etadt eingenommen. Denn haben beide 
Grafen bei dem Grindtbühl im weiten Veldt zu fueß geloben 
müßen, und dem Bauern, dem fie gelobt ift von Kirchenſal 
geweſen. Diefer hat ſolche Worte gefagt: Bruder Albrecht 
und Bruder Georg, Eompt ber und gelobet den Bauern als 
Brüder bey ihnen zu bleiben, und nichts wider fie zu thun, 
denn ihr feit nicht mehr herren, fondern wir fim 
jet herrn zu Hohenlohe. Alſo wurden diefe zwey Gra— 





fen, die doch viel guter Echlöffer hatten, bäurifch, aber Gott 


der Herr hat ihnen dazumal das Herz genommen. Eie ſchri⸗ 
ben denen von Hal umb etlih Tonnen Pulfer, als ob fie 
fih) gegen den Bauern wehren wolten, aber bald hernach 
ſchickten fie daffelbige Pulfer fambt etlichen Büchfen den Bau: 
ern, damit fie vor Würzburg zogen“. — Ueberhaupt hatte bie 
revolutionäre Stimmung, welche noh vom Sickingiſchen 


nun dem Bifchofe: „wie er fich zu den bauern verbunden, die 
„zwölff artikel angenommen, dadurch verhindert worden, eigener 
perfon und mit Kriegesvolke zu kommen‘ (zu deſſen Werbung 
er aber das Geld befommen ımd angenommen hatte!) „Das er 
ohne das von Hergen gern gethan haben wollte. — 
(S. Ludwig Gefhichtfchreiber von den Biſchoffthum Würz: 
burg ©. 879.) Nah Schmid’, auf Urkunden geftügter Ber: 
fiherung, hat derfelbe Graf Wilhelm von Henneberg den Vor: 
ſchlag gemaht: der Dompropft Friedrich Markgraf yon Bran: 
denburg möge Würzburg als weltliches „evangeliſches“! Fürften: 
thum, nad dem Beifpiele des Hochmeiſters Albrecht von Preußen, 
zu feinem Privateigenehume machen. (S. Erſch und Gruber! 
Keal: Encyklopädie Art. Bauernkrieg, S. 185, Note 52.) 
Gewiß hat der tapfere DVertheidiger des Liebfrauenberges den 
ehrlofen Antrag mit gebührender Verachtung von fi gewieſen. 
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Kriege her unter einem großen Theile des beutfchen Adels 
berrfchte, beim erften Ausbruche des Bauernfrieges den ver: 
derblichen Erfolg, daß vier Wochen lang, von Seiten des 
fhwäbifchen Bundes, fo gut wie gar nichte gegen die Empörer 
geſchah. „Und lief noch der Zeit fich anſehen“, fchreibt Herold, 
„als treffe es nur die mimd und pfaffen an, die weil die 
Bauern erfilih nur umb den Heinen Zehnten und totfell und 
dergleichen handeln, ſahe man derwegen durch die Finger 
und günet Jedermann den Beiftlihen diefen Ehr— 
trunk wol, vermeinten bei ihren Kolen fih zu wer: 
men“. (Die Kurzfichtigkeit der Feinde der Kirche hat damals 
wie heute geglaubt: man Fönne gleichzeitig auf dem kirchlichen 
Gebiete revolutioniren, und in weltlichen Dingen confervati= 
ven Grundfägen huldigen!) „Und jemehr ber Bund mit den 
Bauern theidigt und jemehr man ihnen nachgab, je freidiger, 
trotziger und vöfter fie würden, nach dem gemeinen Eprichs 
vwort, wen man den Bauren bitt, fo ftolzt ihme der Bauch. 
Es verbleib aber nit allein bey denen Gelftlichen, fondern es 
‚kam hernach bald dazue, daß fie nit allein die Glofter und. 
Gotteshäußer zerftörten, und Münd und Nonnen heraus 
jagten, fondern fie griffen auch Schlöffer und Staͤtt der welt: 
‚lichen Obrigkeit gehörig an und vermeinten, die Obrigleit und 
Adel auszureiten, wie hernach weiter von Weinsperg gehört 
wird“. — 

Diefe Verwirrung und Zweideutigkeit jener Mitglieder 
des deutfchen Adels, welche im Glauben wanften, fpiegelt fich 
befonders in dem Benehmen Götz von Berlidhingen’s ab. 
Seine Gefchichte ift aus feiner Selbſtbiographie hinlänglicy 
befannt; durch diefe, und noch mehr durch Göthe's dramati⸗ 
Ihe Bearbeitung derfelben, ift Göt in den Ruf der biderben. 
Zreuherzigkeit gefommen, und die Nachwelt hat fich gewöhnt, 


feine Geftalt nicht anders, ale von einem poetlfcheritterlihen \ 


Heiligenfcheine umfloffen zu erblicken. Allein, wer feinen Bes 
richt unpartheiiſch prüft, wird nicht bloß an der unbedingten 
| Wahrhaftigkeit des legtern, fondern mehr noch an dem Cha⸗ 
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rafter des Mannes irre, der nach der traurigen Wendung 
des Unternehmens fein Waller getrübt haben will, und ſei⸗ 
‚ner Veribeidigung zufolge nur durch eine feltfame DVerwides 
ung der Umftände, ohne alle fein Verfchulden, in's Unglüd 
gerathen wäre. — Die Hauptfrage bleibt nämlich immer: ob 
er wirflih nur gezwungen, wie er behauptet, ein Haupt: 
mann der Bauern geworden fey? — Selbſt Gnodalius 
(ein eifriger Anhänger der neuen Lehre) will nicht recht an 
Götzen's Unfhuld glauben. „Wie wol Göt von Berlihin 
gen fich feidher höchlich entfchuldiget — — — mit anhang, 
das er folch nicht willigklich, fondern auf bezwang thun müf 
fen, welches doch nicht bey jedermann gläaublid er 
fhienen, und were wol mer davon zu fchreiben, 
das doch jeg mal am beften in der feder bleibt“ 
An einem andern Orte fagt er: „ob fie“ (Götz v. DB. und 
Florian von Geyer) „willigklich oder genöttigter weiß ſich der 
Bauren Gejellfhaft beluden, ift mir verborgen. Doch haben 
fie diefe vor ihre Gapitan zu ihren rechten neben andern 
Hauptleuten gebraucht, welche alfo vor und vor im läger 
bei jnen verharrd. Wie wol etlich meinen, wenn jnen 
nicht wol mit dem fpil gewefen, fie hätten fid 
wol auf den Staub mögen heben“. Wir aber find in 
der Beantwortung diejer Frage unbedenklich der richtigen 
Mitte zugethan. — Götz von Berlichingen war, ohne gerade 
den uf, die Erfahrung und das Anführertalent Sickingen's 
zu befigen, ein Rittersmann deffelben Gepräges. — Zwei 
Grundzüge feines Charakters und frühern Lebens ftehen fell: 
aus Eattel Etegreif lebend, Tiebte er es auf Landſtraßen und 
an Hohlwegen zu ärndten, was er nicht gefäet hatte; auper: 
dem war er, aus denfelben Gründen, wie Eicfingen und feine 
—ÄMitverfehworenen, der Lehre Luthers zugethan. — Dies vor: 
ausgeſchickt, ift es freilich nicht wahrfcheinlich, daß er die 
Plane der Bauern zu einer Umwälzung Deutfchlande im anar- 
chifch = demokvatifchen Sinne getheilt habe; und vielleicht Fann 
er mit vollem Rechte behaupten: daß er den Befehl über bie 


Ausbruch des Bauernkrieges. 463 


Bauern nur deshalb angenommen habe, um ben vorhandenen 
Etrom vom Adel abzulenfen. Co Eonnte er fpäter gleich- 
falls mit Recht verfihern: daß, fo lange er an der Spitze 
geftanden, Fein Schloß von ben Bauern, die er befehligte, 
verbrannt worden ſey. — Dagegen liegen: ſchwere Anzeigen 
vor, daß er die Klöfter und die Geiftlichkeit nicht in ders 
jelben Weife gefhont, im Gegentheil fich aus der Beraubung 
derfelben, ohne die geringfte Regung feines ritterlichen Ehr⸗ 
gefühle, fehmählich zu bereichern gefucht habe. — Cine fpä- 
tere, Furmainzifche Klagfchrift Iegt ihm einen befonders thäti- 
gen Antheil an der Plünderung bes reichen Benedictinerklo⸗ 
ters Umorbach zur Laſt. Dort erfchien er und der Bauern: 
haͤuptling Georg Metler zu Pferde vor dem Hauptheere der 
Bauern, faß in der mainzifchen Kellerei ab, und ließ dem 
Abt und den Conventualen befehlen, ſich fogleich zu verfams 
men. Als diefes gefchehen, eröffnete ein gewiffer Reinhard 
Lentinger ihnen, im Namen aller Hauptleute und Raͤthe, 


mit ernftlichen Worten und Drohungen: „fie kämen in der. 


Abſicht, als hriftlihe Brüder eine Neformation 
zu machen, darum“ (in der That ift dieſes „Darum“ fehr 
paſſend und bezeichnend, für die Zwecke diefer wie vieler fpä= 
‚teen Meformatoren!) „darum follten die Eonventualen alle 
Vaarſchaften an Geld, alles Silberwerf und Kleinodien, da= 
ju was fie vermöchten, bei Verlierung Leibs und Lebens ih⸗ 
nen anzeigen und gutwillig übergeben, dagegen werde man 
fie Iebenslänglich verfehen und verforgen“. Die Eonventualen 
antworteten, „es fen Fein baares Geld, wohl aber etliches Sil⸗ 
berwerf vorhanden“ u. f. w. Während diefer Unterredung 
drang der große Haufe der Bauern in das Klofter, und 
hlünderte alle Zellen und Kammern. Der Abt wurde von 
den Bauern aller feiner Kleider beraubt, und in einem leis 
nenen Kittel, den ihm einer geliehen, in die mainzijche Kel- 
Irei geführt. Götz forderte hier von ihm einen Becher, den 
der Abt noch bei der Plünderung gerettet hatte. Als diefer 
hm mit gütigen Worten bat, ihm denfelben zu feinem Ges 


N 
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brauche zu laffen, fließ Götz ihn mit der eifernen Hand vor 
die Bruft und fagte: „Lieber Abt, ihr habt lang aus ſilber⸗ 
nen Bechern getrunken, trinfet auch wohl eine Zeit aus Kraus 
fen“. Am folgenden Tage trank die faubere Geſellſchaft nur 
aus Kirchenkelchen, deren fechszehn man dem Klofter entwenz 
dete. Als während des Effens mehrere Banern Famen und 
anzeigten, wie viel Pferde, Schafe, Ochſen, Schweine u. ſ. w. 
fie gefunden hätten, fagte Götz zu dem Abte, der feinen Kum⸗ 
mer nicht verbergen konnte: „Lieber Abt, feyd wohlgemuth, 
nit ſehet fo übel, befümmert Euch nit, ich bim dreimal 
verdorben gemwefen *), aber dennoch noch hie, Ihr ſeyd's 
aber ungewohnt“ u. ſ. w. Alſo die mainzifche Klageſchrift! — 
Sn Götzen's früherm Leben, wie in feinen religiöfen Grund⸗ 
fägen, liegt nichts, mas diefe Unfchuldigungen unglaublich 
oder auch nur unmahrfcheinlid machte. Er felbft widerſpricht 
jedoch denſelben, wie leicht zu erachten, auf das beſtimmteſte, 
„er habe den Abt nicht nur nicht geſtoßen, ſonder ihm kein 
unzüchtig Wort gegeben“ **). Freilich befand er ſich im Ber 
fie vieler geraubten Gegen'tände, aber er betheuerte, dieſe 
„gelauft“ zu haben, oder die Beraubten hätten fie ihm ge: 
ſchenkt. „Gotzen und feine Frau“, erzählt Herr Dechele am 





*) Wirft diefer Umftand nicht einiges Licht auf die Gründe des 
Anſchließens vieler Edelleute an die Banern und an die Sache 
des Proteſtantismus überhaupt, der in jeder Form dem Abel 
immer eine fette Beute verhieß ? 

»*) Herr Präceptor Dechsle, der in feinen „Beiträgen zur Ge: 
fhichte des Banernfrieges“ (Heilbronn 1850) fih der Werthei: 
digung Götz von Berlichingen’ mit großen Eifer annimmt, 
meint: der mainzifche Anwalt habe auch für diefen Punkt, To 
wenig als für feine ganze Anklage, „einen Zeugen oder Beweis 
beibringen‘ können. Welche züchtige Zeugen bei der Plünde⸗ 
rung, außer den Eagenden Damnificaten und den Räubern zu⸗ 
gegen gewefen, iſt nicht angegeben. Auch ſtellt ein plündernder 
Nebelienhaufe gewöhntich keine Urkunden über die Verbrechen 
aus, die er verübt, jondern man glaubt dem n Berlepten auf fei: 
nen Eid. 
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angeführten Orte, „wäre es lieb gewefen, wenn die Sachen 
ausgelöft worden wären; denn in der legten Zeit, fagt biefe, 
habe fie über taufend Gulden eingebüßt, und könnte jegt 
das Geld nöthiger brauchen, als das Eilberwerf. 
Sie verfprach auch dem Landsdorffer“ (den der Abt zu Amor: 
bay zur Befihtigung der entwendeten Sachen abgefandt hats 
te) „ein hübſch neus Hemd zum Botenbrod, wenn er die 
Sache bald beendige“. — Was von dergleichen Charakterzü⸗ 


‚gen zu halten, ftellen wir unfern Lefern anheim. — Uebris 


‚gend handelte Götz auch an den Bauern nit aufrichtig und 
kineswegs ehrenhaft. — Glaubte er wirklich durch den, ih: 
‚nen geleifteten Eid auf vier Wochen gebunden zu feyn, wie 
onnte er denn, was er von fich felbft berichtet, heimliche 
Botſchaft an das feindliche Heer des Fürften und des Adele 
ſenden, und die Bauern verrathen? Hielt er dieß um der 
Gerechtigkeit willen für erlaubt, warum blieb er überhaupt bei 
dem rebelliſchen Haufen, und führte denſelben gegen wehrlofe 
Klöfter an? 

Nachdem die Cache der Bauern zu Ende ging, eniflob 
er ihnen nächtliher Weile von Adelsfurt aus. „Er giebt“, 
ſagt Eartorius, „von diefer Flucht in feiner Lebensbefchrei- 
bung den Grund an, daß gerade damals feine vier Wochen 
um gewefen, die er den Bauern gelobt habe ihr Hauptmann 
zu ſeyn. Er macht bei diefer Gelegenheit einen großen Aufwand 

‚ von Worten, worin er von feiner Anhänglichleit an feine Zus 
ſage redet, wie treu er den Bauern geblieben, obfchon er ih: 
tem ganzen Weſen gram gewejen und geblieben fey. Syn: 


und fein edler Biederfinn, feine rittermäßige Zreue und Ehr- 


I I)]T. 


lipfeit, von denen er fo viel zu erzählen weiß, fcheinen wenig: _ 


ftens zweifelhaft“. — Epäter ward er vor dem Reichskam⸗ 
mergericht wegen feiner Theilnahme am Bauernkriege belangt, 


fand fich aber mit dem Fiscal ab, und wußte diefen zum Fal⸗ 


: Imlaffen der Klage zu bewegen. — Der Abt von Amorbach 
mußte nun wegen feiner Anforderungen vor dem fhwäbifchen 


deffen ift und bleibt fein Betragen nicht weniger zweideutig, 
VI. 30 
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Bunde Hagen, der, wie wir von Herold wiffen, der Geil 
lichfeit „den Ehrentrunf wohl gönnte“. Daber darf es nid 
in Erftaunen fegen, daß Götz hier, nachdem zuerft feine Gegn 
durch überlanges Proceffiren hingehalten worden, ein, üb 
alle Vorftelung günftiges Urtheil erfiritt. Er durfte ſich ve 
ber Anklage der Plünderung der Kellereien und Schlöſſer dı 
Erzbiſchofs von Mainz losſchwören, und follte, was er vo 
Abte von Amorbach an fi) gebracht, demfelben nach Ei 
tung der Derftändigen wieder zu löfen geben. — Auch die jon 
ftigen Grafen, Herren und Ritter, welche fich dem Bauern 
beere angefchloffen, verſchwanden fpurlos aus demfelben, al 
das Kriegsglüd fi) gegen den Aufftand wandte. — Viel 
feicht, meint Sartorius mit gerechtem Spotte, fey diefer al 
ler Dienftzeit gerade damals auch verfloffen, und ihre vie 
Wochen, wie bei Gh, zu Ende gemwefen. — Gute Vetter 
und adlige Freunde öffneten ihnen bereitwillig taufend Echlup| 
winkel und Auswege. — Während die viel weniger fchuld 
gen Bauern zu hunderten unter dem Michtfchwerte ihre gt 
rechte, aber harte Etrafe fanden, oft auch fogar der hal 
oder ganz Unfchuldige mit dem Echuldigen in’s Verderbe 
flürgte, ift nicht befannt geworden, daß irgend einer der ade 
figen Anfchürer des Unheils den reichlich verdienten Kohn er 
halten habe. 


Aber viele Ritter und Edelleute haben fich bei diefer Ge 
Iegenheit nicht bloß auf die verfänglichfie Weife mit der Ne 
volution eingelaffen, auch der dermalige Fürftenftand hat da 
Unglück und die Schmad) erlebt, daß Einer aus feiner Mit 
offen und ohne Scham mit dem, gegen die Firchliche und welt: 
lihe Ordnung rebellirenden Pöbel gemeine Sache machte. — 
Dieß war der Herzog Ulrich von Würtemberg, deffen Leben wir in 
Verlauf diefer Darftelungen, einen eigenen Abfchnitt widmen 
werden. Damals war diefer Herr, ber fpäter einer der vornehm— 
ften fürftlihen Gründer und Ordner des proteftantifchen Kirchen 
wefens in Deutfchland wurde, — wegen feines Friedbruches af 
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x Stadt Meutlingen durch den fchwäbifchen Band von Land — 
Id Leuten gejagt. — Gleich im Beginne des Aufruhrs ers 

irte er, daß es ihm gleichgültig fey, „ob er durch Schuh 

ver Stiefel wieder in's Land komme.“ Syn der zweiten Hälfte 

K April ritt er in das Lager der aufrührerifchen Hegauer, 

kW trug ihnen vor, wie er ein, von feinem Lande vertrie⸗ 

mer Fürſt ſey, und ihnen, wenn fie ihm zu feinem Rechte 

Kien würden, gegen 300 Pferde und al fein Gefchüg beis 

gen wolle. Die Bauern verfprachen ihm darauf Hülfe und 
Biftand, „wenn er recht ehrlich mit ihnen handeln, in ihre 
Bruderfchaft treten, und ihre Artikel annehmen, auch nadı= 

Im er wieder hergeftellt feyn werde, feine Bauern dabei bleiben 
kfien wolle.“ — Bon da an zog ein, von ihm bevollmäd)- 
hier Dr. Zucheftein mit dem Hauptquartiere dev Bauern, 

th den er zu mehreren Malen Anträge und Weifungen an 

ine neuen Bundesbrüder gelangen ließ, die auf ein inniges 
erftändniß deuten. Daß er felbft an der Epige eines Hau⸗ 

Ins von 15,000 geworbenen Schwelgern in Würtemberg eins X 
Kl, und bis vor Stuttgart rücte, ift befannt. Glücklicher 
Weile ward er dort auf Befehl der Schweitzeriſchen Landes» 
übrigkeiten, welche ihre Landsleute abriefen, in einer Nacht 
son feinen Söldnern verlaffen. Als er dem abziehenden nach⸗ 
ülte, ward er perfünlich von ihnen, wegen rüdftändigen Gols 
dt, in Anfprud) genommen, und konnte nur mit Mühe Les 
ben und Freiheit vor ihnen reiten. So verunglüchte fein Hee⸗ 
reszug zur Unterſtützung der Bauern, der leicht zum Verder⸗ 
den von Deutfchland hätte ausfchlagen Fönnen, für diefes Mal. 
af das fchimpflichfte. 

Außer Herzog Ulrich legten auch andere, der neuen Lehre 
Mewandte Fürften Gefinnungen an den Tag, welche fich 
in denen der Bauern weniger in Hinficht des Zweckes, ale 
m Betreff der Mittel unterfchieden. — Landgraf Philipp von — 
deſen insbeſondere dachte ſchon frühzeitig daran, das, was 
‚de Revolution fir ihre Zwecke erobern wollte, in den Nu⸗ 
den der abſoluten Fürftengewalt zu verwenden. „Da er mit- 
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Herzen dem Evangelio und Wort Gottes geneigt ſey“, fehreibl 
er an bie Stadt Ireffurt, „das auch rein zu predigen gebe: 
ten habe, wäre den Bauern das mit Epießen, Helbarthen 
und Büchſen zu vertreten — — und zu predigen ohne Noth 
gewefen“. — Den Commentar zu diefen Worten beabfictigen 
wir dort zu liefern, wo wir uns mit bem Leben dieſes Heros 
der „Neformationsgefchhichte* befchäftigen werden, — bem es 
aufrichtig leid that, die Kelche und Patenen in bie Hände 
der Bauern fallen zu ſehen, ftatt in die feinigen. Daß dieß 
ganz im Charakter diefes Hauptbefürdererd der neuen Lehre 
lag, wird Niemand. bezweifeln, der die Gründe kennt, um 
bereniwillen er das „Evangelium“ aufrichtete. 

Neben dem Adel und gewifien Fürſten hatten endlich aud 
viele der größern Reichsſtaͤdte, einen nicht unerheblichen Iheil 
an dem Mevolutionskriege der Bauern. Auch bier war wie 
der die Irrlehre dad Band, welches die fo gänzlich verſchie⸗ 
denen Interreſſen des Landvolks und des Bürgerftandes an 
einander Inüpfte. Denn es ift unläugbare Thatſache, daß bie 
felbe Parthei, welche in den Heichsftädten den Umfturz der 
bisherigen Firchlihen Verfaſſung durchzufegen fuchte, fich der 
rebellifhen Bauern mit Rath und Hülfe annahm. Kinige 
Shhrififteller des fechszehnten Jahrhunderts behaupten fogar: 
das gemeine Volk fey durch das Gelb der Kaufleute aufge 
wiegelt worben, und dieß zwar in der Abſicht, die fürftlice 
Herrſchaft in Deutichland überhaupt umzuflürzen und eine re 
publifanifche Verfaffung, nach dem Mufter der italiänijchen 
Sreiftanten, einzuführen. — Ob diefer Verdacht gegründet [ed 
und welche Geftalt die Anwendung des proteftantifchen Prin⸗ 
cips auf die Politik in den Köpfen der ftädtifchen Demagps 
gen während jener Periode genommen habe, — dieß ift heute 
fchwer zu ermitteln. Gewiß aber ift, daß in Ulm den Baue 
ihre Faähnlein und Harnifhe und Waffen geliefert wurden, 
dag Straßburg aufrührerifhe Bauern in fein Bürgerrecht au 
nahm, und daß Nürnberg, ale der Erzbiſchof von Salzbur 
die Hülfe des ſchwaͤbiſchen Bundes wider die Empörer in Ans 
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ſpruch nahm, — fich gegen dieſe Hülfleiftung erklärte und, 
unter hämiſchen Ausfällen auf die Geiftlichkeit, unverbolen 
die Parthei der rebellifchen Pinzgauer ergriff. — 

Die Bauern ihrerfeits Eannten die Sympathien gewiſſer 
jürften, Edelleute und Etädte nur allzu wohl, und fuchten 
tiefelben beftens in ihren Nutzen zu verwenden. Nach den 
erſten bedentenden Fortſchritten des Aufftandes im Odenwalbde, 
m Neckar und in Franken, verfammelten ſich Deputirte aller 
haufen in Heilbronn. — Hier warb unter mehreren andern 
Yunkten auch darüber berasbfchlagt: „Wie und welcher Ges 
halt man den fremden Abel in andern Landen in die Vereinis 
gung bringen wolle“? ferner: „ob man etwas Troſts fuchen 
wolle bei ausländifchen FYürften, als Sachfen, die der Vers 
iinigung (der Bauern) milder gefinnt wären“? Der fränlifche 
Adel insbefondere warb von den Hauptleuten der Bauern in 
tinem eigenen, fehr merkwürdigen Schreiben aufgefordert, ger 
meine Sache mit dem Aufftande gegen die geiftlihen Fürften 
zu machen. — Wer könnte hierin den Math und Einwirkung 
jener Mitglider des Adels verkennen, die, nachdem fie am 
Slauben Schiffbruch gelitten, heimlich oder üffentlih, und 
in enger Gemeinfchaft mit den Iutherifchen Prädicanten, Ans 
füfter, Häupter und Leiter des Aufftandes wurden! — So 
fällt ein großer Theil der Schuld in diefer Empörung, die 
den deutfchen Adel und mit ibm das heilige Meich diefer Nas 
ton an den Rand des Untergangs brachte, auf den Adel 


ſelſſt zurück. — Wir werden aber auch in einem fpäteren Ar⸗ 


tifel darthun, daß es allein und ausſchließlich ein anderer Theil 
des Adels war, der, treu dem Glauben feiner Väter, in jee 
nem gefährlichen Momente der Entſcheidung Deutfchland ret- 


tete. | —* 
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XXXIV. 


Aiteratur. 


Les pelerinages de Suisse; Einsiedeln, Sachslen, Maria 
Stein, par Louis Veuillot, Paris 1839. 2 vol. 8°. 


Unter diefem Titel ift vor einigen Monaten zu Paris ein 
Bud) erfihienen, welches wir unfern Lefern als eine willfomment 
Babe des jungen Frankreichs empfehlen dürfen. Wir fagen: 
des jungen Frankreichs; denn fomohl die Gedanken und Gi: 
fühle in ihrer eigenthümlichen Strömung, Enwicklung und 
Faſſung, ale die eigenen Belenntniffe des Verfaſſers bezeic: 
nen ihn als ein Kind der neueften Zeit. Eo wie aber du 
Magie in eine fhwarze und weiße, böfe und gute sefchiee 
tft: fo hat fih auch das junge Frankreich in ein böfes un 
gutes getheilt, und der Walfahrer in der Schmeiz gehört je 
des Falls dem letztern an. 

Die Meifeerinnerungen des Hrn. Veuillot haben mit da 
unerquiclichen Maffe der jetzigen Touriftenliteratur nichte ge 
mein; darum finden wir in ihnen weder lafirte ſchwarze unl 
buntfarbige Naturbefchreibungen, noch Tüfterne Genrebilde 
aus dem geheimen Haus-⸗, Kirchen und Theaters Leben dei 
fhönen Geſchlechts, noch pifante politifche Vifionen und Eyi 
gramme; nirgends handwerksmäßigen Enthuſiasmus, aufge 
blafene Redensarten und gefchminkte Empfindelei neben ben 
Cynismus eines revolutionären Scharfrichters. Schon Diet, 
noh mehr aber die Anfichten und Ueberzeugungen, die de 
Reifende immer fo vol und rund auesfpricht, fo wie die Ver 
anlaffung zur Reiſe felbft, die Feine andere war, als dei 
Wunfh: mit gläubiger Andacht die drei Walfahrtsorte de 
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Schweiz, Sachslen, KEinfiedeln und Maria: Etein zu befus 
hen, werden bei einem großen Zheile der Lefewelt einiges 
Bedenken erregen. Allein, wie fharf auch der Gegenſatz in 


Sefinnung, Richtung und Gefhmad, und wie ungünftig oder 


wohl auch übermüthig bier und dort das Urtheil über unfer 
Buch deshalb feyn möge: fo wird dennod Sedermann, dem 
die gute alte Eitte nicht gänzlich fremd geworden iſt, auch 
dem Gegner gegenüber einige Wahrhaftigkeit zu bewahren, 
dem Werke eine ehrende Unerfennung nicht verfagen Fönnen. 

Die Hare Anſchauung, die einfache, veritändige Beur— 
theilung der Menfchen und Dinge, das offene, warme und 
feloft im Unmuthe noch billige Gefühl, und die fautere, tiefe 
Begeifterung einer reinen und liebenswürdigen Natur darf 
felbft in ihren einzelnen Verirrungen weder ignorirt noch ge= 
leugnet, dagegen muß die anmuthige Frifche und Lebendig> 
kit, die zarte Innigkeit und die ernfte Kraft des Worte, 
womit fie ihre Heberzeugungen und die Macht ihres Glaubens 
offenbart, unbedingt gefhägt und gerühmt werden. 

Der Mittelpunkt, von welchem aus Veuillot die Welt und 
alle Beziehungen des Menfchen zu feinen Nebenmenfchen und zu 
dem Boden, der ihn trägt und nährt, betrachtet, ift das Verhält- 


niß des Geſchöpfes zu feinem Schöpfer. Bon diefem Diittelpunkte 


aus iſt ihm felbft im tieffter Naht das Licht der Befreiung 
und Gnade aufgegangen, darum fucht, lernt und findet er 
ah nur von ihm ausgehend die rechte Würdigung der häus— 
lichen, gefelfchaftlihen und bürgerlichen Gebiete des Lebens. 
Nur auf dem Wege der religiöfen Erkenntniß und Förderung 


hat er die Einficht in den geiftigen Zufammenhang der Fünft- 
leriſchen, wiffenfchaftlihen, fittlihen und politifhen Entwid- 
lung der Völker mit ihren Olaubenslehren gewonaen, und 


nur auf diefem Wege tft er dahin gelangt, fie allmählig deu— 
in und vergleihen, und in den materiellfien und ſcheinbar 
sufälligften Gebilden und Bewegungen die höhere befeelende 
see erforfchen und ahnden zu Eönnen. 

Zwei Momente find es zunächft, die dem Buche eine be: 
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fondere Seltung und Wirkſamkeit verleihen. Veuillot war 


— früher im Kirchlihen und Politifchen ein zwar ehrliches, aber 


. Übel berathenes und darum auch fehr verzogenes Kind des 


— 


jungen Frankreichs. Jetzt, wo er einen neuen Menſchen an⸗ 
gezogen hat, und ſich der gründlichſten Umwandlung erfreut, 


tritt ſeine Schrift in der dreifachen Eigenſchaft einer demü⸗ 


thigen Selbſtanklage, eines eifrigen Glaubensbekenntniſſes und 
einer edelſinnigen Genugthuung für die Vergangenheit auf, 
um alle Verirrten mit rührender Liebe zur ſtillen Einkehr bei 
ſich ſelbſt und zur ſtrengen Prüfung und Bekaͤmpfung der 


äußern Blendungen, fo wie des Feindes in der eigenen Bruſt 


aufzufordern. In folder Weife ift aber Alles, was er uns 
mittheilt, ein Poſitives und Goncretes, weil ein wirklid Ge 


fhehenes, Erfahrenes und Erlebtes; und eben dieſer Aus⸗ 


druck des Objectiven und Thatſaͤchlichen, was die Quelle und 
Grundlage der Echrift bildet, gibt ihr eine befonders anres 
gende und eindringliche Kraft. 

Wenn uns der DVerfaffer mit Findlicher Aufrichtigfeit er: 
zahlt, wie er Dasjenige, was er nun verehrt und anruft, 
noch vor kurzer Zeit verachtet, wie er die Priefter, die er jept 
feine Väter nennt, die AUltäre, die er mit Thranen heißer 
Andacht benept, geflohen und verhöhnt hatz wenn wir erfah: 
ren, Daß diefe Eeele, die fo treuherzig glaubt, fo zuverſicht⸗ 
lich hofft, fo glühend liebt und mit foldher Hingebung betet, 
noch vor wenigen Monaten troden, öde, verfinftert, heimath⸗ 
los und verzweifelnd zwifchen dem feindlichen Leben und dem 
Nichte umberirrte: fo wird jedes Gemüth, das nicht in Par: 
teimuth und Befeffenheit verfnöcdert und untergegangen il, 
fi) demfelben mit einem gemwiffen wohlmollenden und theil: 
nehmenden Vertrauen zumenden. Denn überall weht bem 
Achtſamen, ich möchte fagen der Duft einer zarten Andacht 
und Gottfeligfeit entgegen, und das dankbare Entzücken 
des Glaubens durchdringt alle Gedanken und Worte. Died 
Entzücken ift auch die zeugende und geftaltende Idee des Gan— 
zen, und wir begegnen ihm in allen Einzelheiten; in den örk 


| 
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lihen Schilderungen und geſchichtlichen Erinnerungen, in den 
Anfichten über Kunft, Eitten und Gebräuche; ja fogar in 
dem witigen Echerze und gutmüthigen Spotte, den der Ders 
faffer zuweilen fein, leicht und mit gewandter Mäßigung übt. 

In ähnlicher Weife verhält es ſich mit den politifchen An⸗ 
fihten und Betrachtungen des Verfaſſers. Er gehörte früher zu 
jener politifchen Schule, die man nad) ber currenten Rubri⸗ 
rung die republicanifche oder auch radicale nennt, und er 
gehörte nach feiner redlihen Natur und Gefinnung nur des⸗ 
wegen dazu, weil er in ihren Lehren die Siimme der Wahr: 
heit und des Mechts zu vernehmen glaubte. Aber auch auf 
diefem Gebiete mußte ihm durch den Wiederfchein der religiös 
fen Erleuchtung Vieles Har und deutlich werden, was er bie: 
her nur in trügender Blendung gefchaut hatte; er mußte bie 
hohlen Abftractionen der träumerifchen, von dem Boden der 
Sefhichte, des pofitiven Rechts und des Lebens abgelösten 
Epeulation in ihrer bochmüthigen Nichtigkeit erfennen. So 
it denn auch hier wieder Alles, was er preifet und verwirft, 
niht des von vorne herein fertige Programm einer gegebenen, 
durch ihre Intereſſen und Verbindungen nothwendig beftimms 
ten Partei, fondern das Mefultat einer thatfächlichen Meta⸗ 
morphofe, einer freien fittlihen Läuterung und geiftigen Ent: 
widelung. 

Nachdem wir unfere Lefer im Allgemeinen mit dem le 
bendigen Boden bekannt gemacht haben, aus welchem die pe- 
lerinages de Suisse hervorgemachfen find, glauben wir zur 
nähern Würdigung des Werke nichts Befferes thun zu können, 
als einige Stellen daraus mitzutheilen, damit Jedem ein Urs 
theil über Inhalt und Form möglich werde. 

Der Wanderer hat auf feinem Wege von Freiburg nad) 
dem Gipfel des Moleſon auch das Karthäufer Klofter La Part: 
dien beſucht. Gaſtfreundlich aufgenommen, befcyäftigt er fich 
gerne mit Betrachtungen über die Bedeutung und Wirkfam: 
keit diefer geiftlichen Körperfchaften, und fihildert ung mit 
Iharfen und fihern Zügen ihre Vergangenheit und Gegenwart. 
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In feiner Darftellung finden wir ein Feines auziehendes Gen 
— — 
rebild. 


„Erſt vor kurzem lebte zn Part-Dieu ein Pater, der ſtets ve 
einer wnüberwindlichen Schlaffucht gepeinigt wurde; fo daß er fi mi 
dem beften Willen nicht ermuntern konnte, um die Krühmette zu fin 
gen. Nun Hatte ihn aber die Natur nicht allein zu einem merfwürti 
gen Langſchläfer, fondern auch zu einem £refflihen Mechaniker gemacht 
und fhon war es ihm ohne alle Fachfludien, ohne Kenntniß der Ma 
thematik durch natürlihe Anlage und unverdroſſene Verſuche gelungen 
ein vorzügliches Uhrwerk zu fertigen. Mit dem Schlagwerke verdant 
er nun in der Korm eines Wederd ein roh gearbeitetes Glockenſpiel 
‚was fih aber ungenügend erwies; dann brachte er an den Eden ml 
‚oben über dem Zifferblatte eine Amſel, einen Hahn und einen Zam 
bour an, die zufammen im beflimmten Augenblicke einen greuliche 
Lärın hören ließen. Die Sache ging einige Nächte hindurch ganz gut 
allein nah Furzer Zeit, wenn es eilf Uhr war, fpielte dag Glocken 
fpiel, pflff die Amfer, Fiähte der Hahn, trommelte der Tambonr, abeı 
der Mönch fchnarchte ruhig fort. Ein anderer wäre vielleicht muthle 
geworden, unfer Pater aber vertraute feinem Genins, und brachte ball 
eine Schlange zu Stande, die, unter feinem Daupte liegend, jedesmal 
am eilf Uhr ihm an's Ohr fuhr, und mit durchdringendem Ziſchen al 
die Zeit mahnte. Offenbar war das Werk gelungen; die Schlange er 
wies ſich viel gefchickter als die AUmfel, der Hahn, der Tambour um 
das Glockenſpiel, die aber, als getreue Hülfstruppen, dennoch ihr ar 
tiges Getöſe gleichfalls lieferten, - und der glückliche Karchäufer wurd 
jedesmal gewedt. Doc mitten in feiner Frende machte er’ eine betrü 
bende Entdeckung: er hatte fi bis jet nur für einen übermäßige 
Schäfer gehalten, und erkannte fih num als träge; denn fo wad wi 
er war, Eonute ex fich doch nicht entfchließen, fein ärmliches Lager Hl 
‚verlaffen. Dies mußte anders werden. Der Geiftliche führte ſich ſchul— 
dig, der Mechanicus gedemüthigt; es fah gerade fo aus, als wenn del 
Teufel fein höhnifches Spiel mit ihnen beiden treiben wollte, und et 
wurde durchaus nochwendig, ihn wieder zu bewältigen. Alsbald wur 
ein fchweres Brett in der Art über dem Bette angebracht, daß es zeh 
Minuten nach der liebevollen Ermahnung der Schlange hart genug an 
die Füße des Trägen niederfiel. Und da gefhah es denn oft, daß dei 
‚Mönch hinfend und mit zerſchlagenem Beine in den Chor fam. IM 
deffen, wer follte ed glauben? Mag nun die Echlange ihren ſchril 
lenden Falſetton verloren haben „, mag das Brett mit der Zeit leichte 
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der mag er die fündhafte Gewohnheit angenommen haben, fie vor 
dem züchtigenden Schlage au fich zu, ziehen: genng, ex empiand bald 
die Nothwendigkeit einer neuen Erfindung, und er band alle Tage vor 
dem Schlafengehen an feinem Arme einen flarten Strid feſt, der mit 
einer wohlberechneten, feindlichen Kraft in fo guter Verbindung war, 
daß er fib zur verhängnißvollen Minute fpannte, und unſern Freund 
ohne weitere Warnung aus dem Bette warf. 

Sy fland die Sache, und Gott weiß, welche neue, ſchlaftoödtende 
Entwürfe noch im feinem Kopfe Feimten, als er für immer entfchliek, 
Entſchlief? Keineswegs! der fromme Chrift glaubte das nicht, denn 
ungeachtet feiner Täßfihen Sünde, der Trägheit, blickte er, als feine 
Etunde Fam, vertrauensvoll zum Allbarmberzigen empor. Endlich er: 
wache ich! rief er; dieß war fein letztes Wort". 


Wir folgen ihm nun auf die Höhe des Molefon, wo er 
gar anmuthig und zart mit den Alpenblumen Ekofi: 

„Im Frühling befept der Senne den Fuß des Gebirgs; bald rückt er 
höher hinan, erreicht die Mitte, dringt noch weiter vor, und nun arünt 
Alles, mit Ausnahme des höchften Gipfels. Endlich wird auch diefer, 
indem er wie ein grießgramiger Alter den Liebkoſungen und Gefängen 
dee Frühlings nicht mehr länger widerftehen kann, und ſich mit frifchen 
Ölnmen befränzen läßt, eingenommen. Das Alpewergißmeinnicht, die 
Ranunkef, die wilde Lilie, taufend allerliebſte Blümchen, die von dem 
Botanikern Durch ungefchidte Namen entftellt werden, drängen ſich dem 
ihte entgegen, denn ihr Sonntag ift gekommen. Gewig! nichts iſt 
ſchön, reizend ımd rein wie die Alpenblüten; und man fühlt fich truns 
fen und verwirrt in diefer Fülle von Frifche und Abwechslung, von 
Verfihen Formen und verfhwimmenden Düften. Wahrfich,. ihr füße, 
liebe Binmen! fie waren nicht würdig, mit euch zu tändeln, jene abs 
ſchenlichen Profefforen, Kräutermänner und Lateinfabrifanten, die euch 
mit fo vielen häßlichen Lauten gefränft haben. Komme! ich will euch 
eure vechten Namen fagen. Du, Atchemilla alpina, die du dich mit ‘fo 
tartem Weiß entfalteft, heißeſt Schneetöchterlein; du Gaver fers 
ruginea mit deinem Büfchel blaßer blauer Sterne Engeldfrone, denn 
du bift der Stivne eines dort oben fpielenden Cherubins entfallen; dein 
Name, du frübe, tieffinnige Biscutella Tävigata, ift Krenzbiume, 
und der deinige, Myagrum faratile, weil du nach dem erften Kindes⸗ 
lächeln Maria’s fo mild und rofig anfblühteft, ift Maria’slädeln; 
ih, Draba azoydes, mit der Heinen, fcharlachrothen Traube, deren 
Saft die Wunden fchließt, nenne ich Jeſublut, und dih, Kobrefia 
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feirpina, immer andächtig geneigte und finnend, nad dem Worte dei 
Kiebtichften Gebets Ave; du aber, Cacalia albifrond, weil an deinem 
ſchlanken Steugel Blume au Blume aufblüht, und gleich der Hoffnung 
anf Gott immer aufwärts dringt, ſollſt Himmelstraum heißen. 
Ihr lieblichen Wunder, eine plumpe Gelehrſamkeit hat euern Tanfbund 
gelöft, wie einft die Gottlofigkeit Frankreichs den Taufbund der Men: 
fhen; nehmt eure himmliſchen Namen wieder an, und werdet für Alle, 
die ench betrachten, Erinnerimgen des Glaubens und Verheißungen bed 
Parapdiefes!“ 

In einer Eennhütte, mitten unter rüftigen Gebirgebus 
ben, bat er übernachtet, und die derbe, tüchtige und doch wie: 
der fo Findliche Natur derfelben, ihre Frömmigkeit, ihre zu: 
friedene Heiterfeit bei fo harter Anftrengung und Entbehrung 
überrafchen ihn. Cr hört fie fchergen, erzählen, beten; bie 
Nichtigkeit der gewöhnlichen Verfuche und Syſteme, um bie 
Völker zu beglüden, die Erinnerung der eigenen politifchen 
Traumereien und Beftrebungen treten lebhaft vor fein inneres 
Auge, und er ruft den alten Genoflen zu: 

„Ihr alle Habe mich ald treu und wahrhaft gekannt, und ich bin 
ed jent firenger, als ich es geweien. Darım glaubt mir, wenn id 
ench fage, daß die einzig mögliche glückliche Geſellſchaft eine chriftfathe: 
liſche Geſellſchaft ſey. Verſteht mich wohl, ich fage nicht das Volt, ih 
fage die Gefeltfchaft, ich fage Alle. Ja, Alte müſſen Chriſten ſeyn, die 
Erften und die Letzten, und die Erften noch mehr als die Lepten; denn 
der Stande der Gehorchenden hält fihb an dem Glauben der Be: 
fehlenden, und wenn man fagt: das Volk bedürfe einer Religion, fo 


iſt der unansgefprochene Gedanke nicht viel anders, ald eine Erklärung, 


daß die Religion überhaupt überflüßig ſey. Nur im diefer chriſtkatho⸗ 
liſchen Geſellſchaft können fi jene gegenfeitigen Bürgfchaften finden, 





Die von allen Seiten gefordert werden: Bürgfchaften der Kleinen ge: 


gen Unterdrüdung und Hülfloſigkeit; Bürgfchaften der Großen gegen | 


Empörung; Bürgfchaiten Aller gegen die zerftörende Schmach der Un: 
ſittlichkeit. Wenn die wadern Leute, von denen ich euch erzähle, glüd: 
lich find, fo ift es nicht deswegen, weil fie Bürger und Wähler find, 
denn daran denken fie kaum; auch nicht allein, weil tie Ehriften ſind, 
fondern weit auch ihre Vorgefepten, ihre Herrn eben fo gute und noch 
beflere Ehriften find, als fie. Die Inſtitution, anf die fie am meiften 
nertranen, und die ihnen ruhigen Schlaf gibt, ſteht nicht in den Ge: 
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ienbückern des Landes; aber fie ift Alter, und wird länger dauern wie 
jene, und died Geſetz, dort eingetragen, wo nichts eriöfcht, heißt chriſt⸗ 
liche Liebe. 

Laffen wir den irdifhen Deren über unfere Xeiber gebieten fo 
vie er will; retten wir nnfere Seelen, ſeyen wir Ehriften! aber 
weder theoretifhe noch poetifhe Chriften, denn beides if nur 
ein verbrauchtes Mittel, um fih im Wortkampf mit pofemifchem 
Eifer oder im ſtillen Kämmerlein mit tränmerifhen Schwingungen 
in befeligen und zu betrügen. Dein, einfache, aufrichtige Ehri« 
fin; Chriften der That und des Derzens, Ehrilten vor Gott und den 
Menfhen! Zreiben wir mit allen Kräften den Hochmuth, die Selbſt⸗ 
fuht und die Ungerechtigkeit von und ans! Gott wird uns helfen; und 
wenn wir durch unfer Beifpiel, durch unfern Rath, durch unfere Bits 
ten Einige gewinnen, die ihrer Seitd abermals Einige gewinnen: fo 
werden diefe Alte gleich umd ruhig ſeyn in der Gegenwart, vertranend 
auf die Zukunft und frei unter dem Gefehe Gottes, wie der Vogel in 
ı den Küften des Himmeld, Wir haben ihnen dann mehr gegeben als 
das Wahlrecht; fie werden wählbar feyn im Königreiche der Heiligen; 
fe werden Bürger ſeyn im ewigen Vaterlande“. 


Schon zu Freiburg hatte der Meifende allerlei Schönes 
und Reizendes von einem See in der Nähe bes ehemaligen 
Kloſters Heiligenthal gehört, und er wendet fi dahin. Es 
iſt gerade Sonntag, ale er das nahe Gebirg durchzieht, und 
feine Seele feiert, mit der umgebenden Natur, den Tag des 
Herrn: 
„Ein ſchöner Sonntag iſt in katholiſchen Ländern überaus würdig 

md erhebend. Die Ruhe auf dem Felde, die einfame Stille, die fri⸗ 
den Blumen vor den Marienbifdern am Wege, der Duft des Weihe: 
rauchs, der ſich in der Nähe der Kirchen verbreitet, und durch bie 
grünen Wipfel hinzieht: dieß Alled bewegt das Der, mild und tief. 
Was ift es aber, was in Mitte des Gebirge, auf den waldigen Hän⸗ 
gen, auf ungebahnten Kelspfaden, wo man Stunden lang fortfchreitet, 
ohne einer menfchlichen Geſtalt oder nur einer Spur von Wohnungen 
in begegnen, dem Sonntage einen fo feierlichen und beflimmten Aus⸗ 
drud geben Kann? Hier find keine Landleute in Feſtkleidern; in dieſen 
Räumen, wo feine Erndte veifet, fällt die Abweſenheit des Ackerbauers 
nicht auf, der Glockenklaug erreicht unfer Ohr nicht, die Kapellen fiud 
| ſelten und ohne frifhen Blumenſchmuck — und dennoch fühlt und ers 
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fennt man den Sonntag andy hier wie in der Stadt. Hat denn auch 
die Natur ihren Tag der Ruhe nnd des Gebets? KRaufcht der Bad 
an diefem Tage ernfter, ift der Schatten der Bäume frifcher, der Dart 
der Blumen zarter, weht eine geheimnißvolle Ahndung durch die. Kıit, 
die und zufüftert: es, ift der Tag des Herrn! Man möchte es wohl 
glauben, wenn man allein und träumend über den grünen Waſen hin: 
zieht, unbefümmert, wohin uns die Schritte fragen, nur die erhabene 
Ordnung befrachtend, in deren wundervolle Harmonie fich der Gedante 
verfenft. Die chriftliche Seele, dem natürlichen Zuge folgend, ftrebt 
nah Ordnung und Einheit, und es thut ihr wohl, fi in Einklang 
mit allen erfchaffenen Dingen zu fühlen. Darum fage ich mir gerne, 
daß Weihnachten das Ende des Sonnenjahrs bezeichne, wie die Geburt 
des Heilandes das Ende der alten and die Morgenröthe der neuen 
Zeit; daß Oftern die Auferftehung der Natur verfündige; daß die Dim: 
melfahrt mie den erften Blumen komme; dag Maria iu den Himmel 
aufgenommen werde, wenn und die Erde alle ihre Schätze darbictet, 
und daß der Tag, an welhem Gott, mit Bateraugen fein Werk be: 
tradhtend, geſprochen hat: es ift gut! erft dann durch Sturm und Un: 
wetter getrübt und entweiht wurde, ald der Menfch der Schuld und 
Strafe verfallen war“. 


An dem Schwarzfee, in der flummen, ernften Einfams 
keit, denkt er der fernen geliebten Menfchen, ihrer frohen und 
fihmerzlihen Etunden. Da bewegt ihn die Eorge um ein 
krankes, wundes Herz, deffen Seyn und Empfinden trüb und 


freudelos ift, weil ihm die rechte Eonne nicht leuchtet, weil 
es fih dem Etrahle des Himmels nicht öffnen will, und er 


fpricht zu ihm mit zarter, treuer Bruderliebe: 


„Bor meinen Ungen breitete ſich ein See aus, klar wie Ihre Seele, 
aber ruhiger wie fie; in meiner Nähe ſtel ein Waſſerſtrahl in teichten 
Sprüngen zwifchen den Kelfen herab, der hier und dort durch das Ge: 
büſch fhimmerte, und ober meinem Haupte fhwammen die leuchtenden 
Spitzen im tiefblauen Aether, ald trügen fie das unermeßliche Belt des 


. Himmel... .. Bald erglühten die höchſten Gipfel im Tenten Son 


nenſtrahl, am Himmel und anf dem See £raten die Sterne funkelnd 


hervor; Hundegebell, Alpenlieder und fanftes Geläute der Herdeglocken 


drangen zu meinem Ohre, und mächtig umrauſchte mich der Hauch Get: 
tes, der in fliler Nacht durch die Bäume weht, und ihnen eine ſo 
majeftätifche Sprache verleiht. Als ich endlich ans der feligen Trun⸗ 


Veuillot pelerinages de Suisse. 479. 


kenheit erwachte, worin meine Seele mit der Nacht, mit ven Sters 
nen, mit dem Abendwinde gekoſſt hatte: errathen Sie, worüber idy 
am meiften flannte?.... 

Mir harten es und fo off verfichert, daß zur genußreichen Be— 
ſchauung einer Landſchaft zwei Augen und ein Derz nicht genügen, und 
die Morgenröthe, das Meer, die Wälder und Döhen hatten mich fo. 
oit gähnen gemacht, daß ich zuletzt gerne auf alle diefe Herrlichkeiten 
verzichtete, wenn ich fie nicht an der Seite eines geliebten Menfchen 
bewundern konnte. Ja, unter dem geheiligten Schirmdache der Fami— 
fie, auf den ſchneeigen Riefenhäuptern der Alpenwelt, wie auf den 
katfamifchen Blumenebenen des Südens, überall und in Alten, fehle 
uns etwas, fo lange wir Gott nicht erkennen und lieben. Diefe ents 
fegliche Keere, fie wird nur von der Gottesliebe ausgefüllt, aber über: 
ſchwenglich ausgefüllt. 


Sie haben mih ſchwach gelannt, wenn ich allein fand; und hier, 
wo ich Niemanden kenne, wo ih die Sprache des Kandes nicht einmak 
‚verftehe, bin ich dennoch fo glücklich, denn mein Herr und Gott ift bei 
mir. Der Schleier ift getallen, der Geift ift in mir erwacht. ... 


Und Sie, für die ich fo oft zu Gott bete, Sie, die von der himm- 
liſchen Güte fo überreich begnadigt find, und dennoch eigenfinnig die 
hoͤchſte Gnade nicht erflehen wollen: wo weilen Sie, was beginnen Eie? 
AH! Sie brauchen es mir nicht zu fagen, und ich weiß doch, daß Sie 

‚kiten..... .. Für Sie ift die Wiſſenſchaft unfruchtbar wie die Zus 
send, und Ihr Wehe ift ohne Kraft wie Ihre Ruhe ohne Labung. 

Arme, vermwüftete Seele! wie fam ed, daß Sie niemals zu Gott 
fchen wollten, er möge fo viele edle Gaben befruchten und fegnen ? 
Warum erfennen Eie nicht, daß Ihre fhönen Fähigkeiten Ihnen nicht 

zur anerläßlihen Qual gefchenft feyn können, daß fie nicht verforen 

' fern dürfen, daß Sie Rechenſchaft geben müflen. Bedenken Sie dies 
zu Ihrem Heile! 
| .... Eie mit ihren Maren, mündigen Geifte haben die ernfte 
Pflicht, frifh und mit aller Macht des reinen Willens in der einzigen 
Wiſſenſchaft, womit Sie fi nicht befchäftigt Haben, vorzudrüngen: in 
der Wilfenfchaft der Demüthigen und Gläubigen, in der Wiffenfchaft 
Ä des Gehets, des Opfers, der Buße! Thun Sie das Ihrige, umd Gott 
wird Sie nicht verlaffen. 

Nod einmal, Ihr Herz ift vol füßer Wunder, aber es iſt noch 

dunkel und ſtumm. Oeffnen Sie ed den Strahlen, die es vergeblich 
| infpiefen, und Alles wird heil und lebendig werden. Es ift ja nur dag 
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Licht, das die Blumen mit farbigen Blüten und duftenden Geiftern 
erfüllt“, 

Zu Bern befchäftigt er ſich mit Betrachtungen über bie 
Folgen der „Reformation“ für die Echweiz überhaupt und für 
Bern insbefondere. Es ift ihm Har geworden, daß mit dem 
Abfalle von der alten Kirche die religiöfe wie die politifche Frei: 
beit verloren wurde, und daß es niemals einer politifchen 
evolution oder Meftauration gelingen wird, dasjenige, was 
die religiöfe Revolution zerftört hat — den Lebenskeim alles 
Völkerlebens, den Fruchtboden alles focialen Friedens und 
Heils — mit legislativen und adminiftrativen Künfteleien oder 
mit conftitutionellen Luftfpiegelungen zu erſetzen oder herzus 
ftellen. | 

„Es gibt für die Völker nur ein Geſetz des Lebens, des Heils, der 
Freiheit: das Geſetz Gottes, welches die Menfchen zu Brüdern macht, 
welches einer ganzen Nation wie dem Einzelnen diefelben Gedanfen 
und Pflichten, daſſelbe Biel zeigt; welches den Niedrigen Gedufd, den 
Höheren Mäßigung,, Alten Hoffnung und überall und immer Liebe eins 
flößt. Habt ihr dies Geſetz vernichtet, habt ihr mit der Auflöfung der 
Bande, die den Menſchen an Gott knüpfen, jene fchwächeren Bande 
zerriſſen, die den Menfchen mit dem Menſchen vereinen; habt ihr das 
durch bewirkt, daß bei den Großen Fein Glaube, bei den Niedern keine 
Liebe und Fein Vertrauen if: dann erwartet und fuchet nichts mehr 
für das Glück der Menfchheit, für euch ift Altes verloren! Ihr fen 
in einem verhängnißvollen Sumpfe feilgebaunt, und alle eure Kortfcritte 
find nur wechfelnde Zäufchungen thörichter Erwartungen ; ſind kindiſche 
Tränme, die nuter Trompetenſchall um die gepriefenen Lebenstincturen 
einer Marktichreierbude herumgandeln. Mas läßt fih Gutes vom 
diefen Revolutionen erwarten, die nichts find als Maflenangriffe der 
Unfitttichleit und Schlachtgewühle von Mördern oder vielmehr von Hpäs 
nen, die ſich um ihren entfenlichen Fraß zerfleifhen! ... . . 

Nur ein Recht fteht hoch über allem menfchlichen Klügeln u 
Bernünfteln, das göttliche Recht. Entipringen die Geſetze nicht 
ihm, fo find fie nur Kinder der Gewalt und der Arglift, und eine maͤch⸗ 
tigere Gewalt, eine feinere Arglift wird fie bad zu Grabe frage, 
Ich will, daß derjenige, der mir Gehorfam gebietet, gerecht fen; wi 
darf ich aber folches erwarten, wenn ihm die Gerechtigkeit nicht " 
oben. vorgefchrieben ift? 
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Ich will, daß derjenige, der mir ſagt: entbehre und leide! auch 
fage: vertraue und hoffe! Wie kann ich aber hoffen, wenn ich nur eis 
nen wefentofen Glanben habe, vwd mein von der Materie bewältigter 
Geiſt keine andern Freuden kennt und faßt, ald die Freuden diefer 
Welt, und wenn ich diefe Freuden nur dem Zufalle, der Geburt, der 
rohen Stärfe oder der fchlanen Unredlichkeit preisgegeben fehe? 

Als glaͤubiger Chriſt füge ich mich dagegen leicht in meine niedere 
Rage, denn ich kann im Himmel den Heiligen gleich werden. Habe ihr 
mir aber meinen Gottesglauben geraubt, habt ihr mich von dem Ge⸗ 
herfam gegen den Herrn im Himmel und gegen deſſen Stellvertreter 
af Erden abgelöft: mit welchem Mechte verlangt ihr Gehorfam gegen 
auch? warum ſeyd ihr mächtig umd reich, warum bin ich ſchwach und 
am? warum fchweige ihr im Weberfluße, warum ſchmachte ich nach 


dem Unentbehrlichften? — Ihr habt nur Kolbenfchläge zur Antwort? 


Wohlau! euer Recht ift die Gewalt, meines ift die Empörung. Soll 
es gelten Bruft gegen Bruft?.... Wollt ihr mich unterwerfen, fo 
müßt ihr mich Fnedften und binden im Zwangshemde, oder mich zum 
Zhiere verdumpfen, damit ich vergefle, daß ich Menfch und euch gleich 
hin!“ — 

Zum Schluſſe nur noch Folgendes. Wir haben ſchon oben 
angedeutet, daß wir nicht geſonnen find, die Behauptungen 
des Hrn. Veuillot ohne Ausnahmen zu vertreten, oder auch 
wohl manche Irrthümer deffelben zu leugnen. Er ift ein jun: 
ger, fprühender Franzoſe; mit frifcher Kraft, mit glühendem 


Cifer für feine gute, treue Ueberzeugung redend und Fämpfend, . 


darum im franzöfifcher Weife leicht entfcheidend, durch unfüg- 
lame Einzelheiten nicht gerne geftört, fein Ziel haftig verfol: 
‚gend, und fo auch zuweilen auefchließlich und unbedingt, wie 
ı 8 dem deutſchen Weſen fremd und entgegen ift, und ſeyn 
ſoll. Doch dies ift eben franzöfifche Art oder Unart, an die 
| kir uns fchon lange und felbft bei fchmerfälligen Werken der 
Wiſſenſchaft gewöhnen mußten, und die wir alfo meines Be 
 dünkens um fo lieber bei der anmuthigen und geiftreichen Er⸗ 
gießung einer ſo reinen, wahrhaftigen und im innerſten Kerne 
fo demüthigen Seele ertragen dürfen. Ä 
Wir freuen und, anzeigen zu können, daß in ‘einigen 
Wochen im Intereffe deutfcher Lefer eine angemeffene Bearbei: 


VI. 31 
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tung der pelerinages de Suisse unter bem Titel „‚Erinnerun 
x gen einer Pilgerfahrt durch Die Schweiz in der Kollmann ſchen 
Buchhandlung erſcheinen wird. 


XXXV. 


Die Gründung der Klöſter Raitenbuch und Ettal 
und ihre Stifter. 


(Eine hiftorifche Skizze.) 


Der ganze füdliche Etrid von Altbayern und Schwaben, 
der fih zu den Füßen der Alpen als waldiges, hügelreiches 
Hochland ausbreitet, worin die Alpenflüffe eine Kette zahlrei: 
cher Seen bilden, hieß einft feiner vielen uralten und groß: 
artigen Abteien und Etifte wegen der Pfaffenwinkel, wid 
man ihm entfprechend, weiter mach Niederdeutfchland hinab, 
das Main- und Rheinthal die Pfaffenftraße nannte. 

Diefem altbayerifhen Pfaffenwinkel gehören auch die 
beiden Klöfter Raitenbuch und Ettal an, die, obwohl nahe 
Nachbaren, doch fehr verfchiedenen Urfprung haben: denn das 
eine ift eine Welfifche, das andere eine Ghibelliniſche tif 
tung. Ein Eleines Flüßchen, die Amber oder Umper rinnt 
durch Wiefen an beiden vorüber, zwifchen ihnen aber liegt 
die Gemeinde Ammergau, die von dem einem diefer Klöfter, 
von der Gtiftung Ludwig des Bayern ihren weltlichen Rich⸗ 
ter, von dem Öotteshaufe der Welfen aber ihren Ceeljorger 
erhielt.. Eital liegt am höchften, der Quelle des Flußes am 
nächſten, rings von Bergen eingefhloffen, am waldbewad) 
fenen Fuße der Hochalpen;! eine Stunde abwärts, unweit 
der Mündung des Ulpthales, da wo das Gebirg in das baye— 
rifhe Hochland abftürzt, liegt Ammergau; drei Stunden 
tiefer endlich, in dem walds und hügelreichen Borlande feloft, 
fiebt Raitenbuch, das feiner minder rauhen Lage nad, 
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ich Alter ale Etital iſt, deſſen Name ſchon (Oedthal) die 
ede und Verlaſſenheit ſeiner Lage anzukündigen ſcheint. 
Ueberhaupt aber iſt dieſer ganze Strich, wo der Menſch 
ts über die unerbittliche, lebentödtende Kälte vermag, die 
m den nahen Echneebergen herüberweht, von jeher wohl 
m Anbaue und der Anftedelung am abholdeften gewefen. 
ier hat ohne Zweifel die Kultur am fpäteften begonnen und 
er auch macht die Wildniß, mit ihren reißenden Alpenwaſ⸗ 
en, am fihnellften ihr altes Hecht wieder geltend, wenn der 
Renfch nicht ftets gerüftet, Dämmend und hemmend, den Frie⸗ 
em feines Hofes und feier Matten wider die unheilvollen 
Iipengeifter der Verwüftung, die Wildbäche, die Etürme, 
ie Hochgewitter, die Lavinen mit unabläffiger Wachfamkeit 
„firmen und zu wahren weiß. Tritt er einen Augenblick 
rſchrocken vom Kampfplape der entfeilelten Elemente zurüd, 
äft er müde oder forglos bie wehrende Hand finken: gleich 
wingt die Wildniß vor; das Land wird Wald, wird Moor 
md Wüſte, und das reifende Wilb nimmt darin die Stelle 


zes Menfchen ein. Manches Jahrtauſend wird dieß Hochland 


baut, und noch wächst Faum etwas Anderes darauf, als 
Bald und Gras wie zur Zeit der erften eingewanderten Jä⸗ 
ter und Hirten. Noch wohnt der Bauer, wie in den Tagen 
vd römischen Eroberers, meift zerftreut, von feinen Matten 
imgeben, auf dem einfamen Gehöfte, ale Einödbauer, wie 


es gerade Die Gelegenheit gibt, bier auf dem Hügel, dort 


im Quell, oder am fonnigen Naine, im grünen Xhal- 
ſtunde oder am windgefchügten Waldesfaume. Klagend ruft 
haher ein Meligiofe, dem wir eine mufterhafte Geſchichte fei= 


6 Kloſters Maitenbuch verdanken, über diefe feine Heimath:- 
on ewigem Schnee ftarren die nahen Tyroler Jochhäupter 


jenden unfern Auen bittere Kälte, die fie der Anmuth 

Frühlings und der Genüffe des Herbftes beinahe gänzlich 

aubi.“ In die einfame Wildniß, in das ſtille Walddun⸗ 

führt uns darum auch meiſt die Sage von der Gründung 

älteften Gotteshaͤuſer, die hier im Angeſichte der Eisberge, 
31? 
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in dem herbſt⸗ und frühlingsloſen Lande, den Bau des Bo⸗ 
dens und die Entwilderung der Herzen begonnen; und folgen 
wir der geſangluſtigen Jaͤgerin, wie fie auf rauhen Pfaden 
flüchtigen Fußes dahin ſchwebt, dann bricht ung plöglich ihr 
leitender Faden ab, fie verjchwindet vor unfern Augen im 
Dificht des Urmwaldes, in den Nebeln feiner Sümpfe, wir 
aber ftehen allein in der fchweigenden, licht- und pfadlofen 
MWaldesnacht der Vorzeit, die fein Auge zu durchdringen vermag. 

Aus dem Munde der urkundlichen ©efchichte jedoch, die 
mit der Eage hierin übereinftimmt, wiſſen wir, baß nach den gro: 
fen welterfhütternden Etürmen der Völkerwanderung und der 
Zertrümmerung des Mömerreiches, auch die alte Römerſtraße, 
die aus der Weltftadt über die norditalifche Ebene durch diefe 
Alpen nach den römischen Nhein- und Donaulanden führte, 
mit ihren Städten, Caftellen und Stationen wieder in bie 
Wildniß des Urmwaldes verfiel. Die Lebensgefchichte unferer 
erſten Glaubensbekenner zeigt uns die heiligen Männer, wie 
fie über die Trümmer der zufammengefuntenen Städte unt 
durch das verwilderte und verödete Land bahinzogen, oh 
fi von dem giftigen Gemwürme, dad im Moder und Schut! 
unter den zufammengeftürsten Altären ber alten Götter hauste, 
noch von dem reißenden Wilde in den Wäldern und Süm— 
pfen ringsum abfchrecfen zu laſſen. Und auch nach dem Zeug: 
niffe der älteften Urkunden und Chroniken lag in diefen Ge 
genden der Verödung eine vasta solitudo, eine fehweigendt 
Wüſtenei, und hier breiteten fich die eremi, jene Einöden aus, 
deren in jener Zeit fo vielfach gedacht wird. 

Wer aber hätte hier bei dem Wilde, in der traurigen, 
Kalten Wildniß, haufen mögen, als vorzüglich ſolche, die di 
Semeinfhaft der Menfchen ihrer Verbrechen wegen fliehen 
mußten: Räuber und Mörder, die hier in den unzugängli 
hen Schlupfwinfeln fi) vor der Rache und Strafe zu rei 
ten fuchten; oder folche, Die des weltlichen Treibens und Ge 
räufches müde, in der fchweigenden Abgeſchiedenheit der Berg: 
wälder den Frieden der Seele und den Himmel durch ſtille 
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Arbeit und ungeſtörten Gottesdienſt zu erringen ſuchten; oder 
endlich ſolche, die gekraͤnkten Herzens, der Welt, ihrem Un⸗ 
danke und ihrer wankelmüthigen Herrlichkeit unmuthvoll den 
Rücken wandten, um bier in der unzugänglichen Klauſe fern 
von den Dienfchen, zu vergeffen, zu ruhen, die Wunden des 
Lebens zu heilen, und fih auf den Tod vorzubereiten. Co 
berichtet der Annalifta Caro: Etiho, der Eohn des erften 
Welfen babe fi aus Bayern in das Bergland, in einen en= 
gen Bezirk, der Scherenger Wald (Scharnig?) genannt, mit 
zwölfen feiner Edelinge zurückgezogen, und dort die letzten 
Inge feines Lebens befchloffen. Die Chronik des Klofters Wein: 
garten, einer berühmten Welfiſchen Etiftung, fügt hinzu: der 
alte Baperfürft, der reich begütert und mächtig war in dieſem 
feinem oberdentfhen Etammlande um die Ummer, den Lech, 
und am Bodenfee bis jenfeits über die Alpen, babe dieß aus 
gekraͤnktem Herzen gethan, weil fein Eohn Heinrich ſich nicht 
geihamt, bei Kaifer Ludwig dem Frommen, der mit Etichos 
Ehwefter Judith vermählt gewefen, zu Lehen zu gehen; bes 
lümmert über diefe Erniedrigung der freien Fürftenwürde ſei⸗ 
nes Gefhlechtes habe der alte Vater feinen Königehöfen und 
al feinen reichen Gütern Lebewohl gefagt, und fi nad) der 
Villa Ambrigo zurücgezogen. Dort habe er Mönche um fich 
gefammelt, und den Bau einer ‚Zelle begonnen. Ohne jemals 
feinen Cohn wiederfehen zu wollen, fey er dort gealtert und mit 
ber Tafelrunde feiner zwölf Udelsgenoffen in feinem Klofter in 
die Grabesruhe eingegangen. Sein Eohn Heinrich foll als: 
dann die Moͤnche nach Altenmünfter (ad monasterium Altonis) 
verpflanzt haben, von wo fie nach Altdorf übergefiedelt ſeyen. 
Gewiß aber ift, daß das Klofter des gekränkten alten Fürs 
len, welches Einige in der Scharnig, Andere bei Ettal, im na= 
hen Graswangthal oder in Ammergau felbft fuchen, gänzlich 
aus aller gefchichtlichen Erinmerung verfchwindet, wie wir dieß 
auch bei andern Etiftungen der Art finden; die Rauhheit des 
Klima's und die Wildheit des Bodens, noch allzu mächtig, 
Iheint die Mönche zur Auswanderung in mildere Regionen 
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kenntniß erwerben und die Wirkſamkeit der Mittel erproben, 
um auf ſie zu einer dauerhaften Umgeſtaltung einzuwirken. 

Von Geburt ein Weſtphale edelen Geſchlechtes, hatte er, der 
Ueberlieferung gemäß, feine Studien in Paris gemacht, und 
hier auch, wie es ſcheint, in früheſter Jugend ſchon ſich mit 
Gebhard, dem ſpaͤteren Erzbiſchof von Salzburg und 
Gründer von Admont, und mit Adalbero, dem fpätern 
Bifhof von Würzburg und Gründer von Lambad ver 
bımden, und diefen Bund der Jünglinge bewahrten die Maͤn⸗ 
ner in ernfter, unheilvoller Zeit brüderlich, nach einem Ziele 
zufammenwirfend. Unter den Ranonikern der Kathedrale von 
Paderborn ftand er viele Sabre ale Echolafticus den dortigen 
Schulen vor; von bier Fam er als Prapofitus in das Cole 
gium der Ranonifer des Domes von Uchen, und wurde zugleid 
Kapellan Kaiſer Heinrichs LIL., nad) deffen Tod er auch feiner 
Gemahlin, der Kaiferin Agnes, treu blieb, die das Reich in 
den erften Jahren der Minderjährigkeit ihres Sohnes ver 
weite. Dann dem Zuge, der feine Zeit begeifterte, folgend, 
pilgerte er nad) dem gelobten Lande, zum Grabe des Erlöfere. 
Von dort heimkehrend ward er 1065 durch die Verwendung 
der Kaiferin Mutter und der Großen, . mit Zuftimmung dei 
Glerus und des Volkes, auf den bifchöflihen Stuhl von Paffau 
erhoben. Und hiemit beginnt fein Eingreifen in die Geſchichte 
ber deutfchen Kirche und des deutfchen Volkes. 

Nach zwei Eeiten hin aber ging feine Wirkfamkeit, um 
zu dem einen großen Ziele zu gelangen, nämlidy das Göttlide 
vor Verweltlihung zu retten. Nach der einen Eeite hin fuchte 
er dem ſchwachen, fittes und grundfaglofen Heinrich IV. ge 
genüber, in dem Sjnveftiturs und Cimonieftreite die kirchliche 
Breiheit von der weltlihen Gewalt zu erfämpfen; geiftlide 
Aemter und Würden, Bifchoffige und Prälaturen, das Gul 
der Kirche und der Armen, follten nicht ferner dem Meiftbie: 
tenden zufallen, fie follten nicht der Preis der Hofgunft, die 
Beute reicher und vornehmer Geſchlechter ſeyn. ein Die: 
thum, eines der umfangreichfien Deutſchlands, zog ſich quer 
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durch den Süden unferes Vaterlandes, die Donau hinab, bis 
nah Wien und zu ben flavifhen und ungarischen Mar- 
fen. Hiedurch und durch die Nähe Italiens war es von dop⸗ 
yelter Bedeutung. Don Gregor. VL. aufgefordert und aufs 
gemuntert, wandte er nun mit vaftlofem Eifer Alles an, um 
die benachbarten Fürften der oberdeutfchen Lande innig an die 
Sache ber Kirche und des heiligen Stuhles zu knüpfen; be= 
ſonders aber bot er Alles auf, den zwifchen feinem weltlichen 
Intereſſe und dem Dienfte der Kirche ſchwankenden Herzog 
Welf von Bayern ganz zu fich hinüberzuziehen, was ihm mit 


dem Markgrafen Leopold von Defterreich volllommen gelang. 
In diefem Einne war er auch auf den zahlreichen Fürftenta: 


gen als Legat des heiligen Etuhles eifrig bemüht, Heinrich IV. 


den Forderungen des Papftes willfährig zu machen, und ale 
der Wankelmüthige in Bann und Acht gefallen, Tieß er fich 


kine Mühe verdrießen, ihm einen würdigen Nachfolger für 


das Reich und einen wahren Schirmvogt der Kirche zu fin⸗ 
den. Gregor ſchenkte feinem Legaten hiebei ein folches Ver⸗ 
trauen, daß er ihm in einem Schreiben die nähere Beſtim⸗ 


mung, das Mehr oder Minder, binfichtlich des Kides der 


Treue und des Gehorfamg, den der zu Srwählende ale Sohn 
und Echirmer der Kirche ihrem Oberhaupte zu ſchwören habe, 





a ... . — — 


überließ. | 

Dieß war die eine Seite feiner Wirkjamteit, auf der ans 
dern aber war nichts weniger feine Abficht, als daß diefe Un⸗ 
abhängigkeit der Geiftlichkeit nur dazu dienen follie, priefter- 
lihen Stolz und hochmüthige Härte in ihr zu mehren, oder 
daß fie im Vertrauen auf ihre Smmunität nun um fo unge 
ſcheuter und ungeftörter, weil unbewacht, dem Wohlleben und 
allen Lüften fröhnen könnte; Altmann wollte feinen Clerus 
nicht nur aus den eifernen Feſſeln weltlicher Gewalt, fondern 
auch aus den feidenen Stricken weltlicher Luft befreien, er 
molte ihn der Unzucht, der Völlerei, der Rohheit und Un- 
wiffenheit, durch Zurücführen zur alten disciplina clericalis 
und castimonia sacerdotalis, entreißen. Als er. aber mit die⸗ 
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ſem Reformationswerk im Sinne Gregors VII. offen hervor 
trat, da brauste, nach dem Ausdrucke Lamberts von Aſchaf 
fenburg, das geſammte Geſchlecht der Cleriker gegen ihn au 
(infremuit tota natio elericorum); in der Frage über di 
Prieſterehe fand er, außer dem zuchtloſen Geſindel, ſelbſt un 
ter ſonſt wohlgeſinnten Geiſtlichen Widerſacher; die Laien aber 
und gewiß nicht die unmächtigſten, mußte er ſich zu doppel 
ten Feinden machen, einmal weil fte ſich durch Abſchaffun— 
der Simonie der geiftlihen Würden und Güter, die fie gerı 
zu ihrem Erbgute hätten machen mögen, beraubt fahen, un! 
dann, weil den Weltkindern durd Einführung einer ftrenger 
Zucht und Enthaltfamkeit der Genuß diefer Würden und Gü— 
ter, waren fie ihnen dennoch zu Theil geworden, verbittert unt 
verfümmert murde, fo daß fie allen Meiz verlieren mußten: 
denn ed gelüftete ihnen nach nichts weniger, ale nad Buß 
und Abtödtung. Die Oppofition, der er Fühn die Stirne bot, 
war fo groß, die Wuth derer, die fich in ihrem ee 
ten Beſitze bedroht glaubten, fo furchtbar, daß er felbft be 
der Verfündigung jener Neformationsbefchlüffe Gregors VII 
von feinem eigenen Clerus beinahe wäre zerriffen worden, und au 
feinem Bisthume mit Gewalt verjagt, eine Zuflucht in feine 
Heimath Weftphalen fuchte. Allein wie wild auch immer da 
Eturm brauste, er mochte feinen Muth nicht erfchüttern, umd 
zu einer Zeit, wo in Deutfchland Laien und Elerus großentheild 
fi) vom Oberhaupte der Kirche abwandten, und Staat und Kirch 
durch Schisma und Partheiung zerriffen und zerrüttet und von 
Anarchie bedroht wurden, hielt er feft und fhirmte mit Gebhard 
von Salzburg, Adalbero von Würzburg, Adelbert 
von Worms und Herimannus von Meg, den einzigen dee 
ſüddeutſchen Episkopates, die feft und treu geblieben, die Fathe: 
liſche Kirche in Deutfchland. Er ging nah Nom, und hie 
"gab er ſelbſt ein großes Beifpiel aufopfernder Befolgung der 
Lehre, die er Undern predigte, indem er fein Bisthum zu 
den Füßen St. Peters niederlegte, weil er es der Kaiferin 
und weltlihem Cinfluße verdanfte. Zum Lohne ſtellte Gre 
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| gor VII. felnem ergebenen Eohne nicht nur die niedergelegte 


Würde zurücd, fondern im Dome von Et. Peter, in Gegens 


wart der Gardinäle, bekleidete der Papſt den Bifchof von 
Paſſau mit feiner eigenen Mitra, und verlieh ihm auch 
die Vollmacht eines apoftolifchen Legaten. Es erfchütterte feine 
Feſtigkeit nicht, als auch feine treuen Söhne von Et. Nicola zu 


Paſſau, wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an ihren Etifter, von den 
Schismatikern vertrieben wurden, und feine Feinde ihre Etelle 
einnahbmen; noch auch, als er felbft von der Gegenpartbei, 
auf der Synode von Mainz, mit vierzehn gleichgefinnten Bis 
(höfen ercommunicirt ward, und ein Eindringling, nad) def: 


fen Tod ein zweiter folgte, feines bifchöflihen Etuhles fich 


h 
| 


, 
} 


bemächtigte, während er felbfti, ein DVertriebener, in dem uns 
teren Theile feiner Diöcefe, an der Ens, in ben Gegenden 


des alten Kaureacums, unter dem Schirm des ihm ganz erge: 


| 


benen Leopold's von Defterreih, und im freundfchaftlichen 


Verkehr mit Ottokar von Steiermark, weilte, und raftlos 
wirkend Kirche und Volk nach den Fanonifchen Sayungen als 


treuer Hirte verwaltete. Ja, Gregor VI. felbft fand ſich 
veranlaßt, in. feinen Zufchriften an ihn, den Eifer des von 


der Welt Verfolgten mitten in feinen Bedrängniffen zu mäßis 


gen, und ihm zu rathen, günftigere Zeiten zu Durdführung 
feiner reinigenden Maaßregeln abzuwarten. Zum Lohne die= 
ſes Eifers ließ ihn die Welt in der Verbannung oder „im 


Elende“ fterben, aus dem er, mit ber Sprade der Legende 


ju reden, in hohem WUlter zu feinem himmliſchen DBaterlande 
und den ewigen Freuden hinüber wanderte, nachdem die Vers 
folgungen feiner Feinde nur dazu gedient hatten, ihn inner: 
ih mehr zu befeftigen und feine raftlofe Thätigkeit zur Ueber- 
windung der wachjenden Hinderniffe zu fleigern. 

Bei feinem doppelten Streben, die Kirche den Händen 
der Welt zu entwinden, und die Welt aus dem Herzen ihrer 
Diener zu reißen, war fein Hauptaugenmerk jedoch auf den 
Ordensclerus gerichtet. Denn die Bildung eines fledenlofen, 
durch die Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Ges 
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horſams von allem Weltlihen gänzlich gefchiebenen, und durd 
die Bande gemeinfamer Zucht innig zufammengehaltenen Ors 
densclerus mußte ihm, durch fein lebendiges, befchamendes 
Borbild, von dem heilfamften Einfluß auf den Weltclerus, 
und zugleich ale das einzige Mittel erfcheinen, den erhobenen 
Streit zwifchen weltlicher und geiftliher Macht auf eine für 
die Kirche günftige Weife zu löſen. 

Daher ließ er es ſich vor allem angelegen fepn, einerfeits 
in den alien Klöftern feiner Didcefe auszufegen und aufzu⸗ 
räumen, Zucht und Disciplin wieder herzuftellen, und die Zü- 

® gellofen, die fich nicht fügen wollten, daraus zu vertreiben; 
andererfeitd neue Kloͤſter zu gründen und mit ſolchen, die 
ſich als Geiſtesgenoſſen an ihn, ale den Mittelpunkt kirchli⸗ 
&er Sefinnung in Deutfchland von allen Seiten her anſchloſ⸗ 
fen, zu befegen. Und zwar begann er als Biſchof damit, 
daß er für fih und feine Nachfolger, zum Vorbilde und Ras 
the, ein ſolches Stift nad) der Itegel St. Auguſtins gründete 
Es war die Et. Nikola in Paffau, zu dem Kaiferin Agnes 
den Grund ſchenkte. Er felbft fagt darüber in der Stif⸗ 
iungsurfunde: er habe es gethan bewogen ang Fürforge für 
das Heil feines Bisthums (episcopalis curae solicitudine 
commonitum) und als die vorzüglichfte Beftimmung der. 
neuen Etiftung gibt er darin merkwürdiger Weife mit aus 
drücklichen Worten an: „auf daß ihre Vorgeſetzten ale bie vers 
trauteſten Näthe und oberfien Capellane unfere Nachfolger in 
der Bürde ihres Amtes unterflügen mögen“. (ut praelati ejus- 
dem tamquam intimi secretarii et summi capellani succes- 
"sores nostros in suis debeant oneribus supportare). Er 
fchenfte ihnen auch den Hafen des Sjnns (portum Oeni) je: 
doch unter der fihönen, milden Bedingung, daß das Klofter 
gehalten ſeyn folle, alle, die pilgernd dee Gebetes wegen dort 
binfämen, unentgeldlich über den Fluß zu führen. In ders 
felben Zeit legte er in einem andern Theile feiner weiten Dio⸗ 
cefe auch den Grundftein zu dem berühmten Klofter Gottweid, 
wo er nach fpäten Jahren feine Grabruhe finden follte und 
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wo, wenn ich nicht irre, noch auf den heutigen Tag fein bis 
höflider Stab und feine Inful zur dankbaren Verehrung 
bewahrt werben. Wie wohl verdient aber diefer Dank auch dann 
jey, wenn man abgefehen von allen, was dieſe Etiftung für 
Religion und Wiffenfchaft geleifter haben mag, ihren Einfluß 
auch nur auf die Kultur des Landes betrachtet, das drückt 
am beiten in wenigen Worten ein alter Chroniſt aus, der die 
Zeit vor und nach der Gründung vergleichend freudigen Herz 
jens fich alfo darüber ausſpricht: „früher war der Berg (mons 
Kotobig) von Wald befchattet, nun ift er mit Neben und 
Obſtbaͤumen beſetzt; früher wurde er von Eumpflahen, nun . 
wird er von Weihern bewäffert; früher waren bier Viehwei⸗ 
den, nun ift er durch feine Gebäude berühmt und wirb von 
fieben Kirchen gejhmüdt". Billig ordnete darum auch das 
dankbare Klofter eine alljährlihe Begehung feiner Gebächts 
nißfeier auf den nächſten Eonntag des 8. Auguft an. 

Das dritte Stift, welches er zwar nicht gründete, wohl 
aber neu begründete, war St. Florian an der End. Es 
lag im traurigſten Verfalle; die dortigen Cleriker hatten ſich 
dem zügellofeften Leben ergeben und das Haus durch jeglis 
ches Laſter entweiht, ald Altmann es mit der Ruthe der Zucht 
ausfegte und die Entweiher daraus verjagte. Wie Gottweih, 
j0 befteht auch diefe ehrwürdige, taufendjährige Stiftung noch 
beutiges Tages, und ihrer Beſtimmung eingedenk, zeichnet 
fie fih, ihres Wiederherftellers nicht unwürdig, durd einen 
ernfieren Geift aus, der noc erfreuliche Zrüchte für Melis 
sion und MWiffenfchaft erwarten laßt. Daher auh Altmann 
in ihrem neueften Gefchichtfchreiber die wohlverdiente Aner: 
kennung gefunden. J. Stülz läßt fih in feiner „Geſchichte 
des regulirten Chorherrn⸗Stifters St. Florian, 
Linz 1835% über den Wohlihäter und feine Wohlthaten in 
folgenden Worten vernehmen, die, als Zeugniß der Gegen 
wart, ein würdiges Seitenftüd zu den oben angeführten des 
alten Mönches von Gottweih in feiner Biographie von Alte 
mann bilden: „Erfüllt mit jener glübenden, uneigennügigen 


494 Ettal und Raitenbuch. 


und ruͤckſichtsloſen Begeiſterung für die Kirche Gottes, für 
Meinbeit der Lehre und des Wandels der chriftlichen Lehrer 
und bes chriftlihen Volkes, welcher der Erfolg nie fehlen 
kann, fing Altmann das Meformationswerf des Elerus in ſei⸗ 
ner Didcefe an, und führte es, fo wie in einem großen Theile 
derfelben, aud in Et. Florian glüflid durch. Mit al: 
lem Recht verehrt das Etift in ihm feinen Wie 
derherfteller. Vor allem anderen fand er nöthig, einen 
ganz neuen Grund zu legen. Die vom Bifchofe Engelbert 
eingeführten Cleriker entfprachen nicht den von ihm gehegten 
Erwartungen; fie wurden entfernt. Dann brachte er das Ge 
bäude unter Dach, ftellte die hbalbverfallenen Mauern wieder 
ber, weibte die Kirche, mit fünf Altären, zum Gottesdienfte 
ein“ 2.2... Auch das vom Klofter abgefommene oder ihm 
entriſſene Gut bemühte er fich wieder hereimzubringen; bereis 
cherte es felbft dur einige Echankungen ; übergab die neue 
Stiftung einer Colonie regulirter Chorherrn des heiligen Au: 
guſtin; fegte ihr, als erften Propſt, einen frommen und Hus 
gen Dann, Hartmann, vor, und verlieh ihr, zum fröhli: 
cheren Gedeihen und felbftftändiger Bewegung, das Mech eis 
ner freien Probft= und Vogtwahl. Auf dem baperifchen Land: 
tage des Jahres 1072 zu Megensburg machte der Bifchof, in 
Gegenwart des Kaifers und Herzogs Welf von Bayern, dieſe 
Wiederherftellung öffentlich kund. Aehnliche wohlthätige Refor⸗ 
mationen verdanken ihm auch St. Hippolyt (der gegenwärtige 
Biſchofsſitz St. Pölten) und die Benediktiner Abtei Kremer 
münfter, von deren damaligen Einwohnern es heißt, daß fie 
weltlicher gelebt als die Weltlihen. Altmann felbft weihte 
die neue, aus ihrer Afche erftehende dortige Kirche ein; reis 
nigte hier, wie andermwärts, den alten Sauerteig; führte neue 
Bewohner ein, fehte ihnen neue Oberen in feinem Geiſte, 
und ordnete, fiherte und mehrte das Kloſtergut. Rachdem er 
früher fıhon feinem Freunde, dem Erzbifhof Gebhard von 
Salzburg, das Bisthum Gurk hatte gründen heffen, li 
er auch dem. Markgrafen Ottofar von Steiermark feine 
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Beihülfe zur Errsihtung des Klofterd Garften auf dem rech⸗ 
ten Ensufer bei Eteier. Endlich bat ihn auch fein Freund 
und Geiſtes- wie Leidensgenofje, Adalbero von Würze 
burg, um feine Zuftimmung und feine Gegenwart, ale er 
das Schloß feiner Väter, Lambad), in Altmanns Didcefe gez 
legen, zu einem Gotteshaufe einmweihen wollte: „darin des 
Herren Hilfe für und für follte angerufen und 
Gott in feinen Heiligen gepriefen werden“. Alts 
manns Antwort auf dieß Begehren begann als Gruß mit dem. 
dreifachen Wunfche, den er dem Freunde zurief, feinen ei= 
genen umerfchütterlichen Einn beurkfundend: „Sn der Trübs 
fal nicht zu wanfen, in dem Slauben feft zu fies 
ben und männlich zu wirken — in tribulatione non 
deficere, in fide stare, viriliter agere — wohl ein Spruch, 
den jeder Biſchof fich auf feine Mitra fchreiben Fönnte. „Ich 
bin bereit“, fährt er weiter fort, „in den Kerfer und 
den Tod zu gehen, wie follte ich dir alfo deine ges 
rechte Bitte abfihlagen“. Eo erfhien er auch bei die 
fer Feier ale Miteinweiher des Hochaltarede. War es ihm 
auch nicht vergönnt, auf feinen eigenen bifchöflichen Stuhl 
zurückzukehren, fo erlebte er doch noch vor feinem Tode die 
Freude, daß der Papft ihm, in dankbarer Unerfennung feis 
ner Verdienſte, das Pallium überfandte, das er dem Erzbi⸗ 
hof Thiemo übergeben follte, ber vorzüglich durch feine 
Bemühung, nach vieljährigem Zwiefpalte, auf den Stuhl 
von Salzburg erhoben worden. rüber fehon hatte er dork 
der feierlihen Müdkehr feines Freundes Gebhards, nach 
neunjähriger Verbannung, beigemwohnt. Und jet confecrirte 
er mit Adalbero von Würzburg und Meginward von 
Freyſingen, Thiemo, der feinem Erzbifchof in die Vers 
bannung gefolgt war, und der auch fpäter für die Kirche 
ähnliche Verfolgungen leiden folte. 

Wenn wir nun fein vieljähriges Wirken überblicken, fo 
zeigt er ſich überall als wahrer Reformator; nicht als unheils 
voller Zerftörer, fondern als wohlthätiger Erbauer; nicht ale 
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blinder Neuerer und Ummälger, ſondern ale einſichtsvoller 
Erneuerer und weijer Ordner. Wie erfolgreich aber dieß Wirs 
fen gewefen ſey, und wie ihm Süddeutſchland nicht nur im 
Hrcblichen Leben, fondern auch in Willenfhaft und Kunſi 
einen neuen Auffchwung, eine neue Epoche zu verdanken habe, 
fpricht am beften das Zeugniß feines alten Biographen aus, 
der nach Berichten von -Augenzeugen gefchrieben: „Wor feiner 
Ankunft“ fagt er, „waren faft alle Kirchen in feinem Die: 
thume hölgern und zierdelos, und die Priefter waren, fo zu 
fagen, gleichfalls hölzern, das beißt: fie biengen an ihren 
Frauen und waren in zeitliche Angelegenheiten verftridt, in 
ihren geiftlihen Verrichtungen und Pflichten aber gänzlich un: 
wiffend, fo daß fie miserere mei, ftait des Canons, umd das 
attendite fintt der Paſſion laſen. Nun aber find beinahe alle 
Kirchen von Stein, mit Handfchriften, Gemälden und andern 
Zierden ausgefchmüct, und was die Hauptfache ift, mit zud: 
tigen und gelehrten Männern wohl ausgerüftet. UWeberdief 
leuchtet dieß Land hervor durd eine Menge von Klöftern, in 
denen Mönche und Kanoniker, Tag und Nacht, mit großem 
Ernſte im heiligen Dienfte erglühen.“ Dieß rühmliche Zeug: 
niß feiner fchöpferifchen und ordnenden Ihätigkeit gewinnt abeı 
noch größere Bedentung, wenn wir die flürmifche Zeit feinet 
Wirkens bedenken, und all die Verwirrung und Zwietracht, 
die damals fo viele Iheile unferes Vaterlandes zerrüttete un 
in den Abgrund der gräuelvollften Unarchie zu ftürzen drohte 
Es wäre darum auch nur, wie mir fcheint, eine verdient 
Eühne, wenn beutfhe Dankbarkeit für die Verfolgungen, dit 
er von ber Welt erlitten, das Bild diefes Bifchofes im di 
große Walhalla ehrender Erinnerung mit der Inſchrift auf 
ftellte, die Paul von Bernried am Starnberger⸗See, eineı 
feiner Zeitgenoffen und der vorzüglichfte Gefchichtfchreiber ©re 
gore VII. auf ihn verfaßt hat: VITAE CANONICAE RE 
NOVATOR EXIMIUS, 

Bayern ift ihm noch insbefondere zu Dank verpflichtet, 
da zu jenen Klöftern, „in denen Gott Tag und Nadı! 
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mit großem Ernte gedient wird“ und bie ihm ihren 
Urfprung verdanken, auch unfer Klofter Raitenbud an 
der Amber gehört. Denn er, der Etifter und Meformator fo 
vieler Klöfter, war es auch, ber zu feiner Errichtung in der 
benachbarten Didcefe Freiſing den Herzog Welf bewog; ex 
wohnte der herzoglichen Schenkung als Zeuge bei, er erbaute 
dad Haus mit feinen Elerifern, und erlangte ihm feine. päpft: 
liche Beftätigung, und er auch pflanzte ihnen feinen Geift 
ein, der, wie wir fehen werden, bei bdiefer feiner Etiftung 
auch wach feinem Xode verblieb, und wodurch, fie in ihrer Ab: 
gefchiedenheit mitten in den Wäldern am rauhen Fuße des 
Hochgebirges wieder die einflußreihe Etifterin fo manchen 
Gotteshauſes in entfernten Theilen von Deutfchland wurde, 
das Jahrhunderte hindurch fegenverbreitend wirkte. 
(Fortfegung folgt.) 





XXXVI. 


Darlegung des üuftiguerfahrens ber preußifchen 
Regierung in ber fürftenbergifchen Stiftungsfacdhe 
für katholiſche Mitfionen. 


Dortwort der Medaction. 


Die folgende Darftellung des Thatbeſtandes diefer Rechtsſache ift 
der Redaction aus einer Duelle zugelommen, der fie Urſache hat, al: 
les Vertrauen zu ſchenken. Sollten jedoch jene Behörden, auf deren 
Referat der Ichte, fo unerwartete Entfcheid des höcfkfeligen Königs 
in dieſer Sache erging, darin über irgend eine Unrichtigkeit fich zu be: 
llagen haben, fo flehen ihnen unfere Blätter zu jeder derartigen Me: 
clamation offen. Die oberfte preußifche Eeufurbehörde hat zwar, angeb: 
ih na einem allgemeinen Beſchluß der vereinigten Minifterien, unfere 


Beitfeprift in Preußen verboten, während fie drei andere Beitfchriften, 7 
die ausdrücklich gegen die nuſrige gerichtet find, und wovon die eine 


in Berlin ſelbſt, die zweite in Heidelberg, die driste in Erlan⸗ 
vi. 32 
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gen erfcheint, nicht des geringfle Hinderniß in den Weg feat; zwei 
von diefen ſtehen fogar in nächfter Beziehung zu ‚preußifchen Beamten; 
‚offenbar ein Verfahren, von dem wir nicht wiffen, wie es die preußi⸗ 
ſche Cenſurbehörde mit der verheißenen Gleichheit der Confeſſtonen, noch 
mit der vielgeprieſenen Freiſinnigkeit auf dem Felde der Intelligenz zu 
vereinigen gedenkt. Nichts deſtoweniger aber ſtehen unſerer Seits den 
genannten Behörden, wie geſagt, dieſe Blaͤtter, denen ed nicht um 
Gtreit, fondern um Sriede, aber um Friede auf.den Grund Des Rech⸗ 
tes und um Wahrheit zu thun iſt, zu jeder Neclamation offen. Un- 
ſere geehrten Mitarbeiter aber mollen wir..bei diefer Gelegenheit noch 
einmal gebeten und beſchworen haben, daf fie, namentlich da, wo es 
fih um Anlagen und Vorwürfe handelt, doh ja jedes Wort wohl 
abwägen, und uns flat vager und übelwollender, Teidenfchaftliher Ge- 
rüchte nur das mitteilen, was fie vor Gott und ihrem Gewiffen, und 
nöthigenfalls auch vor den Menſchen durch vollgüftige Beweife verant- 
worten können. Denn fie werden willen, daß eine falfhe Anklage nur 
mit doppeltem Gewichte auf den Ankläger zurüdfält, und der heiligen 
Sache, der fie dienen wollen, mit fo unheifigen Waffen nur geſchadet 
werden kann; dagegen bleibt ihnen für. ihren Namen unverbrüchliche 
Verſchwiegenheit zugefichert. 

Die Redaction der hiſtoriſch-politi⸗ 
„ fhen Blätter. 


Fürſtenberg, Fürftbifchofes von Münfter und Biſchofs von Paderborn, 
find in letzterer Zeit fo nft befproden worden, daß es den Leſern Die 
fer Blätter angenehm feyit dürfte, etwas Genanes darüber zu verneh: 
men. Bei dem regen Intereffe für veligidfe Angelegenheiten wird auch 
der lebendige Glaube diefes würdigen Prälaten, und feine, den Erdfreis 
umfaffende Liebe, wie fie ang diefem feinem Werke hervorleuchtet, An: 
erfennung finden; und wir tragen um fo weniger Bedenken, über Diefe 
Stiftungen und ihre Gefchichte, fofern fie ung aus zuverläffigen Quel⸗ 
len befannt geworden, Einiges mitzutheilen, da es fih dermalen darıım 
handelt, fie ihrer urfpränglichen Beftimmung wieder zurüd zu geben. 


X - Die Miffionsfliftungen des hochſeligen Freiherrn Ferdinand von 


Die Miffionsfliftungen des Fürftbifchofes Ferdinand umfaſſen das 
nördfihe Dentfchland, Dänemark und den Orient, und datiren vom 
—Rafıre‘ 1682. Schon unter feinen Vorgängern beftanden die Mifftenen 
und wurden die Koften derfelben von den zeitigen Fürſtbiſchöfen von 
Münfter beftritten. Es konnte daher nicht fehlen, daß Noth oder Un- 
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olädsfähe des Muͤnſterlanbes auch anf die Miſſionen paruckwirkten; 
entweder ſtockten fie, oder gingen Aduzlich ein. Dieſer Unficherheit, die 
vem Helle vieler Seelen verderbiih wurde, abzuhelfen, -faßte Ferdi⸗ 
rand von Kürftenderg, nachdem er im Jahre 1680- vom Papfte Innos 
cenz XI. zum: apoftolifchen Vicar für das nordiiche Deutfehland und 
Dänemark ernannt worden war, den Entfchluß, aud eigenen Mike 
tein eine Stiftung zu begründen, durch welche die nothwendigſten Des 
dürfniſſe der einzelnen Miflonäre befriedigt, und fo die Miſſionen ſelbſt 
für ewige Zeiten geiichere würden. Er theilte den Norden Dentichs 
lands in vier Diſtricte: Münfterland, Emsland, Bremen und Ham⸗— 
burg, und beftimmte je nach der Zahl der einzekten Miffionsftationen 
und der Größe der Bedürfuiffe jedem diefer Diftricte ein befonderes 
Stiftungsfapital. Die Verwaltung fämmtliher Stiftungskapitalien der 
nordifhen ſowohl ats der morgenländifchen Miffionen und die Vertheis 
Img der Gehalte an die einzeinen Miffionäre follte der zeitige Bis. 
(hof von Münfter, unter Afiiftenz des Domdehanten und eines vom 
Biihofe zu beftimmenden Ganonicus des dortigen Kapitels führen. Die 
geiftliche Bedienung der Miffionen wurde von dem ſel. Stifter den Vä⸗ 
tern der Geſellſchaft Jeſu zugewieſen, und für den Fall, wo diefe fich 
derfelden nicht mehr unterziehen wollten oder koͤnnten, follten die Con⸗ 
fervatoren der Stiftung, unter Zuziehung der freiherrlichen Famitie 
von Fürftenberg, die Miffionen andern Ordens- oder MWeltprieftern 
überweifen, die, wie auch die Jeſuiten, von dem zeitigen apoſtoliſchen 
Vicar der Miffionen ihre geiſtliche Anftelung und Vollmacht zu erlan⸗ 
gen hatten. Als daher fpäter durch Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu 
der vorgefehene Fall eintrat," führten entweder die in den einzelnen 
Stationen befindlichen Ordensglieder ald MWeltgeiftlihe die Beforgung 
fort, oder e8 wurden, went fie austraten oder ſtarben, andere Welt⸗ 
seitliche an ihre Stelle gefent, die gewöhnlich aus den angrenzenden 
Didcefen genommen wurden. 

Die Gründe, welche den. erlauchten Bifchof zu diefen Stiftungen 
bewogen, gibt er in den Stiftungsurfunden ſelbſt an. So fagt er in 
der von Münſterland gleih im Eingange: „durch die inhaltfchweren 
Worte, mit welchen der Heil. Apoſtel Paulus die Vorſteher der. Kirche 
von Ephefus zuletzt anzedete: „„Wachet Über euch nnd] die gefammite 
Heerde, über welche euch der heit. Geift als Bifchöfe beftellt hat, die 
Kirche Gottes zu regieren, die er erkauft has mit ſeinem Blute“t 
fühlen wir uns kräftig angetrieben, die Seelen, die und von Gott und 
nuſerm Herrn Jeſu Ehrifto anvertraut worden, mit aller Liebe und 
Eorgjalt anf. den Weg des Helles, und mit feier DAre zum hinmli⸗ 
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ſchen Matrriande zu führen“. Hoͤher erhebt ſich fein Seiſt und wirt 
inniger bewegt, indem er feinen Blick dem tiefen Norden zumendet: 
„So oft wir“, fehreibt er in feiner Stiftungsurkunde der Miſſion Ham: 
burg, die zugleich ganz Dänemark umiaßte, » fo oft wir die Worte dei 
heil. Geiſtes betrachten, der da redet durch den Mund Davids (Pi. 
47, 2): „Seite ded Nordens, du Stade des großen Könige“! ber 
weinen wir jene Stadt, die, einft voll herrlichen Schmudes, eine Freude 
der ganzen Erde, ich meine die Kirche des Nordens, welche durch 
unfäglihe Anftrengung der feligen Päpfke uud der Bekenner Chriſti ge: 
gründet, durch das Epftbare Blut der Martyrer, ja felbft durch könig: 
liches Blut befeuchtet, uud von Gott mit großem Gedeihen gefeguet, 
fich allumher verbreitet hat; in den lebten Zeiten aber vom Feinde dei 
menſchlichen Geſchlechtes, der fchon lange im Norden feinen Thron zu 
errichten begebrte (Pindentung auf den Berg Sion), dur Lift und 
Trug zerftört, und in einen Haufen verfhiedener Secten ift verwandelt 
worden, die um den wahren Glauben und die Kirche Chriſti in verderb⸗ 
lichem Streite liegen. „ . . . . ber vergeblih würden wir jene greüs 
liche Verwuſtung fo vieler Kirchen und deu ewigen Untergang fo vieler 
Seelen beklagen, wollten wir nicht“ ꝛc. 

Die tramrigen Folgen des dreißigjährigen Krieges für unfer Vater: 
laud, die VBerddung ganzer Gegenden, die Losgebundenheit aller Leiten: 
ſchaften, die gänzliche Ummiflenheit eines in Mord und Gräueln jeglicher 
Art anfgewachfenen Gefchlechtes können wir als bekannt voransfehen; 
diefe bittern Zrüchte fab auch der ſel. Stifter unferer Miffionen uoch, 
und ed war fein Dauptaugenmerf, durch eine gründliche Unterweiſung 
in den Wahrheiten der Religion, und durch ununterbrochene Anteitung 
zu einem gefitteten Leben dieſen Uebeln entgegen zu treten. Die Miflie: 
näre follten „jene rohen und unnnterrichteten Menfchen von ihrer fehreds 
lieben Unkenntuiß der Geheinmiſſe und Gebote Gottes und der daraus 
entfpringenden Zügellofigkeit, auch die fcheußtichften Laſter heimlich zu 
verüben, befreien, und zu katholiſcher Zucht, Erkenntnig und Zugend, 
durch Lehre und Beiſpiel anleiten“. 

Seine Liebe blieb aber keineswegs anf feine nächfte Umgebung, den 
Norden, befchräntt, über Länder und Meere drang fie dem fernen Dri: 
ent zu. Der Erfoig, mit dem Gott feit dem Tode des großen Apofteld 
won Indien, des heit. Franz Kaver, die Bemühungen feiner Orden: 
brüder fegnete, der Mangel an Arbeitern beim Abgange der Mittel 
ihre Erhastungstoften zu fichern, bewogen ihn, auch hier fein Scherf⸗ 
kein beizufteuern und eine Miffion von acht Prieftern zu gründen, „IN 
der Hoffnung, daß einft au Dis übrigen Fürften und Bifchdfe Deutſch⸗ 
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lands durch die erwünfchten Nachrichten won dem glücklichen Erfolge, Den 
die Miffion von Ehina und Japan unter Gottes Schup uud Dülfe ges 
funden, und dem Wahschume des Evangeliums, angeregt würden, zur 
fortwährenden Ausbreitung der chriſtlichen Religion und der Ehre Got⸗ 
tes jenen armen Heiden, Völkern Indiens, weit größere und zahlreichere 
Beweiſe hriftiicher Liebe zu geben‘. 


Daraus erhellet Har, daß feine Abſicht bei Stiftung dieſer Mifs 
fiinen groß und edel war, und wir zweifeln nicht, daß ſelbſt Diejenigen, 
die nicht uuſeres Glaubens find, feine Beftrebungen für das Wohl der 
Menfchheit und insbeſondere unferes Vaterlandes anerfennen und ver: 
ehren werden. Bedenken wir aber, wie groß und zahlreich die Leiden 
waren, die er zunaͤchſt in feinen eignen Ländern zu heilen hatte, nud 
wie er nur durch geregelte Verwaltung und große Sparſamkeit fich in 
den Stand ſetzen konnte, in weiter Ferne umd für die fpätefte Zukunft 
zum Heile Vieler fegensreich zu wirken, fo werden wir in ihm einen 
Kirhenfürften verehren müffen, der in jenen trüben Seiten eine Zierde 
ver katholiſchen Kirche in Deutſchland war. Die weifeu Vorkehrungen, 
die er in den Stiitungsurkunden zur Sicherſtellung gegen alle Zufälle 
für die fernfte Zukunft niederfegte, zeigen Ans den umfichtigen Ordner 
ud Verwalter. Die Kapitalien, welche er den Stiftungen zuwies, was 
ten bereits ficher untergebracht, fie hafteten größtentheild anf den mün- 
kerihen Landen nud einzelnen naheliegenden Städten; für den Kali der 
Ridzahlung wies er die Verwalter oder Eonfervatoren der Stiftung 
an, für anderweitige fihere Unterbringung derfeiben ernftlih Sorge zu 
fragen, und um ihnen das Gefchäft zu erleichtern, beftellte er fe 
in Mittelpunkte des Laudes feld, und ordnete ihnen alle Stiftuns 
gen, die nordifhen wie die morgenländifchen, unter. Zn Verwal—⸗ 
tern aber befkellte er Männer, deren Stellung ſowohl die erforderliche ' 
Fähigkeit, ats ein innerliches Jutereſſe für das Gedeihen der Miffionen 
doransfeste, und von deren Würde und Anſehen er, falls die Stiftung 
je gefährdet werden follte, den wirkfamften Erfolg ihrer Bemühungen 
für deren Erhaltung hoffen Eounte. Damit aber das Jutereſſe der Eonfers 
vatoren unter der Laſt mechanifcher Arbeiten nicht ermüdete, verordnete 
et, daß fie einen Secretär, der jederzeit im Kapitel oder in der bifchöf; 
lihen Rauzsei leicht zu finden war, fich zuordnen follten, damit biefer, 
die befhwerfichern Arbeiten auf fich nehmend, ihnen Zeit und Muße 
ließ, ihr Augenmerk auf die Hauptfache zu richten. Zür den Gehalt 
diefed Secretärs und fonflige Verwaltungskoſten wies er die Einkünfte 
tined befondern Kapitals von 5500 Ihr. an, das ex aber weife vom 
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Stiftungsfond trennte, um benfelben au. ſchonen und vor Wiutuhr und 
Verſchleuderung ſicher zu ſtelen. 


Indem er bolchergeſtalt das Aenßere ordnete, entging ihm ein 
Umland niche, der, bei ähnfichen Stiftungen oft überſehen, allen 
andern, noch fo weifen Verordnungen zum Trotz, ihre Sortbeftehen in 
fpäterer Zeit gefährdet hat. Der Fall kommt bisweilen vor, und befonderes 
feit den legten Sahrzehnden des vergangenen Jahrhunderts ift es ziem- 
ich allgemein geworden, daß matt fich die Freiheit nimmt, den Willen 
frommer Zeflatoren zu inferpretiren, oder liber das. Zeitgemäße frommer 
Stiftungen ein Urtheil fih zuzulegen; umd In diefer Weiſe find manche 
Stiftungen früherer Zeit ihrem urſprünglichen Zwecke mit großen Unz 
recht entfremdet worden. Es laßt ſich freitic nicht -Teugnen, daß zu⸗ 
weiten Gründe fir folhe Maaßregeln obwalten — die aber auch dann 
immer unr von der kirchlichen Obrigkeit, zu deren Reſſort dergleichen 
ihrer Natur nach alfein- gehören, getroffen werden können; — indeß 
wird man zugeben müffen, daß die Philanthropie unſerer Zeit bei ſolcher 
Selegenheit und meiftens nur Fpecidfe Vorwände geboten hat, um die 
Kränkung des pofitiven Nechts zu bemänteln. In Seiten offener Ge⸗ 
waltthätigfeit, wie wir fie zu Anfange diefes Jahrhnnderts, und 
fräßer unter Joſeph II, in unſerm DBaterfande erlebt, fällt diefes fchon 
weniger auf, weil man fich Feines Bellern verfieht; wenn aber in ruhi—⸗ 
gern Zeiten dergfeihen im Namen des Rechtes und der Gerechtigkeit 
vorgenommen wird, muß ed nothwendig jeden rechtlihen Sinn empören. 
Obgleich fih nun vorans ſetzen ließ, daß dag Bedürfniß, dem unfere 
Miſſtonsſtiftung abhelfen follte, für ewige Beiten fortbeflehen werde, 
fo fand doch der fromme Stifter für gut, feinen Verordnungen in je 
der Stiftungsurkunde die Klauſel beizufügen: „daß die Revenüen, wel: 
che zum Unterhalt der Miffionäre beftimmt feyen, zu feinem an: 
dern, wenn auh guten Zwecke, als für die Miffionen, auf 
irgend eine Weife verwendet werden follen, jedoch derge: 
flatt daß, wenn durch die Freigebigfeit anderer Mohlthäfer, oder durch 
die Sparfamkeit der Miffionäre von befagtem Gelde etwas erübrige, 
daffelde zum Wohle der Armen in den Miffionen dienen folfe“, Und 
um die Befolgung diefer Klanſel defto ficherer zu ftellen, belaftet er mit 
der Verantwortlichkeit das Gewiſſen der Mifitonäre und alfer derjeni: 
gen, denen es obliegt, dafür Sorge zu tragenz ja geftattete der frei- 
Herrfihen Familie von Fürftenberg bei allem, was die Verwaltung der 
Fonds und die Verwendung derſelben betrifft, eine ganz vorzügliche 
Konkurrenz, welche für die-Familie das Recht, den ganzen Fond zu: 
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rũckzufordern, im Falle die Bedingdungen der Stiftung nicht erfüllt wär: 
den, ſchon an fich feibft begründen koͤnnte. 

Das Stiftungstapital, welches er den Miffionen des Nordens zu: 
wies, betrug für fänımtlihe Nationen 48940 Thlr.; vechnet man das 
Etiftungsfapital zur Beſtreitung der Verwaltungskoſten mit 53500, und 
das der orientalifhen Miffionen mit 25000 Thlr. hinzu, fo beträgt das 
ganze, den Miffionen gehörige Kapital 77440, fage: fieben und fiebzig 
tanfend, vier hundert und vierzig Thaler; eine für jene Zeit, wo der 
Merth des Geldes größer, und der Bedürfniffe in einem durch den 
Krieg erfhöpiten Lande viele waren, allerdings beträchtliche Summe, 
befonders wenn man die anderweitigen Stiftungen des frommen Bis 
ſchofs in Anfchlag bringt”). 

Dom Sahre 1682 ab, bis zur Zeit der franzöfifchen Occupation, 
wurde die Stiftung durch die beſtimmten Conſervatoren ſehr gewiſſen— 
haft und forgfäftig verwaltet, indem, wie der Etat des Stiftungska— 
pitald der nordifhen und morgenländiſchen Mifjionen zu jener Zeit 
nahweist, daffelbe von 77440 auf 154400 Thlr., 27 Sgr. geftiegen 
war. Auf weiche Weife dies bewerfftelligt worden, ob durch Accumu—⸗ 
Iation, wenn verfchiedene Miffionen nicht befebt werden konnten, oder 
anf andere Weife, iſt ung nicht befammt. Die Aufhebung des Ordens 
der Gefellfchaft Jeſu veranlaßte wahrfcheintich im Norden eine Unter: 
brechung; daffelbe fand wohl flatt, wenn Mangel an geeigneten Män- 
nern bei Vacatur einzelner Stellen eine fchnelle Beſetzung derfelben ums 
möglich machte; für den Orient trat vielleicht eine gänzlihe Stodung 
ein, und fo wird's begreiffih, wie das Stiftungskapital der morgens 
ländifhen Miffionen von 25000 auf 89127 Thir., 11 Sgr., 6 Pr. ger 
braht werden konnte. 


”) &o fegirte er der Kathedrale in Paderborn zu frommen Zwecken eine Sums 
me von 39872 Thlr., 6 Sgr., 23 Pf., folgend dem Beifpiele feines erlauchten 
Verwandten, des Türftbifchofs Theodor von Fürftenberg, toelcher derſelben 
Kirche in zwei Legaten ein Geſammtkapital von 85132 Thlr., 4 Sgr., & Pf: 
zu religiöfen Zwecken angewiefen hatte, das mit dem obigen eine Gefammts 
ſumme von 125004 Thlr., 10 Sgr., 6 Pf. ausmacht, deren Reclamation zuerfl. 
durch die Liquidations : Commiffien für den preußifchen Antheil der Central: 
Schuld des ehemaligen Königreichs Weſtphalen unterm 10. November 1829, 
und endlich Durch Die Hohe, fchledsrichterlihe Commiflion für das gefammte 
Liquidationstwefen der preuffifchen Staaten in Berlin unterm 10. Dftober 1830 
verworfen worden tft. Die Gründe, auf welchen diefe Abweiſungen bafiven, 
vom rechtlihen Standpunkte aus zu beleuchten, dürfte von großem Intereſſe 
feyn; wir finden vielleicht fpater Beranlaffung, darauf zurückzukommen. 

1} 
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As im Anfange des Jahres 1842 der Baron Lonis als kajſerlich 
Commiſſarins, um die Liquidation der Landesfhufden zu Leiten, na 
Münſter gelommen war, erklärte derfeibe,. als ihm die Schnuldſchei 
der zum ferdinandifchen Miſſionsfond gehörenden Kapitalien zur Co 
ſtatirung präfentirt wurden, das faiferliche Decres vom 14. Nov. 1811 

darauf anwendbar, entzog den Gonfervatoren die Verwaltung, und 
überwied fie der Domainen-Rentei; den Kaſſenbeſtand, 2550 Thlt,| 
belegte er mit Beſchlag, und wies 5500 Thlr. vom Stiftungsfond der 
sordifchen, und 12100 der morgenländifchen ald Bompenfation an. Es 
war eine offenbare Gewaltthat, da bekanntlich das kaiſerliche Decret 
vom 14. Nov. 1811 alle mit Seelſorge belafteten Stiitimgen von der 
Euppreffion ansnimmt. Die damaligen Eonfervatoren Clemens Auguf 
von Drofte, jebt Erzbiſchof ven Köln, Kafpar Mar, jept Bischof von 
Münfter, und Ferdinand Auguft Graf yon Spiegel, nachmaliger Erz⸗ 
bifhof von Köln, untertießen nicht, nachdrüdlich gegen diefe Maaßre⸗ 
gel zu vecdamiren, und erlangten endlih, daß diefe Sache unter die 
|  affaires ajuurnees geftellt wurde. Die Domainen-Rentei führte un: | 
terdeffen die Verwaltung des Stirtungsfonds, mit Ausnahme obiger 
15400 Thlr., die ald Compenfationen gegeben wurden, fort. So flan: | 
den die Sachen, als die münfterfhen Lande unter Preußens Scepter 
kamen. | 

Sobald diefed vom Lande Beſitz genommen, ernenerten die Eon: 
fervatoren alsbald ihren Antrag auf Wiederherſtellnug dieſer Stiftung, 
aber ohne Erfolg. Als indek im Fahre 1817 die Zinfen des Stiftunge: 
kapitald wieder flüßig geworden waren, wies das Minifterium der geiſt⸗ 
lichen Augelegenheiten den Eonfervatoren vorläufig, zur Beſtreitung der 
nöthigften Bedürfniffe einiger Mifjionäre, ans den Revenüen des Stit: 
tungsfonde 1000 Thlr. an, und räumte dadurch flillfchweigend die Uns 
vechtmäßigfeit des Verfahrens des franzöſiſchen Commiſſärs ein, machte 
fih aber, den Confervatoren gegenüber, anheifhig, das Verfahren 
einer gefegmäßigen Revifion zu unterwerien. Erſt im Sabre 1819 kam 
die Sache zwifhen den verſchiedenen Minifterien, in Folge wieberhel: 
ter Vorſtellungen der Conſervatoren, ernftliher zur Sprache. Das 
Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten hatte die Sache bevurmwor: 
tet und dem Finanzminifterium zur Aeußerung mitgerheilt. Dieſes 
ſprach fih aber, wider alles Erwarten, dagegen aus. Die Gründe, 
auf welche es feine Meinung flüpte, waren folgende: „daß man die 
Anfihten amd Motive der frauzöfifhen Regierung bei Adminiſtrations⸗ 
maafregein nicht zu vertreten habe, fondern fi an den ſtrengrecht⸗ 
lien (2???) statum quo der prengifchen Occupationszeit Hatten mäfle; 
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haß aber zweitens zu jener Belt das Stiitungevermögen von der franzöfls 
(hen Regierung theils durch Jucorporation mit den Domainen, theils 
duch Erftärung für erlofchen per consolidationem, theild dur Com⸗ 
renfation mit den Staatöpaffivis In das allgemeine Staatsvermögen 
übergegangen fey‘‘. — Den Unftand, daß eben diefe Incorporation nnd 
theitweife Gompenfation in Betreff der ferdinandifhen Miſſionsſtiftun⸗ 
gen gegen den ausdrücklichen Sinn des Paiferlihen Decres 
tes, alfo durchaus widerrechtlich, ſtatt gefunden, ſuchte er 
durch die Bemerkung zu beſeitigen, daß „die Seelſorge, welche mit 
tiefer Stiftung verbunden ſey, ſich bloß anf das Ausland erſtrecke, 
ud die Liquidation der münfterfchen Landesſchulden (alfo and die ums 
kiepmäßige Einziehung des ferdinandifchen Stiftungsfonds!) won Na 
nleon durch fpätere Decvete ſanctionirt worden fey‘“. 

Was nun den erflen diefer Gründe betrifft, fo iſt Mar, daß es fi 
Im einer Vertretung der Anſicht und Motive keineswegs handle; es 
kl nur die Gewaltthaͤtigkeit des damaligen franzöfifhen Komiffärs au⸗ 
anne, und das wider den offenbaren Einn des Decretes eingezogene 
Etiftungsgae zurück erftattet werden. Denn wenn dasfelbe auch (ad 2) 
de facto in das allgemeine Staatsnermögen übergangen war, fo gehörte 
# doc keineswegs de jure zu demfelben; auch hatte Feine Vermi⸗ 
Kung ftatt gefunden, welche die Wiedererftattung erfchwert hätte, fon: 
ka, die durch Gempenfation quaſi-annullirten 15400 Thlr. abgerechz 
kt, war zur Beit der Occupation das Stiitungsgut noch vollſtändig 
vorhanden und iſt wenigftens bis zn Ende 1827 vom Domalnen- Rent: 
neifter in Münfter abgefondert, und fehr gewillenhaft verwaltet 
vorden. Wenn aber das köonigliche preußiſche Finanzminifterinm zwi: 
hen Seefforge im Inlande und Auslande unterfcheidet, fo verfennt 
8 eben den weſent lichen Charakter der Seelforge in der kathol. Kirche, 
Ne feinen Unterſchied der Länder und Nationen kennt, und ihre Kinder 
Ile, die räumlich nahen, wie die entfernteften, mit gleicher Liebe nm: 
hit, eine Anficht, die das eigentlihe Wefen der Stiftung 
tusmacht, da fie vom Stifter ferbft eben für das damalige Aus: 
and beſtimmt wurde. Wir glauben aber, daß es der preußlfhen Res 
Kerung auch nach rechtlichen Grundſätzen nicht einmat frei fland, die 
krfüllung der Stiftung unter diefem Vorwande zu inhibiren, da durch 
Ke Bedingungen der Tractate, durch welche Weftphalen an die Krone 
hreußen kam, auch diefe Stiftung gefihert war, und bis dahin aͤhnliche 
Stiftungen und Geldſammlungen für proteſtantiſche Miſſionszwe⸗ 
ke nicht allein geduldet, ſondern befördert worden find. Wenn endlich 
Ne Dperasion des Baron Lonis durch fpätere Decrete Napoleons gute 
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geheißen war, fo gefhah das nur im Allgemeinen, um dem ganzen Ge 
fchäfte Gefebesfraft zu verleihen, und konnte dadurch, was gegen ba 
Decret vom 14. November 1811, das die Grundlage all 
Unterhandlungen bildete, gefündige worden war, nicht juflifizirt ode 
eine-Reckamation ansgefchloffen werden. Die franzöfifge Regierung. hi 
dies felbft feierlich anerkannt, inden fie diefe Sache unter die affaire 
ajournces, jenen der Armenfonds volltommen glei, gi 
ftellt hat. ‚Dabei müffen wir nicht vergefien, daß dies. ihre letzte Aenß 
rung in dieſer Sache war. 
Der Eifer und die Gewiſſenhaftigkeit der oben erwähnten Gonfe 
vatoren ermangelte nicht, gleich mach Empfang diefes Befcheides, wel 
er ihnen nicht decifiv, fondern nur vorläufig angekündigt wurde, ur 
term 11. Kebruar 1821 das Eönigliche Minifterium darauf aufmerkſa 
zu machen, und feinen Antrag auf Wiederherſtelung zu erneuern; ab 
eben ſo fruchtlos. 

Man fand nun für gut, einen andern. Meg zu betrefen, inde 
man die Conſervatoren darauf verwies, daß von einer endlichen Meg 
lirnng diefer Angelegenheit erft dann die Rede ſeyn könne, wenn di 
münfterfche Landesfchuldenwefen mie Hannover und Oldenburg ausgeglich 
fey. Auch gegen diefen. Erlaß reelamirten die Confervatoren, und wi 
fen nach, wie ja zwifchen der preußiſchen und hannover = ofdenbnrgifcht 
Regierung ein vorlänfiges Abkommen flatt gefunden, und diefe berei 
wegen der auf den Aemtern Meppen und Dülmen haftenden Kapitali 
ein beſtimmtes Quantum als jährliche Zinfen zahlten. Darauf erfolg 
denn gegen das Ende des Jahres 1823 von Seiten des Minifters d 
geiftlichen Angelegenheiten .an die Eonferpatoren die Anzeige, daß © 
Majeſtät über diefe Sache Bericht erflattet fey. Indeß vergingen fed 
Monate, ohne daß über das Reſultat derfelben ihnen etwas befannt 9 
worden wäre. Sie fanden es daher angenıeffen, unterm 6. April 181 
aufs neue anzufragen, and um Erhöhung des, zur Beſtreitung der B 
dürfniffe der Miffionäre, angewiefenen Fonds zu bitten, indem | 
durchaus erforderfich ſey, die Mifftonen von Friedrichftadt und Glüc 
ſtadt aufs nene zn befeben. Sie erhieften untern 24. deſſelben Mona! 
den minifteriellen Befcheid, daß das Minifterium der geiftlichen Ang 
Yegenheiten „die Herftellung der ferdinandifhen Mifftonsftiftung meh 
als bevorwortet habe, umd jetzt nochmals an die Erledigung di 
fee Angelegenheit erinnern werde, für die Zukunft aber deren B 
treibung, eben weil die ferdinandifche Stiftung ſich bloß auf & 
Ausland beziehe, der Sorgfalt der Herren Eonfervatore 
überlaffen werde“. In Betreff der neu zu befebenden, vacantı 
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Miffionsftellen wurde bemerkt: „daß die Genehmigungen zur Gehalts— 
zahfung an Miſſionsgeiſtliche des Auslandes jedesmat vom Minifterio 
mit dem Vorbehalt ertheilt worden fey, falld Die zu deren Betrag er⸗ 
forderfihen baaren Mittel aus bem noch vorhandenen Vermögen der 
Eriftung bereit fügen, nnd Hochdaſſelbe vorausſetzen müfle, daß die 
Regierung zu Mänfter Seinen Weifnngen nachgekommen, da fie fonff 
durh einen Bericht ihre Bedenken würde dargelegt haben“. — In 
Sorge diefer Eröffnung wendeten fi die Eonfervatoren unterm 18. Mat 
1824 in’ einer emergifchen Vorſtellung an die Eöniglihe Regierung zu 
Münfter, und auf den Grund des Miniſterialſchreibens, unter Beifü⸗ 
gung eines frühern Nachweiſes an das Minifterinm der geiftlichen Ans 
gelegenheiten vom 15. Juni 1823, woraus hervorging, daß ohne Zus 
thun der preußifhen Landesſchuldenkaſſe die anderweitig 
flüſſigen Zinfen des Stiftungsfonds 2102 Thlr., 5 Sgr., 6 Pf. betras 
gen, verlangten fie Anweifungen zu diefem Betrage, um die vacanten 
Miſſionsſtellen befegen zu können, widrigenfalls fie fih der unmittelbas 
ren Sinfenzahlung der Privatdebitoren anf geziemendem Wege verfichern 
würden. Zugleich erfuchten fie diefelben, über den bisherigen Baarem⸗ 
piang, mit einftweiligem Ausihluß der anf der preußischen Landesſchul⸗ 
denkaffe haftenden Kapitalien ihnen Ausweis zu geben. Die königl. 
Regierung erwiederte ihnen auf diefe Eingabe unter anderm Folgendes: 

Sn Bezug anf die Andentung: die unmittelbare Zinfenzahlung von den 
Privatdebitoren geziemend verfolgen zu müſſen, finden wir zwar nicht, 
wie in der hohen Miniſterialverfügung ein deßfallſiger Auftrag oder 
eine Anfforderung liege; wenn aber Seitens der Hrn. Conſervatoren 
etwa Anhebung von Klagen gemeint, oder dahin gedeutet ſeyn möchte, 
fd würden wir davon feinen Erfolg vermuthen können, da die Privat: 
debitoren Fenntlich bei ihren bis dahin an die Domainen geleis- 
fetten Zahlungen gefihert find und bleiben müffen“. Dadurch 
ſahen fi) die Confervatoren in die Nothwendigkeit verfeht, die Sache 
einftweiten, bis zur allerhöchften Entfchließung, auf ſich beruhen zu Yafs 
fen. So verging das Jahr 1825 und 1826, ohne irgend eine andere 
Aenderung, ald daß im letztern auch die Auszahlung der bisherigen 
1000 Thlr. ſtockte. Der fel. Freiherr Theodor von Kürftenberg, feit 
dem 11. Anguft 1825 Chef der Familie, fand fich daher anf den Grund 
der vom ſel. Stifter in feiner Wilfensmeinung niedergelegten Erklärung 
deranfaßt, unterm 28. März 1827 beim Miniſterinm der geiftlichen 
Angelegenheiten auf die MWiederherftellung der Stiftung anzutragen. 
Zu feinem” nicht geringen Erftannen wurde ihm von dort aus unterm 
19. April deſſelben Jahres gemeldet, „daß der Bericht über diefe An⸗ 
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gelegenheit", der nach einer Notification desfelben Minifters vom 24. 
Dctober 1823 bereits an des Königs Majeftät folite abgeftattet worden 
fen, „erft im Februar des Jahres 1827 wirklich erflartet 
worden fey, worans die Verzögerung begreiflihd wer: 
de“. (!) Die Reſointion Sr. Majeftät des Königs erfolgte am 14. May, 
und wurde vom Minifter der geiftlihen Angelegenheiten unterm 25. Juni 
1827 dem Frhrn. von Kürftenberg und den Eonfervatoren dahin eröffner: 
„daß Se. Majeftät die Wiederherftellung der, unter der vorigen Regierung 
anfgehobenen Kerdinandifhen Mifiionsftiftung in Münfter nicht zu ge: 
uehmigen, fondern mittels Allerhöchſter Kabinetsordre vom 14. Mai 
1827 zu beftimmen geruhs hätten, daß die Stiftung ganz indem 
Zuftande verbleiben ſolle, in weichen fie bei der preußlichen Be: 
fisnahme vorgefunden worden‘. 

Eine ſolche Entfcheidung war eben fo auffallend als unerwartet; 
und wir zweifeln nicht, daß der Leſer, welcher und durch das Labyrinth 
diefer volle 12 Jahre hindurch von Seiten der Eonfervatoren mit uner: 
müdlichem Eifer fortgeführten Verhandlungen gefolgt iſt, durch einen 
folhen Ausgang eben fo fehr überrafcht wird. Fragen wir: in welchem 
Zuftande beiand fi die Stiftung zur Zeit der Beſiznahme Preußens ?— 
Durch die Willführ und Gewaltthat eined franzdfiihen Beamten war 
diefe Stiftung gegen den offenbaren Sinn des Geſetzes fupprimirt, und 
ihre Fonds eingezogen, auch ein jedoch im Verhaͤltniß zum Ganzen un: 
bedeutender Theil derfelben wirklich angegriffen worden. Die franzöfl: 
fhe Regierung, deren Raubſucht und Gewattthätigkeit in den eroberten 
Ländern in dem Munde alter ift, hatte indeß auf die von den Eonfer: 
vatoren gemachten Vorftelungen mit der Verfchlenderung eingehaften, 
und durch ein ajournement zu einer gefegmäßigen Reviſion 
ihrer Verfügung fih anheifhig gemacht, die offenbar nur 
durch die gewaltigen Unternehmungen des Jahres 1812 und ihre da: 
malige Geldesnoth einen Auffchub erlitten hatte. 

Die Verpflichtung, diefe Reviſion vorzunehmen, ging nun mit der 
Befituahme des Landes offenbar auf die preußiſche Negiernug über, und 
fd fange diefe nicht vor den betreffenden Gerichtshöfen eutſchieden wor: 
den, hat die Entfcheidung: daß diefe Stiftung ganz in dem Zuſtande 
verbleiben fol, in welchen fie vorgefunden worden, entweder Beinen 
Sinn, oder aber den: daß das beträchtliche Kapital der Stiftung in 
der Staatskaſſe zu verbleiden habe, ſelbſt auf den Fall, daß ed wider: 
rechtlich eingezogen worden: und fo käme diefe Entſcheidung einer Ber: 
weigerung der Gerechtigkeit zu Gunſten des Fiscus gleih. ine ſolche 
Willensmeinung kann aber durchaus nicht von einer deutfchen Regierung 
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angenommen werden, der es zufland, in dem vom Feinde wiedergewon- 
nenen Lande das erft angefangene, aber noch nicht vollgogene Unrecht 
nicht zu vollenden, fondern wieder gut zu machen. Ja felbft wenn die 
Eonfiscasion des Stiftungs: Kapitals fih den beftehenden franzöfifchen 
Gefepen völlig gemäß erwiefen hätte, was durchaus verneint werden 
muß, fo hätte man zu den Befreiern des Waterlandes vom Joche der 
Sremdherrfchaft vertrauen dürfen, daß fie die durch dad Waffenglück noch 
geretteten und noch vorhandenen Fonds einer frommen und großartigen 
Stiftung eines deutſchen Fürften nicht als guten Fund behandelt, fons 
dern ihrer urfprünglichen Beflimmung wieder zurüd geftelit haben wür- 
ten. Daß ihre Beilimmung das Ausland begünftigt, kann hier nicht 
eutgegenftehen, denn vorerft iſt dieſes Ausland deutſches Bundesland, 
ferner ift hier nicht von Befoldung and der Staatskaſſe die Rede, fon 
dern von Heransgabe eines Privateigenthums, von welhem Auslän⸗ 
der die Nutznießung haben; und es ift ums kein Gefen bekannt, das 
Ausländern verbiete, im preußifhen Staate Eigenthum oder Hypothe⸗ 
fen zu beſitzen. Endlich handelt es ſich hier nicht um potitifche Zwe⸗ 
de, fondern um religidfe, es follen armen Katholiken aus dem Nach 
affe ihres ehemaligen Bifchofes die Mittel gereicht werden, ihre Relis 
sion auszuüben. Oder läge etwa eben in diefem Zwecke der Stiftung: 
die Ausübung der katholiſchen Religion in Ländern, wo diefelbe geſetz⸗ 
mäßig befteht, möglich zu machen oder zu befördern, der Schlüffel zur 
fung aller Schwierigkeiten, auf welche diefe Stiftungsangelegenheit gez 
ſtoßen ift? Lieber wollen wir letzterwähnte Kabinetsordre dur ein Mißs 
verftändniß, durch einen falſchen Bericht über den Thatbeftand erklären, 
md im Bewußtſeyn des guten Rechts der norddeutfchen Katholiten auf 
diefe Stiftung erwarten wir von dem jetzt regierenden König eine be: 
friedigendere Entſcheidung. Es würde ung fehr freuen, aneriennen zu 
tımen, wie Se. Majeftät der jebt regierende König durch die Herſtel⸗ 
lung diefer ſchönen Stiftung feinen Sinn für das Großartige derfels 
ben eben fo fehr, als feine Gerechtigkeitsliebe bekunde. 
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| XVXXVII. 
Erwiderung der Redaetion auf die Erklärung eines Unge⸗ 


nannten in ber A. Allgemeinen Zeitung, ben königl preuß. 
geheimen Kegationsrath Ritter von Bunfen betreffend. 


‚Die AUngsburger Allgemeine Zeitung theilt ihren Lefern in ver 
Beilage Nro. 278 zum 4. Detober folgende nanenlofe Aufklärung nit: 


Vom Nedar, im September 1840. Im Sommer des Jahres 1838 erſchien 
in Frankfurt a. M. eine dort bei Hfterrieth gedruckte Fleine Schrift unter dem Ti⸗ 
tel: „Elementina, Beiträge zur Beleuchtung 'dver Kölnifchen Kirchen = Angeles 
genheit, erftes Heft, ein Bedenken gegen „„die Frevel der Revolution‘ gegründe 
auf Schriften der preufifchen Staatsbeamten Bunfen und v. Rebfues®, Sie fteilt 
fi die Aufgabe zu beweifen, Daß drei in demfelben Jahre oder zu Ende des Jah⸗ 
res 1837 in Leipzig bei F. A. Brockhaus erſchienene anonyme Flugfchriften : 1) 
„der Ersbifhof von Köln, feine Principien und DOppofition“ 
2) „die romiſch-hierarchiſche Propaganda,ihre Partei, Umtriebe 
und Fortſchritte in Deutfhland;“ und 3) „Die römifhe E@urieim 
Kampfe um ihren Einfluß in Deutfhland“ den frübern preuß. G 
fandten in Rom, Sch. Legationsraty Bunfen, zum Verfaffer Hätten. 























der Leipziger Echmähfchriften ift, fcheint mir hiedurch vollkommen erbracht zu fenn, 
Bon keiner Seite fand man nöthig, Beweiſen folcher Art auh nur ein 200 
des Wiederfpruchs entgegenzuftellen. Dieß Stillfeyweigen wurde jedoch gemißden 
tet, und ermuthigte zum Hortfchreiten auf Dem betretenen Wege. In dem 
1 Aprit d. 3. ausgegebenen Tten Hefte des Sten Bandes der Münchener „Hiftorif 
politifchen Blätter fiir das Fatholifche Deutfchland, “ in einem Aufſatze: Nichu 
und Bunfen als Dipfomaten in Rom, werden namlich nicht nur auf den run 
jener Beiträge, Die drei genannten Schriften, fondern es wird auch eine vierte 
„Polemifche Blätter“ (Leipzig 1838 bei W.lEngelmaun) dem Hrn. Bunfes 
zugeſchrieben. — ©. 415 heißt es: „daß man, wenn in fo wichtigen Angelegenhe 
ten bedeutende Schriften einer folhen Quelle Öffentliy und unter Beibringung 4 
wichtiger Beweismittel zugefchrieben werden, ununterbrochenes Stillſchweigen a 
eine unsweifelhafte Anerkennung anfehen dürfe und müffe.“ Der Berfaffer ver 
fihert fogar noch andere Beweiſe derſelben Thatfache zu befißen. Das gte He 
des sten Bandes der „Hiftorifch = politifchen Blätter“ (am 1 Mai d. J. ausgegeben 
bringt einen zweiten Auffag unter demſelben Titel, in welchem (u. a. ©. 557, 540 
547) gleiche Angaben, unter Anführung auch eines zweiten Heftes der „polemiſche 
Blätter“, mit der allergröftten Zuverficht gemacht werden. Endlich in dent 4te 
Hefte des 6ten Bandes derfelben Zeitfchrift (ausgeben am 15 v. M.) iverden di 
feiben Behauptungen (S. 220, 221) erneut, und es wird (5. 228) dem Katalo 
angeblich Bunfen’fher Schriften noch eine fünfte: „das Privatsund öffentlich 
Leben des Ersbifchofs von Köln (Hanau 1838) hinzugefilgt. 


Mag nun der Geh. Legationsrath Bunfen es für gut finden, nicht ein Wo 
zu verlieren, wenn Zeindfchaft und Undankbarkeit gegen Ihn _unabläffig „die ſchwe 
müde Hand mit Koth beiwaffnen,“ das ift feine Sache. Daß aber das deutid 
Publicum fort und fort in der bezeichneten Weiſe getäufcht wird, gebt zu wei 
und der Einfender dieſer Zeilen Eann es nicht Fänger auffchieben mit genau 
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ker Kenntniß der Sache, und nad — Ertundigung 
ierdurch Öffentlih zu erklären, daß der Hr. Bunſen an keiner der 
Mmannten oder andern in der Kölner Angelegenheir erſchienenen Schriften, tie 
fleielle „Dartegunp“ allein ausgenommen, irgend einen directen oder 
ndirecten Antheül hat, ja Derfelbe noch vor kurzem die angeführten Brofchüren 
ihteinmal kannte. Cine jede diefer Verfihrrung etwa entgegen tretende 
Ingabr, wie fie fich auch Heiden, was fir Echeingründe fie auch anführen möge, 
na auf Irrthum beruhen oder auf der Abficht Irre zu führen, Im Intereffe der 
Bahrheit mögen die Organe der Deffentlichteit fich die Verbreitung diefer Worte 
gelegen ſeyn laſſen“. 


Auf dieſe, von einem unbekannten und ungenannten Verfaſſer her⸗ 
ührende Erklärung har die Redaction dieſer Blätter, in ſoweit fie das 
ei betheiligt üft, Kolgendes zu erwidern. Die eigene Anficht der Res 
netion betreffend, . fo hielt fie feibft die genannten fünf Schriften auch 
hrer Seite nicht für Produkte des geheimen Legationsrathe von Bun— 
m. Allein, wie fie den Grundſatz befolgt, nur folhen Mittheilungen 
hre Spalten zu Öffnen, die ihren oberften Principien im Kirchlichen 
md Politiſchen nicht widerftreiten, fo geftattet fie dagegen ihren Mit— 
rbeitern, wenn fie fonft von ihrer Ehrenhaffigkeit überzeugt ift, in 
Men untergeordneten Punkten völlige Freiheit— in dubiis libertas — 
aden fie fich nicht für berechtigt noch befugt Hält, ihnen in der Ver: 
ffeutlichung ihrer individuellen Anſichten hierüber im geringften in den 
Beg zu treten. Gin folcher Tall aber war der vorliegende, als unfer 
Ritarbeiter, ans individuellen Gründen, den Genannten für den Vers 
afer jener Schriften erklärte. 


Nun tritt Hiegegen ein Anonymus auf, von deflen Perföntichkeit 
md Stellung wir nicht Das Allergeringfte willen, und behauptet das 
Begentheil; er bringe dafür aber feinen Beweis, fondern die bloße 
herſicherung: „er erkläre dieß mit genauefter Kenntniß der 
Sahe und nad forgfältigfter Erkundigung“; da nun aber 
berfiherungen, ihrer Natur nad, nur in dem Sal irgend einen Werth 
nben, wenn man den kennt, der eine Verfiherung gibt, und wenn 
van weiß, daß er den Willen befist, und fih in der - Möglichkeit bes 
Indet, „forgfältige Erkundigungen" über die Wahrheit einzuziehen: fo 
nüſſen wir diefe Erklärung auf fih beruhen Laffen; fie kann nicht das 
Rindefte dazu beitragen, um uns in unferer, von dem angegriffenen 
Mitarbeiter abweichenden Anfiche zu beftärfen, denn wir kennen die 
3engenfähigkeit des Ungenannten nicht; wir willen bloß, von ihm, daß 
r behauptet: er fey weder der geheime Legationsrath Buuſen, noch 
uch der Verfaſſer jener Schriften, weil er in beiden Fällen nicht 
thmendig gehabt hätte, die forgfältigften Erkundigungen einzuziehen, 

Wenn der ungenannte Einfender aber noch über feine Aufklärung 
Knaus, in Bezug jener Artikel der hiftorifch = politifhen Blaͤtter, ge: 
en uns oder unferen Meitarheiter die Beſchuldigung der „Undanf: 
rarfeit und der Feindſchaft“ erhebt, fo können wir ihm mit 
nler Kenntnis der Sache und mit unſerer Namensunterfchrift die Ver: 
herung geben, daß feine Erkundigungen in diefer Beziehung unrichtig 
md. Denn weder wir, noch der Verfaſſer jener. angegriffenen Arti— 
A haben je, weder in Göttingen, noch in Rom, noch in Berlin oder 
ader Schweiz von dem Herrn v. Bunfen auch nur die geringfte Wohl: 
dar oder Gefähtigkeit empfangen, wodurch wir ihm zur Dankbarkeit ver: 
Hichteet wären. Diefe Berjicherung ermächtigen wir den Einfender je- 
tr Zeilen dem DBerheiligten zu geben. Wenn er anderer Seits aber 
mferm Mitarbeiter Feindfchaft vorwirft, fo bitten wir, zu bedenfen, 
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daß wir ed mit Gegnern zu thun haben, die, wie der Verfafler „der 
Derfonen und Zuſtände“, ſchamlos genug find, in ihrer Polemit 
von Aktenſtücken Gebrauch zu machen, die in den Häuden ber Gerichts: 
oder Unterfuchungsbehörden find, die alſo heilig feyn follten; mit Gey: 
nern, die, hiemit noch nicht zufrieden, ſich dazn hergeben, falſche 
oder verjätfchte Aktenflude zu pubfiziren, und die endlich, umgeben vo 
diefem Scheine der Offiziafität, nicht erröthen, die ehrlofeften Beichuf: 
digungen gegen wohlverdiente, geachtete Männer zu veröffentlichen: 
foihen Gegnern gegenüber gehört wohl mehr als gewöhnliche Geduf 
und Faltes Blut dazu, um das Aufwallen eines gerechten Unwillend } 
onen ‚ uud ſtets eine ungetrübte Ruhe und Feindesliebe zu be 
wahren. 


Schließlich noch eine Bemerkung für den geheimen Legationsrat 
Bunfen ſelbſt. Derfelbe wird ohne Zweifel aus feiner diplomatiſche 
Laufbahu wiſſen, daß Aktenſtücke und Erktärungen ohne Unterſchrift, at 
nicht eriftirend, bei Seite gelegt werden; er wird ferner willen, da 
man bei Erklärungen, wie die fragliche, nicht den erften befte 
Dienftboten ohne Mandat fchickt, von dem man nicht einmal weiß 
weiten Livree er trägt: will er daher dur feine Aufklärung übe 
den Verfaffer oder Nichtverfafler jener fünf Schriften, auf das 
theif des Publikums einwirken, fo möge er es fich gefallen laſſen 
ſelbſt in feinem eigenen Namen aufzutreten, oder er lafle ein 
Mann reden, der das allgemeine Zutranen genießt, und deflen Verk 
cherung wirklich ald eine Autorität gelten kann. Em aber der künig 
preuß. Bevollmächtigte bei der fchweizerifhen Eidgenoffenfchaft di 
unter feiner Würde, find wir ihm zu verächtlih, um und einer An 
wort zn würdigen, num denn, fo fchweige er ganz, und lafle jeden na 
feiner Einficht urtheilen; alle Haibheit iſt hier, unzutäßig, und die 
forität jedes ungenannten Dritten muß als die eines Unberufenen 
gewiefen werden. Bei diefer Gelegenheit können wir den Wunfch ni 
anterdrüden, es möge im Intereſſe der Ehre preußifher Unterthane 
und preußiſcher Behörden auch der Schleier gelüftet werden, dr 
über die Herausgabe „der Perfonen und Zuftfände“ 
den darin mitgerheilten gerichrtichen Dokumenten ruht. Zu der 
daction der Allgemeinen Zeitung aber hegen wir das Vertrauen, 
werde, nachdem fie ihre Spalten einer Zurechtweiſung geöffnet, 
den Schein der Undankbarkeit und Keindfchaft anf uns wirft, ihren 
fern diefe unfere Entgegnung nicht vorenthalten; fie wird diefen Wun 
um fo billiger finden, da die prenßifche Eenfurbehörde, während 
dreien ausdrücklich gegen und gegründeten und ums anfeindenden Zei 
fohriften nicht das mindefte Dinderniß in den Weg legt, nur ım 
Durch ihr Verbot innerhatb ihres Bereiches Stilfhweigen auferleg 
K Br jede freie Wertheidigung in Preußen felbftunmöglich 
made hat. 


Münden, am 14. Dct. 1840. 


Die Redaetion ber Hiftorifch -politifchen Mia 
für das katholiſche Deutſchland. 

























XXXIX. 
Beni MseSihätigtissenpattn, 
(Zweiter Artikel.) 


Ankalten- für Finblinge, Waiſen, Vetagt— 
Bäßende und Wittwen. LE 


Findelhaus zu St. Spirito. — Die alte Sage ‚erzählt: 
Yapft Jundcenz der Dritte fen eines Zages an ‚ren Ufern der Ziber 
fihgewandelt. Da habe er einem Fiſcher zugeſehen „wie er fein Net 
ait großer Anſtrengung aus dem Waſſer zog. Aber ſtatt des gehofften 
reihen Fiſchzuges habe er drei todte Kinder an- das Rand, gebracht, 
Durch diefen Anblick fen Innocenzen fo tief erſchüttert worden, daß 


r den Bau eines Findelhauſes befchloffen . habe,, weiches er mit. dem . - 


br zuvor geſtifteten Heiligengeiſtſpital vereinigte. Es war Meß bie 
gie Anſtalt ſolcher Art in Euͤropa; diejenige, welche der beit, Vin⸗ 
cenz von Paula in Paris gründete, iſt über vier Jahrhunderte jünger. 
Nachſt dem Thor des Spitals ſteht ein Drehlaſten, groß genug, 
Ga ein drei Monat altes Kind anfzunehmen. Eine Glocke, welche bei 
kr mindeſten Bewegung des Kaftens läutet, gibt das Zeichen, es fey 
Yin Kind eingelegt worden. Soalfich wird daffelbe in das Ammenhaus 
petreger. Wil man. deu Namen und andere Umſtände angeben, fü 
Weiden dieſe zu Buch gebracht, umd Jahr, Monat, Tag ud Stuude 
ke Annahme verzeichnek. Die Vorſteherin des Ammenhauſes nimuit 
dm Kind ſorgfältig die Windeln ab, und ſieht nach, ob ihm nichts 
Ehrifttichen , oder fonft irgend ein Zeichen zugegeben fey. Liegt kein 
uffbein bei, fo wird ed, jedoch bedingungsweiſe, getauft. 

Durch drei Säle ſind die Betten der Ammen vertheilt, neben ie; 
dm Bette ftehen zwei Wiegen; zwei Säte find für die gefunden Kiu— 
er, einer für die Eranken beſtimmt. Die Ammen werden reichlid) ge- 
nihrt und gut bezahlt. Lieber noch giebt man die Kinder auswärts, 
vd jedoch über die Ammen forgfältige Aufſicht geführt wird. Päufiz 
Heiden fie bei dieſen bis in ihr zwoölftes Jahr in Koft, und Eehren fo: 
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dann in die Anſtalt zurüd. Später werden fie in eine andere Anſtal 
nach Viterbo gebracht, wo fie ein Handwerk lernen, bis im ihr einnnd 
zwanziaftes Jahr bfeiben, und mit einer Ausſteuer von zehn En 
entiaffen werden. Andere kommen in ähnliche wohlthärige Anſtalter 
Für die Mädchen befteht ein eigenes Bewahrhaus, wohl von 600 be 
wohnt. Hier verfertigen fie; ‚zus Vermindernng der Unterhattstoften 
Wollarbeiten. Wechſelsweiſe beforgen fie Die Küche. Bei _reiteren Jah 
ven treten fie als Dienſtmaͤdchen in Privarhänſer odEP* verheirathe 
fih, jede alsdann mit einer Mitgift von 100 Sendi. Won 50001 
Ecudi, welche die Geſammtanſtalt jährtih bedart, find 530000 einji 
für diefes Bewahrhans erforderlih. Die meiften Kinder werden veı 
Juli bis Auguſt eingebraht; viele kommen. aus dem umliegende Pro 
vinzen, einige felbft aus den Königreich Neapel, was durch den mei 
ten Transport auf deren Gefundheit nachtheilig einwirft und die Sterb 
kichkeit vergrößert. Armuth nnd Elend haben atıf die Bevölkerung de 
Hanfes übrigens eben ſo großen Einfluß als Unſittlichkeit. Die Jah 
der vorhandenen Kinder beläuft fich auf ohngefähr 2500, wovon 70 
bis 800 jährti neu aufgenommen, davon flerben aber im Durchſchnit 
zwei Drittheile. Die Zahl der ehelichen Kinder, die jaͤhrlich ihren Ei 
‘ gern zurückgegeben werden, Täßt ſich ohngefähr auf 60 angeben. 
Das Waifenhans von St. Maria in Aquiro. Es vi 
dankt feinen Urfprung dem Math des heit. Ignaz Lojola. Urfprüngli 
wurden zwei MWaifenhänfer errrichtet, eines für Knaben, eine fü 
Mädchen, beide unter die Leitung der Bruderfchaft der Heimſuchnn 
der Jungfrau Maria der Waifen geftellt. Die Zahl in jedem fit 
anf 500. Auch von diefer Stiftung war Cardinal Salviati Wohlth 
ter. ' Er errichtete ein Collegium, in welchen Knaben, welche Anlage 
befigen, für Wiffenfchaften oder Künfte fi beffimmen können. Leo xt 
übergab den Unterricht den Somaschern. Im Verlauf der Zeit muß 
die Zahl der Aufgenommenen beſchränkt werden, nnd jest geftatten v 
Einkünfte die unentgeldtihe Aufnahme nur von 38, außer diefen finde 
fi noch andere Söglinge dort. Dreizehn Väter beforgen den Untel 
richt und das Haus, fieben Dienftboten den Dienftz die Reinlichke 
ift mufterhaft, die Nahrung gut. Zwar hat das Haus 14,500 Ex 
Einfünfte, aber zwei Drittheile davon gehen durch dem Unterhalt zwei 
Kirchen und andern LKaften auf. | 
Das apoftorlifhe Hospiz von St. Michael. Um 
Bettel zu flenern, ließ Sirtus V. durch den berühmten Fontana dieit 
Hans für beide Geſchlechter banen. Kurz zuvor hatte ein geil 
Leonhard‘ Eernſo fidy vieler armer Kinder angenommen, welche wege 


ver Fruͤhtingotülte des damallgen Jahres verfaften waren. Er fcpie 
feine. Obforge bis an feinen Ted fort, worauf Cardinal Baronind. in, 
feine Zußftapfen trat. Später wendete Thomas Odeschalchi von Eomo 
unter den vielen Licheswerfen, die er in Rom übte, feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ebenfalls anf dergleichen Kinder, deren Zahl bis auf ſiebenzig 
anftieg, und für die er ein eigenes Dans einrichten ließ. Ferner lich 
Papſt Innocenz XI. im Jahre 1692, feinem Vorgänger Sirtus V. 
gleich, alle Bertier in den fateranenlikben Pallaft anffammeln, nnd die 
Kinder den Piariften zum Unterricht übergeben. 

Sp beftanden gewiflermaaßen vier Armenauftalten. Innocenz XIT. 
gedachte, fie alle in St. Michael zu vereinigen, und wiachte biezu große 
Vergabungen, konnte aber feinen Plan nicht mehr ausführen. Sein 
Nachfolger, Elemend XI., erbaute denjenigen Theil, der für die Al⸗ 
ten beiderfei Geſchlechts beſtimmt ift, anſehnlich, weitläufig, mit allen 
‚erforderlichen Räumen fürftlich ausgeflattet, auch mit einer Kirche in 
Geſtalt eines griechifchen Krenzes. Noch früher als diefen Bau ließ 
er ein Correctionshaus für minderjährige Verbrecher bauen; man darf 
daſſelbe als den erften Verfuh der fpätern Pönitentiars = Anftatten ber 
traten. Es find 64 Gefangenzimmer angebracht, alle dur den Auf⸗ 
ſeher gleichzeitig überfehbar. Clemens XII. fügte dann im Jahre 1755 
uch ein Beſſernugshaus für Mädchen und ein Büßerhaus für Franen 
hinzu. Endlich im Jahre 1790 vollendete Pins VI. den Pan feine 
Vorgängers Innocenz XI. durch den Ban der Verforgungsanftais 
für Mädchen. Diefen gefammten Bauwerken ift nun das Gepräge 
der Großartigkeit anfgedrüdt; Ausdehnung und Zweckmäßigkeit der 
Einrichtung ſtellen dieſe Anſtalt an die Epise aller ähnlichen in Eu⸗ 
ropa. Sie umfaßt num vier große Familien, nämlih die Betagten 
ſowie die Unerzogenen beider Gefchlechter. Von letztern werden foiche, 
' die mit anheilberen oder anftedenden Krankheiten behaftet find, nice 
aufgenommen. Die arheitöfähigen Alten müſſen die mancherlei Dienfte 
des Hanfes verrichten; den Schwächen und Kränftichen wird gar nichte 
zugemuthet. Die Zahl der Aufgenomnienen befäurt fih auf hundert, 
darüber noch zwanzig, die ein Eleines Koftgeld bezahlen. Ein Prieker 
umme des Geiftlichen für fie wahr. Zu gewiflen Stunden dürfen (ie 
ansgehen; für diejenigen, welche diefes nicht bemügen Eönnen, iſt eine 
bedeckte Wandelbahn angebracht. Koft und Kleidung find gut nud zweck⸗ 
mäßig. Neben 90 alten Frauen befinden fi 30 arbeitende Frauen, 
alfo auch hier 120 Perfonen. Jene werden zur Verfertigung und zum 
Ansficten des Weißzenges und der Kleidungen verwendet, worär fie 
monatlich ein Kleines Taſchengeld erhalten. Die Arbeitsmadchen beſor⸗ 

33 


* 


sus Bed Wehlthätiekeitissntekten. 
x 


gen bie Dansgefgäite; fie Dürfen nur in Bemeiufhait uud meter De: 
gleitung einiger Alten andgchen, und erhalten bei ihrer Verdeirathug 
ein Geſchenk von zehn Scudi. 

An der Abtheilung der Waiſenlnaben befinden ſich 160 mentgeld⸗ 
lich, 60 für das Koſtgeld von fünfthalb Scudi monatlich. Aelter als 
eitf Jahr dürfen fie nicht, und müſſen von römiichen Eltern geboren 
fen. Sie find dem Alter nah in ſechs Abtheilnugen gerheilt, jede 
bat zur Aufficht einen Cleriker, der ſich nuter den verfländigften und 


reifften der Kaffe zwei Gehülfen wählt. in Prieſter beforge das 


Geiftlihe für Alte... Die gegen Koftge® lintergebrachten dürfen von 


Zeit zu Zeit zu ihren Eltern zum Effen gehen. An Feſttagen führt 


jeder Präfect feine Abtheilung fpazieren; bisweilen ift ihnen in einem 


der Anftatt zuftändigen Weinberg eine Erholung geflatte. Die Kna⸗ 


ben werden in mechanifchen und freien Künften unterwiefen. Es gibt 


Werkftätten für beiderlei Arten im Daufe feibft, 3. DB. eine Buchdrn: 
derei, Buchbinderei, Schufter, Schneider, Hutmacher, Tiſchler, Ma: 
fer, Sattler, Metallarbeiter n. dgt.; fodann Teppichwirfer (die einzige 





Sabrik diefer Art in ganz Italien), Holzſchneider, Mater, Bildhauer, 
Kupferftecher  Stempelfcneider. Zum Unterricht in allen dem werden 


die vorzüglichiten Meifter ausgewählt, und bei nichts fehlt es an den 


erforderlihen Hülfsmitteln. inige Zöglinge werden bei dem Red: 
nungswefen angeftellt, und bilden ſich hiedurch zu fehr brauchbaren Ge: 
ſchaͤftsleuten. Der Unterricht, welchen die Knaben genießen, ift dieſen 
manderlei Beftimmungen angemeffen; erft umfaßt er Lefen, Schreiben, 





Rechnen und den Katechismus; diejenigen, welche fih den Künften wid: 


men wollen, gehen in die Schnie des Eapitols, wo fie in Anatomie, 


Mythotogie und Geſchichte nuterwieſen werden; auch ein Curs der, 
Geometrie und angewendeten Mechanik ſteht für fie offen, wozu in 


wenefler Zeit Unterricht in der angewandten Chemie gekommen ill. 
Begabte treten in die Schule für Vokalmuſik, fo daß derfelbe Bl 
umd die Fürforge der Päpfte hier ein Polytechnikum eröffnet hat, ein 
Jahrhundert früher, ehe das übrige Europa die Benennung nur er 
dacht hatte. 


Die Maͤdchenanſtalt erzieht 240 Mädchen. Sie find in neun Schlaf⸗ 


fäle vertheift, deren jedem eine Priorin und Unterpriorin aus den ver: 


ftändigften und reifften auf drei Jahre vorgefegt werden. Die Ber: 





wandteu dürfen diefelben befuchen,. nie aber (um Unordnungen zu ver 
hüten) fie ausbitten. Eine religidfe und für das Dauswefen paflende 


Erziehung ift Hauptaugenmerk der Auſtalt. Wenn die Mädchen ger 
meinfam ausgehen, fp werden fie immer von dem Prieſter begleitet. 


Roms Wohithaͤtigkeitsanſtatten. sie 


Nebſt den weiblichen ‚Arbeiten lernen fie den Seſang. Sie beforgen 
ferner ihre Küche, und fertigen die für die päpftfiche Mitlz erforbers 
lihen Sierden, wofür ihnen ein Theil des Arbeitslohns zufällt. Auch 
andere Arbeiten können von Privatleuten beftellt werden. Weil kein 
Mädchen entiaffen wird, es trete denn in ein Kiofter oder in den Ehe: 
fand, fo giebt es auch betagte und arbeitsunfähige, die Erzbruderfchaft 
der allerheitigften Verkündigung giebt jährlich 800 Scudi zu Ausftenern 
ins Kiofter oder in die Che. 


Die Gefammtanftaft hat ihren eigenen Pfarrer und Unterpfarrer. 
Ale Bewohner derfelben müffen jeden Morgen die Meile hören, nnd 
den Roſenkranz beten, anch wird ihnen manche andere veligiöfe Webung 
vorgefchrieben. Unter dem Jahre finden befondere geiſtliche Erxereitien 
ftatt. — Die Einkünfte des Hauſes belaufen fih auf 50000 Scudi, 
wovon ein nicht geringer Theil aus der damit verbundenen großen und 
vorzüglich eingerichteten Wollfabrik herrührt. 


Das Hoſpiz des Vaters Johannes. Einem armen Han- 
werksmanne, Johann Borgi, gelang es vor 50 Jahren, eine der ſchöu⸗ 
fen Waifenanftatten zu errichten. Er fah, wie viel arme Knaben, bar: 
fuß und zerlumpt, Waifen, oder von harten Vätern verwahrloft, im 
den Straßen herumfchlenderten; diefe fammelte er, kleidete fie mittelft 
Amofen, und brachte fie ale Lehrlinge in Werkftätten unter. Wohl: 
thäter unterſtützen fein frommes Unternehmen, fo daß er feine Obforge 
auf 40 Knaben ausdehnen konnte. Papſt Pius VI. gab diefem Borgi 
en Haus für feine Kinder, nnd Häufig Beiträge. War auch derfelbe 
innnterrichtet, fo forgte er doch, daß feinen Knaben nothwendiger Ur: 
terricht nicht abgehe. Mit der Revolution verlor die Auſtalt ihre Wohl: 
thäter, Cardinäle und Prälaten, fand aber in dem Advocaten, nad: 
maligem Cardinal Belifar Eriftatdi einen neuen, welcher fie in ein ans 
deres Haus, und in dasfelbe zugleich die Werkflätten verlegte. Nach 
verihiedenen Wanderungen räumte ihr Pius VII. einen Theil des Eon: 
bentes der Salefianerinsen bei St. Anna ein. Es find der Böglinge 
120; fromme Geiftlihe und Layen geben ihnen des Abende Unterricht 
im Zeichnen von Ornamenten und in der Geometrie, befonders aber in 
der Religion, auf welde ihr ganzes Lehen gegründet wird. Jedem Zog⸗ 
linge ift erlaubt, fein Handwerk zu wählen, wozu er einem Meifter In 
die Lehre gegeben wird; ein anderer Lane geht täglich in den Merk: 
Rätten herum, um fich nach ihrem Berragen zu erkundigen. Die An: 
fatt hat Fein Vermögen, fondern erhält bloß monatlich 250 Seudi aus 
der apoſtoliſchen Kammer, 150 fließen zum Theil aus Almofen, zum 


318 Roms Mohithärigkeitsanftateen. 


Theil alıs dem Taglohn der Böglinge, wovon aber der größere Tht 
ihnen verbleibt. 

Das Gewerbshaus des Eanonicus Manfredi. — Dieſer 
fammelte im Jahr 1818 zwanzig arme Kinder; nicht mehr, weit dieſe 
Zahl Leichter zu überfehen, und zu erziehen fey. Er verwendete dieſel⸗ 
ben zur Seifenfabrifation, die wirklich durch ihn fehr vervollkommuet 
wurde, Nachher mußte die Zahl auf ſechs verringert, und eine. audere 
Localität aufgefucht werden. Nebendem haben die Kinder noch Gelegen: 
heit in Feldarbeit fih zu üben, und es ift wahrfcheintich, daß auch diefe 
Auſtalt ſich altmäntich erweitern wird. | 

Das Hoſpitz von.St. Maria der Engel. — Berdantt fei: 
nen Urfprung gewiflermaßen der franzdfifhen Beſetzung. Während diefer 
wurden nämlich die Bettler aufgegriffen, und in den lateranensifchen Pallaſt 
oder in den Convent vom Ferufalemitifchen Kreuz gefperrt. Pins VII 
wies ihnen nad) feiner Rückkehr die Speicher dev vormaligen Getraide- 
verwaltung an, ließ aber die Einrichtung beftehen, fo wie er fie vor: 
fand. Erft Leo XI. faßte den Gedanken, die Anſtalt in ein WUrbeire: 
hans umzuwandeln; dasfelbe wurde jedoch nicht ansgerührt, fondern jie 
blieb eine Armenverforgungs = Unftalt für beide Geſchlechter. Ihre in: 
nere Verbefferung verdankt fie vorzüglich der nnermüdlichen Thätigkeit 
des Monfignore Capaccini. Den Dienft in der Abtheilung der Män: 
ner verfehen die Brüder der chriftlichen Lehre; ihre Selten jind fo ein: 
gerichtet, daß fie durch Fenfter die Schlafſäle überfihauen können. Die 
350 Anfgenommenen werden den Altersfkufen gemäß in vier Genturien 
der Gefunden und eine der Kranken eingerheitt. Um zu verhüten, daß 
feine Krankheit ſich verbreite, wird jeder Eintretende zuvörderſt für 
drei Tage in ein befünderes Local, Lazarethlein genannt, und erft nad 
genauer Beobachtung nöthigenfalls in die Kraukenanſtalt gebracht. Aber 
die chronischen Kranken, deren immer 50 gezählt werden können, find 
für dad Ganze eine große Laft. 

Kinder, weiche noch zu keiner Befchäftigung verwendet werden küu: 
wen, befuchen die Schule, die im Alter vorgerüdtern werden ebenfalls 
im Religion, Echreiben und Leſen unterrichtet. Da es an einer öffent: 
lichen Muſikſchule in Rom bisher fehlte, hat Monſignore Capaccini 
ans einer Anzehl Knaben eine Militärmuſik errichtet, die bisweilen 
Proben ihrer Gefchicttichkeit Öffentlich ablegt. Sonft werden die Kuna: 
den in dem Dofpiz zu Handwerkern der verfchiedenften Art gebitder und 
vorzugsweiſe zu Mitieär - Schneidern nnd Schuſtern verwendet. Der 
Erwerb der Zöglinge wird in drei Theile getheile, einer gehört dem 
Hand, einer dem Individuum, einer Allen insgeſammt und wird nude 


amd Mlnhirhäuigtrieiutn katzeit, 6. 


ieſelben westbaltt. warſcher bliebe, daß eine Muzaht' and has Zaukı 
mu angewiefen würde, um eine Weherfegima:der Haudmerke sır vermeiden. 

Frasım werben 550 verpflegt. Ihre vornehmſte Beichäfoigumg bes 
icht in Baunwollarbeiten, wiewohl aud andere nicht au&gefchlofien 
ind. Die Weibsleute bleiben in dem Hauſe, ſo lange fie nicht in :eim 
Klofter, in Ren Eheſtand oder bei einer Haushaltung in Dienſte are 
en. Die Frage, ob man die Anflals durch Entlaſſung der Auigenom⸗ 
nenen, während des Zöften und Zoſten Lebensjahres sicht von der Laſt 
ver Betagten befreien, und fie dadurch in den Stand ſetzen follte, eine 
defto größere Zahl Mädchen vom 10ten Fahr an zum Erziehung auizuneh⸗ 
men, wurde ſchon oft beſprochen; aber die Verwirklichung einer Maß— 
regel, die ſehr viel Preiswürdiges an ſich trägt, trat immer jene in 
Rom einheimifche echte Menfchenfreundfichkeit entgegen, welche ſich des 
Nothleidenden nicht nur theilweife annehmen mag, fondern denfelben, 
if er erft Gegenfland ihrer Obforge geworden, nicht wieder verfäßt, 
bid fie über fein ferner gefichertes Loos vollkommen beruhigt feyn dark 
Den geſammten Dienft diefer Abtheilung haben zum Theil die Töchter 
von der Zuflucht vom Galvarienberg übernommen, welche durch die Got: 
tesdienerin Virginia Centurione Bracelli in der erften Hälfte des fieben- 
sehnten Jahrhunderts, im Bischum Genf geftiftet wurden. Was bei 
geringer Anzahl diefe nicht zu leiften vermögen, Das wird durch die 
Umjihtigften und Ehrbarften unter den Aufgenommenen beſorgt. Vier 
Capellane Teiten bei beiden Wbtheilungen das‘ Geifklihe, daneben 
mahen viele andere Priefter ſich's zur Pflicht, die Sacramente be: 
fonders in den Kranfenzimmern, augzutheifen. Alle Aufgenommenen 
wohnen täglich der heit. Meffe bei, beten allabendlich den Rofenfranz 
und müffen monatlich einmal beiten, außerdem erhalten fie‘ ſämmtlich 
tatehetifhen Unterricht. — Die von Leo XII. geſtiftete Unterſtützungs— 
kommiſſion giebt für die Anſtalt jährlich 35000 Scudi, die Arbeiten er- 
tragen ungefähr 4000, die größern Bauten beftveitet die apoſtoliſche 
Kammer. 

Das geiftlide Hoſpiz. — Der Apothefer Johann Anton Bes 
fri, aus Como, ging eines Tages, wie er oft pflegte, nach St, Spi⸗ 
tito, nm Liebesdienfte an den armen Kranken zu üben. Da bemerkte 
er einen, der bei feiner Aunäherung das Antlitz mit Dem Leintnsh be: 
Veite, Bei genauerer Nachfrage pernahm er: dieſer fen ein Prieſten, 
den die Scham drückte, in Gemeinfhaft wit Armen in einem dffentlir 
Im Spitafe ſich zu willen. Hiedurch tief bewegt, reifte in Veſtri der 
Eutſchuuß, erfrauften Priekern eine eigene Zußuchtsftäste zu bereiten. 
Er kaufte in der Nähe von St. Lucia einige Häuscheu, ſtattete fie mit 
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iur Betten: an,/ nild verſah die Prieſter, die ſich dahlu vbegaben, 
Spriſe und Arzneien. Durch "Sad Verinachtniß alter feiner Habe 
die Zahl der Betten nach feinem Tode (1660) auf zehn. Mitretſt letzt⸗ 
wiliger Verfügung übssgab er die Stiftung der Congregation der 100 
Prieſter und 20 Cleriler. Bei Verlegung des Spitals der Gebrechlit 
hen von der ſixtiniſchen Beäde nad St. Michael, bildete fi dort ein 
geiftlihes Collegium, mit welchen Veſtris Spital vereinigt, und einen 
Lardinale und vier Beauftragten übergeben wurde. Im Laufe der 3 
verwandelte es fich in ein Berforgungshaud für arıme, awgediente Prie⸗ 
ſter, acht bis zehn an der Zahl. 


Das Hofpiz der heiligen Galla. Die heilige Gala, Tod: 
ter jenes Conſuls Symmachus, welchen der oflgothifhe König Theodo⸗ 
rich hatte tödten laſſen, pflegte in ihrem Hauſe täglich zwölf Arme zu 
ſpeiſen. Das Hand wurde in der Folge in eine Kirche der allerheilig— 
fen Jungfrau mit dem Zunamen in porticu verwandelt. In der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts eröffnete der eifrige Priefter Marc Antonio 
Odeschalchi bei St. Galla eine Nachtherberge für Arme, welche, zumal 
des Winters, Feine Unterkunft zu finden wußten. Er brachte deren 
Baht bis gegen 600, denen die zerrilfenen Kleider gefickt, die Echuhe 
ansgebeffert, Bett, Heizung und eine Suppe gereicht wurde. Odes: 
chalchi bediente fie ferbft, und forgte zugleich für deren geifklichen Un: 
terricht. Nach des menfchenfreundlichen Mannes Zod übernahm der Gar: 
dinal Benedict- Odeschaihi (nachmals Papft Innocenz XI.) die Sorge 
um die Anſtalt. Don Livio Odeschalchi fieß im Jahre 1725 die Kirche 
und das Haus nen bauen, und Don Balthafar, and dem gleichem Ge: 
ſchlechte, vergrößerte es nachher. Es ſtehen in demfelben 224 Betten, 
jedoch nur für Männer, die Anſtalt wird vorzüglich im Winter benuss 
oft fo, daß die Betten nicht einmal zureihen; alsdann haben Betagte 
und Minderjährige den Vorzug. In der Neger ift die Aufnahmsdaner 
anf eine beſtimmte Anzahl Tage befchränft. Im Jahre 1702 flifteten 
zwei Priefter eine Geſellſchaft, welche den Aufgenommenen geiſtliche 
Hilfe fpenden. Die andern Bebürfniffe werden. ganz aus Ekiftungen 
der Familie Odeschalchi beftritten, 


Das Hoſpiz von St. Ludwig — Unfern von St. Gallı, 
aber ganz unabhangig von diefer, eröffnete etwas fpäter Der florenti: 
nische Prieſter Franz Maria Gallazzi eine ähnliche Zuſluchtsſtätte für 
arıne Weiber. Zwar geftatten die Einkünfte bloß 50 Betten, der Raum 
jedoch wärde eine Merboppiaug. möglich machen. Ber: fh nad der 
Avemaria⸗Glocke meldet, wird anfgenonmen, fo-tange Raum vorhau⸗ 
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it, eine Ansnahme wird nie mit Kranken und Schwangern gemacht. 
Die Einkünfte, die nicht groß find, beforgt ein weitficher Verwalter. 

Bewahränftalt der Reugetanften. Bine unter Pants IM. 
Pontificat geftiftete Bruderfchaft vom heiligen Joſeph der Katechumenen 
nahm Fuden ımd andere Unglänbige, welche zu dem katholiſchen Stan: 
ben fih wenden wollten, auf. Gleichzeitig entfland unter der Benen- 
nung von der allerheiligſten Verkündigung und mit St. Dominikus Re: 
get ein Kiofter, welches fih den Katechumeninnen öffnete, und diefefben 
bis zu ihrer Verehetichhing oder Gelübdeablegung verforgte. Gregor XIIL. 
überzengte fih, daß die Bekehrten eines beſſern Unterrichtes und einer 
fergrältigern Erziehnng bedurften nnd errichtete daher die Anſtalt der 
Nengetanfter für 70 Zöglinge. Durch Innocenz XI wurden alle drei 
Anftalten vereinigt und nah Madonna de Monti in getrennte Gebände 
verlegt. Welche Perfon nun den katholiſchen Stauden ergreifen will, 
findet hier Annahme für 40 Tage; läßt fie fich nachher tanfen, fo wird 
fie unentgeldfih entlaflen, wäre jenes nicht der Tall, fo muß fie die 
Koften vergäten. Die Weibsperfonen aber werden nicht entlaffen, ſon⸗ 
dern gehen in die Bewahranſtalt über, die in jüngfter Zeit 24 Inbi- 
vidnen zählte. Das Haus ift fehr anftändig, die ganze Beforgung vor: 
jügfih. Diejenigen, weiche nahmals ſich verheirathen, erhaften eine 
Mitgife von 150 Sendi; für die, welhe den Echleicr nehmen wol- 
Im, fteht das Kloſter der alferheitigften Verkündigung offen. Die drei 
Oberfranen müſſen Ehriftinnen von Geburt jeyn. Der Staatsfchab giebt 
dem Hanfe jährlich 7200 Scudi. Mit echt römifcher Chriſtenliebe wird 
die Aufnahme Niemanden verfagt. 

Das Bewahrhang von St. Katharina der Seiler — 
Unter Leitung der heiligen Philipp und Ignaz vereinigten fih im Jahr 
1515 eine Anzahl frommer Männer zn dem Entzweck, die Mädchen 
ſchlechter Weiber vor dem Lafterwege zu bewahren. Cardinal Friedrich 
Donati erbante ihnen eine Kirche. Das fromme Werk fand Gunft nnd 
(hen im Fahr 1600 waren 160 Mädchen untergebracht. Ihre Lehrmei- 
kerinnen nahmen in der Folge das Monnengewand und fo finden fich 
nm in der Auſtalt Nonnen, Mädchen, die unentgeldlich erzogen wer; 
den, und Waiſen, weiche ein Meines Koftgeld bezahlen; denn von dem 
ürfprüngfichen Zweck iſt man im Verlaufe der Zeit darin abgewichen, 
daß Arninth amd Verweifung zur Aufnahme genügen. Treten die Er: 
jegenen in den Eheſtand, fo erhalten fie 50 Scudi, Iaffen fie fih in 
das Kloſter anfnehmen, fo werden diefem 400 Sendi ausbezahlt. Die 
Zoglin ge fertigen weibliche Arbeiten für das Haus und für Fremde, 
ſür letztere fällt der Lohn ihnen ungeſchmälert zu. Die Einkünfte des 
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Hauſes belaufen fich zu 3600 Scudi, worunter 310 von der Kapıner. 
Die Unkoſten für jeden Zögling kommen im Durchſchnitt auf jaͤhrlich 
60 Scudi, was diefe nicht bedürfen, wird für das Kloſter und die 
Kirche verwendet. 

Bewahrhans der heiligen Vier (Gelrönten.) Hier wer: 
den von Nonnen zwölf verwaiste Mädchen unentgeldlich verpflegt nud 
unterrichtet. In öconomiſcher Beziehung hängt die Auſtate von dem 
Waifenhans St. Maria in Aquiro ab. 

Das Bewahrhaug der Bettlerinnen. - — Das Jubiläum 
von 1650 führte eine Menge Menichen in die Hauptſtadt der Epriften: 
heit, darunter auch Mädchen, welche fchuslos herumfchweiiten. Da in 
ſolcher Zeit die Almofen der Einwohner reichlicher fließen, als zu jeder 
andern, richtete eine fromme Fran ihr Augenmerk auf dergleichen Mät: 
hen und vereinigte diefelben. Mit dem Jubeljahre hätten die Unter: 
ſtützungen und der urfprüngliche Zweck aufgehört, aber der fromme Ge: 
ſuit Pater Garavita, wollte diefes Bewahrhaus nicht eingehen Lallen, 
ja er erweiterte dasfelbe zur Aufnahme von 100 Mädchen. Weil tie: 
felben unter Gefang geiftliher Lieder das Almofen dur die Stadt 
fammelten, erhielten fie den Bezeichnungsnamen Bertlerinnen. Nach 
verſchiedenen Verſetzungen, wurde es der Anſtalt durch ein Bermähtniß 
des Viceregenten Monfiguor Ascanio Rivaldi von 50000 Scudi möalich, im 
Jahre 1660 den Pallaft und Garten des Eardinal Pio in der Nähe der 
Coloſſäums für 22000 Scudi zu faufen. Es werden in der Anſtalt ale 
Arten weibliche Arbeiten gefertigt, befonders zeichnete, fie ſich durd die 
Vortrefflichkeit ihrer Wollarbeiten aus, die jest an Arbeiten von Ban 
wolle vertaufht find. Der Ertrag der Arbeiten kömmt ganz den 2öy: 
lingen zu, wovon fie ihre Kleidung beftreiten müffen. Es werden Wii: 
fen aufgenommen, und bis zu ihrer fernen Verſorgung behalten. Du 
Haushalt befteht ans 90 Köpfen. Die Einkünfte find 5300 Sci, 
woven der Staatsfhas 4512 beiträgt. 

Das Bewahrhaus von der göttlihen VBorfehung md 
St. Pafhalis. — Der fromme Priefter Franz Papaceti ſtiftete dal: 
felbe anfangs in befcheidener Ausdehnung. Durch die Gunft der Päpiie 
erweiterte es fich bald, um zweihundert Mädchen aufnehmen zu ku: 
nen. Ichzt iſt es für hundert eingerichtet, die zwar arm, aber bürger— 
licher Herkunft ſeyn müffen. Bei der Größe des Gebäudes find die 
Schiaffäle räumlich und Inftig, und die Kraukenzimmer ausgezeichnet 
gut eingerichtet. Die Alten haben eine befondere Abtheilung mit fünf 
zehn Betten und die befte Pflege. Die anfloßende Kirche von St. Ui 
ſula ift in den Betſaal des Haufes verwandelt worden. Won den hun: 
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ert Zöoglingen bezahlen wur zwanzig menattich fünfchafb Scudi. Der 
ʒebrauch der Ausſtattung bei dem Austritt findet iu Diefem, wie in 
len ähnlichen Hänſeru Roms flat. Zu den jührlichen Bedarf yon 
500 Scudi Hat Die Kammer. nur 511 Scudi beizutragen. 

Das Bewahrhaud der heil, Maria zur Zuflucht. — 
Yet fromme Priefter Alexander Buſſi fliitete er im Jahre 1705 für 
züßerinnen, wozu er den Pallaft Guera kaufte. Jetzt finden 25 Per: 
men dafelbft ihr Unterfommen. Arme und ſchutzloſe Waifenmädchen 
wihen 15 und 26 Jahren können eintreten, außerdem 27 für eim 
doſtgeld. Diefes liefert die Hälfte des jährlichen Bedarfs von 53000 
Zendi, die andere Hälfte fließt aus eigenem Beſitz. 

Das Bewahrhaud des heil. Clemens und Crescenti- 
ind. — Monfignor Aldini, Amofenier Clemens XIT., ift deſſen Stif- 
er. Mädchen zwifchen 7 und 11 Jahren werden aufgenommen. Die 
Baht aller im Haufe Befindiichen befäuft ſich anf 63. Daffelbe gibt die 
Nahrung, die Kleidung kömmt von dem Ertrag der Arbeiten, ‚bie 
Anöftenern beftreitet die Bruderfchaft der alferheiligften Verkündigung 
nit dem Kapitel des Vaticans. Das Hans hat 900 Scudi au eigenen 
Eintüniten und eine jährliche Anweifung von 2625 Seudi auf die 
Sammer. 

Das Bewahrhaus Pins — Monfignor Potenziani eröffnete 
Ufelde am 15. Juli 1775, umd flellte es unter Obhut des heit. 
dius V., Pins VT. nahm es in befondern Schug. Aufänglich wurden 
dert die vorzüglichſten Wollenarbeiten gefertigt; jetzt befchärtigen fi 
die Mädchen mit Anderm, vorzüglich mit der Wäfche für das geſammte 
Erlegium der Propaganda, Das Haus liegt zwar fehr angenehm, ge- 
nießt aber nicht vollkommen gefunder Luft. Es ſteht auf einem Theil 
der vormaligen corfinifhen. Gärten. Ihm fliehen aus Stiftungsgnt 
230, and der Kammer 1563 Sendi zu. Die Familie befteht ans fünf: 
Na verwaifeten Mädchen nuter einer Worfteherin; die Lehrerinnen 
erden aus den Anfgenemmenen hervorgehoben, da diefe auch hier nicht 
eher entlaffen werden, als bis fie eine, ihre Zukunft verbürgende Ver⸗ 
hun] gefunden oder gewählt haben. 

Bewahrhaus der Trinitarierinnen und von St. Enz. 
Yemia, — Eine römifhe Fran vereinigte unter dem Pontificat Pius 
V einige Mädchen, weiche Neigung zum Kiofterfeben zeigten, und 
fellte dieſelben unter die Leitung der unbeſchuhten Zrinitarier, in der 
Afiht, auf diefe Weife ein Ktofter zu gründen. Aber der pänftiche 
Ehapmeifter feitete ihr Vorhaben dahin, Daß fie verwaifete Mädchen 
on Bedienfteten der Kammer aufnahm. Nach dem Zode der Stifte: 
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rin gab der Schatzmeiſter, Monfignor Litta, dem Hans feine Vorſchrij 
ten, denjenigen anderer Anftatten ähnlich. Obwohl Hein und nur fü 
zehn Mädchen beſtimmt, hat es doch eine Kirche und einen Gartcı 
Später wurden mit diefen Zöglingen die dreißig von St. Euphemi 
vereinigt, für weiche Leonhard Ceruſo einft die Stiftung gemacht hartı 
Die eine Stiftung genießt 1758, die andere 574 Scudi jährliche Ein 
Fünfte, beide zufammen dann noch 3500 Sendi aus der Kammer, wer 
aus aber zugleich das Kiofter der Clariffinnen bei St. Urban erhalte 
werden muß. 

Das Bewahrhaus Borromen — Cardinal Vitolian Bor 
romeo gründete daſſelbe und ſetzte es zu feinem Erben ein. Auch hie 
finden arme, hülfloſe Mädchen Verſorgung. Aus feinem Einkomme! 
von 2000 Scudi verpflegt das Haus vierzig Individuen. 

Das Bewahrhang der Gefahrlaufenden (delle perico 
lanti). — Es entftand am Ende des verwichenen Jahrhunderts. Yin 
VI, kaufte für daflelbe den Palaſt Vitelleschi. Die fünfzig Zögling 
liefern vorzügliche Arbeiten von Seide. Die Anſtalt bedarf jährld 
4050 Scudi, wozu die apoftolifhe Kammer 5585 beiträgt. | 

Das Bewahrhaus der fhmerzhaften Mutter. — 3 
fällig begegnete einft der Fürft Balthafar Odeschalchi auf der Stra 
zwei verfaffenen Mädchen, welche ihm mit Thränen um ein Almoſe 
baten. Don Mikteid gerührt, befchloß er alsbald, fie in fein Han 
aufzunehmen nnd erziehen au laſſen. Nach dem Tode des Vaters, I 
indeß die Mädchen herangewachſen waren, fanden es die Söhne, zu 
der Cardinal (der Fürzlich alle feine Würden niedergelegt und fid i 
das Noviciat der Gefelifchaft Jeſn zu Verona begeben Hat) nicht 4 
ziemend, daß die Mädchen länger in ihrem Haufe wohnten, und in 
gaben ſie daher dem Bewahrhauſe der Bettlerinnen. Die Lehreri 
zwar hätte ihr Erziehmgstalent auch noch für andere Mädchen fruch 
bar machen können, aber jene Anftalt war zu überfüllt, als daß di 
Aufnahme mehrerer möglich geweſen wäre. Der Cardinal kaufte dab 
im Jahre 1816 ein eigened Haus, in welches er die Lehrerin mit 
Zöglingen verſetzte. Einfehend aber, daß Rom an —— = 
Kiöftern Ueberfluß habe, eine Anftatt hingegen, welcher für einen 9 
ringen Betrag Mädchen übergeben werden Könnten, mangle, wid t 
von der bisherigen Webung, bloß Mädchen unter zwölf Jahren a 
zunehmen, ab, und öffnete auch etwas äftern fein Hans, immer 4 
folchen, die zwar nicht arm genug find, um irgendwo unentgeldli 
Aufnahme verlangen zu dürfen, aber auch nicht reich genng, um I 
(pieligere Penfionen zu befuchen. Die Zöglinge, deren vierzig fl 
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richten Daher monatlich vier bis fünf Scudi, und für diejenigen, 
elchen ſelbſt dieſes zu fchwer fällt, übernehmen es die Wohithäter, 
eichen die Auſtalt ihren Urfprung verbankte. In diefer werden Daun 
ie Kinder in allem Nothwendigen unterrichtet, vortrefflich erzogen, 
nd treten nachher alle aus, fo daß hier Feine Kranken und Betagten 
ı verpflegen find. Das Yaus, welches keine Einkünfte befist, erhaält 
duch ſich ſelbſt. 

Wittwenhaäuſer. — Deren beſtehen in Ron mehrere. Sie 
nd nicht Verſorgungsanſtalten, ſondern mehr Zufluchtsſtätten, wo die 
zittwen ein gemeinſames Leben führen, Nahrung und Kleidung aber 
us eigener Arbeit-beftreiten, deren Wahl daher ihnen überlaffen bleibt. 
Ye meiften Häuſer diefer Art wurden von Eardinäten, Zürften auch 
udern Perfonen ſolchem Zwecke gewidntet. 


Die Zufluchtsſtätte vom heil. Kreuz. — Schon feit frü- 
ern Zeiten fanden für Erauensperfonen, welche vom Wege des La- 
krö zurückkehren wollten, dergleichen Zufluchtsflätten offen. Manche 
hderten in der Folge ihre Beſtimmung, wofür jedesmal neue fich er: 
oben. Im Fahre 1795 fammelte die Schwefler Maria Therefia Se- 
aſtiani, Weibslente, welche in den Spital von St. Jacob von der Sy: 
hilis geheilt worden waren, damit diefelben nicht neuerdings dem Vers 
kehen verfielen. Unter Gottes Segen gedieh ihr Vorhaben. Pins VI. 
Kes der frommen Schweſter die Kirche und den Convent der heil. 
kancisfa von Rom an. Die Stifterin beftimmte die Zahl der Aufzu⸗ 
khmenden auf zwanzig, welche fie immer in dem Spitale felbft aus⸗ 
ahte, Frauen und MWittwen aber ausfchloß. Sie leben in vollfommes 
er Gemeinſchaft; durch Wollfpinnen für einen Fabrikanten gewinnen 
le monatlich dreißig Scudi, hundert legt die Unterflüsungscommiffton 
R, Einiges fließe aus Almofen. Das Haus ift wohlerhalten, die Ver: 
ſſegung zwedmäßig, und die Erfahrung zeigt, daß die fo freundlich 
*ſorgten ihr eingezogenes, ſtilles Büßerleben wahrhaft Tiebgewinnen. 

Die IZufluhrsftätte St. Maria in TZrastevere Wie die: 
Migen, welche das Spital St. Jakob verlaffen, in das oben genannte 
Jans fich flüchten Können, fo ſteht denjenigen, welche in das Zuchthaus 
. Michael eingefperrt waren, nach überftandener Strafzeit der Ein- 
riet in obige Anſtalt offen, welche im Jahre 1806 durch den frommen 
Yeronpmiten Strachino unter dem Schub des Cardinals Criſtaldi er⸗ 
net wurde. Zutritt ſollten nur Unverheirathete oder Witwen haben, 
ber man findet auch Ehefrauen daſelbſt; ausgefchloffen hingegen find 
!he, die rücdfällig geworden find. Sie können ſich in dem Haufe anf: 
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haften, fo Tange fie walten, aber auch bleiben, dis fie entweder mit ihre 
Mann fi wieder vereinigen oder unter Obhut mohlgefinnter Verwand 
ten fommen. Ein Theil ihres Arbeitsiohnes fällt dem Haufe zu; derfelt 
mag ohngefähr 200 Sendi des Jahres betragen, 800 andere müffen dun 
Almofen und einen Beitrag von der Kanımer gefucht werden. Eine St 
fellſchaft von Gelfktihen nimmt die Unterweifung und die Leitung de 
tirhlichen Anforderungen wahr. Freilich würde eine flete Aariiht, Bı 
lehrung und Bemahrting, wie die Sebaftiani fie fo trefflich anpumene 
wußte, bier gute Dienfte thun. 

Die Zufluchtsflätte der Lauretana. Mehrere Edellrauen 
weiche die Kranken zu St. Jakob beſuchten, nahmen mit Betrübnil 
wahr, daß fo manche, kaum geheilt, von Neuem zu den alten Verir 
rungen zurückkehrten. Da die Herberge vom heit. Kreuz zu Anrnahın 
foicher bedanernswerthen Perfonen nicht zureichte, bat die Fürftin The 
reſe Doria Pamfili den Papft Leo XII. um ein kleines Haus famm 
Kirchlein auf dem Wege nah St. Johann, einft ebenfalls eine Wohl 
thätigkeitsanftalt, in Verlauf der Zeit aber eingegangen. Leo will 
fahrte und überließ Hans, Kirche und Einkünfte der Iauretanifchen Cou 
Hregation, welche unter dem Vorſitz des Cardinalvicars ans jenen Di 
men fi bildete. Alle Weibsleute, welche bei dem Austritt aus Ei 
Jacob ein zurüdgezogened Leben führen wollen, werden da aufgenen 
men, ſelbſt Schwangere (die dann erft zur Entbindung nad Et. Ro 
Aus gebracht werden), und Weiber, bis deren Männer ſich mit ihne 
wieder verfühnen. Im Jahre 1855 waren vierzehn in dem Hand mm 
tergebracht. Wenn es die Einfünfte, welche ſich gegen 1000 Sat 
meift aus Almofen, belaufen, geſtatten würden, fo ließe fich die Zah 
der Aufzunehmenden leicht mehren. 


XL. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi- 
ihen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


IX. Vertheidigungsanſtalten gegen die empörten 
Bauern. Georg Truchſeß von Waldburg. 


Unter den großen und dringenden Gefahren des Bauernkrie⸗ 
ges lag ohne Zweifel die größte darin, daß Deutfchland, diefem 
neuen Feinde gegenüber, fo gut wie wehrlos war. Bei der gro= 
ben Verbreitung der Irrlehre war die eigentliche Kraft der Ge⸗ 
Innung gebrochen, ohne welche noch nie und nirgends großen, 
revolutionären Strömungen ein ernfter, entfchiedener Wider: 
fand entgegengefegt worden ift. — Wo von den Fürften, die 
vom Glauben abgefallen waren, energifche Schritte gefchahen, 
da hatten diefe nur den eigenfüchtigen Zweck: ſich innerhalb 
der möglichft engften Graͤnze felbft zu vertheidigen. — Der 
Wunſch: daß die Bewegung im Ganzen fortdauern, und, 
wo möglich, die verhaßten, EFatholifihen Gegner verderben, 
inebefondere aber die geiftlihe Macht zerfchmettern möge, — 
ward Faum verhüllt. — Wie hätte in der Geele derer, bie 
wenige Fahre darauf offen mit den Franzoſen zum Verder⸗ 
ben des Reiches zuſammenhielten, ein uneigennütziger Gedanke 
an das Wohl und Weh von ganz Deuiſchland aufſteigen fol- 
Im! — Dieſelbe Echlaffheit und Zreulofigkeit der Gefinnung 
verhinderte audy jede gemeinfame, fehnelle und Fräftige Maaß⸗ 
tegel, die etwa von Reichs wegen hätte getroffen werden koͤn⸗ 
nen; fo durfte allein noch von dem ſchwäbiſchen Bunde eine 
kraftvolle Gegenwehr erwartet werden. — Aber auch dieſer 


EP Vertheidigungeanfalten gegen die empörten Bauern. 


entfchloß fich erft zur wirklichen Ihat, als die Empörung fi 
entfchieden feindlich gegen den Adel zeigte, und bewies haupt: 
ſaͤchlich erſt dann rechten Ernft, als die Gräuelthat zu Weins- 
berg (wo die Bauern den Grafen Ludwig von Helfenftein, 
und mit ihm über dreißig Grafen und Ritter, die fie über: 
fallen und gefangen genommen, durch die Epieße jagten) — 
eben diefem Adel die Augen geöffnet hatte. — _ 

Doch felbft dem beften Willen hätten die hinreichenden 
" Mittel nicht zu Gebote geftanden; der Krieg Eonnte zum größten 
Theil nur mit geworbenen Fußknechten geführt werden, von 
denen viele, vom Gifte der ‚neuen Lehre angeſteckt, fih als 
vollig unzuverläßig zeigten, und durch Meuterei und Verrath, 
in entfcheidenden Augenbliden, die Sache der Ordnung und 
des Rechts mehr als einmal aufs Epiel ſetzten. — Gleichzei⸗ 
tige Chroniken entwerfen eine Schilderung von dem Geiſte 
dieſes Fußvolkes, aus welcher die Unmöglichkeit einleuchtet, 
die Empörung mit dergleichen gott= und ehrvergeſſenem Ges 
findel zu belämpfen, deffen Eid in eben demfelben Maaße 
aufgehört hatte eine Bürgfchaft zu feyn, als der religioie 
Glaube der Einzelnen wanfend geworden war. „Die weil 
das Zus und Abziehben zu Weißenhorn währet, hielten ſich“ — 
wie der Kaplan Niklas Thomm fchreibt, „der Adel und Rei: 
fige faft wohl und freundlich, auch chriftlich in allen Dingen, 
thäten niemet Fein Ueberdrang, und gute Bezahlung. Aber 
die Fußknechte (nit alle) hielten fi), wie ihr Art ift, wider 
Vertrag, ganz widerwärtig in allen Dingen mit Zahlung in 
Gärten, im Feld, in Häufern. Wenn man einen ganzen 
Tag von ihnen fehrieb, wäre noch kein Anfang da. Bo fie 
für die Priefter giengen, fchrieen fie über die Priefter: ein 
Wolff, ein Pfaff, Mönch du haft das Klofter . . . . mit viel 
fhandlihen Worten, fangen vom Papft Mefonet, Syofepd, 
den armen Judas u. ſ. w. ie hätten der Vriefterfchaft gern 
Leid und Schaden gethan, wenn fie könnt hätten, fie fhrieen: 
Pfaff ich wollt, du hätteft ein Maul wie ein Storch! hielten 
unchriftliche Ordnung, trieben viel Unfuhren in der Kirch, 
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verachteten das Sakrament. Es entrann ein böfer Bub, der 
hätt etwas Unfuhren angefangen zum Thor hinaus. — — — 
Wir blieben vielmal im Haus, ſo wir gern zur Kirche gans 
gen wären, oder fonft etwas ausgericht, damit und Fein 
Schmach, Geſchrey und Epott widerführe. Am Montage 
Viſitationis Mariä muftert man zwey Faͤhnlein Knecht, dars 
unter waren viel böfe Buben. Es war die Gag, es 
wären viel ausgelaffener Mönch, Pfaffen und 
Etudenten. Einsmals gingen fie mit Pfeifen und Trom⸗ 
meln, singeweis um die Kirche zu einer Verachtung, machten 
allen gläubigen Eeelen ein Hofrecht«. — 

Unter folhen Truppen war begreiflicherweije die Meutes 
rei alltäglich, zumal wenn fie gegen Rebellen ‚geführt wurs 
den, deren Glaubensirrthümer ein großer Theil der Lanzs 
Imechte theilte. „Am heiligen Pfingfitag um die Vesperzeit 
machten die Landsknecht einen großen Aufruhr“, fchreibt ders 
felbe Kaplan von Weißenhorn, „ichlugen einander, wollten 
nicht Fried geben, fagten, fie hätten den Fried zu fünfmas 
In gebrochen (es war die Sag heimlich), fie wären gern über 
die Reuter gefallen). Der Profos bieng (fing?) vier, waren 
alle wund, leget fie in ein Stüblein in einem Stock zuſam⸗ 
men, ließ fie da liegen. Es kam ein Gefchäft von Ulm von 
den Bundherren, kam der Nachrirhter auch. Um Aftermon⸗ 
tag um die achte Etunde da ſchickt der Burgermeifter zu mir, 
ih folt andere Priefter zu mir nehmen, und die Gefanges 
nen zu Beicht hören, fie müßten von Etund an flerben, hätt 
niemetz davon gehört, bie Knecht wußten's felbs nit, bis ich's 
ihnen fagte, fie follten ſich zu Gott ſchicken, denn ihres Le⸗ 
bene würd nit mehr feyn, und welcher beichten wöllte, der 
ſollte es bald thun. Sagt einer zu mir, er wolle beichten, 
den hört ich, ein anderer begehret's auch, den hört ein andrer 
Priefer, zwen wollten nit beichten, und fonders ein Iutheri= 
(her Bub, war faſt gelehrt, wollt vil allegiren und fagen. 
56 fagt: man kann nit vil mit dir disputiren, willt du beich— 
ten, des thue. Kam der dritte Priefter, da ergab er fi und 
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Ber andere auch, fie gehaben fi) übel, ob man wit echt 
über fie wöllt ſprechen. Alfo um 9 Uhr flug man ihnen 
die Köpf auf einen Ader bei ber Steingrub ab“ u. f. w. 
Wo diefes Sefindel fpürte, daß eine weniger feſte Hand ben 
Zügel führte, war der Feldherr Feinen Augenblick feines Les 
bens ficher. 

Bei ſolchem Etande der Dinge war die Hoffnung Deutfchs 
“ Sande allein auf jenen Theil des Heeres der Fürften und des 
Bundes geftellt, welcher aus dem alten Elemente der ritterlichen 
Lehenmannen und ihrer reiſigen Knechte befland, welche lets 
tere größtentheils noch bleibende Hinterfaflen des Lehenadels wa⸗ 
ren, und als foldhe ihren Herrn in das Feld folgten. Diefes 
„reifige Zeug“, welches jedocd im Heere des fchmäbifchen Bun⸗ 
des höchſtens 2000 Pferde betrug, und jene hundert Herren, 
Mitter nnd Knechte, die durch die mufterhafte DVertheidigung 
bes Liebfrauenberges bei Würzburg das Heer der Bauern fefl- 
hielten, bis Hülfe Fam, — diefe haben Deutfchland gerettet. — 
Allein auch die Tapferkeit des Fatholifchen Adels würde ber 
anverhälinidmäßig größern Zahl der Mebellen haben unterlie 
gen müflen, wenn nicht die Vorfehung einen Mann an die 
Spige der gefammten Vertheidigung geftelt hätte, — der in 
ſich alle jene Eigenfchaften vereinigte, die der Drang der Zei: 
ten zu dem großen Werke der Bekämpfung eines foldhen Auf 
ruhrs erbeifchte. — Dieß war der Ritter Georg Truchfeß, aus 
dem alten freiherrlichen Gefhhledhte derer von Waldburg, ein 
Mann, der, wenn die deutfche Geſchichte nicht durch den blin⸗ 
den Haß und die ſchaamloſe Verfälfhung der Außerkirchli⸗ 
ben ihre Würde und ihre Wahrheit verloren hätte, heute 
nody von Jung und Alt, als einer der größten Wohlthaͤ⸗ 
ter unſers Vaterlandes gepriefen werden würde. — Sept 
aber hat ſich die heuchlerifche Treuloſigkeit derfelben Revo⸗ 
Iutiongpartbei, welche Plane durch ihn vereitelt fah, zu des 
nen fie fich offen nicht zu befennen wagte, wenigſtens hinter: 
rücks und zwar dadurch an ihm gerät, daß fie feinen wohl: 
verdienten Ruhm in der Gefchichte zu befleden verſucht, und 


‚ Mauiteikieunehnnfuiten: aggew Di. cmniuien-Bevı, MR 


ans Keschlam,. widerlichen Soflaik, die trau und ef ah 
chem Oiptergmudr non granzenloſer Verwirnung und Schlech⸗ 
tigkeit Pervortritt, .eim- wisenliches Zerrbild und einen Inbe⸗ 
griff von. Fanatismus und Grauſamkeit gemacht hat. — Dey 
vornehmſte Grund hiervon lag darin, daß Georg das erſtz 
Erforderniß zur Stelle eines oberſten Anführers gegen ben 
Bauernaufruhr im vollen Maaße beſaß: er war von durch⸗ 
aus entſchiedener, katholiſcher Gefinnung und ein abgefagten 
Gegner der Irrlehre. So war er von vornherein in der Lar 
ge, die Empörung auf dem, weltlichen Gebiete aus dem rich 
tigen Geſichtspunkte beurtheilen zu -Fönnen, und es war ihm 
mit der Unterdrückung derfelben volllommen aufridhiiger Genf. 
„Er if“, wie die Pappenheimiſche Chronik ſchreibt, „in ſei⸗ 
ner Jugend gottesfürdtig, auch mit guter Zucht und. Untera 
weiſung bei Bifchof Friedrich von Augsburg, welcher ein Graf 
von Zollern und feiner Mutter Bruder war, am Hofe aufers 
jogen worden, das ihm dann die Zeit feines Lebens zu als 
lm Glück und Wohlfahrt, in feinem Thun und Laffen wohl 
eihoßen“. — Sein frommer kirchlicher Sinn bekundet ſich 
darin, daß er im Jahre 1517. eine Wallfahrt nad Et. age 
di Compoftella unternahm*). Schon frühzeitig im Dienfte 
des Kaifers und mehrerer Fürſten als tüchtiger Feldhaupt⸗ 
mann erprobt, ward er gleich im erfien Beginn des Bauern⸗ 
hrieges vom Erzherzog Ferdinand befehligt, mit ben empörten, 





+) Wahsmnth in feiner Schriff über den dentfchen Bauernkrieß 
&.32 hat die Unverfhämtheit, folgendes Urtheil über ihn zu fül⸗ 
len.: „Bu der Unempfindlichleit gegen den Sammer des Kriegef 
und dem zwingherrifchen Sinne gegen den gemeinen Maun, kam 
bei ihm Eifer für dem katholiſchen Glauben“ n. f. w. Für dies 
ſes Verbrechen kennt bekanntlich die (gegen die Wahrheit) prote⸗ 
flirende Gefchichtfchreibung Feine Schonung und Feine Entſchuldi⸗ 
gung. Jedoch muß zur Steuer der Wahrheit bemerkt werden, 
daß es Ältere und nenere proteſtantiſche Schriftftelfer giebt, die 
eine ehrenvolle, und in jeder Hinſicht anzuerkennende Ausnah⸗ 
me.von diefer Regel bilden. 
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Wintembergifihen Bauern zu verhandeln, ihre Beſchwerden güts 
lich zu hören, umb dieſelben won dem Landgerichte zu Stock⸗ 
ach nach dem Landgerichtsgebrauche entſcheiden zu laſſen. — 
Allein die Bauern erwarteten den Beſcheid nicht; der Aufruhr 
griff um fich, und der Erzherzog ertheilte dem Ritter Georg 
Truchſeß den Auftrag Volk zu werben. In Folge deffen wurden 
die Bauern zerftreut und ein Vertrag mit ihnen gemacht, ben 
fie jedoch eben fo wenig bielten, als alle fpäterhin mit ihnen 
abgefchloffenen. Ganz Schwaben Fam in Aufruhr. — Erſt 
jest ſah fih der Bund zu ernften Maaßregeln veranlaßt, und 
Georg Truchſeß ward am 2ten Mai zum oberften Feldhaupt⸗ 
mann beftellt. Sein erftes Sefhäft war die Abwehr des Her: 
zogs Ulrich, der, wie früher berichtet, mit einem ſchweitzeri⸗ 
fyen Heere den Mebellen zu Hülfe zog. — Inzwiſchen aber 
waren die Bauern im Allgau aufgeftanden. Die eigenen Un: 
terthanen Georg's fehloffen fich denfelben an, und verlangten: 
er folle die Hauptmannfchaft beim bündifchen Heere niederles 
gen. — „Als er ihnen aber dieß Begehren fchledhterdinge abs 
fihlug“, fagen die Anmerkungen zur Pappenheimifchen Chro⸗ 
nik, „fo traten fie gleichfalls zufammen, madıten einen Pfafs 
fen, fo von dem Herrn Georg Truchſeß belehnt war, zu ih: 
rem Herrn und Hauptmann, zogen noch mehrere an fi, und 
nannten fich den Untern Ulgäuifchen Haufen“, — Eben wollte 
Georg mit dem bündifehen Heere gegen fte rücden, ald er von 
den, in Ulm verfammelten Bundesräthen die Nachricht erhielt, 
daß fich zwei große Bauernhqufen unweit diefer Stadt vers 
fommelt hätten, und daß. das gemeine Volk in Mlın ihnen öf: 
fentlich anhinge. Er möge ſchnell zu Hülfe eilen. — Dem, 
m folder Art von allen Eeiten in Anſpruch genommenen, 
blieb nun freilich nichte übrig, ale der firenge Ernft der War: 
fengewalt. Diejenigen, welche diefe Friegerifhe Entfchiedenheit 
tadeln, und das jegt folgende Blutvergießen bedauern, — be: 
denken nicht, in welcher Lage fih nit nur Truchfeß- Wald: 
burg, fondern mit ihm Die Sache ber Ordnung in ganz Deutſch⸗ 
Iand befand. — Ningsum von Banernhaufen umgeben, ‚Eonnte 
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rfih nur durch entfcheidende Echläge Luft, und zugleich: dir 
Möglichkeit verfhaffen, den Krieg jemals zu endigen, — wähs 
end Weichlichkeit und unentſchiedene Halbheit das fichere Mike 
el gewefen wäre,. den Zuftand der Anarchie zu verewigen 
md fomit taufendfach größeres Unheil über Deutfchland zu 
ringen, als die biutigfte Strenge, bei der kurzen und ſchar⸗ 
en Unterdrüdfung der Mebellion, jemals im ihrem Gefolge 
ben konnte. Zudem war ein eigentlicher, definttiver Bey 
rag mit deu empörten Bauern gar nicht möglid. Nicht ung, 
ad diefe, wie jeder anarchifche. und undisciplinirte Haufe, 
wute brachen, mas fie geftern: gelobt hatten, — fo half auch 
elbft die Zerftreuung der einzelnen Abtheilungen nicht. Löfte 
ih ein Haufe auf, fo fammelte er fi) als bald unter neuen 
Führern wieder, fo lange nicht das Landvolf die Schrecken des 
Krieges im ihrer ganzen Bitterkeit gefühlt, umd felbft die Rei⸗ 
zung zur Fortſetzung der Empörung verloren hatte Mer 
mdlich, wie viele unfrer proteftirenden Gefchichtfchreiber, deu 
Feldherrn dafür verantwortlich machen will, daß die Meitexek, 
wenn ſich der Eieg auf ihre Eeite neigte, in die dichten Hau—⸗ 
fen der Feinde brach, und Alles niedermachte, was nicht 
duch ſchnelle Flucht fiih zu reiten vermochte, — der kennt 
weder den Krieg überhaupt, noch inshefondere bie Kampfes 
art des ſechszehnten Jahrhunderts. 

Der erfle Schlag traf das Meer der Bauern zwiſche⸗ 
Günzburg. und Leibheim, wo daſſelbe ſich an einem var 
heilhaften Orte geſetzt hatte. Viertauſend Nebellen murbeg 
heils erftochen,, theils in die Donau gefprengt, bie gefanger 
ten Mädelsführer und Prediger des Aufruhrs enthaupiek 
deorg Truchſeß wollte nun gegm den fogenannten Illerthar 
Haufen ziehen, der feine eignen Echlöffer Waldfee und 
Bolfegg belagerte; in jened: halte er Gattin -und Kinder, ie 
efes fein beſtes Geſchütz gerettet. — Uber das Fußvolk em⸗ 
ete fich, weil Die Lanzknechte ſich von den gefangenen Re— 
ellen mit Gelde abfinden laffen molkten, ein Verfahren, welt 
hes im regelmäßigen Kriege damaliger Zeit allerdings ger 
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braͤuchlich war, im vorliegenden Falle aber den Zwei bei 
Krieges vereitelt, und das Ende deffelben in's Unbeflimmte 
Yinausgefchoben hätte. — Erft nah acht Tagen war die Mu: 
terei geftillt, und Georg Truchfeß rückte gegen einen Haufen 
Bauern, ber ſich unter Anführung eines Prädicanten, Flo⸗ 
rian von Eichſtetten, bei Wurzach, wiederum in eier fehr 
Yortheilhaften Etellung gelagert hatte. — Bor der Sdlacht 
ließ der Truchfeß den Bauern durch einen alten Mann, ben 
& gefangen genommen, Gnade anbieten, wenn fie den mein 
eidigen Priefter auslieferten, und Wehr und Waffen nieder: 
fegten. Uber die Bauern, die fo eben Verftärfung erhalten 
hatten, wiefen jeden Verſuch der Güte zurück. — Der Truch⸗ 
ſeß ließ daher fein Geſchütz, — es waren 18 Feldfchlangen, — 
dreimal gegen fte abfeuern, worauf der helle Haufen ausein: 
anderlief, und Viele von ben nachfegenden Reutern nieder: 
gehauen wurden. — Diejertigen, welche fich in Wurzach hins 
ieingeworfen hatten, behielten das Leben, wogegen fie ſchwören 
mußten, Eein Gewehr mehr zu tragen. — Aber ſchon hatte 
ſich bei Weingarten ein neuer Haufe gefammelt. Als mit 
dieſem Verhandlungen angelnüpft wurden, und die Bauern 
diefelben abfichtlich in die Länge zu ziehen fuchten, drohte der 
Aruchſeß, in der näcften Nacht den Flecken Weingarten an: 
juzünden, wenn der Vertrag nicht zu Stande käme. — Dief 
dewog die Bauern, ihren DVereinigungsbrief und ihre Faͤhn⸗ 
lein auszuliefern, und ihren Herrſchaften aufs neue Treue 
und Gehorſam zu’ ſchwoͤren. Dagegen wurde ihnen verfpro- 
Gen, daß in gegründeten Beſchwerden Ihnen durch Schiede⸗ 
Männer und unpartheilfche Michter Recht und Billigkeit wi⸗ 
Verfahren ſolle. — Falls fie glauben würden, durch biefe 
Michter bedrückt zu ſeyn, folle es auf den Ausfpruch bes Erz: 
herzogs Ferdinand, als Faiferlihen Etatthalters anfommen. — 
"" Daß hierdurch der Kampf noch nicht geenbigt fen, umd 
daß auch diefer Vertrag nicht werde gehalten werden, wat 
leicht worauszufehen. Der Truchſeß aber ließ fich zu demſelben 
herbei, weil zu eben Ddiefer Zeit von allen Seiten her die 
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Nachricht einlief, baß der Aufruhr ſich immer weiter verbreis 
e. — Würzburg und Bamberg waren bedroht, Weinsberg, 
vo die früher bereits erwähnte, gräuelvolle Ermordung des 
Srafen von Helfenftein und feiner Genoſſen geſchah, durch 
inen Weberfall genommen; die Bauern im Hegau fielen zum 
rwittenmale ab; auch die Ober⸗ und Unter⸗Allgauer, Die ſich 
wieder empört hatten, waren in Bayern eingebrungen unb 
hatten das Klofter Eieingaden verbrannt. — In dieſen ges 
fährlichen Seiten, in welchen fi der Feldherrnberuf des 
Truchfeß erprobte, ward deſſen Hülfe nach entgegengeſetzten 
Seiten bin zugleich in Anfpruc genommen. Mit feinem 
Heere von kaum 6000 Mann rüdte er gegen Stuttgart vor, 
und war eben im Begriff, bei dem Städtchen Herrenberg ein 
Treffen zu liefern, als feine Fußknechte erklärten: fie würden 
nicht gegen ihre Brüder, Schwaͤger und Freunde fechten. — 
Alle Vorftelungen waren nmfonft. — Erft nad) etlichen Ta⸗ 
gen, und nachdem man den Mleuterern einen Mionatfold bes 
zahlt hatte, ließ fi) das Heine Heer wenigſtens vorwärts ges 
gen den Bauernhaufen führen, der fich bei Beblingen und 
Eindelfingen zwifhen Berg und Wäldern gelagert hatte. — 
Allein noch immer waren die Fußknechte fhwierig, und Georg 
Truchſeß mußte mit dem Gefchüge und der eiterei allein den 
Angriff unternehmen. — Defto vollftändiger war der Sieg; 
ht taufend Bauern blieben auf dem Plage, ihr gefammtes 
Geſchütz und ihre Wagenburg wurden genommen, und ein 
Schrecken kam über die Bauern in allen deutfchen Landen, 
[9 weit die Kunde von diefer Niederlage drang. Bei Eins 
belfingen war es auch, wo das bündifche Heer den Pfeifer 
Meldyior Runnenmacer ‘fing, der dem Grafen von Helfen 
flein zum Tode aufgepfiffen, und mit deſſen Fette feinen 
Spieß gefchmiert hatte Nach den Begriffen der Zeit mußte 
feine Etrafe mit der Schwere feines Verbrechens auch Außer: 
ich im Gleichgewichte fliehen, daher ward ihm das harte Urs 
Iheil, an einen Baum, um welchen ringsum in einer Entfer⸗ 
nung von anderthalb Klaftern Holz gelegt wurde, geſchmie⸗ 
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det, und lebendig bei Iangfamem. Feuer verbrannt zu werden. 
„Auf ſolche Weifes, fagen Die Anmerkungen zur Pappenheimi⸗ 
fhen Chronik, „wurde diefer Böfewicht“ (der innerhalb des 
Feuerfreifes rund um den Baum laufen Eonnte) „durd den 
Nachrichter lebendig bebraten, welches eine Viertelſtunde 
dauerte“. — Wir halten es, um mit KR. U. Menzel's War: 
ten zu reden, für einen wahren Fortſchritt der Zeit, daß 
heute bei ähnlichen Gelegenheiten der Tempel Gottes in aller 
Geſchwindigkeit abgebrochen wird, und wünſchen, daß die 
Eitte jener fihauerlihen Erecutionen für immer vorüber ſeyn 
möge. — Aber wenn. der Religionshaß diefe und ahnliche 
Hinrihtungsarten dem katholiſchen Georg Truchſeß allein, 
und nicht dem barbarifchen Etrafrechte des Zeitaltere zur Laſt 
legt, fo vergißt er dabei, mit welchen ausgefuchten Marten 
Wilhelm von Grumbach und der Kanzler Brück, von ihren 
proteftantifchen Mitbrüdern, vom Leben zum Tode gebracht 
wurden. — Uebrigeng ijt die Todesart des unglücklichen Pfei: 
fer's an fich bereits graufaum genug, und die Ueberladung des 
düftern Gemäldes mit Zügen, welche allein ‚der aufgeregten 
Phantafie proteftantifcher Echriftfteller ihr Daſeyn verdanken, 
wirkt, flatt ihn zu befördern, dem beabfichtigten Effect ent 
gegen. Der unbefangene Lefer merkt die Abſicht, und wird 
. mißtrauifh, wenn er hört, daß nicht die Knechte des Nach⸗ 
richters, fondern Georg Truchſeß und der übrige Adel Hol 
sum Scheiterhaufen hinzugetragen haben follen; daß dem ar: 
men Eünder die Füße abgebrannt fepen, er aber dennoch auf 
den Etumpfen umberfpringend, um den Baum gelaufen ſep, 
ftatt, nad der Natur des menfchlihen Körpers, zufammen 
zu fallen u. dgl. Solchen Uebertreibungen der Parthei ge 
genüber drücden fich die erwähnten Anmerkungen zur Puppen 
heimischen Chronik mit jener Ruhe und Eicherheit aus, wel: 
he nur dem Bewußtſeyn der guten Eache eigen zu ſeyn 
pflegt. „un fchreiben zwar Erufius, Petrus Gnodalius de 
Bello Rusticorum und Eleidanus“ (ſämmilich Proteftanten!), 
„ed hätte der Herr Zruchfeß und die. übrigen. Herren und 
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rafen zu dieſer Erecutivn ſelbſt das Holz beigetranen umb 
s Feuer angezündet. Da aber unfere Archivalurkunden, 
(he diefen Krieg genau und umſtaͤndlich befchreiben, bier 
n ganz feine Meldung thun, ſondern ausdrädlich fagen, 
d man dem Scharfrichter gebraucht habe, und zwar um fo 
hr, als eime ſolche Barbarei dem Charakter eines Herrn 
eorg Truchſeß, und eines Grafen Wilhelms von Fürften« 
rg, dann ber übrigen Herrn vom Adel gar nicht gleich 
bt, fo ift man hierin nicht gehalten, biefen Geſchichtſchrei⸗ 
m Glauben beizumeffen“ *). — Hier, wie in fo vielen Faͤl⸗ 
n, werben jedoch Gründe nicht hinreichen, den bittern Haß 
ı mildern, und die Beichränkiheit, die das Vorurtheil ges 
ert, Billigkeit zn lehren. Gerade aus dem graufamen und 
Wartigen Charakter des Truchſeß, folgern die Geſchichtsfor⸗ 
ber der „Meformation“, daß er der, ihm zur Laft gelegten 
trbarei im Einzelnen wohl fähig-fey; die Grauſamkeit aber 
heilt unwibderleglih aus bemfelben Factum, welches durch 
jorausſetzung derfelben bewiefen werden fol. Dieß ift die 
ogik der Leibenfhaft, und ber Pragmatismus bes Haſſes 
egen die Kirche! — 

Nachdem Georg Trucſeß das würtembergiſche Land auf's 
deue unterworfen hatte, wandte er ſich gegen Würzburg, 
elches durch Verrath der Bürger von den Bauern genomk 
in war. Mur der Liebfrauenberg, auf welchen fi Die Dome 





ROechsle (Beiträge zur Gefchichte des Banernkrieges S. 107) 
citirt ein, im königl. Staatsarchiv in Stuttgart befindtiched 
Manuferipe eines Hans Lug von Augsburg, der als Heroſd 
des Truchſeß den gauzen Zug mit dem ſchwäbiſchen Bundesheere 
mitgemacht haben fol. — Diefer beftätige allerdings dad angeb⸗ 
liche Factum, daß der Adel „ydlicher ein groß fcheyt fragen has 
an das feur“. — Allein, ob er hier, wie Derr Oechsle verfi: 
hert, Angenzenge gewefen, erhelft eben fo wenig aus der mit— 
getheiften Stelle, als feine fonftige Glaubwürdigkeit, insbeſondere 
“in Dingen, welche den damaligen Streit der Alt: und Neu: 
gtänbigen berühren, bis jetzt beurtheilt werden kann. 
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derren und etwa bundert vom Abel geflüchtet battem, hielten 
fi noch gegen die wiederholten Stürme der Belagerer, die 
wohl wußten, daß dorthin alle Kaffen gerettet, und daß große 
Borrätbe an Geſchütz und Pulver daſelbſt verwahrt waren. — 
Nachdem mehrere Stürme fehlgefchlagen, hoffte man ben Berg 
sntergraben und in die Luft fprengen zu können. Cndlid, 
als die Nachricht von ber Niederlage der Bauern in Würtem: 
berg erfcholl, fuchten die Haͤupter diefes Heeres, bei welchen 
fi auch Göß von Berlichingen und der Graf von Werthheim 
befanden, wenigſtens Zeit zu gewinnen. Cie fchrieben on 
Georg Truchſeß, und baten um eine Zuſammenkunft zur güts 
lichen Ansgleichung, aber gleichzeitig auch an Herzeg Ulrich, 
defien fchleunigen Zuzug fie begehrten, und dem fie mit allen 
Kräften zu helfen gelobten. Georg antwortete ihnen nicht, 
fondern rüdte gegen den Nedar in das Konichgau, mo die 
Bauern ebenfalls aufgeftanden waren, — um fich bier mil 
dem Heere des Kurfürften Ludwig. von ber Pfalz und bei 
Biſchofs Richard von Trier zu vereinigen. — Hier. war bei 
Aufruhr bald unterdrüdt; dann 309g die vereinigte Macht ge 
. gen Nedarsulm und Weinsberg, — wo ſtrenges Gericht übe 
die gefangenen Hauptleute und Fähndriche gehalten ward; dad 
Stadichen Weinsberg wurde wegen ber dort verübten Graͤuel 
md weil die Bürger:befchuldigt wurden, den frühern Leber 
fall begünftigt zu haben, von Grund aus verbrannt, — You 
bier aus 309 das verbündete Heer, hinter einem andern Hau: 
fen Bauern, den die Belagerer von Würzburg aus dem Ne 
ckarthale und dem Odenwalde zu Hülfe gerufen hatten. Wer 
auf der Flucht ertappt. ward, wurde gehängt. — Endlid 
bielten die Inſurgenten bei Königehofen Stand, wo 10,000 
Mann mit-42 Stück Geſchütz eine überaus günftige Stellung 
dinter der Zauber genommen hatten. — Auf den Math Georzt 
ſetzte man über den Zluß und griff, obwohl das Fußvolk noch 
nicht beifammen war, allein mit dem reifigen Zeuge an. Der 
Eieg war vollftändig; Geſchütz und Lager fielen in die Hände 
ber Verbündeten. Sechstauſend Bauern. blieben auf dem 
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lage. Viele wurden auf der Flucht niedergemadht, nur breiz 
ndert gefangen; jedboh war im heißen Kampfe auch der 
uhfeß am Knie verwundet worden. 

Aber faft hätte ihm eine neue Meuterei, welche unter 
n truchfeßifchen Fußknechten ausbrach, und die pfälzifchen 
ıd dhurtrierifchen Söldner anftedte, die Früchte bes Sieges 
raubt. Das Fußvolk forderte einen Schlachtſold, obgleich 
in Mann bei dem Gefechte gewefen war. Vergebens erin: 
rte ber Truchſeß fie ihrer befchwmorenen Artikel; er mußte 
igft dad Geſchütz aus dem Lager bringen laffen, damit fich 
e Rebellen nicht deffelben bemächtigten. Und während diefe6 
ı Heere der Verbündeten gefchah, zog ein Haufen von 8000 
iauern heran, den dad Belagerungsheer von Würzburg den 
rückenden Odenwaͤldern entgegengefendet hatte. — Auf's Nette 
innerte der Iruchfeß die Meuterer ihres Eides, jeht ſey die 
zelegenheit, fi) einen Schlachtjold zu verdienen. Aber auch 
ießmal umfonft; nur der Ruf nad Geld ertönte und die 
rohung, der Meiterei in den Rücken zu fallen, fo bald die 
Jauern da wären. — Da fammelte der Truchfeß die Haupte 
te, Fähndriche und Doppelföldner, ungefähr 800 Mann 
m fih, und fonderte fie von ben meuterifchen Lanzknechten 
b. — Diefes Häuflein führte er mit der Meiterei und dem 
zeſchütze gegen die Bauern, und fchlug diefe bei dem Dorfe 
Ingelftadt fo, daß 3000 auf der Wahlftatt blieben und der 
Saufe zerfprengt ward. — „Unterdeffen“, — erzählen. die 
Inmerfungen zur Pappenheimifchen Chronik, „hatten fich Die 
urückgebliebenen Fußknechte, von KRönigshofen wieder zu dem 
ereinigten Heere, nach und nah in der Etille hingemacht, 
einer wollte nun die vorigen Unruhen angezettelt haben. Herr 
Truchfeß mußte dießmal darüber durch die Finger fehen, weil 
r wußte, daß er vor und hinter fi noch viele Feinde hätte, 
ınd überdieß den Bericht erhielt, daß die allgänifchen Bauern 
fs Neue rebelifh geworden ſeyen“. — Nun endlich zog 
ng vereinigte Heer ohne weiteres Hinderniß auf Würzburg, 
0 Bauern und Bürger fih auf Gnade und Ungnade erga- 
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ben. — Auf dreien Pläten. der Stadt, wo früher die Auf 
rührer Galgen errichtet hatten, für den Adel, die Geifttif 
keit und die Gemeinen, die ed nicht mit ihnen halten wel 
-ten, ward jebt Gericht gebegt, und fünf und achtzig Hauyt 
dinge und Anſtifter des Aufruhrs enthauptet. „Es war 
ſagt unſere Quelle, „ihrer noch mehr zum Schwerte verdam 
und ſchon in dem Kreiſe, welchen Herr Georg mit den R 
figen gemacht hatte; dieſe wurden aber auf inſtaäͤndige Yü 
bitte der anmefenden Herren, und des Adels entlaflen“. — 
Noch im Lager empfing Georg ein Echreiben des Biiär 
von Bamberg, welcher fammt feinem Domcapitel in Bamb 
von feinen rebellifhen Bauern hart belagert ward. Uber au 
am Mbein, wo Herzog Anton von Lothringen: ſchon früher 
mehreren blutigen Schlachten die empörten Bauern des Eii 
geſchlagen und zerftreut hatte, waren neue Aufftände ausgeb 
den. — Das verbündete Heer trennte ſich alfo. — Der Eh 
fürft von der Pfalz und der von Trier zogen nad) Mainz, 
Rellten bier, nach einer bei Pfeddersheim den Bauern bei 
brachten Niederlage, nicht ohne großes Blutvergießen die Ru 
wieder her. Der Truchſeß dagegen, mit welchem fich der Mi 
graf Caſimir von Brandenburg vereinigt hatte, zog ü 
Schweinfurt und Rottenburg an ber Tauber, weldye mit 
Bauern gehalten hatten, und jept unterworfen und gezüchti 
wurden, nach Bamberg, verjagte die Anführer und ftillte 
Auftuhr. — Dieb war das Ende des Krieges in Franken. 
Allein noch dauerte der Aufſtand im Ealzburgifchen u 
in den üfterreichifchen Herzogthümern for. Der Erzbiſch 
von Ealzburg, Matthäus Lang, wurde von den Bauern belx 
gert, und hatte die Hülfe des ſchwäbiſchen Bundes augert‘ 
fen. Dieſer batte den befannten Georg von Frundsberg, de 
eben aus Italien zurüdtehrte, mit 5000 Knechten in Cold ge: 
nommen. Mit ibm follte fidh der Truchſeß vereinigen, beit 
dann zuerſt Die Ullgäuer, welche den mit ihnen gefchloffenen 
Vertrag gebrochen hatten und wieder aufgeſtanden waren, un: 
terwerfen, worauf dann Georg von Frundsberg bem Erzbi⸗ 
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fe zu Hülfe Tommen follte. — In der Gegend von Kemp⸗ 
- am Bache Luibaß, ſtieß das bündifche Heer auf die All⸗ 
ser. — Allein diefe hatten jegt Anführer, welche den Krieg 
fanden. Sn einer vortbeilhaften Etellung verftärkten fie 
auf 23,000 Mann, und machten fo geſchickte Bewegun⸗ 
» daß nur die große Vorficht des Iruchfeß eine Nieders 
e der Bündifhen abwandte. — Die Bauern dagegen nah⸗ 
ı die Richtung gegen Salzburg und warfen fi in die Ge⸗ 
je, wo fie gegen Meiterei und Gefchüg gefichert, den Vor⸗ 
l einer den Gegnern zehnfach überlegenen Zahl auf ihrer 
ite hatten. — Gelang es auf diefe Weife den Krieg in die 
ıge zu ziehen, fo waren alle bisher errungenen Vortheile 
gut wie verloren; denn mit Gewißheit ließ fi) voraus 
en, daß wenn die Macht des Bundes an diefem Punkte 
frucchtlofen Kampfe gefeflelt war, der Aufruhr in ganz 
utſchland fi aufs Neue entzünden würde. — Hier galt 
eines jener raſchen und ſchnell zum Ziele führenden Mits 
zu wählen, deren Anwendung, nad der einhelligen Weis 
ıg aller ältern und neuern Heerführer, der Krieg nicht nur 
rubt, fondern welche der Zwed: einen verheerenden Kampf 
die Fürzefte Weife zu endigen, in foldhen Fällen, felbft 
der Menfchlichkeit willen, unbedingt gebietet. — Der Truch⸗ 
ließ nämlich die Dörfer der, ihm als Feinde gegenüber- 
enden Bauern anzüunden, um diefe wieder in die Ebene 
zieben. Freilich . fchrieben. ihm einige Bundesraͤthe aus 
npten: es fey die Meinung des Bundes nicht, das Land 
Sengen und Brennen zu verheeren; der Truchfeß möge 
3 bis auf weitern Befehl einftellen. Diefen aber gab er 
paffende Antwort: „wenn fie ihn Eriegen lehren wollten, fo 
chten fie in's Feld ziehen; er wolle unterdeß zu Kempten 
den Pfühlen figen“, und fuhr in der Anwendung feiner 
tig berechneten Maaßregel fort. In der That blieben die 
nern ſtehen, und fuchten num in ihrer Nathlofigfeit Ver: 
idlungen anzulmüpfen. — So geihah es, daß der Truch⸗ 
Unterwerfung auf Gnade und Ungnade, und Uuslieferung 
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ben. — Auf dreien Plaͤtzen der Stadt, mo früher die Auf: 
rührer Galgen errichtet hatten, fir den Adel, die Geiftlid: 
keit und die Gemeinen, die es nicht mit ihnen halten wol: 
-ten, ward jetzt Gericht‘ gehegt, und fünf und achtzig Haupt: 
Jinge und Anftifter des Aufruhrs enthauptet. „Es waren“, 
fagt unfere Quelle, „ihrer noch mehr zum Schwerte verdammt, 
and ſchon in dem Kreife, welchen Herr Georg mit den Rei⸗ 
figen gemacht hatte, diefe wurden aber auf inftändige Für: 
bitte der anmwefenden Herren, und des Adels entlaffen“. — 
Noch im Lager empfing Georg ein Echreiben des Biſchofé 
von Bamberg, mweldyer fammt feinem Domcapitel in Bamberg 
von: feinen rebellifhen Bauern hart belagert ward. Uber aud 
am Mbein, wo Herzog Anton von Lothringen: fhon früher in 
mehreren blutigen Schlachten die empörten Bauern des Elia 
gefchlagen und zerftreut hatte, waren neue Aufftände ausgebro⸗ 
den. — Das verbündete Heer trennte ſich alfo. — Der Chur: 
fürft von der Pfalz und der von Trier zogen nach Mainz, und 
ftellten bier, nach einer bei Pfeddersheim den Bauern beige 
brachten Niederlage, nicht ohne großes Blutvergießen die Ruhe 
wieder ber. Der Truchfeß dagegen, mit welchem fich der Mark 
graf Gafimir von Brandenburg vereinigt hatte, zog übe 
Schweinfurt und Rottenburg an der Tauber, welche mit den 
Bauern gehalten hatten, und jetzt unterworfen und gezüchtigl 
wurden, nach Bamberg, verjagte die Anführer und ftillte den 
Aufruhr. — Die war das Ende des Krieges in Franten. ' 
Allein noch dauerte der Aufftand im Salzburgiſchen und 
in den öfterreichifchen Herzogthümern fort. Der Erzbiſchof 
von Ealzburg, Matthäus Lang, wurde von den Bauern bein 
gert, und hatte die Hülfe des ſchwaͤbiſchen Bundes augen” 
fen. Diefer hatte den bekannten Georg yon Frundoberg, de 
eben aus Italien zurückkehrte, mit 3000 Knechten in Cold ge 
nommen. Mit ibm follte fich der Truchſeß vereinigen, beide, 
dann zuerft die Allgäuer, welche den mit ihnen geſchloſſenen 
Vertrag gebrochen hatten und wieder aufgeflanden waren, UN: 
terwerfen, worauf dann Georg von Frundsberg dem Erzbi⸗ 
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fe zu Hülfe kommen ſollte. — In der Gegend von Kemp⸗ 
‚ım Bache Luibaß, ſtieß das bündifche Heer auf bie All⸗ 
ir. — Allein diefe hatten jegt Anführer, welche den Krieg 
Randen. In einer vortbeilhaften Stellung verftärkten fie 
auf 23,000 Mann, und madten fo gefhidte Bewegun⸗ 
‚ daß nur die große Vorſicht des Truchfeß eine Nieders 
e der Bünbifchen abwandte. — Die Bauern dagegen nah⸗ 
ı die Richtung gegen Salzburg und warfen ſich in die Ges 
je, wo fie gegen Meiterei und Geſchütz gefichert, den Vor⸗ 
l einer den Gegnern zehnfach überlegenen Zahl auf ihrer 
te hatten. — Gelang es auf diefe Weife den Krieg in bie 
ige zu ziehen, fo waren alle bieher errungenen Vortheile 
gut wie verloren; denn mit Gewißheit ließ fi voraus 
n, daß wenn die Macht des Bundes an diefem Punkte 
fruchtlofen Kampfe gefeflelt war, der Aufruhr in ganz 
atſchland fich aufs Neue entzunden würde. — Hier galt 
eines jener raſchen und ſchnell zum Ziele führenden Mit⸗ 
ju wählen, deren Anwendung, nad) der einhelligen Meis 
19 aller ältern und neuern Heerführer, der Krieg nicht nur 
wbt, fondern welche der Zweck: einen verheerenden Kampf 
"die kürzeſte Weife zu endigen, in ſolchen Fällen, felbft 
der Menfchlichfeit willen, unbedingt.gebietet. — Der Yruchs 
ließ nämlich die Dörfer der, ihm als Feinde gegenüber- 
enden Bauern anzunden, um dieſe wieder in die Ebene 
sieben. Freilich fchrieben. ihm. einige Bundesräthe aus 
apten: es ſey die Meinung des Bundes nicht, das Land 
Eengen und Brennen zu verheeren; der Truchfeß möge 
; bis auf weitern Vefehl einftellen. Diefen aber gab er 
yaffende Antwort: „wenn fie ihn Eriegen lehren wollten, fo 
hten fie in’s Feld ziehen; er wolle unterdeß zu Kempten 
den Pfühlen fiten“, und fuhr in der Anwendung feiner 
üig berechneten Maaßregel fort. Syn der Ihat blieben die 
uern ſtehen, und fuchten nun in ihrer Nathlofigfeit Vers 
Dlungen anzulmüpfen. — So geſchah ee, daß der Truch⸗ 
Unterwerfung auf Gnade und Ungnade, und Auslieferung 
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ber Mabeleführer und Haypileute forderie. und erbte, UM 
dreißig derfelben hingerichtet waren, duldigte bas Allgau aufs 
gene feinen Herren *). | | 

So war auh in Schwaben und hiermit im gatzen We⸗ 
ſten von Deutſchland der Aufſtand geſtillt: Zwar empoͤrten 
ſich nach einiger Zeit die Unterthanen des Grafen von Lupfen, 
bei welchen zuerſt der Aufruhr begonnen hatte, und auch im 
Hegau und im Schwarzwalde zeigten ſich noch Symptome 
yon Gährung, aber geringe Kräfte reichten bin, die legten Zus 
ckungen der Auflehnung zu befchwichtigen; ber revolutionäre 
Seift der Bauern war gebändigt, die von einem fieberhaften 
Schwindel ergriffene, unterfte Schichte der Nation durd ener⸗ 
giſche Mittel zur Beſinnung gebradht. — Dem Manne aber, 
der in fieben Monaten, mit den fpärlichften Mitteln fo große 
Erfolge herbeigeführt, wie vor und nad) ihm nicht Leicht Je⸗ 
mand in der Kriegsgefchichte, einem Manne, Der im fireny 
ſten Einne ded Wortes Deutfchland gerettet hatte, ward vu 
dem fchwäbifchen Bunde mit ſchnödem Undanf gelohnt. — Al 
er, um eine Reibung zwijchen dem Bunde und dem Erzher 
308 Ferdinand auszugleichen, ſich auf Eurze Zeit nach Füße 
begeben, und von dem bei Kempten ftehenden Heere enıfern 
hatte, — wurde diefes eilfertig. von den Bundesräthen auf 
gelöst. — Der Zweck diefer Manfregel zeigte fich bald. 


















*) Nach diefem Berichte, den wir aus den Anmerkungen zur Pa 
penheimifchen Ehronif geuommen haben, fiheint Die von Gno 
lius zuerft erzählte, und von nenern Gefchichtfchreibern ihm nad 
gefchriebene Anekdote, daß Georg von Frundsberg den Rath ge 
geben habe, die Hanptleute der Bauern zu beftechen, und du 
anf diefe Weife das eben erwähnte günftige Refultat herbeigeführt 
worden, niche gegründet zu feyn. Die erwähnten Anmerkung 
fagen darüber: „da die Reichserbtruchſeßiſchen Archivalurkunde 
hiervon ganz Feine Meldung thun, fondern die Sache ganz al 
ders, md zwar fo, wie fie oben vorgeträgen ift, erzählen, 

| will man jene Nachrichten auf ihrem Werth oder Unwerth b 
ruhen laſſen“. 





! 
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org Truchſeß warb auf einem, kurz barauf zu Nördlingen 
yaltınım Bunbestage aufgeforderts feine Forderung wegen 
: von ihn geleifteten Rriegedienfte zu ‚Stellen. — Man hatte 
t unedler, und, einem ſolchen Charakter gegenüber, jedens 
(8 überfläßiger Lift ihm das Werkzeug aus der Hand wins 
ı wollen, mit welchem .er von denen, die ihn zu prellens 
ıbfichtigien, eine angemeffene Belohnung, felbft wider ihren 
illen, hätte erzwingen können. Er, dem felbft ein Schloß 
ı den Mebellen verbrannt war, forderte namlich, als billie 
t Gehalt eines oberſten Feldhauptmanned, den zehnten 
ennig von der Brandfchagung, einen Antheil, der fi etwhä 
f 30,000 GEnlden belaufen hätte. Uber die Ciände bes 
werte fich darüber „mit Unzeige der übergroßen Ausgabe, 
: diefer Krieg veranlaßt hätte, und baten ihn, von biefer 
wderung abzuftehen. Herr Georg, ‚der allwege mehr nach 
we, ald nach Geld trachtete, ftellte es ihnen frei. Sie gas 
r ihm alfo 5000 Gulden, womit er fi) begnügte, dabei 
jten fie ihm vielen Dank, und eniließen ihn unter vorzügs 
ven Ehrenbezeigungen“. — Jeder Unpartheiifche wirb ges 
ben, daß Franz von Eidingen, und die übrigen Heroen 
r „Reformation“ bei ähnlichen Gelegenheiten beffer für ih⸗ 
1 baaren Vortheil zu forgen verftanden. Dankbarer war 
r Kaifer, der ihm die Herrfihaft Zell zu einem männlichen 
eichslehen verlieh, und ihm für fih, feinen Bruder und 
der Nachkommen die Freiheit ertheilte, fich des heiligen rö⸗ 
hen Reichs Erbtruchſeße zu nennen. 


In Ealzburg erftredite fich übrigens der Krieg noch bie 
fin das nächſte Jahr. Als das Heer des fchwähifchen 
undes unter AUnführung des Herzogs Ludwig von Bayern 
d Georg’s von Frundeberg den belagertem Erzbifhof von 
alzburg zu Hülfe gekommen war, wurde bier, ftatt der im 
tlihen Deutfchland angewandten Etrenge, große Milde ges 
it, und ein Vergleich mit den Mebellen abgefchloffen, der 
nen volle Verzeihung ficherte, Fünftige Streitigkeiten aber 
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vor ein Schiedsgericht verteied. Die Folge davon war, dal, 
wenige Donate darauf, ber. Aufruhr wieder mit verdoppelte 
Wuth losbrach. — Der Schiedoſpruch, welder anerkannle, 
daß der Erzbiſchof keine Urſache hierzu gegeben habe, wa 
nicht gehört, Dad Volk allenthalben, „um das Evangelin 
willen“, zu den Waffen gerufen. Nachdem die Aufrühre 
bedeutende Vortheile errungen hatten, mußte daher auch bier 
m nächftfolgenden Jahre (1526), genau mit derfelben Streng 
verfahren werden, durch welche Georg Truchſeß den. Krie 
in Deutfchland. früher und für immer geendigt hatte. — Pi 
bewaffneten Haufen wurben gefchlagen und zerfprengt, di 
Aufwiegler in großer Zahl hingerichtet, die Menge enwaff 
wet. — Auch Frunbsberg verfuhr bier, trog feiner proteftan 
tifchen Geſinnung, in keinem. Stücke anders, als der von d 
außerlirchlihen Parthei bis anf den heutigen Tag fo ha 
f 7 1% gefchmähte Zruchfeß von Waldburg. 











XLI. 
kruſt Moritz Arudt und feine jüngfte Schrift. 


Eine der erſten Regentenhandlungen König Friedrich Wil⸗ 
Ims IV. war es, daß er dem Profeſſor Ernſt Moritz Arndt 
Bonn wieder geftattete, das Katheder zu befteigen und ſo⸗ 
t die vor langer Zeit über denfelben verhängte Cuspenfion 
ın feiner Amtsthätigkeit aufhob. Arndt war befchuldigt ges 
fen, mit einer revolutionären Parthei in Verbindung ges 
mden zu haben; Die gegen ihn eingeleitete Unterfuchung hatte 
| feinem Reſultate geführt, man beließ ihn daher in dem Bes 
ige feines Gehaltes, hielt es aber für bedenklich, ihn öffent: 
ch reden zu laffen; dieß alfo blieb ihm unterfagt. So fehr 
an fi) auch über die Gnade des Könige zu freuen hat, wenn 
berhaupt einem rechtfchaffenen Manne eine Genüge gefchehen. 
t, fo hatte doch jene Suspenſion ein damnum irreparabile 
ir ihn mit fich geführt, denn er hatte die beften Jahre feis 
es Lebens einer feinem Berufe angemeflenen Thaͤtigkeit ent= 


—— 


eben müffen. Für viele Naturen — und zu diefen gehört — 
lrndt — iſt es wirklicher Beruf, vor Andern zu reden; find 


e auch ſonſt productiv, fo werden fie es durch eine Derfamms. 
ung von Zuhörern, von denen fie fich verfianden willen, noch 
t einem viel höheren Grade. Sept iſt Arndt im ein und fie= 
enzigſten Jahre und hat zwanzig Jahre gefeiert; dennoch muß 
ber die Güte des Königs wie ein Lichtſtrahl in feine fpäten Le= 
enstage bineingefallen ſeyn. Schreiber diefer Zeilen Fennt Arndt 
iht perfünlich, aber er denkt ſich ihn ale einen rüftigen, kraͤf⸗ 
gen Dann, in deflen Gemüth fi) fo Manches von jenem 
türdigen reife, Hinrich Arndt, dem Patriarchen feiner Fa⸗ 
nilie, wiederfindet, den er felbft fo anmuthig in dem eben. von 
VI. 35 


— ⸗ 


——— 
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ihm herausgegebenen Buche: „Erinnerungen aus dem Außer 
Leben“ befchreibt. In diefem Buche herrſcht in der That ein 
erquichende, jugendliche Frifche, wie man fie von einem fo be 
jahrten Manne wohl kaum erwarten ſollte. Wir wollen un 
fern Lefern nicht nur unfre Meinung über das Buch, fonber 
auch zugleich die nächfte Veranlaffung, wie wir an dasjelb 
gefommen find, mittheilen. "Man fagte und: Arndt habe ein 
neue Echrift ergeben laffen, in welcher eine fehr heftige In 
vective gegen die katholifihe Kirche enthalten fey, welde, di 
fle von diefer Seite berfomme, wohl ein Wort der Erwiderun 
verdiene. Allerdings haben wir dieſe Etelle gefunden, abe 
esft, nachdem wir faſt das ganze Bud) durchgelefen und eın 
folche Meinung von dem Derfaffer gewonnen hatten, daß jene 
Ausfall uns um fo fhmerzlicher war. Derfelbe hätte füglich weg 
bfeiben können, und ift gerade in diefer Zeit nur um fo verlegen 
der. Arndt hätte bedenken follen, daß ftatt einer andern, vo 
allen Katholiken fehnlichft gewünfchten Neftitution, Die ſeinig 


erfolgte; wahrlich Niemand wird ihm dieſe mißgönnen, abe 


verlegen muß ee, daß er in demſelben Augenblicke den deutiche 
Katholiken ſolche Dinge fagt, und es entſchuldigt ihm nicht, dal 
die Vorrede vom 1. Februar 1840 datirt iſt; im folchen Faͤl 
len bietet das Zartgefühl fo manches Mittel, gerade er würd 
durc) ein. verfühnendes Wort feinem gütigen Könige und Herrei 
große Ehre gemacht haben. Doc jene unerfreuliche Sielll 
fiehs in einer genauen Verbindung mit andern von. dem De: 
faſſer aufgeftetten politifchen Saͤßen, wir werden daher erft wel 
ter unten auf dieſelbe zurkdfommen, um und nicht deffen ſchul— 
dig zu machen, fie aus ihrem Zuſammenhauge herauszureiden. 
Wir baben alfo das Buch vom Anfange bis zu Ende durd: 
gelefen und, wir leugnen nicht, der allgemeine Eindruck, den 
es auf une gemacht hat, war der: wir haben es hier mit ei— 
sem vechtichaffenen, ehrlichen, deutfchgefinnten Manne zu thun— 
den man, trotz mancher Verſchiedenheit der Unfichten, bo 
recht eb gewinnen Fan. - 

Dev Verfaffer wirft in dem Vorworte die Aeußerung bin, 
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: babe vielleicht zu lange bei der Erzählung feiner Jugend⸗ 
fchichte verweilt; ich glaube, baß er Feine Urſache habe, fi 
wüber einen Vorwurf zu mahen. Die Erzählung der Ber 
benheiten aus feiner Kindheit und Jugend ift, indem fie 
n freundliches Familienbild vor Augen ftellt, überaus an 
ehend. Es würde ung zu weit führen, einzugeben auf die 
inzelnheiten diefes Gemälde, wodurcd wir in das Haus bes 
ackern Verwalters eines gräflihen Gutes an der fchwebifch- 
ommerifchen Küfte, Ludwig Nicolaus Arndt, verfept werden, 
nd welches durch eine — mas man fühlen Fann — wahre 
eihnung der Charaktere fehr lebendig wird; jeder aber, der 
ch diefe Lectüre wählen follte, wird zugefteben, daß fich mit 
em rüftigen Vater, der ehrfamen Hausfrau und der guten 
zaſe Sophie , deren Liebe die lebhaften Kinder oft vor Ders 
eis und Strafe ſchützte, recht gut müßte leben laſſen. Eol: 
ſer fchügenden Genien fcheint der muntere Knabe wohl 
edurft zu haben, denn indem er das Bild eines gutherzigen 
reußifchen Hauptmanns fchildert, hebt er befonders dankbar 
iefen Umftand hervor: 

„Roc heute ſchwebt mir“, fehreibt Arndt, „das alte, gutmüs 
bige und roſig heitere Geficht dieſes Greifes vor, der faft ale 
Ibende zu ung Fam, und mit dem Vater eine Partie Karten oder 
damenbret fpielte. Am beften aber hatten wir Kinder ed, mann 
t den Vater nicht zu Haufe traf; dann nahm der freundliche 
Ute mich und meinen Bruder Karl auf die Kniee, und er: 
Ahlte ung Kriege: und Mordgefhichten und andere wunderfame 
Abentheuer, worauf wir mit unbefchreiblicher Luft borchten. 
In Eonntagen erfchlen dann aud die Frau Hauptmannin, 
mmer im vollen Staat nady der damaligen Weife, und der 
Ute Bann meiftens in der Montur, mit herrlich gepuderter 
haruke, den Degen an der Eeite und die filbernen Eporen an 
ten Stiefeln. An ſolchen Galatagen, und vorzüglicd an den ho= 
ten Feſten, befiherte er den Rindern fehr seichlich, und mit Recht 
ſchwebt fein liebes Bild nach mehr als fechszig verlidenen Jahren 
als das Bild eines milden und freundlichen Ehriftengeld vor meis 

35 » 
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sen in Wehmuth dämmernden Augen. Denn dieſer gute Greie 
war neben den Gaben aud ein Friedensengel, und hat mid 
und meinen Bruder Karl öfter von verdienter Züchtigung be: 
freit“. | | 

Am beften gefällt mir aber doch der alte, zuvor ermähnte 
Patriarch, Hinrich) Arndt, den der Verfaffer ausführlich ſchil— 
dert, aber eben der Umftand, daß die ſchöne Etelle für unz 
fern Zweck zu fang ift, nöthigt ung, unfere Lefer auf das Bud) 
feloft zu verweijen. 

Ganz im Gegenfage zu dem Gemälde des Friedens, das 
wir bis dahin befchaueten, werden wir mit dem Autor gar 
bald in das wildefte Kriegsgetümmel hinausgeführt. Auch er 
eilt fchnell über die Zeit feiner Erudien, feiner erften Anftel: 

— lung zu Greifswald, feinen Aufenthalt in Schweden hinweg; 
den Franzoſen wegen mancher Schriften verhaßt, dafür bei dem 
=" Minifter von Etein, der ſich nad) Petersburg begeben hatte, ber 
liebt, ward er aus beiden Gründen vor Ausbruch des Arie: 
—ges im Jahre 1812 veranlaßt, durch Galizien nach Rußland 
zu gehen. Ganz launig iſt die Beſchreibung ſeiner Reiſe von 
Prag nach Brody, welche er in Begleitung eines auf ſeine 
Koſten zehrenden Wiener Kaufmanns, deſſen Commis er ſpiel⸗ 
te, machen mußte. | 
„Ich fuhr denn‘ heißt es ©. 124, „mit meinem Wiener ab, und 
follte eine harte Neifeprobe mit ihm beftehen. Es war ein kleines, Hase: 
res und, wie mir däuchte, entfchloffenes Kerichen, und ich hoffte allo 
einen rafchen und gefchwinden Reifegefellen in ihm gewonnen zu haben, 
zumal da ich bedingen hatte, ung unterwegs nicht aufzuhalten, weil 
mir an der Schnelligkeit der Reife viel gelegen fey. Ich fürchtete nam: 
ih mit Rede, daß, wenn ich zaudere, mir die Gegenden, wo ic) noch 
ducchsufchlüpfen hoffte, Durch Kriegsgetümmel verfperrt werden könnten. 
D wie hatte ich mich verrechner! In diefem hagern Leibe ſteckte doch 
ein ächter vollftändiger Wiener, der vor dem Duft Feines gebratenen 
Hahns vorbeifahren Eonnte. Daher mußte auf jedem Poſthalt gefeflen 
und gegeffen und getrunken werden. Ich faßte mich indeflen bald in 
Geduld, und ſuchte mir, als ih die Panſanatur meines Gebieters — 
denn der war er auf meinem Wagen — weg hatte, die Geſchichte zum 
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;paß zu machen. Meine fliegenden Dulaten durften mich dabei nicht 
rgern, mohl aber die Verfchwendung der diesmal fo Eoflbaren Zeit. 
Reine Role war dabei droliige genug. Fu der Zeitung Olmütz unter 
Inderm fuhren wir bei dem prächtigften Gafthof vor. Er beftellte Auge 
n gutes Mittagseflen und beften Unger, und febte ſich dran, zu mir 
gend: „„Hier könnte es verdächtig und gefährlich feyn, wenn Sie als 
a Kommis mit zu Tifche fäßen; bleiben Cie lieber drangen und fprin- 
en bei dem Wagen herum, als wenn Sie was zu thun häften““, 
r faß drinnen feine anderthalb Stunden durch, die Ertrapoftpferde 
inge vor dem Wagen, ich im Regen umherfpazierend, und ein But: 
erbrod und eine halbe Flafche fchlechten Weins genießend. Als wir 
en folgenden Tag an dem veizenden Kuhländchen hin in Diala anlang- 
en, war ihm der dargebrachte Wein immer zu fchlecht, und er Tegelte, 
vie ein vornehm zürnender Baron oder Student, auf meine Koften 
aehrere Flaſchen zum Fenfter hinaus. „Dies hier ift Halb polnifches 
Botfe“, fprach er, „die muß man kurz anbinden‘““. Diefe Zwiſchen⸗ 
viele abgerechnet, war mir darin das Loos guet gefallen, daß ich Eeinen 
Shwäger anfgeladen hatte. Meine guten Weine verfehlten ihre ein= 
hläfernde Wirkung nicht; er fchnarchte den größten Theil der Reife, 
nd fo kounte ich das herrliche Land Böhmen, das reihe Mähren und 
zas fhöne Gallizien unter den Karpathen defto heiterer und ungeflörter 
genießen. Ya, auch Gallizien ift ein Liebfihes Land, und ein fleter 
Wechſel von Hügeln, Wiefen und Feldern; aber leider der farmatifche 
Schmutz und die pofnifche Bettelei und die elendeften Bettlerhütten ne= 
ben Schlöffern der Magnaten begegneten einem altenthalben, und der 
Schmutz und Sammer nahm zu, je ferner wir von der deutfchen Gränze 
und je näher wir der Judenſtadt Brody Famen. Hier waren wir hart 
an der ruſſiſchen Gränze. Ich warf nun meine Dienerverpuppung ab, 
und Eeidete mich wie für einen nenen Aufzug. Mein Wiener begleis 
tete mich. Mein Herz klopfte, als ich die fliegenden Fähntein von feche 
zu Roß fibenden Kofaden an dem Sränzfchlagbaum vor Radziwiloff 
erblidte. Mein bisheriger Herr flieg mich an, ſprechend: „„Laſſen 
Sie mich ein bischen voranfaufen, und geben Sie mir fünf Dukaten; 
deın ich Fenne die Kerle, hier muß man fih hinüberkaufen““. Ich fah 
ihm num trogig an, merfend, der Schelm wolle mir noch etwas abffo- 
vien, rief ihm Ade! zu ꝛc.“ 

Jetzt folgt die Befchreibung des ruffifchen Kriegs und des 
Autors damaligen Lebens zu Wetersburg: wir fagen nicht zu 
Viel, das Ganze ift ungemein lebendig und wird es vorzuͤg⸗ 
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lich durch Die Charakteriftil einer Mehrzahl der damals agiren 

den Perfonen. Wir heben namentlich bie von Blücher, Scharn⸗ 
borft und Etein aus einer Menge anderer hervor. Jene bei: 
den hatte Arndt fehon zuvor in Breslau in einem vertrauten 
Kreife von Freunden Eennen gelernt. 

„Hier hinein Fam zuweilen auch der alte General Blücher, der and 
bei fröhlichen Selagen etwas vom Keldmarjchall hatte. Troß feines 
Alters erg er eine herrliche Geſtalt, groß und fhnell, mit den för: 
fen, rundeften Gtiedern vom Kopf bie zum Fuß, feine Arme, Beine 
und Echenfel, noch faft wie eines Jünglings, ſcharf und feft geeic: 
net. Am meiften erflaunte fein Sefiht. Es harte zwei verfciedene 
Welten, die felbft bei Scherz und Spaß, welchen er ich ganz friih 
und foldatifh mit jedem ergab, ihre Farben nicht wechſelten: anf Stirn, 
Naſe und in den Augen konnten Götter wohnen; um Kinn und Mund 
trieben die gewöhnlichen Sterblichen ihr Wefen. Daß ish es fage: in 
jener oberen Region war nicht allein Schönheit und Hoheit ausgedrückt, 
ſoudern aud eine tiefe Schwermuth, die ich der ſchwarzdunklen Augen 
wegen, die der finftern Meeresbläne glichen, faft eine Meerfchwermuth 
nennen möchte; denn wie freundlich dieſe Augen auch zu lachen und zu 
winken verſtanden, fie verdunkelten ſich oft auch plößlich zu einem fürch 
terlichen Ernſt und Zorn. War der alte Held ja auch nach dem Un— 

— glück von 1806 und 1807, als er in Hinterpommern befahl, eine Zeit: 
lang durch feinen dunklen Zorn verrüdt gewefen, und hatte auf alle 

— Fliegen und fchwarze Flerte an der Wand mit dem Rufe Napoleon 
— mit dem gezückten Schwert geftoßen. Mund und Kinn aber gaben ei: 
nen ganz andern Eindrud, obgleih in den Außeren Formen mit den 
oberen Theilen des Gefichts in Uebereinftimmung. Hier faß immer die 
Hufarentift gefammelt, deren Zügenfpiel bisweilen fogar bis in tie 
Augen hinauflief, und efwas wie von einem Marder, der auf feinen 
Fang lauſcht. Hier fah ih anch Scharnhorft, der vor den nenen Din: 

gen aus Berlin entwichen war, und feine unvergeßfiche ihm ähnliche 
Tochter, die mit allen hohen Gefühlen bis in den fiebenten Himmel 

x aufflog, die Gräfin Julie zu Dohna. Ihr Gemahl, der Rittmeiſter 
Burggraf Friedrich zu Dohna, gegenwärtig Obergeneral der pommer 
ſchen Heerabtheilung, holte mich ab und führte mich zu Water und 
Tochter. Ich war hinfort viel mit ihnen, und fie nahmen mich oft mit 

in die grüne Einfamfeit der umliegenden Dörfer und Wälder, wo man 

fi freier und menfchlicher ergehen, und über das Leid und die Hof 
nung des Augeublicks beſprechen konnte. Wie mar das mun wieder eid 
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zar anderer Maun ald der Blüger! Schlank nnd cher hager ald wohl: 
befeibt trat er, ja fchlenderte er fogar unſoldatiſch einher, gewöhntich 
etwas vornüber geneigt. Sein Geſicht war von edler Form uud mit 
ſtillen, edlen Zügen ausgeprägt; fein. blaues Aug groß, offen, geiftreich 
und fhön. Doch hielt er das Vifler feines Antlitzes gewöhnlich ge: 
(hoffen, ſelbſt das Aug halb gefchloffen, gleich einem Manne, der nicht 
Ideen in fih aufjage, fondern über Ideen ausruht. Doch tummelten 
ſich die Ideen in diefem hellen Kopfe immer herum; er hatte aber ge: 
fernt, feine Gefühle und Gedanken mic einem nur halb durchfichtigen, 
ruhigen Schteier zu -umhängen, während es in feinem Junern kochte. 
Doch wie fiher und feft gefchloflen er fein Angeficht und die Gebärden 
deſſelben auch hielt, er machte den Eindruc des fchlichten, befonnenen 
Mannes; man fah Feine Worfegefchlöffer vor denfelden. So war fein 
Wefen, er hatte ed wohl gewonnen durch fein Schickſal fowohl, als 
durch feinen Verftand, Er hatte fih and niederm Stande emporge: 
rungen, and von unten anf viel gehorchen, auch der Noch gehorchen 
fernen müflen. Seine Stellung in Preußen war, bei alter Anerken⸗ 
wung feiner Verdienfte durch feinen König und durch viele Edle, doch 
die eines Fremdlings, eined beneideten Fremdlings geworden: denn in der 
bifen Zeit, feit den Fahren 1805 und 1806, hat er, von den Eigenen 
und Fremden befauert, und den wälfchen Spähern längft verdächtig, auch 
wo er Großes und Kühnes ſchuf und vorbereitete, immer den Unfchein: 
baren und Unbedentenden fpielen, fich freiwillig gleihfam zu einem 
Brutus machen müffen. Auch feine Rede war diefem gemäß: langſam 
und faft lantlos fchrite fie einher, fprah aber im langſam behnenden 
Ion kühnſte Gedanken oft mit fprichwörtticher Kürze ans, Schlichtefte 
Wahrheit in Eiufalt, gradefte Kühnheit in befonnener Klarheit das 
war Scharnhorft; er gehörte zu den Wenigen, die glauben, daß man 
vor den Gefahren von Wahrheit und Recht auch feinen Strohhalm 
‚ beit zurückweichen fol. Sol ich noch erinnern, daß diefer edle Menſch, 
durch deffen Hände als des ſtillen und geheimen Schaffers und Berel- 
‚ ters Mitionen hingeglitten waren, auch nicht den Schmug eines Ku⸗ 
bierpfennigs daran hatte kleben Lafien? Er ift ein Vir innocens im 
Einn der großen Alten gewefen: er ift arm geftorben“. 

In ein befonders nahes Verbältniß trat Arndt zu dem 
' Rinifter Etein, ben er in feiner äußern Erfcheinung mit bem 
| ypiloſophen Fichte vergleicht. 
„Der Unterſchied war nur, daß dieſer Mann der Cohn 
eines alten, reichsherrlichen Stammes am Rhein, Fichte der 
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Sohn eines armen Tuchwebers In der Lauſitz war; daß die 
Meicheritter mit voller Gewalt durch die Schatten und Nebi 
des Nichtich immer zum Sch hinaufrang, jener Philofoph abe 
von dem erhabenen Ich in die Schatten und Nebel des Nichtie 
binabfteigend vergebens ftrebte, e8 auf diefem Wege zu begrei 
fen und mit dem Ich zu vermitteln. Dies war ber erfte flüd 
tige Eindrud. Sch zeichne den großen und guten Mann nod 
‚mit ein paar Worten, wie er mir damals in fpäteren jahre 
feinem eigenften Weſen nach erfchienen ift. Ich babe obeı 
. von zwei Welten in Blüchers Ungeficht gefprochen. Derglei 
chen mag ſich wohl in den meiften Gefichtern finden, oft woh 
Drei, vier oder gar mehrere, die mit einander ftreiten. Wen 
ihrer aber fo viele find, dürfen fie nicht Welten beißen, fon 
dern hadernde, und einander zerfetende und zerfehende Tem— 
peramente und Leidenfchaften. Auf dem obern Theil da 
Eteinfhen Antlitzes wohnten faft immer die glanzvollen un 
fturmlofen Götter. eine präditige breite Etirn, feine geift 
reichen freundlichften Augen, feine gewaltige Nafe verkündig 
ten Ruhe, Tieffinn und Herrfhaft. Davon machte der un 
tere Theil des Gefichte einen großen Abftih; der Mund wal 
offenbar der oberen Macht gegenüber zu Klein und fein ge 
fhnitten, aud das Kinn nicht ſtark genug. Hier hatten ge 
wöhnliche Sterblihe ihre Wohnung, hier trieben Zorn unl 
Jachzorn ihr Epiel, und oft die plöplichfte Heftigkeit, die gott 
lob, wenn man ihr feft begegnete, ſich bald wieder berubhigte 
Aber das ift wahr, daß, wenn diefer fchwächere untere Theil 
im Zorn zudte, und der Heine beweglihe Mund mit unge 
heurer Gefchwindigkeit feine Ausfprudelungen vollführte, di 
oberen Theile wie ein ſchöner, fonniger Olymp noch zu I 
cheln und felbft die bligenden Augen nicht zu drauen ſchie— 
nen; fo daß wer vor der unteren Macht erſchrack, durch die 
obere Macht getröftet ward. Sonſt ſprach aus allen Zügen, 
Gebärden und Worten diefes herrlichen Mannes Redlichkeit, 
Muth und Frömmigkeit. Er war ein berrifher Mann, wäre 
‘ein geborner Zürft und König geweien, Turz ein Nummer: 
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Ein-Mann. Ah will hiemit nicht gefagt haben, baß einer 
als ein Nummer:Zwei: Mann nicht auch vortrefflih ſeyn und 
wirten könne. Das verfteht fi) ja von felbft; aber Stein 
war dazu nicht gefchaffen. Es war eine zu mächtige Cigens 
thümfichkeit in ihm, feine Natur überhaupt aus einem fo 
firengen Metallguffe, daß er fich einer fremden Natur nicht 
licht anfchmiegen, viel fchwerer noch fich ihr unterſchmiegen 
Ionnte; was die edelften Menſchen für gute Zwecke oft ges 
than haben und thun müffen“. 

An diefen Dann waren fortan Arndt's Schickſale ges 
müpft; geraume Zeit hat er in feiner Umgebung gelebt, fo 
daß er auch bei der weiteren Erzählung feiner Erfahrungen 
und Erinnerungen gelegentlih fo manden charakteriftifchen 
Zug des großen Miniſters mittheilt. In feiner Begleitung 
oder in feinem Gefolge machte er auch die Meife aus Mußs 
Ind, im Rücken der ruffifhen Armee, nach Preußen. Die 
Beichreibung diefer Reiſe ift ungemein intereffant; hatte fich 
früher fo manche Gelegenheit zur Schilderung der eigenthüm⸗ 
lihen Nationalität der Ruſſen geboten, fo wird uns jept 
freilich ein Bild des Jammers vor Augen geftellt, aber in fo 
lebendigen Farben, daß man zum aͤußerſten Mitgefühle bes 
wegt wird: Der fchredlihe Rückzug der franzöfifchen Armee — 
bier fängt erft meine Erinnerung an, ich fah fie im Decems 
ber 1812 in Königeberg, die Euiraffiere in Weiberkleidern 
und faft Keinen mit gefunden Sliedern — die ſchneebedeckten 
 keichenfelder und überall der Tod und immer wieder der Tod! 
Es war eine fchreciiiche Zeit, aud ich entfinne mich der 
dumpftönenden, großen Wagen, welche durch Preußens Haupt⸗ 
fadt fuhren, in welchen Leichen über Leichen, und unter ibs 
nen gewiß fo manche Halbtodte, aufgefpeichert waren, um in 
die Gruben, die man vor den Thoren gemacht hatte, hinein- 
geworfen zu werden. — 

:  Eeit Arndt Rußland verlaffen hatte, fchloß er zuerft in 
feinem Gemüthe, nachmals durch beftimmte Verheißungen eis 
ı Mer ihm zu gewährenden Amtsthätigfeit fich immer inniger an 
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Preußen an. Hatte langft die Sehnſucht nach Deutſchlande 
Befreiung fein Herz bewegt, fo fchlugdiejes um fo freudiger dem 
immer näher rücfenden Zeitpunfte entgegen, wo das große Werl 
durch Dentfchlande Fürften und tapfere Eöhne vollführt ward. 
Doch aber fah fi ſowohl er, ald mancher Undere zulegt in 
— feinen Erwartungen getäufcht, als auf dem Wiener Congrefle 
Rußland und England aus verfhiebenen Gründen es nicht 
—— ließen, daß Deutfchland die ihm gebührenden Gränzen er: 
hielt, diefes, um gegen Frankreich ein undeutfches König: 
= reich der Miederlande zu begründen, jenes aber, um für 
Xgeeo, feinen ihm trog mancher Kriege doch natürlichen 
Bundesgenoffen, fo viel als möglich zu erhalten. Dazu wirkte 
am Meiften jener viergehnmal eidbrüchige Bifhof von Autün, 
der fchlane Talleyrand mit, und fo geſchah es, daß bie 
Gränzen in einer Weife gezogen wurden, daß deutfches Land 
in den Händen der Franzoſen, diefen aber ſtets das Verlan⸗ 
gen nach Neunionen blieb, wie Ludwig XIV. fie ihnen vor: 
gemacht hatte. Daher flets die Phrafe: „der Rhein Frank: 
reichs Naturgränge“, und das wollen die Franzoſen aller 
Partheien. Taͤuſchen wir uns nicht, auch dann nicht, wenn 
grankreich und Rußland fid) eine Zeit lang feindlich gegenü⸗ 
ber ſtehen; es ift nicht lange her, daß felbft der legitime Kö—⸗ 
—— nig Karl X. mit Rußland auf jener Grundlage in Unter: 
bandlungen getreten war. Freilich iſt's ein fchönes, aus tie: 
L, fer Seele gefprochenes Wort eines edeln Pairs: „wenn Frank—⸗ 
reich jemals mit Rußland Bündniß fchließt, fo braucht nur 
S Polens Name genannt zu werden, um es zu vernichten“, 
F gilt’s den Mhein, fo mag Polens Name noch fo oft gerufen 
werden, es ift umfonft! 

Arndt gehörte zu denjenigen Männern, welche es fhmerj 
lich empfanden, daß die Trophäen fo vieler großer Siege nicht 
glänzender, nicht Deutfchland beglücender waren, und daß 
man mit gar fo großen Schonung gegen den übermüthigen 
Feind verfahren war. Als nun die Unterfuchungen wegen 
demagogifcher Umtriebe begannen, ward auch Arndt im jene 
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serflochten. Wir find in den Gang derfelben nicht eingeweiht, 
yaben daher auch Fein auf Acten gegründetes Urtheil, in wie 
veit Arndt dabei eine Schuld beizumeffen fey oder nicht; fo 
mit man aber fonft im Etande ift, fi ein Urtheil zu for 
niren, fo glauben wir, daß er vielleicht manches freie Wort 
geſprochen, welches wohl mehr verlegt bat, als es beabfichtigt 
war, halten aber dafür, daß er jenen demagogifchen Umtrie: 
ben fern geblieben fey. Wir trauen ihm Wahrhaftigkeit zu, 
und fchenken daher feinen Aeußerungen über biefen Gegen- 
fand, die er in feiner neueften Schrift niederlegt, vollen 
Slauben; ein neues Zeugniß hat ihm König Friedrih Wil- 
helm IV. felbft gegeben. 

Doc wenden wir uns zum Schluſſe feines Buches, mo 
er ung fein politifhes Glaubensbekenntniß in einzelnen, mit 
zahlen verfehenen, mitunter wohl etwas Fürzer zu articuli- 
vonden Saͤtzen mittheilt, und wo ſich sub Nro. 16 auch die 
oben angedeutete verfängliche Stelle in Betreff der Eatbolifchen 
Kirche vorfindet. Das eigentliche Ihema diefer Saͤtze ift eben 
die Klage darüber, daß Deutfchland nicht den Grad von Un: 
abhängigfeit den Fremden gegenüber erlangt hat, wie es fein 
Bedürfniß und die Gemeinjchaft der deutfhen Etämme er: 
fordert. Dahin gehört, daß die ganze Weſtküſte flankirt oder 
abgefchnitten und in fremder Gewalt, daß die Nordküfte bei 
einem Kriege bloßgeftellt ift, daß wir Feine Kriegefchiffe haben, 
was jedoch nicht in der Meinung gefagt wird, daß etwa 
Preußen nunmehr eine Flotte bauen fol, fondern nur, um 
u zeigen, was Deutfchland feit Jahrhunderten alles verlo: 
fa, verfäumt und vergeffen hat, weshalb es auch bei allen 
| driedensfihlüffen feit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, 
den Schutz und die Bundesgenoffenfhaft der Seemächte im⸗ 
mer fehr theuer hat bezahlen müffen. Wir übergeben man⸗ 
| de andere Wünfche und Mahnungen des Verfaffers, um zu 
derjenigen zu Eommen, welche er Deutfchlande Fürſten und 
. Vlfern, dem päpftlihen Etuhle gegenüber, zuruft. Hier 

lommt er dann auf das beliebte Thema, wozu ihn ſeine ſonſt 
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gerechte Abneigung gegen die Fremden führt, zu fprecen: 
der heilige Vater ſey eben auch nur ein fremder Landesherr. 
Demgemäß heißt es: 


„Und ich fprehe hier Mahnungen, Wünfche und Gelühde aus, 
welche jeder deutfhe Mann, der feinem Vaterlande noch bei den En: 
keln und Urenkeln einen guten Klang wünfcht, gewiß warm im Ser: 
zen trägt, für Einigung, Belebung, Begeifterumg dentfhen Wu: 
thes und deutfcher Sefinnung — und eben fodert, wie Einige meinen, 
eine neue Flamme auf, welche nicht bioß mit Dampf und Geftanf, fon: 
dern mit Brand und Verwüſtung das Vaterland bedrohen könnte. Ich 
meine nicht fo, ich fürchte diefe Flamme nicht, wenn man jih durch 
den Dampf, den fie verbreitet, nur die Augen nicht trüben läßt, fon: 
dern ihr grad und befonnen in das Funken fprühende Geſicht ſchaut. 
Das arme, verfommene Volk in Italien und Rom will im nennzehuten 
Jahrhundert die gutmüthigen Dentfhen wieder wie die Dummen und 
Albernen hänfeln, als welche es fie immer ansgelacht hat. Unter dem 
gleißenden Mißbrauch des herrlichen Verſes: man muß Gott mehr 
gehorhen, denn den Menfhen, fangen felbft einige deutſche 
Nachtraben und Eulen an, mit ihren heiferen Fehlen durch dieſen 
Dampf zu ſchreien, und hätten gar nicht ungern, daß Aufruhr und 
Empörung, um einiger fanatifher Plattlinge willen, die dei alten, 
ultramontanifchen Zeufel im Leibe haben, unfern viellöpfigen deut: 
fhen Leib wieder zerhaderten, und daf die lanernden Wälfchen über 
Aipen und Ardennen herbeiliefen, die Zerfpaltenen und Zwietraͤchtigen 
nach ihrer Weife zu ſchützen und mit einander zu befrieden. Ich denfe 
hier nicht fowohl an die Anfänge, als an die Euden folder Hader; 
auch frage ich nicht, wo in dem einzelnen Falle eben Recht und Unredt 
‚liegt; im: Streite zwiſchen Staaten wird dag Recht anf andere Weiſc 
geſucht und gefunden, als zwiſchen Sonderleuten. Der Papſt und feine 
Kardinäle bilden einen Staat; der Papft iſt, mit Herrn won Görres 
Erlaubniß, kein geborner deutfher Papa, noch Großpapa, er ift ein 
fremder Herrfcher, und weder ein Kaifer von Defterreich, noch ein Kö: 
'nig von Preußen wird diefem fremden Italiäner das deutſche Herz aus 
der Bruſt Herauszufühlen fuhen. Ich meine, die deutfchen Herrſcher 
haben die Wärme italiänifcher Priefterherzen genug gefühlt. Ich habe 
‚bier auch über den Streit des Kicchenfürften in Rom und des Königs, 
von Preußen nichts zu erörtern — ich will nur auf die Finfterlinge und 
auf die Haderlumpen hinweifen, weichen der dentfchen Ehre und des 
deutfchen Glücks fchon wieder zu viel däucht. Wehe ihnen! wehe je: 
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em, der über dem Kleinen, über unauflöslichen Fragen, die den Er: 
enrieden nun nicht mehr flören follten, über einen bischen Pfaffen- 
start das heilige Vaterland vergiſſet! Sch meine, wir brauchen nur 
nfre deutſche Reichsgefchichte vom Fahr des Heils 1070 bis zum Jahre 
650 ein bischen zu durchblättern, um mit biutigen Ihränen zu empfin- 
en, welchen Jammer und die mir Himmel und Seligkeit, wie e8 heut 
nieder am Tage ift, verzierten Gränel der Gregore, Innocenze und 
Ithane und die füßen Koyolaiten eingetragen haben. D die füßen freund: 
ide Mordtiften lächelnden Jeſuiten wie fie fich wieder mit leifen Ka⸗ 
mfüßen bei uns einfchleichen mögten! Aber wie? follen wir ung von 
Nefen Mördern der Tepten dentfhen Majeſtät und Herrlichkeit zum 
jandertſten und tauſendſten Male etwas vorlächeln und vorfügen laſſen? 
Bas fie fih doch einbitden! wie fie ung dummen und gufmüthigen Deutz, 
hen doch das allerfürzefte Gedächtniß zutranen! Wie? wir follten vers 
seflen haben, wie fie zuerft mit den Epaniern in die Burgundifchen 
Iande kamen und beinahe ein volles Suhrhundert hindurch mit ihren 
Sintertiften und Mordbrennereien in dem alten Francien und Lotharin=. 
sin von Dünkerken bis Trier dentfche Freiheit, Wiſſenſchaft, Glück 
md Macht abfingen und erwürgten? wie fie zu derfelben Zeit im Der: 
jen unfers Reiches die Flammen fchürten, die von Wien bis Stralfund 
md vom Neckar bie zur Eider unfer Baterland in Blut und Schande 
kriehrten und unter den Säbeln der Fremden unfre lebte Herrlichkeit 
inter Schutt und Aſche begruben? wie fie unter Ludwig dem Vierzehnz 
ten von Frankreich — Doch wohin? Ich denke, es ift der Erinnerun- 
gen fhon zu viel für ein dentfches Herz. Doch, indem ich mir auch den 
Eyruch vorbete: Man foll Gott mehr gehordhen als den. 
Renfhen und menſchlichen Rüdfichten, fpreche ich hier vor 
latholiſchen und evangelifhen Chriſten meinen Abfcheu kühn aus: Die 
Sefniten find der Fluch unfrer Gefchichte, fie mögen mir mit ihrem Pater 
kerenz in Lüttich oder ihrem Pater Rothhahn — ein Name böfefter Bes 
tung — in Rom kommen. Ich hoffe, wir Deutſche Laffen uns im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert den Rothen Hahu nicht wieder aufs Dad} ſetzen. 
In allem Ernft von unferm deutſch-polniſchen neuen Pfaffenrumor gez. 
Proben, ift e8 meine volle Ueberzeugung, daß diefer böfe Wurm, wenn 
man ihm nicht für mehr gelten läßt, als was er ift, wenn man ihm 
nit dem Licht der deutfchen Ehre, Wiſſenſchaft, Frömmigkeit und Ta: 
Nerfeit begegnet, endlich in feinem eigenen Geſtank und Dampf erſti⸗ 
den wird, Doch muß ich hiebei zugleich eine andere Heberzeugung aus= 
brehen, daß ih den Staat noch will geboren werden fehen, in wel: - 
dm ein gefebliches und edeffinniges Königthum und eine in fich abge: 
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ſchloſſene, feft zufammengefettete und zuſammengeklettete Priefterfcait, 
die ihren engen Weg zum Himmel mit tanfend künſtlichen Hornwerken 
und Bafteien verſchanzt und gefperrt hat, neben einander beftehen kün: 
nen. Bis jept hat die Erfahrung der Geſchichte dies verneint. Ich 
glaube es gibt viele Wege und auch Fußpfade zum Himmel, die aber 
zuletzt freifich alle in dem Einen engen Weg zufammentaufen müffen, 
wovon der Heiland geredet hat; aber das Maaß der Enge und Weite 
deſſelben ift ein ganz anderes, ald dad des gefperrten engen Weges der 
hoben Priefter und Phariſäer. Ich fpreche nicht von frommen Prie⸗ 
ſtern, fondern von jenen, die fich fromm gebärden und fchreien, der 
Simmel leuchte allein in Rom, und nur von Rom ans könne Deutſch- 
fand erleuchtet werden. Es muß ja Streit feyn anf Erden, nud auch 
ariftiiher Streit. Anch fihütteln wir den Vorwurf wie Federn ab, 
ats ob wir Prorteflanten loſere und Leichtere Chriften wären, als die 
röinifhen, und ſchon an unfern Stranßenfedern zu fchwere Laſt trügen. 
Laͤßt und Gott nur die einzige Bibel, fo werden wir nung, wenn ja 
mal eine Verirrung und Verdunkelung eintriet, immer wieder zu Licht 
und Wahrheit durchkämpfen, und die flatternden Straußenfedern und 
die ganze hohe Priefterichaft Noms dazu als eine Teichte Laſt abfhüt: 
tein, indem wir fingen: Das Wort follen fie uns laffen fe 
hen. Ja das Wort follen fie ung Dentfchen laſſen fliehen. Das Chri—⸗ 
flenthum und Evangelium wird wohl bieiben in feiner unvergängliden 
Schönheit und Wahrheit, und wachen von Ewigkeit zu Ewigkeit; aber 
eine herrfchfüchtige Priefterfhaft wird mit der Macht diefer Welt, die 
allerdings von diefer Welt, aber darum noch nicht vom Teuifel if, d. 
h. fie wird mit den: Stante immer zufammenftoßen, weit fie begehrt, 
was er begehren muß, nnd fie nicht begehren fol. Mein Reich 
ift nicht von diefer Wett, ſprach der Reinſte and Demüthigſte, 
aber was ſprechen und wollen die Servi Servorum Dei? | 





Was ift das wohl für eine Eprahe?! und warum wird 
fie wohl fo ohne ale Noth geführt von einem Manne, nicht 
fern von den Pforten des Todes. Er, der mit Medt und 
mit Wärme deuifche Einheit verkündet, und fich den Einklang 
after deutfchen Herzen in feine Worte gegen den gemeinſamen 
Feind verfprechen darf, er fhürt das Feuer der unfeligen 
Spaltung im Glauben in diefer Weife an. Es ift ung nid! 
unbekannt, wie tief am Mheine und Weftphalen die Farholi: 
fhen Herzen durch diefe Stelle verlegt worden find. Den 
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Zwieſpalt wegen der Meligion, von weldhem unfer liebes Das 
terland zerriffen ift, beklagt Niemand mehr, ale wir; aber 
ver Verfaſſer hätte bedenken follen, es iſt nicht Anhaͤnglich⸗ 
kit an einen fremden Landesherrn, weldye Deutfihlande Ras 
tholiten an ben heiligen Vater Enüpft, fondern es ift der 
Glaube, die tieffte, innere Ueberzeugung, auf welcher es 
beruht, daß die größere Zahl der Einwohner Bentfchlande 
in dem Bunde mit dem Dberhaupte ber Kirche, wie es 
bis zum fechszehnten Jahrhunderte einmüthig anerkannt 
war, geblieben ift, während die Heinere Hälfte ſich das 
von losgerifien hat. Er hätte ferner bedenken follen, daß 
nit die Katholiken es waren, welche dem Meichsfeinde dem 
WVeg nach Deutfchland gezeigt haben, Kurfürft Moritz bat 
dem zweiten Heinrich Met, Toul und Verdün in die Hände 
gefpielt; er hätte bedenken follen, daß wiederum im dreißig⸗ 
jährigen Kriege die Fremden auf Seiten ber Proteftanten ges 
ſtanden haben, daß im weftpbälifchen Frieden die Fremden für 
diefen Beiftand fich mit deutfchen Landen bezahlt gemacht haben. 
Aber abgefehen von allem Andern, ift das die Sprache, das die 


Auffaſſungsweiſe eines Geſchichtsforſchers: Papa und Großs 


papa im Epotte ale eine Bezeichnung ded Oberhaupts der Kirs 
he, welchen alle Katholiken auf Grund eines Glaubensſatzes 
ald ihren Water verehren?! allerdings ift der Papft Fein Deuts 
(der, aber fo lieb wir unfer Vaterland auch haben, der Weg 


um Himmel geht nicht allein durch Deutfchland; den Apo⸗ 





Rein würde auch weder der Kaifer von Defterreich, noch der 
König von Peußen, nad Hinwegräumung des Anachronis⸗ 
mus, ihr deutfches Herz herausfühlen fönnen, aber wie unfer 
Herr und Heiland nicht bloß für die Deutfchen, jedoch auch 
für die Deutfchen gebiutet bat und-geftorben ift, fo haben 
die Apoftel und ihre Nachfolger, trog ihrer jüdifchen oder 


ſonſtigen Abftammung, auch für die germanifchen Söhne Za= 


hhets gearbeitet, gewirkt und die von ihnen ausgeſtreute Saat 
Mit ihrem Blute gedüngt. Freilich hat der heilige Vater nicht 


a 


ein deutfches, wohl aber ein chriftliches Herz; es ift wahrlich 
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nicht feine Edyuld, daß eine fo große Menge von Deutichen 
nicht zu der Gemeinfchaft gehören will, welcher er, durch 
Chriſti Einſetzung, als Petri Nachfolger vorgeftelt if. In 
Berhäliniffen mit diefem aber foll Fein Etaat weiter nad) dem 
gewöhnlichen Nechte fragen, auch will fi) Arndt nicht darum 
kümmern, auf welder Eeite Recht oder Unrecht fey. Sol⸗ 
he Moral lehrt der Mann, der in allen andern Derhältnifien 
fo fireng das Recht gehandhabt wiffen will?! Und endlich, 
was fol das heißen: „mit Herrn von Görres Erlaubniß“? 
Unfer Freund Görres, ein echter deutfher Mann, hat in die 
fer Beziehung für fich ausfchließlich weder etwas zu erlauben, 
noch zu verbieten, aber alle wohldenfenden deutfchen Katho⸗ 
lifen haben es nicht zu erlauben, vielmehr zu verbieten, daß 
der Prediger deutfcher Einheit fo haͤmiſche Dinge, die dazı 
geeignet find, gerade feine Wünfche zu vereiteln, vorbringe, 
und doch eben von ihm hätte man, aus dem zuvor fchon ange: 
führten Grunde, fo etwas nicht erwarten follen. Arndt liebt 
aber ohnehin etwas in Euperlativen zu fprechen, und fomit 
wollen wir ihm auch diefe Aeußerungen, fo beleidigend und 
gerade jeht ungeziemend fie auch find, nicht fo hoch anrech⸗ 
sen, als fie es dem Wortlaute nach verdienen, wohl aber 
in feinen Ruf einftimmen: „Wenn die Uebermüthigen und 
zufchreien: Der Rhein Frankreichs Naturgräanze, ſo 
wollen wir ihnen antworten: Heraus mit dem Elſaß und 
Lothringen! So ftehe und bleibe ber politifhe Haß, weil 
fie ihn haben wollen und weil wir ihn als Wehr gegen ihre 
Gauckeleien und Zreulofigkeiten bedürfen“! 
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XLI. 
Der Ersbifchof von Köln, 


Die Zeitungen haben von einer huldvollen Aeußerung Er. 
Majeftät des Könige von Preußen berichtet, wornady die bals 
dige und erfreuliche Beendigung ber Kölner Angelegenheiten 
vu hoffen ſeyn dürfte. Somit hat es den Anfchein, ale ob 
eine Arbeit, welche wir unter der Feder hatten, worin wir 
die verfchiedenen Hinderniffe, die der Rückkehr des Herrn 
Erzbiſchofs in feine Didcefe im Wege ftehen könnten, beleuchs 
in wollten, in diefem Augenblicke nicht mehr an der Zeit 
waͤre. Sollte dieß der Fall feyn, fo würden wir uns -über 
die vergebliche Arbeit freuen. Nur ein Punkt, der dort zur 
Epradhe gebracht werden mußte, möchte wohl unter allen Um» 
finden die Aufmerkſamkeit unferer Lefer verdienen; wir meis 
nen die Aeußerungen Florencourts, deffen fchriftftellerifchen 
leiftungen wir auch fonft ſchon Einiges entlehnt haben, über 
den vermeintlichen Wortbruch des Herren Erzbifchofs. Diefe 
Üorte haben um fo mehr Bedeutung, als Florencourt neben 
fäner im Uebrigen fehr billigen Beurtheilung der Eirchlichen 
Wirren, dennoch bis dahin das Verhalten des würdigen Präs 
Inten in jener Beziehung von einem unrichtigen Geſichtspunkte 
aufgefaßt hatte. Bei Gelegenheit einer Kritik der Nintelfchen 
Chrift: „Clemens Auguſt, Erzbifchof von Köln, gegen die 
Anklagen der preußifhen Regierung vertheidigt von einem 
| hroteſtanten,“ fagt Zlorencourt in feinen „politifhen, kirch⸗ | 
lichen und Fiterarifchen Zuftänden in Deutfchland“ Folgendes; 

„Es thnt uns fehr leid, dag wir diefe Schrift nicht früher gelefen ; 

Te ift Lie Hefte, die über diefen Gegenſtand gefchrieben ; es iſt nicht mög: 

ih, auf eine klarere, fchärfere und evidentere Weiſe die Wahrheit und 
VI. 
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die Punkte, worauf es ankommt, ins hellſte Licht zu ſtellen. Der Ver⸗ 
faſſer ſieht ſich genöthigt, ſich ganz und entſchieden auf die Seite der 


Di tatholiſchen Kirche auf die Seite des Erzbiſchofes von Köln zu ſtellen; 


er weiſt nach, wie alle gegen dieſelben ausgeſprochenen Beſchuldigungen 
unbegründet und wie er und ſeine Kirche ſtets der angegriffene Theil 
geweſen und nie etwas Anderes gethan, als ihr Recht und ihre Pflicht 
zu behaupten. Wir haben ung in Beziehung auf die Facholifche Kirche 
und ihre in diefem Streite bedrohten Rechte fchon dfter in dieſen Diät: 
tern in demfelben Sinne ausgefprochen, weßhalb wir unfere Anficht nicht 
zu wiederhofen brauchen. Über in einem Punkte find wir durd den 
Verfaſſer beiehrt worden und fühlen wir und verpflichtet, unfern frü: 
hern Irrthum offen einzugeftehen. Es trifft dieſes die moralifche Hand: 
fungsweife des Erzbifchofes Drofte von Viſchering. Wir find immer 
der Anſicht gewefen nud haben diefe AUnfiche auch bei jeder Gelegenheit 
in diefen Blättern ansgefprohen, daß dem Erzbifchofe von Köln ein 
Wortbruch zur Laft fiele, denn wenn er auch den Inhalt jener Inſtruc⸗— 
tion nicht gefannt bei feiner Antwort auf die vertrauliche Anfrage des 
Herrn Schmedding, und er alfo in gutem Glauben fein Verſprechen 
gegeben (was jedoch nicht einmal wahrfcheintich), fo ſey er doc ver: 


X plichtet gewefen, fein Amt niederzufegen, ald er eingefehen, daß er 


etwas verfprochen habe, was er nicht halten könne und dürfe Diele 
Anficht war eine irrige, und wir nehmen fie hiemit zurück. Was un 
nun zu diefer dreift ausgefprochenen Unficht verleitet Hat, wodurch die 
Ehre und der Charakter eines hochehrwürdigen Mannes in den Augen 
vieler Unkundigen vielleicht gekränkt und herabgeſetzt, iſt Folgendes: 
Zuerſt war es die Schrift des Freiherrn von Gagern, eines Manues, 
deſſen Umſicht, Milde und Wahrheitsliebe über jeden Zweifel erhaben, 
und von uns fletd mit höchfter Verehrung anerkannt ift. Diefer ſpricht 
den Vorwurf unumwunden aus, und wir find Dadurch verfeitet, ohue, 
genaue Prüfung der Acten uns dadurch zu gleihem Vorurtheile be: 
flimmen zu laſſen. Es ift und feinem Zweifel unterworfen, daß Herr 
von Öngern noch jetzt diefelde Meinung hat, denn er würde ficher nicht 
angeftanden haben, im entgegengefeuten Falle fein ausgeſprochenes 
Wort, das ſchwer in die Wagfchale der üffentlihen Meinung fällt, 
zurückzunehmen. Aber wir find fo Eühn, den verehrten Mann nd: 
mals zur Prüfung der Acten anfzupordern, und ihn namentlich auf diefe 
Schrift aufmerkffam zu machen, wenn er fie noch niche gefefen. Ein, 
zweiter Beflimmungsgrund für und war der Athanafins von Görred’). 











*) Auf Gorres Hat Zlorencourt es freilich ganz befonders abgefehen, und 





Der Erzbiſchof von Köln. Su 


Börres ſtellt den Wortbruch freitih auch in Abrede, aber der Grund, 
en er dagegen anführe, ift fo fophiftifh, und fpriche eben fo unbes- 
ingt für das Gegentheil Deflen, was er behauptet, daB wir dadurch 
n unferer Meinung beftärkt wurden, Görres ift nicht der Mann, der 
ie Gründe feiner Meinung nicht vollſtändig auszubenten weiß, nnd 
vr in feiner Polemik etwas: vergißt, was für ihn fpricht. Man gebe 
hm einen Strohhaim, und er wird in feinem beredten Munde zu eis 
um Anker, an welchem er fih mit feiner ganzen Ladung anhängt. 
Benn ein folder Mann nun ſelbſt zugefteht — denn fein Gegengrund 
ik weiter Nichts als ein Zugeftändniß — fo mag ein ſolches Aufgeben 
der Sache von Seiten des beredtften und eifrigften Advokaten fir den 
mbefangenen Zuhörer wohl als Entſchuldigung gelten, wenn er Ifih 
gegen den Clienten entſcheidet. Die Sache aber ift die: Der Erzbi- 
Mof hat nicht nur weiter Nichts verfprochen, als die vielbefprochene 
Snfruction im Geifte des Friedens und dem päpftlien 
Breve gemäß anzuwenden, fondern von Seiten der Regierung find 
ihm" fogar Anforderungen geftellt, die ſelbſt in der Inftruction nicht 
halten, und denen der Erzbifchof Spiegel wohl ebenfalts fchwertich 
nachgekommen feyn würde. Die Inftruction läßt freilich das Verſpre⸗ 
en des proteftantifchen Bräntigams wegen Erziehung der Kinder in 
der fathofifchen Religion als ausdrüdliche Bedingung der Einfegnnng- 
der Ehe fallen, allein fie verweigert die Einfegnung unbedingt, ſobald 
dem Eathotifchen Priefter aus einem vorher anzuftellenden Eramen der 
Braut die Gewißheit erwächst, daß entfchiedene Gleichgültigkeit we- 
gen des Fünftigen Glaubens der Kinder vorhanden, und daß alfo der 
latholiſche Glanbe der Kinder mit Sicherheit gefährdet fey. Diefes 
Eramen der Braut nun wollte die Regierung ebenfalls aufgehoben wif- 
im, und ging daher noch über die Beflimmungen der Inſtruction hin- 
me; felbft wenn man alfo diefe einfeitig gelten ließe und die Clauſet, 
vdem Breve des Papſtes von 1850 gemäß‘, gar nicht berückſichtigte, 
Mit wohl Far, daß auch dann von feinem Wortbruche die Rede ſeyn 
'Imte, weil man felbft in der günftigften Interpretation für die Re⸗ 
[drang mehr forderte, ald verfprochen war. Wie fchmerzlih es num 


| hat gegen ihn in der angeführten Schrift einen eigenen Aufſatz gerichtet. 
| Wahrſcheinlich würde es ihm, wie vielen Proteftanten ergehen, wenn er 


— — — 


dieſen Mann perſonlich kennen lernte; er, der der Wahrheit, wie obige 
Stelle zeigt, fo sugäriglich ift, würde biefen wahren, einfachen, und nichts 
Weniger als foppiftifchen Mann herzlich darım um Verzeihung bitten, daß 
er ihn fo verfannt hat. 


36 * 
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für einen Mann ſeyn muß, dem ein gewifles Streben nach Gerechtig 
feit und Wahrheit zur andern Natur geworden — vielleicht der ein 
zige Vorzug, den er hat — und der nur voñ diefem Gefichtspunfte au 
feinem Handwerke, dem Journalismus, eine höhere Seite abgewinne 
kann, wenn er mit einem Male einfieht, wie er zur Merbreitung de 
Lüge mitgewirkt, und wie er fich fchwer verfündigt an der Ehre eine 
ausgezeichneten Mannes, wie er Das verdammt hat, dem er Beija 
und Anerkennung hätte zujauchzen müflen, das mag ſich der Lefer, de 
fi) an unfere Stelle fent, felber fagen. Uns bleibt Nichts übrig, al 
laut und Öffentlich das Voreilige unſers Urtheils einzugeſtehen, unl 
ans eine Lehre darand zu ziehen, in Zukunft forgfältiger zu prüfen 
Dem Herrn Verfaffer der oben angezeigten Schrift fagen wir abe 
hiermit unfern herzlichſten Dank dafür, daß er und durch Weberfendum 
feinee Schrift Gelegenheit gegeben, ein begangenes Unrecht einzufchen 
und nach Kräften wieder gut zu machen“, 


Diefe Yeußerungen haben wir als ein bleibendes Denk 
mal, wie billig denkende Perfonen durch die Gewalt de 
Wahrheit nit nur befiegt werden, fondern auch auf ein 
böchft ehrenwertbe Weife für diefelbe Zeugniß ablegen 
unfern Leſern nicht vorenthalten wollen. Im Uebrige 
gebenfen wir wegen der bald zu erwartenden Auffli 
rung über das Nefultat der angebeuteten Unterhandlungei 
Nichts weiter über diefe Eache zu bemerken. Aus demiel 
ben Grunde wollen wir auch, im Gegenſage zu unferer frü 
bern Abſicht', in dem nächften Hefte Eeinen Artifel über di 
dritte Sjahresfeier des denkwürdigen 20. Novembers liefern 
und zwar in der freudigen Hoffnung, daß, wenn wir fpi 
ter diefen Gegenſtand wieder berühren, wir den treuen Hit: 
ten in dem Schooße feiner Heerde werden begrüßen Fönnen 
Wir fprechen diefe Hoffnung aus, wenn gleich eine düſtert 
Molke am Horizonte erfchienen ift, indem in der Allgemeinen 
Zeitung berichtet wird, der preußifche Gefandte verlaffe Nom, 
die Unterhandlungen ſeyen gefcheitert, ja man rede fogar von 
Aufhebung des Eoncordate. Wir fprechen diefe Hoffnung aut 
im Vertrauen auf die Weisheit des Könige von Preußen, im 
Dertrauen auf feine Liebe zur Gerechtigkeit. Der Gott, vor 
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welchem er feine Krone als zu Lehen zu tragen befennt, wird 
den Uct der Gerechtigkeit, vollführt trog aller entgegenfteben- 
den Hinderniffe und Rücfichten, mit reihlidem Segen lohnen 
and gerade Dadurch Preußen ftark und Fräftig machen, um in der 
Beit der Noth ein mächtiger Streiter für Deutfchland zu fepn. 
Es ift nicht zu verfennen, der entfcheidende Augenblick ift ges 
Iommen, der Augenblid, an welchem eine ganze Zukunft hängt. 
Wegen der Kirhe find wir im Mindeften nicht beforgt, fie 
hat die Verheißung für fich, daß felbft die Pforten der Hölle 
Ne nicht- beftegen werden, wir Eönnen alfo auch nicht beforgt 
fen wegen ber Trübfale, die über uns bereinbrechen möch⸗ 
tn. Über noch dürfte der Zeitpunkt da feyn, wo viel Jam⸗ 
‚mer und Trübſal abgemwendet werden könnte. Jeder gute Kas 
IholiE wird um der Kirche willen zu Gott fein Gebet richten, 
daß Er das Leben bes greifen Hirten frifte, aber auch wegen 
Preußens Wohl wäre diefer Wunfch der reinfte, welcher zum 
Himmel emporgefendet werden Eönnte. Doch — fo vol das 
Herz auch iſt — laßt ung fchweigen, laßt uns hoffen und — 
‚werden wir darin getäufcht, fo giebt es Einen doch, der un⸗ 


ſere fihere Hoffnung iſt. — 


1 


xum. 
Briefliche Mittheilungen 


vom Niederrhein, ass der Schweiz und aus dem Badiſchen. 


Dom Niederrhein 22. Septbr, 1840. In den hiſt.⸗polit. Blaͤt 
tem VI. B., 4. Heft, ©. 230 ift in der eingefandten Kritik der Bro: 
fhüre „Perfonen und Zuſtände ans den Eirchlich = politifchen Wirren in 
Preußen‘ aus diefer eine Stelle abgedruckt, welche den moraliſchen Ehe: 
rafter des hochwürdigſten Heren Biſchofs Lanrent in ein fehr zweidentiged 
Licht zu feben fucht. Daß aber die darin berichteten Vorfälle nichts wei: 
ter als freche Lügen find, die mit der ganzen Schenßlichkeit ihrer Ver: 
feumdung auf die bereits von allen Seiten gebrandmarften Erfinder zu: 
rücfalfen, beweist folgender Brief unferes hochwürbdigften Herrn Erzbi⸗ 
fhofes, der mir im Originale vorliegt, und den ich hier wörtlich mit: 
theile. 


Münſter am ı4ten September 1840. 


Ener Hochwürden! 


erhalten einliegend den Brief des Herrn N. N. mit der Bemerkung 
zurüd, daß ich mich nicht erinnere, jemals den Hochwürdigſten Herrn Di: 
{hof Laurent gefehen zu haben, da ih Ihn aber für einen fehr guten 
und gefchickten Geiftlichen hielt, Er in Aachen geboren, alfo in meiner 
Didcefe zu Haufe ift, und mir befannt war, dag Er nur um dem Der: 
mefianismus und deffen Treiben au entgehen meine Didcefe verlafen 
hatte, welches meine gute Meinung von Ihm nicht mindern Fonnte, 
fo hab ih gewünſcht, Ihn für meine Didcefe wieder zu gewinnen. 


Clemens Auguſt, 
Erzbiſchof von Koln. 
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Aus der Schtweig. Unter mancherlei Anfchuldigungen gegen die 
fathotifche Kirche hört man häufig auch diejenigen, fie fen proſelyten⸗ 
macerifch, fie fuche die andern chriftfichen Religionspurtheien von de— 
ven Gebiet zu verdrängen, wende alle Mittel an, um Angehörige der 
letztern zu fich hinüberzuziehen; namentlich fen die Geiftlichkeit der ka⸗ 
tholifhen Kirche unduldfam, und feße gerne fchwachen Perfonen zu, bie 
fie diefetben zum Webertritt in die Eathofifche Kirche verleitet hätten. 
Das Kölner Ereigniß ift auch zu diefem Zwecke ansgebeutet worden, 
md man bat kein Bedenken getragen, das Wahren der eigenen Rechte 
zum förmtichen Eingriff in die Rechte anderer zu ſtempeln; dasjenige, 
was bloß aus dem innerflen Bewußtſeyn der Eatholifchen Kirche herz 

vorging, von diefem gänzlich loszutrennen und auf eine bloße, objective 
Tendenz abzuziehen. Und ift doch feiner Zeit in Zahlen nachgewiefen 


worden, daß während des Jahrhunderts, in welhem Schlefien unter 
vreußiſcher Derrfhaft fland, nicht die Fathofifche Kirche, fondern die 
. Proteftanten diefer Landfchaft an Zahl zugenommen hatten. Was würde 
man aber erft fagen, wenn in Preußen, von deſſen Bevölkerung die 
Katholiken doch mehr als ein‘ Drittheit ausmachen, irgend eine Gefell: 
(haft, zumal des größern Theils and Geiftlichen beftehend, alle durch 
das Gefeg nicht verbotenen Mittel aniwendete, um auf Koſten der ans 
dern Refigionsparthei die Zahl ihrer Glanbensgenoſſen zu vermehren, 
und dieſes Durch den Öffentlichen Ruf verkündete: „Freunde Preußens, 
katholiſirt Prengen“! In Frankreich aber verhäft ſich die nichefathofis 
Ihe Bevölkerung zu der Fatholifchen wie 1 : 29, und unter jener be= 
fehen verfchiedene Gefeltfchaften mit dem Zweck, der Eatholifchen Kirche 


- ofen, mehr aber noch auf allen erfinnfihen Schleihwegen Abbruch zu = 


hun, and eine derfelben tritt eben mit jenem Wahlfpruch anf, weicher 
in Deutfchand den von einem Ende zum andern gellenden Nothruf: 
Simſon Ppitifter über die! veranfaffen würde, Sie tritt auf mit dem 


‘ 


| kurzgefaßten Programm amis de la France, evangelisez la France! 
\ Würde, wo immer in der Fathofifchen Chriffenheit es wäre, eine 
Geſellſchaft beſtehen, die es fich zur Aufgabe machte, der Bevölkerung 
ler Länder, Sprachen und Zungen, die zu jener nicht gehörten, den 

angeflammten Glauben zu verdäctigen, die Gebräuche herabzumwürdi- 
79m, die Gefelfichaftsverfaffung zu verunglimpfen, von der einfamen 
hütte des Hirten bis hinauf in die oberften Regionen der Gefellfchaft 
Zwmweifel gegen die Lehre, Mißvergnügen mit den beſtehenden Einvich- 
- ungen auszuſäen, dieß unter jeder Geftalt, in jedem Gewande zu 
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thuu, methodifch zu betreiben, jeder Gegenvorkehrung Hohn zu fpren 
chen, diefelbe als fluhwürdigen Zwang zu verfchreien, das den Mens 
fhen eingebornen nitimur in vetitum ald eined Hauptagens fich zu 
bedienen, auf daflelbe, als anf eine Bürgfchaft thellweifen Gelingeng, 
fih zu flüben, was würden wir nicht in allen Blättern und Blaättchen 
von der Memel bis zur Aare pofttäglich hierüber zu Iefen bekommen? 
Zreiben aber nicht folches die Methodiften, Momiers, Muder, Pieti⸗ 
ſten mit einer unverfchämten Geſchäftigkeit beinahe in allen Winkeln 
Europas? Traktätlein, mitunter unfchuldig, häufiger aber mit beſtimm⸗ 
tem Zweck, als: die Geiftlichfeit zu verdächtigen, die Beichte anzufech: 
ten, die Gebräuche als baaren Überglauben darzuftellen, die Trene ge: 
gen die Kirche in allen ihren Elementen wanfend zu machen, fallen in| 
Batholifchen Ländern als Himmelsthau auf die Landftraßen, werden dem 
Handwerksburſchen als Zehrpfennig gereicht, den Dienſtboten als Trink: 
geld gegeben, den Kindern als Gefchenk in die Hände gefpielt, in den 
Bafthöfen in Echränfen und Kommoden zurüdgelaffen. So konnte vor 
Fahren ein Deutfcher in Rom, welcher eine Herberge bezog, die fo, 
eben von einer englifchen Methodiſten-Familie verlaffen worden war, 
ein Fach öffnen, Feine Schublade herausziehen, ohne daß ihm ein folz' 
ches Schriftchen in die Hände fiel, die meiften zur katholiſchen Kirche, 
Lehre und Glauben in eben dem Verhältniß flehen, wie diejenigen, 
- welche vor bald fünfzig Fahren über den Rhein nah Deutfchland hin⸗ 
übergeworfen wurden, zu den damaligen dentfchen Regierungen. Um 
die Webereinftimmung noch beffer herangzuftellen, wird von den Orga: 
nen diefer Parthei folhes Unterfangen offen für ein rechtmäßiges, preis: 
wirdigeg, jede Gegenvorfehrung für einen Eingriff — hier nicht in bie 
Menfchenrechte, wohl aber in die Gottesrechte und die pflichtgemäßen 
Maaßregeln der Patronillen des Himmelreichs ausgegeben. 








Die Methodiften in Genf haben fih zu einer förmlichen Propa: 

x ganda des Calvinismus conflituirt, und es anf die Nachbarftaaten 
Franfreih und Savoyen abgefehen. Da ſucht man abziehenden Hand: 
werföburfchen Bibeln in die Zelleifen hineinzupracticiren, die fie of 
erft, wenn fie an einem andern Ort ſich niederlaffen, entdeden. Eine 
Cohorte fürmlicher Bibelhaufirer fteht in deren Sold, und wandert, 
das Neff auf dem Rücken, über Berg und Thal durch Dörfer und Wei: 
fer, und alljährlich wird Bericht erflattet, wie viele Erempfare unter: 
gebracht feyen. Schon vor Jahren wurde pomphaft angefündige: zuvor 
wären bloß in nenn Departementern Frankreichs Gefchäfte gemacht wet: 
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n, jest babe fi die Zahl auf dreiundzwanzig erweitert. Müßten 
efe Leute eine Licht: und Schattenlarte von Fraukreich entwerfen, 
ie Düpin eine fertigte, fo würde der Schwung dieſes Hanſirgeſchäf⸗ 
d die Grundtage bilden. Man wird da unwillkührlich an jenes Wort 
innert: Vae vobis scribae et pharisaei, quia circuitis mare et 
idam, ut faciatis unum proselytum. Ein angefehener Waatländer 
gab fi vor ein paar Jahren, auf ähnliche Geſchäfte veifend, nad 
ir in Savoyen. Er ließ fih die Warnung, dergleichen zu unterlafs 
n, vergeblich zugehen; da verwaltete die Polizei ihr Amt, faßte den 
berufenen Apoftel ab, und vernrtheilte ihm zu längerer Haft. Die 
jefreundeten wendeten fih nun an den König, nnd diefer Monarch, 
m fih der Ehre freuen darf, allem radicalen Volk ein Dorn im Auge 
ı fen, ließ alsbald Begnadigung eintreten, 


Hören wir unn einige noch grellere Facta des Propagandismus 
enefter Zeit. Am verfloffenen heit. Ofterfeft brach, während die ganze 
Finwohnerfchaft in der Kirche verfammelt war, in der fapoifchen Stadt 
Zalfendyeg, bei heftigem Sturm, Feuer aus, welches in ein paar Stun: 
ven, ohne daß die Leute etwas Anderes ale das nadte Leben retten 
nnten, den ganzen Dre in Aſche legte. Der König ftellte ein an- 
ſeordnetes großes Mandver fogleih ab, um die hiefür beftimmte Summe 
mr Unterflüsung der Abgebrannten zu verwenden. Bei diefer Gelegen- 
heit Hirte man auch ein Acht Fönigliches Wort. Es wurde nämlich 
nicht lange nachher dem Monarchen die Gemäldefamniung des Herzogs 
von Lucca zum Verkauf angeboten. Da erwiderte er: „das Unglüd, 
weiches fich eben in meinen Staaten zugetragen hat, verbietet mir in 
diefem Augendlid an eine Ausgabe folcher Art zu denken. So lange 
mir der Wiederanfbau fo vieler Wohnungen der Verunglüdten noch ob: 
liegt, muß ich mix den Genuß verfagen, auch nur das kleinſte Bild zu 
fanfen“. 


Das Unglück von Sallenches wedte aber billigermaaßen Mitleid 
auch in weitern Kreifen. In Genf bildete fich alsbald ein Hülfscomite 
für die dortigen Brandbefchädigten, welches Gaben aller Art, nament- 
lich Kleidungsſtücke, deren fie fo fehr bebürftig waren, in Empfang 
nahm. Diefes Unglück fuchte nun der antikatholiſche Propagandisnng 
fogleih zu feinen Zwecken anszubenten, und unter der Larve Leiblicher 
Unterflüsung in den Gemüthern diefer Leute geifkliche Zweifel gegen 
alles, was ihre Kirche ihnen Darbietet, zu werfen. Während Secten, 
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weicher die Propagandiſten angehören, mit fanatiſcher Wuth behaupten 
der letzte Grund alles Glaubens, Willens, Thuns, Beſtrebens, ja di 
ganzen Exiſtenz der Vaͤter der Geſellſchaft Jeſu laſſe fih anf den Sa 
zurädführen: der Zweck heifige die Mittel, übten fie diefen Sap in e 
ner Weife, in welcher felbft die edelfte, menfdliche Empfindung, dx 
Mitleid, zum Edel werden, und dag timeo Danaos et dona ferente 
eine Ausdehnung erhielte, vor welcher jeder Beſſergeſinnte zurückſcha 
dern mnßte. Unter dem fcheinfrommen Aushängefchild, durch die Not 
jener Ungtüdtichen ebenfalls gerührt zu ſeyn, fammelte auch ein Ein 
wohner von Bern Gaben, namentlich Kleidungsſtücke für die Abge 
brannten. Er fandte diefelhen nach Genf, fledite aber von jenen wohl 
befannten Traktaͤtleins in die Taſchen der Kleidungsftücde, in der Def 
nung, hiemit zugleih Belehrungsgefchäfte zu machen. Das Enmit 
zu Genf entdeckte den Betrug, der um fo unverzeihlicher war, ale de 
König den Mauthbeamteten befohlen hatte, alles Gefendete frei pafli 
ren zu laſſen, indeß fonft gemachte Erfahrungen die Nothwendigte 
genaner Durchſuchung, namentlich zu Verhütung des Einfchleppens fol 
her Schriftlein, gelehrt hatte, 
| 
Der Berner Propagandift erfuhr aus den Seitungen, welche [öl 
liche Vorſicht das Genfer Eomite angewendet habe. Er fchrieb den 
felben, daß er ſolches nicht billigen könne. Das Ehriftenthum fen Al 
alle Känder (gleich ald ob es den Staaten des Königs von Sardinie 
fremde wäre)! und es ſtehe den Proteflanten übel an, im Merein mi 
den Jeſniten das wahre Licht (den Katholiken wird vielfältig Hochmut 
vorgeworfen) zurückzuhalten. Man hätte alles ſenden ſollen, wie ma 
ed’ empfangen, ohne zu durchſuchen. — Sehr einfach erwiederte da 
Eomite unferem Mann: „Es ift allgemein bekannt, daß die ſardiniſch 
Regierung die Verbreitung ſolcher Schriften durchaus nicht dulden will (mi 
ran fie nicht bios aus Firchlichen, ebenfowohl aus politifchen Rüdjichte 
recht hat), und es ift noch Fein Jahr her, daß einer dev ehrenwerthe 
ſten Waattänder, wegeh Verbreitung folcher Bücher in Air verhaftel 
nur dem mächtigften Schub feine Befreiung verdankte. Die Werl 
ber Wohlthaͤtigkeit und alles, was Genf für die Brandbeſchädigten thut 
wären zu einer Proſelytenmacherei geworden, welche die Regiernng dei 
Nachbarlandes ats eine Handlung böswilliger Nachbarfchaft ausgelegt 
und unfere gegenfeitigen Verhäftniffe mit Argwohn uud Miptrane 
erfüllt hätte, nm fo mehr, als die den Mauthbeamteten gegebene In 
ſtruction, unfere Sendungen frei paffiren zu laſſen, eine G&elegenhel 
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bot, weiche zu mißbrauchen der Redlichkeit bes Genfercomitos im 
chſten Grade zuwider geweſen wäre“. 


Uber gerade dieſer lezte Beweggrund, welcher jedem Rechtlichen, 
dem Biedermann einleuchten muß, leuchtete unferem Frommen um fo 
eniger ein, da er auf eine Belegenheit hinwies, gefahrlos auszufüh⸗ 
Rn, was unter alten andern Umfländen nur mit großer Schwierigkeit 
öglih wäre. Wer nicht zu diefer Secte gehört, wird von ihr als 
oim behandelt, der auch uur auf die gewöhntichkte Berückſichtigung 
inen Unfpruch zu machen hat. Dann war ed zudem nur ein König, 
id darüber hin nur ein katholiſcher König, deffen wohlwollende Vers 
gung zu eludiren war. Der Berner verlangte von dem Genfer: &os 
ite, daB es fernere Sendungen ununterfucht laffe, und meinte „ins 
lamen feiner Mitbürger gegen die Wegnahme von irgend etwas, das 
enah Sallenches zu fpediren für gut finde, protefliven zu können. Dex 
abiate Uebermuth dieſer Welterfeuchter und Völkerevangelijirer kann 
ch fhwerfich wegwerfender gegen andere Slanbensgenoffen ansfprechen, 
8 in folgenden Zeilen unferes frommen Mannes: „das fromme Wort 
ou nicht durch eine ganz fleiſchliche Vorficht verdorben werden. Wars 
m Euch felbft zu Mauchbeamteten machen, da die Befreiung von Eins 
rittsgebühren und Manchförmlichkeiten erhalten worden ift? (Schade, 
ab der Ehrenmann nicht zu Amsdorfs Zeiten gelebt hat, wir hätten 
neleicht eine Erweiterung feines befannten Sabes dahin erhalten: nies 
xrträchtige Sefinnung wäre zur Seligkeit förderiih). Wenn und ges 
sten ift, die Nackten zu Heiden, fo ift ung geboten, jeder Ereatur (dig 
Bewohner Savoyens find mithin vor den Augen diefer Erleuchteten 
Ho Creaturen tout court)! das Evangelium zu Predigen und im Falle 
ned Verbots fol man Gott mehr als den Menſchen aehorchen. (Uber 
dmuggeln umd predigen ift doch zweierlel). Wer verhindert, daB das 
Wort Gottes zu den Seelen dringe, ift fehuldig vor Gott, fey es, daß 
es officiell durch die Jeſuiten und ihre Schergen unter den Layen, oder 
duch außerordentliche Dienftiertigfeie gefchehe. Das Eomite empfange 
dem Tadel, den ich gewifienhaft über ein Benehmen auszufprechen mich 
genöthige fehe, welches mehr als eine derjenigen Perfonen betrübt hat, 
die mir ihre Gaben gebracht Haben, umd das Miele derfelben betrüben 
würde, wenn es noch einmal practicirt werden follte*, 


Die falbungsweife Rede vermochte die fleinernen Herzen des Gen⸗ 
fe: &omites nicht zu fehmelzen, der ansgefprochene Zadel wollte an 
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Ihm nicht verfangen, und die angefügte Drohung konnte es nicht ein 
ſchüchtern; aber and wollte ed zu einer nichtswürdigen Schmuagelel 
die Hand nicht bieten, und fandte die zweidentigen Gaben an den Sen: 
der zuräd. 


Aehnliche Aufklaͤrungs⸗ und Entkatholiſirungs-Betriebſamkeit ent: 
wickeln auch die Pietiſten in St. Gallen. Als Aushaängeſchild wird 
anch da wieder das chriftliche Mitleid benützt, welches zuletzt, wenn es 
nur zum Förderungsmittel ſolcher Zwecke dienen fol, nit bloß in Ver: 
Yacht, fondern in Verruf Eommen muß. Und wenn, wo Gott vor fenn 
wolle, über das arme Menſchengeſchlecht auch noch diefe Noth herein: 
dräche, wer trüge deſſen die Schnld, als Tiebegirrenden, liebeblinzelnden 
und liebeſchmunzelnden Pietiften, in deren Innern aber gegen Andersden⸗ 
tende und Andersglanbende und Andersbetende eine Hölle von Haß bro: 
delt. Auch in St. Gallen find unter jenem Vorwand der Unterftüsung 
hütfsbedürftiger Katholiten Zraktätlein.vertheilt worden, die angeblih 
and der MWerkftätte eines Hamburger Muderd hervorgegangen find. 
Kerner bemüht man fich, Fatholifhe Kinder unter dem plaufibeln Zweck, 
fie in den Abendſtunden zu befchäftigen, in Pietiſten-Hänſer einzuzie: 
hen und fie dort mit dem füßlichten Brey diefer Secte zu füttern. Der 
Canton St. Gallen ift paritätifh. Wie, wenn nun katholiſche Geiſt⸗ 
fihe oder Layen fich beftrebten, reformirte Kinder einzuziehen, um mit 
Ihnen den Rofenkranz zu beten, oder katholiſchen Unterricht ihnen zu 
ertheifen, wie würden wir nicht augenblicklich alle Federn und alle Be: 
hörden, von den unterften bis zu den oberften, in Bewegung gefehl 
and im Athem erhaften werden, nicht nur bis foldhem Unfug gefteuert, 
fondern His deflen Urheber zur Strafe gezogen wären? Aber die Pieti: 
ften halten fih für privelegirt und flehen in der feften Meinung, ge: 
gen die katholiſche Kirche und deren Bekenner ſich alles. erfanben zu 
dürfen. Auf weicher Seite herrfcht num die Proſelhtenmacherei, wohin 
tft die Beſchwerde über Fanatismns zu weifen? Zum Beweis, daß aber 
nicht allein in der Schweiz dergleichen bisweilen anf die frechfte und ſchaam⸗ 
Kofefte Weife getrieben wird, verweifen wir nur auf eine kleine, im Jahr 
1827 zu Speyer bei Kranzbühler erfchienene Schrift unter dem Titel: 
die fogenannte menſchenfreundliche Anftalt des Grafen Red:Boll: 
merftein zu Düſſelthal bei Düffeldorf, in welcher ähnliche Umtriehe 
unter Beibringung aktenmäßiger Belege an das Tageslicht gezogen find. 


Demerkenswerth find übrigens die Widerfprüche, in weiche fih die: 
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Zeloten tagtäglich verlaufen, von dem himmelſtürmenden Uebermuth 
6 zu Der wimmerden Verzagtheit. Als das Edluer Ereigniß die ist: 
ere Lebenskraft der katholiſchen Kirche aus ihrem verborgenen Walten 
ieder hervorgetrieben hatte an dad helle Tageslicht, und man fich hier⸗ 
ber nimmer länger in Täuſchungen wiegen konnte, ſuchte man feinen 
voft in der Erklärung: dieß fey nur eine Scheinblüthe, die bloß au 
migen Nebenzweigen zu nochdürftigem Aufbrechen gediehen, indeß im 
en Wurzeln und dem Marl des Stammes der Baum doch verrottet 
y. Bretfhneider und Hengftenberg bieten fih in der Erklärung: daß 
5 mit der römiſch-katholiſchen Kirche aus fen, daß noch die letzten 
ebensandungen an den Tag treten, längſt fchon brüderlich die Hand. 
jeder neugebadne Candidat weiß über das Thema zu harangiren, daß 
or dem proteftantifchen Licht die katholiſche Finfterniß hinabfahren müße 
n die uralte Nacht. Erfcheint aber die Heinfte Flugſchrift, welche der 
atholifchen Kirche bloß ein Recht der Eriftenz vindiciven will, welche 
aranf hinweist, daß Mauches dort eine ganz andere Bedentung habe, 
8 eifrige Zionswächter gelten zu laſſen für gut finden, daß im Prote⸗ 
tantismus auch nicht alles ald Gold alänze, was man hiefür ausgeben 
möchte, denn vox in Rama audita est, ploratus et ululatus multus, 
Rachel plorans filios suos et noluit consolari, quia non sunt. Löſe 
diefen Widerſpruch wer kann! 


Ans dem Badiſchen. Für Unterflüsung der Fabriken erfchien 
vor kurzem eine Verordnung des Minifteriums des Innern Eatholifcher 
Lirhen-Section, wodurd den Runfelrübenzuder: Kabrifanten in ihren 
Dörr- und Trockenanſtalten geftattet wird, die Arbeiter, ohne Unters 
ihied des Alters, auh an Sonn- und Feiertagen in den Fabrifen 
fortarbeiten zu laflen, da es genüge, wenn folche nur Gelegenheit fäns 
den, dem vor= oder nachmittägigen Gottesdienft beizuwohnen. — In 
wie weit eine folche Geftattung zu einem Zeichen der Zeit gehöre, 
fell hier nicht berücfichtigt werden, allein die dem Katholiken auffals 
lende Erfcheinung darf um fo mehr eine Würdigung verdienen, ald die 
Folgen Davon fo weitgreifend find, daß man an dem Feſthalten derfels 
ben bei dem kräftigen Einfpruch des hochwürdigſten Ordinariats und 
der ansdrücklichen Erklärung, daß folhes von feiner Seite ſich zu eis 
ner foihen Erlaubniß nicht für befugt halte, um fo mehr mit allem 
Grunde zweifeln darf, als eine ſolche Erlaubniß ‚nicht nur das eigene 
Staatsgeſetz, welches die Feier der Sonn: und Fefttäge ausdrücklichſt 
jeſtzuhalten befiehlt, umſtößt, fondern auch den Schup des Staates das 
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Jus advocatiae befjelben, der katholiſchen Religion und ihrer Kirche 
zu entziehen fcheint, da ed ohne ein periculum imminens das göttli- 
che Gebot felbft: du ſollſt den Sonn: und Feiertag heiligen, aufhebt. 
Nicht minder greift eine folhe Aufhebung fo tief in alle andern Ber: 
Hältniffe des Staats und des bürgerlichen Lebens anflöfend ein, ‚daß 
man mit Gellert in feiner Herodes und Herodias auszurufen ſich ger 
zwungen fühlt: . 


Doch, darfit du ein Gebot verlegen, 

So ſchwächſt du ja den Grund, auf dem fie alle fichen, 
Was fann fich dir den widerfegen, 

Dich nicht an allen zu vergehen. 


Es würde zu weitläufig feyn, die Gründe, weiche die Wahrheit 
diefer Worte beflätigen, näher auseinander zu ſetzen, nur. fey es erz 
laubt, in der Kürze zu bemerken, daß: | 

1) bei den Zuckerfabriken Feine dringende Gefahr, Fein damnum 

i emergens, fondern nur ein lucrum cessans vorhanden ſey, was 
die Fabrikherrn wohl ſchon im voraus gewußt und berechuet has 

ben müflen, da ihnen nicht unbekannt feyn Fonnte, dag .in ka⸗ 
tholiſchen Ortſchaften der Sonnz und Feiertag geheiligt wird, 

und es nicht anzunehmen iſt, daß fie ihre Speculation ſchon im 
vorand auf die Aufhebung eines göttlichen Gebotes gegründet: 
haben. Auch betrifft ein folches Jucrum cessans nicht fie allein, 
fondern auch alle Kandwirthe, die an Sonn: und Feiertagen ihre 
Dienfiboten ernähren, ihre Schnitter befüftigen, ihr Vieh füt— 

tern. müflen, ohne einen Nuten davon zu ziehen, der ihnen das 

her entgeht. Mit dem gleichen Rechte kann der Handwerksmann 

auch feine Arbeit an Gott geheiligten Tagen fortfegen, und 

zwar vielleicht mit größerem Recht, als eine Runkelrübenzucker⸗ 
Sabrif, deren Actionaire, als reiche Kapitaliften, den möglich 
entgehenden Nutzen weniger tief empfinden werben, als ein ar 

mer Taglöhner oder Handwerker, der, nebft Steuern und La: 

ften, noch oft eine zahlreiche Familie allein mit dem Fleiß ſei⸗ 

ser Hände in dem Schweiß feines Angefihtes Tag für Tag ei: 
nähren muß. Wer vermag wohl, oder vermißt ſich, anf der 
Goldwage nah Gran abzumägen, bei welchem Stand, bei wel: 

hen Perfonen, bei welchen Verhältniſſen das lacrum cessans 

“ "größer oder Meiner fon, um ein won der zallmächtigen Hand 
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Gottes ſelbſt gegebenes Geſetz gerade von der ſteinernen Tafel 
wegzuſtreichen und als unpaſſend zu erklären, da doch die Kir⸗ 
he, als einzige und unfehlbare Auslegerin des. göttlichen Geſe⸗ 
tzes, erftärt hat, daß nur bei der dringendften Gefahr "eine 


Ansnahme davon flatt finden konne und dürfe, 


) Iſt es auffallend, daß von der höchften Eatholifchen Kirchenbe⸗ 


3 


) 


hörde, in katholiſchen Orten, der vor= oder nachmittägige Got⸗ 
tesdienft auf eine und diefelbe Stufe geftellt werden, .alfo, eine 
heilige Meſſe oder eine Vesper, eine Predigt oder Litanei, ha⸗ 
ben denfelben Werth und erfüllen an Sonn: und Fefttagen den= 
ſelben Zweck!! Hier bleibe nichts übrig, ald mit Cicero auszu⸗ 
fen: non opus est verbis ubi rerum facta loquuntur. 


Welchen Einfluß hat diefe Aufhebung auf die Jugend, und dor: 
züglich die Sonntagsſchüler, welche fo häufig in diefen Fabriken 
arbeiten? Schulen und Unterricht, ſowohl im Wiffenfchaftlichen 
ats im Religiöfen, zur Bildung guter Bürger, ift das Feldges 
fhrei unferer Zeit; wie verträgt fih aber diefer Auf wohl mit 
denn Ausmerzen eines göttlichen Gebotes, deſſen Fefthaltung der 
Tugend einzuprägen eine der wefentlichften Pflichten jedes Seel: 
forgers ift und feyn muß, was wird die Jugend eines Theile 
von dem Anſehen und der Wichtigkeit eines göftlichen Gebotes 
denken und haften, wenn fie deflen fo Leichte Befeitigung ficht, 
welhe Begriffe werden fich wohl bei der heranwachſenden Ju⸗ 
gend, welche Dadurch auch die erwünfchte Gelegenheit erhält, der 
ihr ohnehin Täftigen Sonntagsſchule zu entfliehen, über göttli- 
ches Recht, Pflichten, Gehorfam, Obrigkeit und Heiligkeit der 
Eide bilden und entwideln, befonders in unferer Zeit, wo die 
Aufklärung der Begriffe, geſäugt durch die Humanität der 
Grundfäge, unter allen Klaffen Riefenfchritte macht, die Fol: 
gen, die fih daraus ziehen Laffen und von einer Aufklärung ge= 
zogen werden fünnen, von welcher der Dichter Preffel fagt, daß 
fie einer Tadel gleiche, welche in der Hand des Weiſen lenchte 
und in jener des Thoren zünde, wird fich jeder denfende Kopf 
leicht ferbft ziehen, da uns nahe liegende Beifpiele, wie aus der 
Vertheidigungsrede des Vertheidigers des Prinzen Ludwig Na— 
poleon Herren Berryer hervorgeht, warnend zurufen. — Es 
fiegt eine umausweichliche furchebare Logik in dem Juſtinkt und 
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der Einficht der Wölker, wer einmal ein einziges Gebot des Sit: 
tengeſetzes verlezt hat, der muß erwarten, daß eines. Tages all 
gegen ihn gebrochen werden. 


Wenn fhon in grauer Vorzeit die heidnifche Lehre der Welt dai 
discite justitiam moniti nec temnere divos zurief, fo wird in dem ge: 
genwärtigen Jahrhundert wohl anch die Stelle des nuſterblichen Klau— 
dins, die er im propherifchem Geifte fagte , auch hier eine Stelle fin: 
den dürfen: 


Iſt denn der letzte Zweck des Menfchen eine Frankfurter Meſſe!! 
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LXIV. 


Die Glaubenstreunung in Tirol. 


(Gine überfichtliche Darftelung nach meift handfchriftlichen und archivalifchen 
Quellen.) 


War fchon feit Gründung der Eidgenofienfhaft in der Schweiz, 
feit den fiegreihen Schlachten derfelben über die Blüthe der Ritter: 
(haft der habsburgiſchen Länder das weſtliche Nachbarland in politifcher 
Beziehung ein Iodendes Beifpiel für die Tiroler Landleute gewor- 
den, fo konnten wohl noch viel weniger die religidfen Bewegungen 
an den Zirofern ſpurlos vorübergehen, welche im Sahre 1524 die 
zum Bischum Chur gehörigen Prarreien Granbündens vermochfen, 
Zwingli's „Reformation“ anzunehmen. Welches Erftaunen mag wohl 
die treugebliebenen Vintſchgauer befallen haben, als die Wellen des in 
die Erfh einmündenden Rambaches, wenn auch nicht als erfte, doch als 
unzweidentige Kunde der im Nachbarlande vorgefallenen religiöfen Um— 
wälzung, die hölzernen Heiligenbilder brachten, die kurz vorher noch 
Gegenftände inbrünftiger Verehrung, num nach veränderter Gefinnung 
als idolatrifeh den Fluchen übergeben worden waren. Ein Marienbild, 
zum Hohne mit einem Ziegenkopfe am Halſe, wurde bei Zfchengeld, 
ein anderes an der Brücde zu Korft aufgefangen. Beide kamen aus 
dem Münfterthale,. und dienten von nun an, auf Eirolifhem Gebiete, 
zur Erweckung der Andacht. Damals gefchah es, daß die Mebtiſſin des 
Nonnenkloſters Münfter, an der, Gränze Tirols und des Engadeing, 
die Hochherzige Katharina Rink, an der Spige ihrer Nonnen fih unter 
ihre abgefalfene Gemeinde begab, und die Leute aufforderte, zu befen: 
nen, weswegen fie den alten Glauben verläugnet. Offen geftanden 
diefe, weil fie von nun an weder die Kirchen fo Eoftfpiefig beforgen, 
noch den Geiftlichen fo veichlich geben möchten. Die Aebtiſſin befhwor 
ie num bei ihrer Fünftigen Seligfeit, zu bedenken, was fie thäten, 
verſprach, daß das Klofter die Unfoften der Kirche und des Geiſtlichen 
fünftig tragen follte, und hieß, als die Menge dadurch ſchwankend ge— 


worden, diefe fih an den Bächlein verfammeln, das am Kloſter vord- 
vi. 37 
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berrinnt. Weber dieſes follten alle diejenigen fpringen, die der alten 
Kirche treu bleiben wollten, die andern drüben bleiben, die Majorirät 
aber den Ansfchlag geben. Als aber eben foviele herüben, wie drüben 
waren, beredete die Aebtiffin einen älteren Mann, deflen Sohn bei 
den Neuerern geblieben war, diefen auf feine Seite zu zichen, und als 
fo die Majorität, freilich im engften Sinne des Wortes, errungen war, 
blieb den andern nichts übrig, als fich zu fügen, und wieder zur ver: 
laffenen Kirche zurückzukehren. | 


Allein nicht alle Vorftände geifklicher Genoffenfcharten zeigten glei: 
hen Eifer für die Sache der Kirche, wie die Aebtiſſin von Münſter. 
Sn der fo wichtigen Abtei Marienberg war es fhon 1464 zu folden 
Zwiftigfeiten mit den Banern gefommen, daß diefe den Abt Peter er: 
fhingen. Die Abtei ward 1499 zur Feſtung umgewandelt; and unge: 
tigem Eifer für die Rechte feined Kiofters verhinderte Abe Albert eine 
hoͤchſt nothwendige Vifitation des Kiofterd durch den Biſchof, welche er 
Daun vergebli durch Pflege der Wiſſenſchaften zu erſetzen fuchte. Ei 
näherte fi das Klofter immer mehr feinen gänzlichen Verfalle, fo daß 
man im legten Drittheife des 16ten Jahrhunderts nur noch zwei Mön: 
che zählte. Nur das allgemeine Miedererwachen des katholiſchen Sin: 
nes in diefer Periode bewahrte zuletzt das Kloſter vom völligen Unter: 
gange. Nah dem Zeugniß des Pfarrers von Tirol, Chriſtian Aid: 
horn, war es unmöglich im Etfchlande zur Seelforge fromme und füd: 
fige Priefter zu befommen. Der Stadtrath von Meran beklagte lich 
am 29. Juni 1524 über die Unwiffenheit und ungebührtihe Aufführung 
der Geiftlichen daſelbſt. Als ein Seiftliher aus Paſſeyer bei einer fchönen 

— Wittwe ertappt wurde, vertheidigte ihn der Stadtprediger von Meran, 
der ſelbſt mit einer Dirne im verbotenen Umgange lebte, auf eine Weife, 
— die an Atrocität das Vergehen noch übertraf. Grundfäge, die freilih 
begreiflich machen, daß kaum Ein Jahr fpäter ſolche Geiſtliche zur Che 
fhritten, und fih am Arm der Neuvermählten den Zrengebiiebenen 
bei dffentliher Proceffion zeigten. Aehnliche Faͤlle mögen auch in an: 
dern Orten vorgefommen feyn. Vielfahe Klagen wurden überhaupt 
damald gegen Priefter und Mönche laut, obwohl andererfeitd and 
ine Reichthum und Anſehen noch immer fo zunahmen, dag beinahe 
überall entweder neue Kirchen entflanden, oder doch Ältere ernent, ver: 
arößert und verfchönert wurden. Im Bisthume Briren fchenkten die 
7 Geiſtlichen ganz Öffentfih Wein aus, und trieben Wirthſchaft glei or: 
dentlihen Wirchen, ja hatten vor ihren Hänfern felbft die Zeichen der 
Wirchfchaft. Sie predigten felten, und wenn fie es thaten, mehr wie 
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etwas Angelerntes, denn wie wenn es ihnen and vollem Herzen quoͤlle. 
Anch in Bezug auf die Keufchheit Ließ mancher Priefter der Brixner 
Diöceſe fih Dinge zu Schulden fommen, daß wohl die Meinung auf: 
fommen konnte, es fey befler, daß die Geiſtlichen heiratheten, als daß 
fie ein zwar ſchweres Gelübde peinvoll trügen, und zuletzt doc nicht 
bewahrten. Insbeſondere aber war drücdend und läſtig die Eintreibung 
gewifler Gefälle bei Todesfällen, Beflattungen n. dgl., die dem gemei- 
nen Manne als Nenerungen und weil fie feinen Begriffen von dev Würde 
und Pflicht des Priefterflandes geradezu widerfprachen, unerträglich ers 
ſchienen. 

Man kann jedoch mit Grund ſagen, daß die Klagen über rein⸗ 
geiſtliche Dinge, wenn ſolche vorkommen, gar nicht in Betracht kamen, 
im Vergleich mit den Beſchwerden, die ſich auf nur weltliche Dinge 
oder auf Verhäftniffe bezogen, in denen Geiſtliche mit Weltlichen in 
Conflict gerathen waren. Als Kaifer Marimilian i. Jahre 1519 flarh, 
machten fih die Bauern and den Gerichten Steinah, Sterzing, Ro: 
denegg und die Gotteshausleute von Briren in ein Bindniß zufammen. 
Erft galt es, freie Jagd zu erlangen, welhem Streben eine ungemein 
große Anzahl vou Hirfhen und Gemſen zum Opfer fiel; dann verjag: 
ten die von Rodenegg ihren Richter, weil diefer einem Bauern, der in 
Mühlbach mit geladener Büchfe.und brennender Lunte herumgegangen, 
nachdem er ihm ſolches gütlich unterfagt, die Büchfe genommen und 
damit einen Schlag gegeben hatte. Nur mie Mühe hielt der Pfleger, 
Sigmund Prädiffer, die Bauern damals ab, das Schloß Rodenegg zu 
flürmen; aber mit dem Richter mußte auch der Schreiber und der Ge: 
richtediener entweichen. Diefes gewaltfame Auftreten der Gerichtgtente 
von Nodenegg mußte aber in ganz Tirol um fo größeres Auffehen ma⸗ 
chen, weit das Gericht dem mächtigften Edelmann des Landes, Michael 
von Wolkenſtein, gehörte. War aber diefer nicht im Stande, der auf: 
rührerifhen Bewegung zu fleueru, wer folfte ed dann thun, da der 
Landesfürft, Kaifer Karl V., felbft noch zu jung und unerfahren war, 
und noch dazu in fremden Landen weilte? 

Sp geſchah es denn, daß allmählig das gerichkliche Verfahren bei: 
nahe im ganzen Lande ſtille fland, und der Uebermuth der Bauern fo 
hoch flieg, daß fie felbft die Erbhuldigung zu verweigern gedachten, 
und als endlich anf wiederholtes Anbringen der erzherzoglichen Ge⸗ 
fandten diefe von einigen Gerichten geleiftet wurde, weigerten fich Die 
Berichte am Eiſak fortwährend darauf einzugehen, bis nicht Kart oder 
der Erzherzog, fein Bruder, im Lande erfchienen feyen. Wildheit uud 
Gewgltchätigkeit nahmen fo fehr überhand, daß 97 Sicherheit der 
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Straßen anfhörte, hier wie in den Städten Leute nngeftraft ermordet 
wurden, allgemeines Mißtrauen eintrat, der Adel, Schlimmeres fürd: 
tend, ſich felbft der nothwendigften Einmifchung in die allgemeinen An— 
gelegenheiten enthielt; die Edellente den Bauern, die Banern den Prie- 
ftern, die Priefter den Bürgern nicht trauten, und zufegt unter den Ge— 
richten felbft Bündniffe über Bündniffe gefchloffen wurden, gemeinfame 
Zwecke mit Gewalt durchzuſetzen. Solchen Berabredungen zufolge foll- 
ten am Pfingftmontage des Jahres 1520 fih 5000 Mann verfammeln 
und nah Brixen ziehen, die Stadt zu plündern. Es famen jedoch mr 
800, meift Knappen aus Sterzing, zufammen, die fih wirklich nach 
Briren begaben, allein doch nur großen Lärm erhoben, ohne dag fie, 
ihrer Minderzahl wegen, gewagt häften, den eigentlihen Plan auszu—⸗ 
führen. Endlih fah fih die flatthalterliche Regierung in Innsbruck 
gezwungen, mit größerer Strenge aufzutreten, und ließ deshalb am 
greitage vor Judica in der Faften des nächftfofgenden Jahres den Ul⸗ 
rih Göbhard von Bruneggen hinrichten, der den Gerichtöfrieden ge: 
brochen und die Banern zum Aufruhr gegen den Adel zu bewegen ver: 
fucht hatte. 

Die Unruhen des Jahres 1520 hatten anßerdem, daß die Bauern 
in den Bischümern Trient und Brixen wirflih gedrüct waren, ihren 
Grund zum Theil in der Schwäche des Fürftbifhofs von Briren, EChri- 
ſtoph, gehabt, welcher, anſtatt die Menterer durch Strenge zu fchre: 
cken, durch Nachſicht ihr flräfliches Thun, ſelbſt wider feinen Willen, 
beförderte. Als derfelbe im Jahre 1521 flarb und Sebaſtian Spreng 
von Dinkelsbühl, ein in Gefchäften gewandter und von Kaifer Mari: 
milian einft hochgeachteter Mann zum Fürftbifchofe gewaͤhlt wurde, 
entftand aber, ftatt größerer Einigung, neuer Hader. Schon Fürftbi: 
ſchof Chriſtoph war mit feinem Domcapitel nicht gut geftanden; Seba: 
flian aber, ale Ausländer und gleich dem damals lebenden Gardinal: 
erzbifchof von Salzburg, Matthäus Lang, nicht von Adel, ja durch 
Lang, und insbefondere wider den Wunfch des mächtigen Georg von 
Frundsberg erwählt, welcher mit den Man umging, die bifchöffidhe 
Würde feinem Sohne zn verfhaffen, nnd wohl ein weltliches Fürſten⸗ 
thum darans zu bilden, hatte bei der allgemeinen Abneigung des Adele 
einen doppelten ſchweren Stand. Er ſelbſt befand fih zur Zeit feiner 
Erhebung auf einer Gefandtfchaftsreife in Polen: in Briren aber war 
die Unordnung anf eine folche Höhe geftiegen, daß Niemand in feinem 
eigenen Haufe feines Lebens fiher war. Die allgemeine Spannung | 
flieg noch, als auf dem erften Kandfage, den Erzherzog Ferdinand an 
feines Bruders, des Kaifers Statt in Innsbruck hielt, die beiden Bi: 
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ſchöfe von Trient und Briren der Meinung des Adels zufolge der Sa: 
he des Fürften mebr, ald der Landfchaft ſich zugethan erwiefen. Des 
Erzherzogs Räthe, welde an dem Verfahren des Cardinals Kimenes 
in Spanien gelernt haben mochten, wie ein Land zum Wortheile des 
Fürſten regiert werden muß, ftrebten der Regierung größere Kraft und 
Einigung zu geben, insbefondere aber dad Stenerwefen zu regeln, da 
der Kaifer, obwohl Fürft fo vieler Länder, doch der vielen Immmiz 
täten wegen, und von Franzofen und Türken mit Kriegen heimgefucht, 
feine zahlreichen Bedürfniffe nur mit Mühe zu beflreiten vermochte, 
Da die Regierung hiebei von den beiden Bifchöfen unterflügt wurde, 
fetbft aber den Adel fchonte, fo waren die Etädte und die Gerichte, 
die nor Allem dabei zu leiden fürchten mußten, nod weniger für den 
Plan der Regierung; die dem Erzherzoge bewilligten Stenern gingen 
nur höchſt Tangfam ein; ja Die Bauern verlangten fogar, che fie die 
Steuern entrichteten, eine ſchriftliche Verfiherung, daß fie wider ihr 
gutes, altes Derfommen nicht befhwert werden follten. 

So flanden die Verhältniffe, als jene Ereigniffe, welche bereite 
eine ähnlihe Gährung der Gemüther in Mitteldeutfchland zum binki: 
gen Ausbruche geführt hatten, auch in Zirol eintraten, und zu der 
potitifhen Aufregung ſich auch die religiöfe gefellte; und zwar wirkte 
diefe niche bios vom Welten, von Engadein her, fondern auch der 
Norden und Often begann beinahe zugleich einen verderblichen Einfluß 
auf Tirol auszuüben. Bald follte auch hier in Aufruhr und Verwirrung 
fih zeigen, was ſelbſt Luthers erftes und noch nicht gänzlih unkirchli⸗ 
bes Auftreten gleich fo verderblih machte, daß die Erörterung theolo: 
giiher Fragen (von ungemeiner praftifcher Wichtigkeit zu einer Zeit, 
wo überall die größfe Gährung herrſchte, und ihre Anregung, anf eine 
Weife, daß nicht die Gebildeten und Ruhigen, fondern ſogleich die 
tölpifchen und rohen Maffen in den Streit hineingezogen wurden), die 
ſchlimmſten Folgen, eine allgemeine fociale Revolution, herbeiführen mußte. 
Zwei Mönche von Berchtholsgaden werden als die erflen genannt, welche 
der „Reformation“ den Eingang in Tirol verfchafften. Obwohlaber, da Lu⸗ 
there Meinungen ſelbſt noch nicht in ein Lehrſyſtem gebracht worden waren, 
nicht beſtimmt angegeben werden kann, welche Lehren in Zirof verbreitet 
wurden, fo flinnmten doch die erften wie die fpätern Verfündiger der „Re⸗ 
formation,, in Zirol in dem Einen überein, daß die von der Kirche vor: 
getragene, traditionelle Lehre die verfälfchte, und nur die von ihnen, 
jedoch auf verfhiedene Weife gebotene die wahre fey. Diefe aber un: 
terfhied fih von der erften und wahren theild dadurch, daß gänzlich 
Unfähige, wie Schneider, Wirthe und wegen Lüderlichfeit abfrünnige 
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Geiſtliche fie vorfrugen, theitd durch die fonderbarften Auslegungen, die 





wir als lächerlich bezeichnen müßten, wenn ihre praßtifche Wichtigkeit 


nicht fo ungemein groß gewefen wäre. Denn nachdem einmal Feder, 
ohne Rückſicht auf frühere Geltung, jedem Verſe der Evangelien eine 
betiebige Deutung unterfchieben konnte, mußten nothwendig in jeder Ges 
meinde wenigſtens eben foviele Spaltungen entftehen, ald Prediger vor: 


handen waren. Luthers Hinzufesung des „Allein“ in der Epiftel dei 


heit. Paulus, wo von dem Seligwerden durch den Glauben die Rede 
war, brachte aber wohl feine geringern Uebel hervor, als die von deu 
MWiedertänfern gebrauchte willführliche Deutung des 13. Cap. an die 


Mömer über das, was Andern zu geben if. Wie durch jene die gu: 


ten Werke unndthig erfchienen, fo hielt man es durch diefe dem Geiſte 


der Schrift angemeflen, von den gebührenden Steuern und Gefällen 


von nun am nichts mehr zu entrichten. Diefe Auslegungen mußten vor 


alfem dem widerfpänftigen Sinne des Landvolkes fo fehr zufagen, dab 


nicht zu verwundern ift, wenn bafd auch Tirol mit dem Gefchrei nah 
reinen und lauteren Worte Gottes, nach der Lehre des heil. Paulus — 


fo pflegte man diefe neuen Deutungen zu nennen — erfüllt wurde. 
Auf der einen Seite flrebten die Jünger des Thomas Münzer ein 
neues Reich Gottes anfzurichten, in welches nur durch Verkauf von 


Hab ımd Gut, und durch Erlangung einer zweiten Zanfe einzugehen 


. möglih war, Diefe gewannen in Zirol einen folhen Anhang, daß in 


Innsbruck allein drei Männer 400 Perfonen zum Beitritte bewogen, 
und obwohl die Regierung jene drei hinrichten ließ und die übrigen 
zum Widerrufe und Kirchenbuße nöthigte, fo ſcheint der Rückfall doch 


fo häufig vorgefommen zu ſeyn, daß man zuletzt zu härteren Strafen 
feine Iuflucht nahm, die auch wohl, wo fie angewandt werden Fom: 
ten, ſchon anfangs nicht ohne Frucht gewefen feyn follen. Die in Nort- 
dentfchland vorzüglich von Klofterlenten ausgegangene (Intherifche) Um: 
mälzung fcheint Auch in Tirol zuerft Mönche angeſteckt zu Haben, theild 
wegen der-Verbindung der Klöſter unter ſich, theild weil das Werder: 


ben die am leichteften ergreift, deren Pfliht es vor Allem iſt, fih ihm 





am eifrigften entgegenzuſezen. Miele Mönche verließen, nah Lu— 


therd Vorbild, auch in Tirol ihre Kiöfter, die meiften, indem fie ven 


Kiofteraute noch, fo viel fle*fonnten, mit fich nahmen. Doch gefang ih⸗ 
nen dieß nicht immer, und es iſt befonders anfgezeichnet worden, wie 
zwei Mönche, die aus der Karthanfe von Schnals, am Fuße de 


Depthaterferner, entwichen, anf einem Hügel eingeholt, und ald Fe: 
beifen gegen Gott und ihre Vorgeſetzten fogleih umgebracht wurdel. 
Im nördlichen Tirol fand die Neuerung gleich anfangs den größten 
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Eingang bei den Kuappen in Schwat, Hall und Sterzing, die fchon 
bei dem legten Aufftande am meiften vorangetreten waren, und deren 
DHandwerksverbindung mit den Knappen in Sachſen und am Harz der 
Lehre des Eistebener Kuappenfohnes befondere Förderung verfchaffen muß⸗ 
te. Nah Schwag hatten ſich die beiden Apoftel von Berchtolsgaden ges 
wandt, Dr. Johann Straus nänılich und Ehriftoph Söll, welche zuerft in 
der Pfarrkirche noch unter dem Scheine Eatholifcher Predigten ihre felbitges 
ſchaffenen Lehren vortrugen, bis fie darand weichen mußten, worauf 
fie anf dem Kirchhofe predigten. Doh trug in Schwag die confeguens 
tere Lehre Thomas Münzers über die Luthers, der in Verwerfen und 
Beibehalten der alten Lehre zu große Willkühr übte, zuletzt den Sieg 
davon. Die Auguftiner Klofterfrauen, wie auch die auf dem Walde, 
ja zwei Drittel der ganzen Bevölkerung von Schwap hatten fih gegen 
Ende des Jahres 1525 den Wiedertäufern zugewendet.“) In Hau 
pflegten die Salzfnappen ihres Predigers Dr. Urban Regine fo fehr, 
dag ihn immer eine Schaar Bewaffneter in die St. Salvatorkirche be⸗ 
gleitete, oder wo er fonft fich hinbegeben mochte. Ja ein Franciscaners 
mönch derfelden Stadt verlieh damals fein Kloſter, um erft ald Bergs 
Enappe fein Brod im Schweiße des Ungefichtes zu verdienen, dann fich 
in immer größern Fanatismus zu flürzen, und endlich dafür auf dem 
Scheiterhaufen zu büßen. 

Bald waren die Folgen diefer Begebenheiten fühlbar. Zuerſt in 
Schwatz. | 

Hier Fündigten die Kuappen den Bergrichter und ihren andern 
Borftänden den Gehorfam auf, und zogen nach Innsbruck, dort ihre 
Klagen bei dem Erzherzoge Ferdinand felbft anzubringen. Unerfchroden 
ging ihnen der Erzherzog bis Hall entgegen, und entließ eine Deputa⸗ 
tion, die vor ihn gekommen, mit tröftlihem Beſcheide. Als aber dieß 
die in Schwas zurücgebliebenen vernahmen, wurde der Aufruhr noch 
heftiger umd mehrere Taufende machten ſich aufs Nene nah Innsbruck 
auf den Weg. Allein der Erzherzog, wenn auch nicht in männlichen 
Alter, doch mit männlihem Muthe ging ihnen aufs Nene bis Hall 
entgegen, und befänftigte Die Empörer durch das Verfprechen, es foll- 
ten alle ihre Befchwerden gehoben und ihnen alle Rechte und Freihei: 
ten beftätigt werden. Während aber der Bifhof von Briren auf De: 
fehl des Erzherzogs damit befhäftige war, hierüber die amtlichen An: 





) Hier waren zur Eontroverspredigt in einer Kirche zwei Kanzeln erbaut tor: 
Den, 100 die entgegengefegten Anfichten vertheidigt wurden, während das 
suhörende Volk fi für und wider partheite. 
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jeigen zu verfertigen, erhob fich in feinem eigenen Fürftbischnme ein. 
viel gefährlicherer Zumuft. Die Regierung zu Briren hatte, um das. 
Uebel an der Wurzel zu paden, die nach Tirol gelommenen Prädican- 
ten zur Verantwortung citirt, diefe aber hatten bereits einen folchen 
Anhang gewonnen, def fie, wenn fie über Land oder zur Predige gin- 
gen, fletd von 20 — 30 Bewaffneten begfeiter wurden ; ja feldft Carlſtadt 
wagte es, einige Zeit in einem brirnifchen Dorfe zu verweilen. Als fie aber 
zulest dennoch ſich aus dem firftbifchöffichen Gebiete wegbegeben foll: 
ten, nahm fich ihrer befonders eine Rotte von Bauern an, die unter 
der Anführung eines gewiffen Peter Pößler von Taufers und des foge: 
nannten Venuswirthes fhon viel der Juſtiz zu thun gegeben hatten. 
Schon früher hatte, mie die Innsbrucker, auch die Brirner Regierung 
mit größter Strenge zu Werke zu gehen befchloffen, aber wie es fcheint, 
diefe auch auf Perfonen ausgedehnt, die fi) wenig oder gar nichts hats 
ten zu Schulden kommen Iaffen, wodurch die Spannung und Erbit: 
ferung nur vermehrt ward. Als nım Peter Poößler gefangen worden und 
mehrerer Mordthaten wegen zur Hinrichtung geführt werden folfte, bes 
freiten ihn die Bauern des Gerichtes Rodenegg am 5. Mai 1525 mit 
Gewalt and den Händen der fürftbifchdffichen Richter. Kann war diefe 
That bekannt geworden, fo flrömten fogleich von den benachbarten Hö— 
hen und Zhälern, von Salern, Pfeffersberg, Velturns, Lazfons, Ver: 
dings, Albeind, Lüſens und andern Orten die Bauern in Maſſe zufams 
men; zogen noch an demfelben Tage nach Briren, drangen im Einver: | 
fländniffe mit der Bürgerfchaft in die Stadt, plünderren die Hänfer 
der Geiftlichen und verjagten den Rath des Fürftbifchofs. Hierauf währt: 
teu fie, da ihre Anzahl ſchon bis auf 5000 angewachfen war, 5 Haupt— 
leute für die Brirner, 3 für die Banern, zogen nah Neuſtift, wo fie 
gleichfalls bei den Unterthanen auf Unterftüsung zählen konnten, plün— 
derten auch hier, 12. Mai 1525, obwohl ihnen eine Ablöfungsfumme von 
5000 fl. nebft Abhütfe aller Befchwerden verheiffen worden war, und 
richteten einen Schaden von 25000 fl. an. Dadurch ermuthigt ernann: 
ten fie den Michael Geißmayr, eines Knappen Sohn, der ald Schrei⸗ 
ber des Landeshauptmanns Leonhard von Völs, dann des Biſchofs Ehri- 
ftoph von Briren, endlich als Zöllner zu Efanfen dad Gebrechen des 
Landes vielfach kennen gelernt hatte, zu ihrem Oberflen und vereinig- 
ten fich, einen allgemeinen Krieg gegen Adel und Geiftlichleit im Lande 
Tirol zu erheben. In der That, fo weit die Kunde von den Vorfäl- 
len zu Briren und Nenftift drang, flammte mit einem Male der wil: 
defte Aufruhr auf. Wührend im Oſten zu Windifh Matrey der Auf: 
ftand ausbrach und fih an den der Salzburger aufehnte, eine Bauernregie⸗ 
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ng eingefest und ein Bund mit den Pinzgauern gefchloffen wurde, 
ste fih im Süden und MWeften der Aufftand dem Eifach und der Etſch 
Hang, im Norden derfelbe fih am Inn fort. Ya hier brach der Auf: 
nd fogar beinahe an demfelben Tage and, an welhem er im Eifak- 
d im Erfchthafe entflanden war; im Unterinnthal ward Thaur, im 
berinnthal Telfs der Hauptbrennpunft. Don dem fehten Orte aus 
gen die Bauern, Kirchen und Pfarrhäufer plündernd, nad der alten 
ei Stams, nahmen fie am 15. Mai ein und richteten insbefondere 
durch einen bedeutenden Schaden an, daß fie die Eoftbarften Urkun— 
n über Grundverhäftniffe zerftörten, fo daß von diefer Zeit an zwei 
ahre hindurch die Prarreien des Klofters Feinen Sehnten mehr bezo— 
nnd gar manches Befisthum in fremde Hände gerieth. Auch in den 
richten Rettenberg, Rattenberg, Steinach, Rodeneck, Schöned, Tau⸗ 
18, Kaſtellruth tobte der Aufruhr; beinahe am ärgften, nad) Briren, in 
tfhgar und dem Burggrafenthum. In Untermais, Ahın, Pfalzen, 
ma, Algund, Gries, Tirol ward der Pfarrhof, im Ultenthafe dag 
chloß Eſchenlohe geplündert, in Bogen die deutſch Ordens Commende, 
fie kläglichſte Schilderung der von den Bauern angeflifteten Verwü- 
ung iſt uns von dem Kfofter der Clariffinen in Meran hinterlaffen, 
mem Kloſter, das ſpäter vor Allem Anlaß gab zur heilfofen Einmis 
dung des Staates in geiftlihe Verhättniffe. Mehr ald 2000 Be 
fafnefe drangen mit Gewalt in die Elaufur und plünderten dag Klo: 
ter, Tießen die Meinfäffer im Keller ang, und zerflörten das Getreide. 


So groß jedoch diefer Frevel hier und an andern Orten war, fo ſteht 
tdoh nicht einzeln da, fondern wurde fpäter, wenn gleich unter anderer 
form öfter wiederholt. Glücklich waren die Clariffinen, daß fie noch mit 
em Leben entkommen Eonnten; denn von den Nonnen von Steinach 
nußten eg jet mehrere mit dem Tode büßen, daß fie durch einen lü— 
ſeuhaften Proceß die Gemeinde von Partfchins vor 8 Jahren um einen 
Wald gebracht. Selbſt die fo fehr verehrte Mallfahrtsfapelle Wardraft 
Bard damals nicht verſchont. 


Auch die einfame Wohnung der frommen Brüder des heil. Bruno 
I Allerengelsberg im Schnalſerthale blieb nicht ungekränft. Die Bauern 
rahen mit Gewalt in die Karthaufe ein, plünderten fie, zerhieben die 
Urkunden und raubten unter Anderm eine fifberne Platte, 1000 fl. an 
Beth, die der Hauptmann Conradin von Glurns hieher geflüchtet 
hatte, Glücklicher als Sonnenberg, wo die eigenen Unterthanen aus 
kusberg koſtbare Urkunden entwendeten, vermochte ſich Marienberg mit 
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der freilich fehr beträchtlichen Sunme von 25000 fl. von der beabfid 
tigten Plünderung loszukaufen. 

Der Hauptiig des ganzen Aufftandes ward Meran im Viutſchga! 
Hier Hatte ſich troB dem Verbote Kaifer Karte, Luthers Meinung: 
in den Erbflaaten zu verkünden, ein Intherifcher Prediger fchon 152 
aufgehalten, fo dag der Kaiſer feibit dem Meraner Magiftrate die Bei 
treibung deſſelben befahl. Wahrfcheintih war diefes Gebot fo vergel 
lih wie das erfle, da die Bürgerfchaft bereits fo für die nene Lehı 
gewonnen war, daß diefelbe den Magiftrat bat, er möge Fürforge tre 
fen zur Verkündigung des lautern, durch Menfchenfagungen unverfälſch 
ten Evangeliums; hier verfammelte fi aud der Ausfhuß von Städte 
und entfandte in alle Gerichte und Städte der Grafichaft Tirol Aus 
fhreiben, zufammen zu kommen zu gemeinfamer Berathung umd endli 
her Vorlegung der Beichwerden. Hieher kamen dann auch die Abge 
fandten der aufrührerifchen Welfchen ans dem Bisthum Zrient, aus dei 
Etſchland, dem Nonsberge, von Pergine, Levico und Valſugaua, weld 
Trient das Schickſal von Briren beftinnmt hatten, aber von den Gra 
fen von Arco und Lodron und dem Herrn von Caſtelalt zurückgeſchla 
gen wurden, der Verbindungen imgeachtet, die fie mit den Bürgern an 
geknüpft hatten. Noch größere Wuth herrfchte, bei vielleicht noc ge 
rechteren DBefchwerden unter den welchen Bauern: der Pfleger v 
Mami wurde von ihnen im Zaubenfchlage, wohin er ſich geflüchtet, I 
bendig verbrannt. Auch Michael Geißmair, diefer gewandte, fifi 
Gegner des Adels und der Geiſtlichkeit, der mit dem Gedanten * 
gangen zu ſeyn ſcheint, ſich zum Landesoberſten emporzuſchwingen, fal 
nah Meran, begleitet von einem lutheriſchen Praͤdicanten, der d 
Banern predigte und deflen Einfluß auf den Kortgang der Empor 
ebenfo unverkennbar ift, wie feine Bemühungen fruchtiod waren, 
Rauben und Stehlen zu verhindern. Im Ganzen blieben nur weni 
Theile ruhig; alte Bedentenderen ſchloſſen fih an den Aufſtand au, 
damals fo allgemein war, daß mitten in der Verwüſtung und Piä 
derung der dentfchen Lande der Herzog von Bayern allein fich der R 
rühmen und anderen Zürften zur Ruhe verhelfen konnte; Erzherz 
Serdinand aber bereits an die Flucht aus Tirol denken mußte. 

Da gelang es ihm, mitten im allgemeinen Aufruhr die Empör 
plötzlich zu trennen, fie fo zu überwältigen und zu erftiden. Da 
meiften Gefahr war, wenn ‚die nächlten Bezirke um Junsbruck, fe 
die unter fich durch vielerlei Bande verbundenen, handfeften und tro 
gen Kuappen fih an die Anfrührer anfchlöffen, verfammelte der Erzh 
309 die Abgeordneten der Städte und Gerichte des obern nud um 
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nthals, des Wipthals, von Rattenberg, Kniſtein und Kiebühel, fo 
: der Bergwerfe von Schwag, Goffenfaß und Schneeberg am 24. Mai 
Innsbruck und verlangte ihren Rath und Beiſtand zur fehleunigen 
entigung Des Aufſtandes. Die Verfamminng legte dem Erzherzoge 
r Beſchwerdepnukte vor: das Wort Gottes werde dem gemeinen 
anne nicht Mar nah dem Zerte des Evangeliums gepredigt, die 
ifttihen hätten mehr ihren Eigennutz als ihre Pliht im Auge, der 
datzmeiſter regiere alle Aemter mie Willkühr und fey beſchuldigt, bie 
rindernfung fremden Kriegsvolks angerathen zu haben. Diefe vier 
mite, die als Urfuchen der Empörung angegeben wurden, verſprach 
Erzherzog in feiner Antwort zu heben und gewann dadurch die Ver⸗ 
mung fo fehr, daß fie ſich erbot, auf die Aufforderung des Fürs 
n hinreihende Mannfchaft zur Unterdrüdung des Aufruhrs zu ftellen. 
oh ernfter Tießen fih in diefer Beziehung die Bergwerke heraus, ſo 
der Erzherzog nich. nur Der Ruhe der Landfchaften, die ihre Ab: 
ertneten nach Innsbruck geſandt hatten, völlig verüichert fenn Fonnte, 
nern auch dem allgemeinen Landtage, den er nun nad des Kaifers 
kiehl auf den 20. Juni ousfchrieb, mit größter Suverficht einer fchlens 
gen Wiederherftellung der Ordnung entgegen fehen konnte. 
Bei der Berfammlung in Meran aber machte die ihr vom Erzher- 
Me zugeſchickte Kunde diefer Anträge ein ſolches Auffehen, daß fie von 
Kınd an befchteß, in dem Fortgang der Empdrung bis auf den Land: 
K Stillſtand eintreten zu laſſen. Allein diefe Ruhe, die nun folgte, 
kr nur fcheinbar. Michael Geißmair nnd die Seinigen erkannten fehr 
phl die Wichtigkeit des Angenblids und gedachten ihn auf das Beſte 
benngen, um die nım mit Gewalt errungene Regierung nicht eher 
lederzulegen, als bis ihnen die umfaſſendſten Rechte und Freiheiten ge⸗ 
hrt worden wären. In mehreren Schriften, die ans der. Beſpre⸗ 
hng zu Meran, aus den Gerichten zu Rettenberg und Ihaner in Inne: 
8 einfiefen, verlangten die Bauern zugleich geifttiche wie weltliche 
eiheiten , Ausrottung aller gottlofen Menfchen, die dad ewige Wort 
ettes verfolgten, und Aufrichtung einer chriſtlichen Satzung, die allein 
Kö den heit. Büchern hergenommen werden follte. Ohne zu merken, daß 
k fig dadurch ſelbſt das Urtheil gefprochen,, forderten Tie ferner Ab: 
Ming aller befonderen Freiheiten, da diefe wider dag Wort Got: 
RR, aller Bilder, Bildſtöcke und der Kapellen, die nicht Pfarrkirchen 
Mm, aller Meffen im ganzen Lande, „zur Entfernung unchriſtlichen 
anels.“ Dafür folle im ganzen Lande allenthalben dad Wort Got: 
RS getreulich und wahrhaftiglich gepredigt werden, überall aber mäßten 
Re duriſten und Sophiften ausgerottet und ihre Bücher verbrannt, die 
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verbannten Prediger zurüdgerufen, die der nenen Lehre wegen Geiq 
genen freigelaſſen, die Klöfter und Deutſchordenshäuſer in Spitäler ve 
wandelt werden; mit den Klöſtern ſollten auch alle Pfründen, Capitel 
Stifter hinwegfallen. Alle Kelche und Kleinodien der Klöſter und Gott 
häuſer ſollten zu baare Münze gemacht werden, ein Verlangen, das 
kannter Maßen dritthalbhundert Jahre ſpäter, jedoch nicht von Baue 
aufs Neue gehegt und auch in reichlichem Maaße in Ausführung 
bracht wurde. Alle Zinſen und Renten der Geiſtlichkeit ſollten von u 
.an abgefchaffe, jedoch müſſe der Zehent no unter der Bedingung e 
richtet werden, daß er in 2 Theile getheilt werde, wovon der Ci 
dem Landesfürften, der andere der Gemeinde zufalle, die hieven d 
Pfarrer, Kaplan und Meßner nebft der Kirche „ohne Mangel und o 
Ueberfluß“‘ unterhalten müſſe. Dadurch hofften fie den Fürften dı 
Mitgenuß zur Theilnahme am Verbrechen zu verloden. Denifel 
Geifte, der fo revolutionär er if, dennoch damals und fpäter ohne 
terfhied der Geburt allen Machthabern eigen war, die fein ande 
Geſetz, als ihre Willführ erkannten, entfproß ein anderes Verlang 
jede Streitfadhe, von geiftlichen oder weltlichen Perfonen, follte ni 
mehr von den bisherigen, fondern von den Iandesrürftlichen Richt 
unterſucht und abgethan werden. Zu diefen Korderungen gefellten 
viele andere, wie fie theild die Staatsweisheit unferer Tage, gegen 
felbft gekehrt, wieder auffrifchte, oder ein lokales Bedürfniß fie leh 
Die Halbweinzinfen, Zulaßgelder, Zodfällgedinge, Robathen und W 
fathen, ale Zölle, ausgenommen die landesfürftlihen an der Lan 
grenze ſollten abgethan ſeyn; man follte alle Verfage und Zinien 
dienen können. Die Meraner verlangten Austrodnung des Etſch 
feö, die TIhaurer und Nettenberger größere Jagdfreiheiten, die D 
fhen gegen die Welſchen das Einfuhrverbot der Trienter und überh 
der welfchen Weine; die Bauern begehrten wider die Städte Abb 
alter Ringmauern, aller Schlöffer und Befefligungen, fo daß von 
an nur mehr Dörfer im Lande feyen, Eein Unterfchied der Stänte, 
dern Gleichheit aller Mienfchen herrfche, ein Zuſtand, den in der Dt 
hung des Menfhen zu Gottes Nichterfluhl die Kirche ehrt, 
aber in diefer Welt einzuführen Ströme von Blut und die grüßt 
Willkührlichkeiten von wahnfinnigen Völkern und Fürften, die fid © 
gleich dünkten, vergeblich verfchwendet wurden. Der Kaufmannſt 
follte gänzlich abgethan werden. In Bezug auf die Regierung WI 
verlangt, daß jede Gemeinde ſich ſelbſt alle Jahre einen Richter 
acht Gefhworne erwähle, vor welchen die Streitigkeiten zu bringen ie 
Ueber alle Gerichte folle Ein Obergericht im Lande feyn, zu Brixen, 
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Bauernregiernng gleich der frühern fürftbifchöffichen bereits Man— 
e ergehen ließ — unter dem Vorwande, Daß Brixen mitten im Lande 
egen und dort zur Aufnahme des Gerichtöperfonals viele Pfaffen- 
fer feyen. Leber das ganze Land follte dann auch ein KRandes- 
tfter mit vier Hauptleuten geſetzt werden und diefe für des Landes 
thdurft forgen. 

In demfelben Geifte, der aus Diefen Befchwerbefchriften hervor: 
tet, gedachten die Bauern auch den Landtag zu handhaben und ver⸗ 
sten daher, ald die Etände nach Innsbruck kamen, mit Ungeſtüm 
1 Ansfchluß der Geiſtlichen und Edellente von Eis ımd Stimme am 
udtage. Wirklich ferten fie ihr Begehren in Bezug anf die Geiftlich- * 
t durch und flellten nun folche Anforderungen, durch welche die Frei- 
Eder Kirche vernichtet und der Glerus der Willführ der MWertlichen 
Kergeordnet werden follte. Damals war ed dem Erzherzoge anheim 
gehen, wenn er die Geiftlichkeit auf das hätte befchränfen ‚wollen, was 
in gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die rein geiftliche Sphäre 
inte, die jofephinifche Aera ſchon im fechszehnten Jahrhundert eins 
Rühren und mit einem Male das große Ideal jener Zeit, um deffen 
treihung wegen fo viele Fürften ihre Völker dem Abfalle zuführten, 
I ansgedehntefte Territorialmacht zu erlangen. Es ift fein Zweifel, 
5 Kaiſer Marimilian in einem folchen Falle zugegriffen haben würde; 
in frömmerer und weiferer Enkel verfehmähte eine Herrfchaft, deren 
Iumdfage den Principien des Chriffenthums, der wahren Aufgabe je: 
K Fürften, entgegen war. | 
) Während aber diefe Befchwerdefchriften verfaßt wurden und Die 
Ihfeührer fih mit der Hoffnung fchmeichelten, auf einem fcheinbar les 
len Mege mit einem Male Alles zu erhalten, hatte der Erzherzog 
hih nicht geraftet. Seine Abgefandten haften in Windifchmatrey, in 
kient, im Innthale den Aufſtand gedämpft; ſeinen Maaßregeln war 

zuzuſchreiben, daß Sterzing und andere Orte ruhig, daß die Päſſe 

8 Ausland in feinen Händen blieben, daß Briren nicht gänzlich der 
MD des Aufruhrs, daß die Verbindung zwifchen den Salzburger und 
hibler Bauern bei Zeiten anfgelöst wurde. 

Um aber mit noch arößerm Nachdrucke auftreten zu Fönnen, Tieß 
k die Truppen aus dem Auslande, die ſeiner frühern Angabe nach erſt 

r durch die vorderdfterreichifchen Lander hätten ziehen ſollen, denen 

"er nachher eine andere Marfchordre zuzuftellen verheißen hatte, noch 

rend er im Innsbruck mit den Pfeudofländen unterhandelte, fchon zur 
eſtrafing der Aufrührer in das Vintſchgau eifen. Doch zwang ihn 

als die Gerdverfegenheit, in welcher er ſich befand, zu Mitteln 
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feine Influcht zu nehmen, die hart und drückend waren; er ließ au 
den Kleinodien und heil. Gefäßen der Kirchen Münze machen, ein Veriah: 
ren, das nur durch das Außerordentliche der Umftände entſchnldigt wurde, 
Auf diefe Weife beinahe wider fein eigenes Erwarten gekräftigt und ge 
ſtaͤrkt, eröffnete der Erzherzog den Landtag mit der Darftellung dei 
durch den Aufruhr im Lande Tirol entflandenen Unheil nnd fordert 
dann feine „„getrenen, fürnemen Landleute und Unterthanen“ auf, Karl 
und Hülfe zur Abftellung der Unruhen zu Teiften, damit, „der Ehrdar 
keit anders, dann bisher gefchehen ift, verfihert, Gerichtöfrieden nn 
Recht im Lande erhalten, alte Stände vor Gewalt und Unreht be 
ſchirmt und alles Wefen wiederum in guten Stand und Gehorfam ge 
bracht werden möge.“ Hierauf übergaben die ftädtifchen und bäuerlicel 
Abgeordneten die zu Meran verfaßte Befchwerdefchriit. Im Bezug au 
diefe wies aber der Fürft erfllih die Einmifchung der Stände in di 
Domainenfachen und die geiftlihen Angelegenheiten zurück, „Dieweile 
dem geiftlihen Stand Ordnung zu geben, nicht ein Werk eines cin 
gen Fürftenehums fey, fondern gemeiner Königreihe und anderer Si 
ften und chriftlichen Potentaten,“ ebenfowenig dürfe in Bezug auf 
Stellung der Fürftbisthümer Briren und Trient zum Reiche eine ar 
änderung eintreten, befonders da das Haus Defterreich verpflichtet 
Schutzvogt beider fey. Ueberhaupt könne ohne. Inftimmung des Kaifet 
und vor feiner Ankunft in Deutfchland nichts verändert werden. Wol 
aber follten fie, was von den Bauern an Schlöffern und Klöſter 
eingenommen worden, zurücgeben; ihren Hauptleuten, Waibeln um 
den übrigen von ihnen gefchaffenen Obrigkeiten den Gehorfam abfaarl 
nur dan möchten die Anfrührer der Strafe entgehen. Diefe Sprad 
fautete freilich anders, als ſich diefe erwartet harten. Staͤdte ul 
Berichte entgegueten deshalb: fo fen ihr Gemüth, Willen nnd Ma 
nung nie gewefen, auch noch nicht. Allein bald fahen fie, das je 
Widerſtand vergeblich fen. Sp ihrer Hoffnungen unerwartet beraub 
fuchten fie fih noch auf Koften des geiftlihen Standes zu entſchädige 
allein vergeblich. Der Erzherzog, welcher es übernahm, den Fried 
zwiſchen ihnen und dem Adel zu vermitteln, drang darauf, daß ih 
Briren, die Deutfchordenshäufer, die Kiöfter und Schäffer übe 
autwortet würden, und richtete dann die unter dem Namen des 25jl 
rigen Landlibells bekannte Landesordnung (Empoörungsordunng) Al 
welche im darauffolgenden Fahre von dem Kaifer beftätige nud danıı | 
Tirol, mit Veränderung einiger Artikel, verkündige wurde, | 
Hiemit ſank die kühn erftrebte Baueruherrſchaft wie ein Phante 
in Nichts zufammen. Dem das Libell enthielt mehr eine Beſtiumu 
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er vorhandenen, ald eine Gewährung der verlangten Freiheiten. So⸗ 
it war mis allem Blutvergießen und Zerflören im Ganzen niht nur 
ihts errungen worden, fondern der Erzherzog fühlte fih auch jene 
ihr ald je aufgefordert, die wieder erlangte, Gewalt zu benugen, um 
ie Wiederernenerung ähnlicher Scenen für immer zn verhindern, Wed: 
ab auch damals ein Bündnis fämmelicher öſterreichiſcher Erbflaaten 
rn Anregung gebraht wurde. Schon auf Frohnleichnam befeuten des 
rriherzogs ausländische Truppen Mais, Marling, Meran, und andere 
Irte, blieben daſelbſt bis Weihnachten, und halfen nun die firengften 
Strafen über. die noch Widerftrebenden voliziehen, von denen die einen 
hängt, andere gerädert, geviertheitt oder verbrannt wurden. Beſon⸗ 
ers bemühte fich Leonhard von Vöols, Landhanptmann im Etfchland bie 
Amenerung des Anfftandes im Blute der Aufrührer zu erfliden, und 
uhr mit jener unerbittlihen Strenge, mit welcher auch in Franken 
m Schwaben der Banernkrieg gedämpft wurde, und die, nachdem ſich 
ns Blatt gewendet, bei Luther ſelbſt vollen Beifall und Ermunternug 
and. Nun wurde auch Brixen von den Anfrührern gefänbert; wo man 
immer Intherifche Bücher fand, wurden fie den Flammen übergeben, 
md diefes Verfahren auch fpäter beibehalten; mehrere von den Haupt⸗ 
kuten verloren ihr Leben auf dem Blutgerüſte; Michael Geißmayr 
her ſchlug fich mit einer Bande der Seinigen nach dem venetianifchen 
Behiete durch, wo er gut aufgenommen wurde, obwohl die Republik, 
Plange der Aufftand dauerte, den Fürfthifchöfen alle Unterſtützung zu⸗ 
agt hatte. Auch viele andere wurden beftraft, alle aber mußten jede 
keitere Empdrung abfchwören, und dag Geraubte zurücdgeben. Als die 
ſinzganer am Samſtage vor Oculi 1526 fih an die Bergwerkögefell: 
Weit zn Schwaz um Hülfe gegen das fremde Kriegsvolk wandten, das 
Rihrer Züchtigung anrückte, konnten die Knappen ihnen bereits das 
idfal der Tiroler Aufrührer als ein warnendes Beiſpiel vorhalten, 
ſich vor aͤhnlichem Verderben zü bewahren, 

Allein auch jetzt war nicht alle Gefahr vorüber. Nicht bloß 
Nhtend der Unruhen, fondern auch nach ihrer Dämpfung, ale Fürft: 
Kit Sehaftian aus Gram über das Schickſal feiner Didcefe geftor: 
kn mar und den Erzherzog die Angelegenheiten des Reiche und feines 
buſes ans dem Lande riefen, durchzogen lutheriſche und wiedertänferis 
Prediger das Land, predigten in Städten und Dörfern, theilten, 
e befonders in Innichen, das heil. Abendmahl unter beiderlei Ge: 
ten ans, und erfreuten fi) oft der Aufnahme felbft bei ganz ange: 
enen Perfonen geiftlichen und weltlichen Standes. Vergeblich wurs 
gegen fie geiftliche md weltliche Mandate erlaffen. Beſonders breis 
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teten ſich, einer anſteckenden Krankheit gleich, die Wiedertänfer aus, d 
ven Kühnheit um fo höher flieg, je mehr fie felbft verfolgt wurde 
Vorzüglich der leute italienische Zug Georg von Frundsberg’s, der de 
Herrfchaft des Papftes für immer ein Ende zu machen hoffte, erhöht 
ihren Muth, diente aber auch zu gleicher Zeit als nützlicher Ableiten 
befonders der eifrigften Gegner der katholiſchen Kirche, von dene 
Zaufende fich unter Frundeberg’s Fahnen reihten, und nah der Ci 
ftürmung Roms die Beute ihrer Ausfchweifungen und des Elima wın 
den. Allein die Iurückgebliebenen vafteten auch ihrerfeits nicht, wie fi 
es nannten, der Herrſchaft des Antichrifts ein Ente zu maden. Di 
begaben fie fih in Kirchen, viffen dem Meſſe lefenden Priefter dei 
Kelch und das Sacrament aus den Händen, hießen laut das heit. Opfe 
Zanberei, und verfündeten ein allgemeines Reich ohne Obrigkeit, Zur 
Zode verurtheilt, farben fie ohne Wanken. So gefhah es, daß da 
Fanatismus gegenüber die Strenge immer zunahm, und zuletzt au fau 
fend VPerfonen des Srrglaubend wegen in Tirol hingerichtet wurden 
Gerade die große Gefahr des Abfalls ihrer Didcefanen fpornte ande 
rerſeits auch die Fürftbifchöfe zur befonderen Wachſamkeit und Sorgfalt 
Auch die weltliche Regierung Eonnte nicht zurückbleiben. Die [che 
1527 von Seiten der Geifttfichkeit, dann von den übrigen Ständen, dt 
gen das Libell des Tahres 1525 erhobenen Klagen gaben 1552 Anla 
zur Aufhebung deſſelben und zur Abfaffung einer neuen Landesordnunt 
durch welche der bürgerliche Zuſtand Tirols befier geordnet ward. 
Bei diefen Bemühungen des Erzherzogs für Die Ruhe Tirols können wi 
aber nicht umhin, als eine befondere Eigenthünlichkeit der öſterreichiſche 
Serdinande, zu erwähnen, daß fie in der Kirche nicht eine Läftige Ti 
fhränfung fürftfiher Hoheit erblickten, fondern gemeinfam mit dieitl 
aber auf politifhem Wege, demfelben Ziele zuzueilen ſtrebten. Nid 
als ob in jenen Zeiten die Begierde nah Erweiterung der Mad 
nicht vorhanden gewefen wäre, die Regierungen Kaifer Maximiliau 
wie Kaifer Friedrichs tragen diefen Stempel nur zu fehr an lid 
Aber es war in Ferdinand I. in noch erhöhtem Grade in Ferdi 
nand IE. eine gewiffe Hoheit der Gefinnung, die ein Webergreifen i 
die Sphäre der Kirche, der bloßen Macht wegen, nicht dufdete, ob 
wohl bei den Regierungen, bei den erzherzoglichen Beamten feld 
fhon damals jener Geift vielfach hervorleuchtete, der fpäter mehre, 
Häupter des erlauchten Hauſes antrieb, ſich zugleich als Auguſtus um 
Pontifex maximus zu benehmen; und gerade die nun folgende Leidensze 
des öſterreichiſchen Hauſes, das ſich nur mit unendlicher Mühe und höd 
fer Kraftanftvengung der Ungläubigen gegen Außen und der Keher ü 
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Junern zu erwehren vermochte, ift auch uuftreitig der fhönfle und glom 
reichfte Theil der Gefchichte der Habsburger, in weichen Deutichland 
ſo oft feine Vorkaͤmpfer zur Beſchützung feines wahren Glaubens, feiner 
Freiheit und feiner Integrität zu verehren hatte, und fie gewiß noch 
fo oft finden wird, ald es gegen fremde Willkühr und Argliſt derfels 
ben nörhig bat. 

Es war natürlih, daß Tirol von den großen Schlägen des Jahre 
1525 fih nur allmählig erholen konnte. Nicht bloß mußten die ges 
(härften Befehle gegen die Kezer 1527, 1528, 1534 ı. wieberhoft 
werden, man mußte anch auf Anſtalten finnen, die fo ſehr abgenom⸗ 
mene Zahl der Priefter zu vermehren, einen tüchtigen Clerns heran 
zuziehen und das Volk felbft fo zu unterrichten, daß es nicht 


‚ mehr fo Leicht die Beute irgend eines Schwärmers würde. Hiezu 
wären aber alle Anſtalten der geiftlihen und weltlihen Fürften uns 
mlanglich gewefen, wenn nicht der Orden des heiligen Ignatius, der 


= | — — — 
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Retter der Lathotifhen Religion in Dentfchland, Aufnahme in Tirol 
gefunden Hätte, wo er befonders im Innthale und bei den Knappen 
duch raſtloſe Bemühungen die Spuren der Keperei vertilgte. Zu ihm 
gefellte fih dann fpäter jene unter dem Namen der Kapuciner befannte 
Reform des Franciscanerordens, die vorzüglich die Zuneigung der Ti⸗ 
roler erlangte, während die Befchlüffe des Tridentinum zugleich den 
Weltgeifttichen neues Leben einhauchten, auch den Layen zum Dienfte, 
zur Vertheidigung der Kirche mahnten, und eine allgemeine Retorma: 
tion auf katholiſchem Gebiete herbeiführten. Allein noc lange Zeit er: 
fönten die Klagen über den Mangel an tanglichen Prieftern, und zei: 
gen dadurch befonders, wie tief die Wunden waren, die Entfittlichung 


und Verführung der Kirche gefchlagen hatten. 


As man fchon glaubte, der Sturm habe fi) gänzlich gelegt, drohte 
ein nener, noch gerährlicherer Ausbruch, wäre nicht der Plan ſelbſt fo 
anöfhweifend angelegt worden, daß er nothwendig mißlingen mußte. 
Balthaſar Däſſer, ein Unterthan des Fürſtbiſchofs von Brixen, aus 
Luͤſen gebürtig, verband ſich (1562) mit achtzehn Männern zur Ver: 
nichtung aller geiftlihen und weltlihen Derrfchaft, an deren Stelle ein 
daneruregiment geftelit und Däffer Kandesfürft werden follte. Da er 
in der Stille einen großen Anhang fand, befahl er feinen Genoſſen 
am St. Thomastage, wenn das Volk nah Naturns zum vielbefuchten 
Markte käme, Streit und Lärm zu beginnen. Würde die Obrigkeit 
ſich ing Mittel legen, ſo ſollten Einige die Sturmglocke ziehen und den 


J Nagiſtrat zuerſt „ hierauf alle übrigen, ohne Unterſchied des Staudes, 
emfallen umd niederhauen, die jenen zu Hülfe ziehen würden. Dann 


v1, 
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wollten fie fih des Kloſters Schnals, hieranf Churburgs und dann ber 
übrigen Schlöffer bemächtigen; um mehr Beiftand zu finden, follte das 
Gerücht ansgefprengt werden, Schweizer und Engadeiner zögen ihnen 
zn Hilfe. Als aber der Plan durch ein unvermuthetes Hinderniß ver: | 
eitelt wurde, faßten fie einen andern, ähnlichen, amd befchloffen um 
Weihnachten deflelben Jahres, 1562, zu gleicher Zeit an drei verfcie: 
denen Orten im BVintfehgan, Puſterthal und Innthal bei nächtlicer 
Weite über Klöſter und Burgen herzufallen, jeden MWiderftand mit Ge: 
wait zu erfliden, und in Nothfalle ſelbſt die erzherzoglihe Regierung 
zu bekämpfen. Schon hatten fie zu diefem Iwede an beftimmten Schloͤſ⸗ 
ſern, Häuſern und Anhöhen Zeichen angebracht, den Eingeweihten zum 
Verſtändniß; Däſſer verhieß den Seinigen einen allgemeinen Aufſtand 
des geſammten Tiroler Bauernſtandes, einen Zuzug von 15000 Mann 
Echweizern, den Beifland der Kappen zu Schwas und befonders in 
der Gaſtei. Er ſelbſt wollte, um die Ufnepation mic einem glänzenden 
Anftrihe zu verfehen, die Königin Magdalena zur Gattin nehmen. 
Möglich, daß aber gerade das letztere ausfchweifende Vorhaben das 
gänzliche Mißlingen eines Projectd herbeiführte, das Tirol mit Ver: 
wirrung and Entfeßen erfüllen follte. Nachdem nämlich einige Ber: 
fhworenen den Anfchlag entdedt, wurde Däffer durch feine eigene Frau, | 
die wahrfcheintich ihr Ehebett der Königin Magdalena nicht abtreten | 
wollte, verrathen, in Klauſen gefangen genonmen, erſt in Briren 
peinlich vernommen und hierauf nach Innsbruc geführt, wo er, in feiz 
nem Streben zugleich Napoleon und Gatilina, während der Faften des 
Jahrs 1565 geviertheilt wurde. Geine unglüdtihen Reſte wurden auf 
den Landſtraßen ansgeftedt, feine Gefährten zu Meran, Briren und 
an andern Drten gleichfalls in Unterfuchung gezogen und beftraft, die 
Hänfer, in denen fie ihre Verſammlungen und Beratungen gehalten, 
niedergeriffen, ihre Weiber und Kinder, wie die weniger Schuldigen, 
für immer aus dem Lande Tirol verbannt, | 

Allein auch diefes Ereigniß fteht nicht vereinzelt da. In dem Spät: | 
herbfte deſſelben Jahres fah fich der Kaifer Ferdinand gendthigt, ein 
fcharfes Mandat wider die Wiedertäufer ergehen zu laflen, von denen | 
er in Erfahrung gebracht hatte, daß fie aufs Neue ins Land gedrun: 
gen ‚wären, und mehrere Perfonen zur Auswanderung mit Dab und 
Gut vermocht hätten. Der Kaifer meinte, dieß fen nur dadurch mög: 
lich geworden, daß die Obrigfeiten feinen früheren Befehlen ‚gegen die 
Miedertäufer nicht mit allem Gehorfam nadıgefommen feyen. Er wie 
derhofte daher die frühern Mandate, wie feinen feften Entſchluß: „fol: 
he falfche, aufrühreriihe Lehren und Irrſal in Tirol auszureuten; es 
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foßten aber deshalb auch allen denjenigen, welche von Wiedertäufern 
verführte Perfonen verhaften würden, der dritte Theil der bei diefen 
gefundenen Habe, wer einen oder mehrere Vorflände gefangen nehmen 
würde, von den Gütern derfelben 40 fl. erhalten. Und meinen folches 
alles hiemit Ernſtlich““, ſetzte der Katfer warnend Hinz. 
Die geächtete Irrlehre vermochte nicht mehr aufzukommen, wohl”) 
' mochten noch hie und da fih Reſte erhalten haben, die fpäter als 
hyperascetiſche Erfcheinungen hervortauchten; auf die Mafle des Volkes 
übte fie feinen Einfluß mehr aus. Bald war der verunglüdte Verfuch 
einer veligiös = politifchen Umwälzung nur mehr in den- Mitteln zu er: 
feunen, die, fie zu verhindern, gebraucht wurden, und bie ‚inebefonz, 
‚ dere der weltlihen Macht ein ſolches Webergewicht über die geiſtliche 
verliehen, daß hiedurch fhon damals der Keim zu jenen unheilvollen 
Maaßregeln gelegt wurde, die in den achtziger Jahren des letzten Jahr⸗ 
hunderts ihrem Urheber eine traurige Berühmtheit verfchafften, und de: 
ren gänzliche Rücknahme feinem weiferen Nachfolger den Ruhm eines 
Weiten Gründers der Monarchie bereiten wird, 





”) Die Bifitationen gaben fpäter noch manchmal Spuren derfelben Fund), wie 
1573 zu Gufidaun, im UntersPufterthal 1577 und 1582, bei Chrenberg 1584, 
defonters aber 1585 im Bregenzertvalde, 
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XLV. 


Ueber „proteftantiiche Hirchenverfafiung‘‘. 
Erfter Artikel. 


Das Gebiet derjenigen Wiffenfhaft, welche man mit dem 
Ausdrucke: „proteftantifches Kirchenrecht“ bezeichnet, ift in 
neuefter Zeit durch die Schriften zweier alademifchen Rechte: 
lehrer bereichert worben, von denen der eine fich feit geraus 
mer Zeit ex professo damit befchäfftigt hat, der andre unfres 
Wiſſens nur durch fein religiöfes Intereſſe, welches er an 
dem Gegenftande nimmt, dazu bewogen worden ift, fein Büch⸗ 
lein zu fchreiben. Jede der beiden Schriften hat ihre Ver 
dienfte. Die eine von Stahl, welche den Titel führt: „die 
Kirchenverfaffung nad) Lehre und Recht der Proteftanten“, bat 
mit viel größerer Klarheit und Deutlichkeit, weit mehr und 
tiefer auf die Principien eingehend, ale es bisher gefchehen 
ift, die Unhaltbarkeit der drei Syſteme, welche in Betreff des 
Rechtsgrundes der Iandesherrlihen Kirchengewalt aufgeftellt 
worden find, dargethan; wir werden Gelegenheit nehmen, 
dieß noch im Einzelnen hervorzuheben. Auch die andere 
Schrift, melde Puchta zum Verfaffer hat, und von ihm mit 
dem Namen: „Einleitung in das Mecht der Kirche“ bezeid: 
net worden ift, hat einzelne Gegenftände mit einer dankens⸗ 
werthen Eonfequenz auseinandergefegt; fie ift fehr gut gefchrie: 
ben, und es wäre dem Manne von Verftand und religiöfem 
Streben zu wünfchen, daß ihm das Licht der Wahrheit aufginge, 
wozu ibm fich leicht der Weg bahnen Fünnte. Anderweitig hat 
diefe Brofchüre fchon eine fehr vollftändige Anerkennung gefun: 
den, fie ſoll auch die unfrige, wo es zuläßig ift, nicht entbehren. 

Beide Schriften befchäftigen fih nicht mit der frage, 
welches die wahre Kirche ſey? fie gehen von der Petitio prin- 
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ipii aus, daß der Proteftantismus darauf Anfprüce habe, 
ils ſolche zu gelten, wohl aber haben beide die Verfaffung 
nd Gliederung der Kirche zu ihrem Gegenſtande. Cs ift 
n der That eine auffallende Erfcheinung, daß im neunzehns 
ten Jahrhunderte, alfo drei Jahrhunderte nad) der Glaubens⸗ 
trennung, noch immer bie Frage aufgeworfen werden muß, 
und dennoch nicht für Ale, fondern für die AUllerwenigften 
genügend beantwortet werden kann, welches denn eigentlid) 
die rechte Verfaſſung dieſer Kirche fen? Die vollftändige - 
Unhaltbarkeit der drei früheren Syſteme ift der hinlängliche 
Beweis, Daß man in drei Jahrhunderten über die kirchliche 
Verfaffung nicht in das Meine gefommen ift, und der Um: 
fand, daß jett noch zwei Profefioren aufireren, um gewiſſer⸗ 
managen neue Vorfchläge zu machen, flößt wieder für diefe Fein 
befonderes Vertrauen ein. Worauf kommt es denn aber ber- 
aus? immer wieder auf das bloße Factum: „die Meformatos 
ven“ hätten eine Befugniß der Tandesherren zum Kirchenregi⸗ 
ment angenommen, immer auf die Behauptung, bei welcher au 
die erwähnten „Reformatoren“ gedacht wird: „die Kirche wur- 
de, nachdem fie in Verfall geratben, durch Männer, die Gott 
' innerlich Dazu erwedte, wieder gereinigt“. Man kann freilich 
von Proteftanten, welche der Geſchichte hartnädig die Augen 
verſchließen, nichts Andres verlangen, fie würden aufhören 
ju preotefliren, wenn fie die Wahrheit anerfennten; deshalb 
‘ wollen wir über jene Punkte felpft nicht unnöthiger Weife 
diseputiren, fo wie auch nicht über den bekannten Divergenzpunkt 
in Betreff des Umftandes, daß die heilige Echrift von ihnen 

ald die alleinige Quelle der Offenbarung angefehen wirb. 

Stahl geht darin fo gar fo weit, daß er unter jener Bes 
| dingung ſich mit der Legitimität der Hierarchie ausführen 
! möhle, indem er bemerkt (Seite 59): „Dieß war aud 
| dad Verhalten der Reformation gegen die Hierarchie, bis 
endlich gewiß wurde, daß letziere ſich fchlechterbinge dem 
: Evangelium, flatt ibm zu dienen, widerfegen wolle“. 
; Die Argumente gegen diefe Alleingültigfeit der heiligen Schrift 


| 
| 


—— rd Er a 


'poration des mittlern Tempels zu London, und trat im vori- 
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‚liegen fo außerordentlich nahe, und find von Jedem, der fie 


ſuchen will, fo leicht zu finden, daß wir fie bier nicht wieder: 
‚holen wollen; doch fünnen wir nicht umhin, bei dieſer Gele 
genheit unfere Lefer mit einer andern Heinen Schrift bekannt 
zu machen, welche diefen Gegenftand berührt. 

Der Verfaſſer derfelben gehört, um mit den Worten 
Puchta's zu reden, in die Claſſe derjenigen: „ſchwanken⸗ 
den Gemüther, "welche den Strohhalm der äußeren Xu: 


toritaͤt ihrer Lehre felbft, welche die katholiſche Kirche dar: 


bietet, zur Beſchwichtigung - und Betäubung ihrer Zweifel 
hat ergreifen laffen — einen Etrohhalm, denn ein folder 
ift er für die Uebertretenden, welche Krafi er auch für die 
eingebornen Glieder haben möge*. Jener Autor muß doch auch 
nicht ganz von diefer fonderbaren Unterfcheidung überzeugt 
gewefen, und fiheint jet in dem Glauben der Fatholi 
fhen Kirche fehr glücklich zu feyn. Sein Name ift Frederid 
Lucas, er bekleidet die Stelle eines Barrifters in der Cor⸗ 


gen Jahre von der „Geſellſchaft der Freunde“ oder Quäter, 


eu zu 


—- 


7 


jur Kirche über. Bald darauf gab er über die Gründe feines 


Schrittes eine Schrift unter dem Titel: „Reasons for be- 
coming a Roman Catholic addressed to the Society of 
friends“ heraus, die ung auf einem bedeutenden Umwege ji: 
gekommen ift, naͤmlich in einer flereotypirten Ausgabe, wel 
he zu’ Eincinati in Amerika veranftaltet worden if. De 
dortige, neugegründete Verein für die Verbreitung richtiger 
Kenntniffe der Eirchlichen Lehre und Gebräude bat gerade 
diefe Schrift ale feine erfie Gabe publicirt, indem man fie 
nach der Befchaffenheit der Eirchlichen Zuftände Nordamerika's 
für ganz befonders empfehlenswerth gehalten hat. Dieß ift 
fie aber auch in der That fo fehr, daß fie ſelbſt eimer Ueber: 
ſetzung ins Deutfche nicht unmwerth ſeyn möchte, indem unfre 
proteftantifchen Mitbrüder, wenn fie auch nicht zur Secte der 
Quäfer gehören, daraus fo mande richtige Kenntniß der 
firdhlichen Kehre entnehmen könnten. Wir heben eine Stelle, 
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(8 Beifpiel heraus, in welcher fid) der Verfaſſer auf eine 
ehr amfchauliche Weiſe über das Verhältmiß der heil. Schrift 
ur Tradition ausfpricht, wozu ihn die Betrachtung über den 
Biderfprud führt, daß der Proteftantismus den Gap aufge 
telt bat: die Schrift ſey in ſich klar und vollſtändig, und 
aß daher jeder Ungelehrte ſich für fähig halten darf, ein 
Doctor der Schrift zu ſeyn, über deren Sinn gerade die weis 
ſeſten und frömmften Männer feit der „Neformation‘ der 
verfchiedenften Meinung geweſen find. 

„Ich befand mich,“ fagt der Autor, „in dtefer Hinficht 
in einer Außerft fhmerzlichen Derlegenheit, bie daß ich wahr 
zunehmen anfing, daß ich das Forſchen in der Bibel auf ganz 
verfehrte Weife betrieben und fo entdedte ich allmählig, 
daß die erften Ehriften fi) ihrer Schriften in einer ganz ans 


Be 
dern Art bedient hätten, als man mich den Gebrauch derfel- 


ben gelehrt hatte. Sie hatten ringe um ſich her dje von den 
Xpofteln getroffenen Einrihtungen, Glaubenelehren, die von 
den Upofteln überliefert oder von ihren Lippen vernommen 


worden waren, und fie gebrauchten die Schrift nicht ale Bes 


weife oder als den Grund ihres Glaubens, fondern als vom 
heiligen Geift eingegebene Commentare zu dem Glauben, den 
fie bereits empfangen hatten. Sie lafen bei St. Johannes 
und St. Jakob: „Bekennet Eure Sünden,“ „Bekennet ge= 
genfeitig Eure Fehler,“ aber fie waren nicht benöthigt, wie 
wir, mühevoll nad der Meinung des Apoſtels zu forfchen. 
Eie wußten, daß die Vorfehrift den von den Apoſteln einges 
: führten und in täglicher Uebung ſich befindenden Gebraud 
betraf, Sie lafen von der Anordnung, die Kranken mit Oel 
ju falben und über fie zu beten, aber fie beburften Feiner 
Ihriftlihen Erläuterung, um zu lernen, daß das Derfahs 
ven, welches Jeder von ihnen an dem Sterbebette feines Va—⸗ 
, ters, feiner Mutter oder feines Weibes beobachtet hatte, der 
" Gebrauch fey, auf welchen der Apoftel ſich bezog. Sie hat: 
den unter fich die Einrichtung des heil. Abendmahls, aber fie 
bedurften nicht einer genauen Snterpretation der Worte, deren 
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Einn in den täglihen Gebrauch ihres Lebens eingepflanzt 
war. Eie hatten das Inſtitut der Laufe, aber fie wußten 
aus dem Munde der Apoſtel die Abſicht und den Willen uns 
feres Heilandes, als er den Apofteln den Auftrag gab, zu 
taufen. Cie laſen die heil. Echriften nicht, um fi über die 
Natur der Taufe, Euchariſtie, Beichte u. f. w. zu vergewif: 
fern, fondern um bei ber Anwendung diefer Einrichtungen 

=" erbaut zu werden, um angeregt zu werden, die Beichte nicht 
zu unterlaffen, die heil. Sommunion mit Feierlichkeit und An⸗ 

— hdacht zu empfangen und um die in ber Zaufe erhaltenen 
Gnaden nit von ſich zu werfen. Sie lafen alfo die Schrif⸗ 

ten zu ihrer Erbauung, nicht zum Zwecke einer fpftematifch- 
genauen Erläuterung. Cie wußten gar wohl, daß bei dem 
legten Abendmahle gar Manches zwifchen unferem Heilande 

und feinen Apoſteln vorgegangen fey, was von biefen nir- 
gendwo aufgezeichnet worden ift und fo laſen fie die Nach⸗ 
richten eben wie fie gefchrieben waren, nidyt aber als einen 
vollſtaͤndigen Bericht über Ulles, was vorgegangen war, nicht 
als eine ins Einzelne gehende Erörterung alles beffen, was 
mit dem damals eingeführten Nitns In Verbindung fland, 
fondern als eine eindringliche Erzählung des Erfolges, wel: 

her für die Einführung des damals allgemein verbreiteten 
Nitus Zeugſchaft gab. Man denke fich einmal einen Heiden: 
hriften, der zu der Zeit, als das Evangelium Matthäi zuerft 

zum Borfchein kam, Biſchof geworden mar und das Recht 

zu taufen erhalten hatte; er würde von dem Upoftel an beffen 

eigne Echriften appellirt und ihm gefagt haben: „„Du bift ge: 
täufcht; unfer göttliher Meifier hat Feine äußerlihe Taufe 
eingefegt, Er bat bloß gefagt: taufet! felbft dag Wort Waf: 

fer ift nicht einmal erwähnt. Ich fehe deutlich, heiliger Apo⸗ 
fiel, daß du von der Hinneigung zu den in die Sinne fallen: 

den Einrichtungen bes jüdifchen Geſetzes noch nicht ganz frei 
geworden biſt. Du haft ung, freilich in guter Abficht, ges 
täufcht, aber ich Fann nicht darin willigen, mir meine chriſt⸗ 

liche Freiheit durch diefe finnlichen Vorftellungen verkürzen 
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zu laſſen. Entſchuldige mich, dein eigenes Evangelium iſt ge⸗ 
gen dich, das Wort Waſſer fteht nicht darin!““ Wie würde 
wohl der Apoftel auf einen ſolchen Erſtlings⸗Discours geant⸗ 
wortet haben? Es märe zu viel gefordert, zu meinen, daß 
er jenen freundlich an die andern Worte, welche der Heiland 
an feine Apoftel gerichtet hat: „Wer Euch aufnimmt, nimmt 
Mich auf; wer Euch veradtet, verachtet Mich,“ erinnert 
hätte.“ 
| Da alle proteſſantiſchen antikatholiſchen Argumentationen 
auf der Verwerfung der Tradition beruhen, ſomit auch die 
Erörterungen über die proteſtantiſche Kirchenverfaſſung fi 
auf jener irrthümlichen Grundlage herumdrehen, ſo haben wir 
es nicht für überflüſſig erachtet, jenen Gegenſtand auch von 
einer neuen Stimme beſprechen zu laſſen. 
Doc kehren wir zu den Unfichten über die „proteſtanti⸗ 
ſche Kirchenverfaffung“ zurüd. Schon oben gedachten wir 
der Verdienſte Stable. um die Beleuchtung des Episcopal⸗, 
- Ierritorial=. und Collegialſyſtens; man kann in der That 
"fagen, vor ihm habe man die Eadye nod) bei weitem nicht 
: aus dem gehörigen Gefichtspunfte gewürdigt. Nachdem ſich 
«im fechözehnten Jahrhunderte der Proteftantismus, der le⸗ 
gitimen Kirche gegenüber, als eine von den Landesherren zu 
‚leitende und regierende Potenz conftituirt hatte, Fam man 
»felbft nachher auf den Gedanken mit dem Rückblicke auf die 
» Vergangenheit, man müffe doc den Rechtsgrund erforfchen, 
anf welchem denn eigentlich das Iandesherrliche Rirchenregiment 
‚jberabe So ward denn zuerft ein Syſtem aufgeftelli, wels 
‘4 des von der Vorausfegung ausging, in Folge des Augsbur⸗ 
| ger Religionsfriedens fey in den proteftantifchen Ländern die 
— biſchofliche Gewalt auf die Landesherren übergegangen, dieß 
ſey geſchehen, wie der Gründer dieſes ſogenannten Episcr⸗ 
palſyſtems, Stephani, annahm, kraft kaiſerlicher Verlei⸗ 
hung, während bie meiſten feiner Anhaͤnger die Sache fo anſahen, 
‚ ale ob in der damals ausgeſprochenen Euspenfion der biſchöf⸗ 
; .. lihen Gewalt eine Devolution auf die Kandesherren enthalten 
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geweſen fey. Die Irrthümlichkeit beider Ideen Teuchtet vol 
feloft ein und fie haben ſich auch nicht auf die Daner erhalte 
können; wichtiger aber ift die dogmatifche Seite diefes Syſte 

nämlich Trennung der Kirchengewalt von dem weltlichen Reg 
ment, fo daß in dem Landesheren, der als erftes Glied d 
Kirche beide ausübt, eine doppelte Perſon zu unterfceid 

iſt; er befigt jede der Gewalten aus verfchiedenem Ned 

grunde, für den man nun auch in der heiligen Echrift Unte 
ſtützung fuchte, und in verfchtedener Qualität, und darf ohn 
Zuziehung des Lehrftandes die Kirchengewalt nicht ausüben 
Es war diefes das Syſtem, zu welchem die ältere protellan 
tifche Orthodorie fich bekannte, bie daß das pietiftifche Ter 
ritorialfpftem, weldhes Thomaſius zum Begründer hatte 
fih allmählig an feine Etelle fette. Allerdings möchte da 
Ausdruck pietiftifdy für diefes Syſtem, welches in feinen Con 
fequenzen zu folher Willkühr geführt hat, fehr auffallend e 
fiheinen, aber Etahl hat zur Genüge den Urfprung und M 
Fortgang diefes Syſtems, dem J. ©. Böhmer nod ein 
falſche biftorifhe Grundlage gegeben hat, in der Weile ge 
zeigt, daß jene Bezeichnung gerechtfertigt erfcheint. Thoma 
fius hat zunächft fein Syftem des Naturrechts auf dir — 








hen Zuftände angewendet; er unterſchied Liebes⸗ und Zwang 
pflichten, und forderte daher in Betreff der Pflichten gege 
Gott, in Betreff der Religion, die Aufhebung alles deflen 
was auch nur den Echein eines Zwanges haben Eonnte. De 
ber fiel nach diefem Syſtem zunächſt die Nothwendigkeit eine 
Lehrftandes fort, jeder mußte glauben Fünnen, was er mollk 
und der Landesherr folte nur die Befugniß haben, die äußert 
Drdnung in Firdfichen Dingen aufrecht zu erhalten und die 
Toleranz zu handhaben. Von einem ſolchen Spfteme folt 
man auf den erften Anblick freilich nicht glauben, daß es zu 
demjenigen Verhältniffe hätte führen können, welches man, UM 
die Stellung des Landesheren zur Kirche zu characteriireh, 
mit dem Ausdrucke Cäfareopapie bezeichnet hat. Aber es 
wurde nach dieſem Syſtem fo» vieles für kirchlich gleichgültig 
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angefehen und im dergleichen Dingen die Pflicht des Gehor⸗ 
ſams der Unterthanen in Anſpruch genommen, daß bald“ die 
vollftandigfte Gewalt in die Hände der Landesherren Fam. Dieß 
galt zunächſt für die Liturgie, deren Beflimmung dem Lan 
desherrn anheimftel, bald aber hatte er ed auch mit der Ent⸗ 
ſcheidung von Slaubenslehren zu thun; entftand über diefe 
jnifchen einem Prediger und feiner Gemeinde ein Eireit, Flagte 
Istere über jenen, daß er den falfchen Glauben predige, fo 
‚mifhted der Landesherr unmittelbar freilich nur darüber, ob 
‘ter Prediger den mit der Gemeinde eingegangenen DBertrag 
aber die Befchaffenheit feiner Kanzelvorträge u. f. w. gebro= 
ben habe, der Sache nach war dieß aber eine Entſcheidung 
in Slaubenspunkten. Indem nun auf diefem Wege fortgefchrits 
in wurde, fo Fam man darauf, daß die Kirchengewalt eben 
fo wie die Staatsgewalt ohne Zuziehung des Lehrftandes von 
dem Landesherrn ausgeübt werden dürfe, kurz diefer wurde 
Mit allmaͤchtig. Dieß hatte aber die weitere Folge, daß über- 
haupt ein kirchliches Leben, Die dee der Kirche ale einer 
üußern Gemeinfchaft, gänzlich aufgegeben wurde und daß nuns 
„mehr die Ausübung der Religion in das Innere des from 
men Stilllebens fich zurüczog, und obſchon Thomafius felbft 
dem Pietismus fremd war, fo zielt dennoch fein ganzes Syſtem 
auf die „Einzelfrömmigkeit“ (Stahl ©. 33) hin. Diefes Ey: 
tem hat zwar praftifch, wie auch das vorige, eine große An: 
‚ fendung gefunden, Eonnte aber wegen der augenfcheinlichen 
dJerthümer, abgefehen daß Fein Syſtem auf diefem Gebiete 
"% Tann, fich nicht ale theoretifche Wahrheit behaupten. Bald 
folgte daher ein anderes, das Collegialſyſtem von Pfaff, 
velches diefen Anfpruch freilich eben fo wenig machen Fonnte. 
Nach diefem Syſteme wird die unſichtbare Kirche von ihrem 
;1Derhaupte Ehriftus auf unfichtbare Weife regiert; die ficht: 
are Kirche ift aber eine freie Geſellſchaft, die unter Feiner 
Nacht ftehet, als unter dem Willen der einzelnen frei ver: 
; Pundenen Stieder. Die ganze Baſis der Kirchengewalt tft 
Uſo ein freier Vertrag und insbefondere muß es darnach wies 
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derum auf einem Vertrage zwiſchen der Gemeinde und dei 
Randesherrn beruben, fobald diefem bie Ausübung der Ki 
chengewalt zuſteht. Als Landesherr hat er nur Die fogenanı 
ten Majeftätsrechte, 3. DB. Oberauffiht, Schirmberrfchaf 
nicht aber die Collegialrechte; diefes find diejenigen, meld 
die Gemeinde vertragsmäflig unter fich ordnet, 3. B. Dogm: 
Riturgie, Beftelung des Lehramtes; hieran hat er unmittelb 
zunaͤchſt nur einen Antheil ale Mitglied der Gemeinde, dan 
aber kann diefe ihm, was jedoch nicht nothwenbig tft, vertrag 
mäffig die Eollegialrechte überlaffen. Es ift Har, man hi 
es bier mit der fpftematifchen Demokratie auf kirchlichem © 
biete zu thun und es Fonnte nicht ausbleiben, daß Einige | 
weit gingen, zu allen kirchlichen Anordnungen und Beſtin 
mungen den Conſens aller Gemeinden, ja bisweilen aller eir 
zelnen Mitglieder der Gemeinden zu erfordern. 

Ale diefe Epfteme waren alfo eben fo viele vergeblid 
Verfuche, für die „proteftantifche Kirchenverfaſſung“ eine 
Rechtsgrund zu finden. Man ift daher eigentlich) darauf g 
fommen, die Frage als eine überflüffige ganz von der Han 
zu weifen und fich binfichtlich des Landesherrlichen Kirchenr 
gimenis damit zu beruhigen: die Landesherren haben ( 
einmal. Jenes thun freilich die Verfaſſer der beiden vol 
bin angegebenen Schriften nicht, fondern fie fügen fi 
beide auf das Mecht der „Meformatoren,“ die Dinge ebe 
in diefer Weife zu ordnen; natürlich, wenn ein Landeshei 
fih dem „Evangelium“ widerfegte, fo hätte er nach foldı 
Theorie feinen Thron, wie bie legitime Hierarchie, verliere 
müſſen, die Geſchichte hat auch ziemlich allgemein gezeig 
wie die proteftantifche Bevölkerung faft in allen Ländern gi 
gen die katholiſchen Landesherren fi) aufgelehnt hat. Dat 
bleiben wir bei ber Gegenwart und bei der Theorie; bie An 
fihten der beiden neueften Autoren über die „proteftantild 
Kirchenverfaffung“ ftimmen in ihren Grundgedanken auch nid 
überein; das war ohnehin nicht zu erwarten, aber daß fie | 
weit von einander divergiven, ift doch auffallend. Stahl mil 
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e Kirche und Kirchenverfaffung auf die Zeit des ſechszehn⸗ 
Jahrhunderts zurückführen; Puchta dagegen weiß, die Fas 
ifche Kirche ſey in der zweiten Hälfte bes dritten Jahr⸗ 
derts eniflanden, daher will er ungefähr das Jahr 250 
Shr. Geburt als Normaljahr beftimmen. Schade, daß es 
auf dem Wege feiner gründlichen Forſchungen nicht auch 
ingen ift, den Tag zu entdefen, an weldem die katholi⸗ 
Kirche entftanden tft; wir würden alle Urſache baben, 
diefe Bereicherung oder Verbefferung des Kalenders fehr 
fbar zu ſeyn. Doch, Scherz bei Seite, wir erkennen den 
or diefer Schrift auf dem Gebiete der Wiffenfchaft, welches 
is dahin zu dem feinigen gemacht hat, ale eine Autorität 
‚ im Kirchenrechte aber nicht; hier follte er flatt feinen 
ngel an gründlider Kenntniß der älteren Eirchlichen 
re mit dem Mantel vornehmen gnorirend zu bededen, 
mehr durch Lefung, wenn aud nicht der ganzen Bi- 
otheca Patrum, fo doch ber leicht zugänglichen, über die 
deutung der Kirche fprechenden Etellen aus den Vätern, bes 
igen. Stahl dagegen befindet fich auf einem anderen Ge⸗ 
te; er will die alte proteftantifche Verfaffungslehre wies 
herftellen und man kann es ihm nicht zum Vorwurfe mas 
n, daß er fich nicht, foweit es durch Studium der beiref- 
den Schriftſteller geſchehen konnte, zum Meifter feines 
offes gemacht hätte. Dennoch aber hat es ihm nicht gelin⸗ 
ı wollen, fo gut pofitiv zu begründen, ale es ihm geglüdt 
r, negativ bie Unhaltbarkeit der bisherigen Syſteme darzu⸗ 
len. In feiner Erörterung, die ſich nunmehr an feine 
defchichte der Unficht“ reiht, vermißt man nicht nur die früs 
e Klarheit, fondern finder im Gegentheil eine große Schwäche 
: Argumentation und eine Menge innerer Widerfprüche. 
Beide Autoren laffen fi) auf eine ausführlichere Erör⸗ 
ung des Begriffes der Kirche ein, in diefer Hinficht wird 
tahl, ſowohl was Klarheit als Conſequenz betrifft, von 
ichta weit übertroffen; mag diefer bier fagt, paßt zum großen 
le wirkfih auf die wahre Kirche, nur ift er in dem 
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Serthume befangen, die Gemeinfhaft der mit ihm gleid 
Glaubenden dafür zu halten. Beide wollen fie Feine Iren 
nung zwiſchen unfichtbarer und fichtbarer Kirhe, Beide ven 
langen fie ein gemeinfames Bekenntniß des. Glaubens als zu 
dem Wefen. derfelben gehörig; Puchta dringt aber viel tiefe 
ein, indem er die bloße Gemeinfchaft noch keineswegs für ge 
nügend hält, fondern dem Chriſtenthume die Bedeutung da 
Weltreligion, im Gegenfage zu dem nationelen Staate uni 
zu den nationellen Religionen vindicirt. . Auf diefem Wege 
gelangt er auch zu einer nicht genug anzuerkennenden Auf. 
faffung der Verhältniffe zwifchen Kirche und Etaat, und fiel 
demgemäß auch in Betreff der Wilfenfchaft ganz folgerecht dad 
Princip auf, daß man das Kirchenrecht weder dem Staats— 
noch dem Privatrechte unterordnen darf, fondern als ein felbits 
ftändiges Rechtsgebiet neben beide hinftellen müffe. Wir Eöns 
nen diefen Ubfchnitt der Puchta'ſchen Schrift nicht anders al 
einen fehr gelungenen nennen, und würden ihn, mit einigen 
. wenigen Modiftcationen, unterfchreiben. 

Nun aber entfteht die Frage: wo ift denn diefe Kirche? 
wo ift jenes gemeinfame Belenniniß? Ctahl fagt: „wo di 
rechte Lehre ift, da ift die rechte Kirche”, und führt * 
Eat ale das Gegentheil der Behauptung der katholiſchen Kir— 
che auf: „wo die rechte Kirche ift, da ift die rechte Lehre“ 
Möge es vergönnt feyn, damit ein Beifpiel aus dem gemöhns 
lichen Leben in Parallele zu fielen, man wird fih nicht am 
der Trivialität deffelben ftoßen, es empfiehlt ſich durch feine 
Natürlichkeit und Analogie: wenn man irgend ein wegen feia 
ner Heilfraft berühmtes Waffer trinken will, fo fragt manı 
nach der rechten Quelle, und wo diefe ift, da ift auch das, 
rechte Wafler; hat man aber umgekehrt einen Krug Waffers, 
fo hat man darum noch nicht die rechte Quelle, ſelbſt dann 
nicht, wenn dieſer Krug mit einem Siegel verſehen iſt; wer 
ſteht für die Echtheit? Es iſt alſo natürlich, immer an die 
Quelle zu recurriren. So iſt's auch mit der rechten Lehre, 
zu dem Quelle, der aus dem Felſen hervorſprudelt, auf 
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welchem Chriftus Ceine Kirche gegründet bat, muß man 
feine Zuflucht nehmen und aus ihm die Lehre bes Heiles 
Ihöpfen. So findet man die rechte Lehre in. der Kirche, 

das heißt die Lehre ift in der Kirche, nicht die Kirche in 

ver Lehre. Die Sache ift fo einfach, daß es fich eigent- 

kb von felbft verſtehen follte. Gerade aber durch den ums 
gelehrten Eat: wo die rechte Lehre, da die rechte Kirche, 
wird nothwendig alle kirchliche Einheit aufgehoben, denn wo⸗ 

der weiß man, welches die rechte Lehre fey? wer entfcheidet 
darüber? doch immer wieder der Einzelne. Es fol noch das 
Laufend von Proteflanten gefunden werden, die in ihrem 
Glauben wirklich völlig mit einander übereinftimmen, wäh 

rend der Katholik in Kamfchatla mit dem am Cap Vincent. 
durchaus daffelbe glaubt. Wenn heute zu Tage Stahl auf: 

kitt und natürlich für feine Meinung die Wahrheit in Anz 
pruich nimmt, wir wollen fehen, wie Diele fi denn wirklich 

Bi feiner religiöfen Ueberzeugung durch und durch für über- 
Mimmend erklären. Er felbft — ſo muß man wenigftens an= 
whmen — hält diejenige religiöfe Gemeinfchaft, welche er die 
‚poteftantifche, das ift nach feinem Eprachgebrauche die luthe⸗ 
We, Kirche nennt, für die wahre, denn er verurtheilt die 
-Wäpftliche Kirche“, wie er fie nennt, wegen ihrer Irrlehre, 

md scheidet die Meformirten ebenfalls aus. Puchta hinge⸗ 

en, indem er fehr gütig die Eatholifche Kirche „die irrende, 
Echweſterkirche“ nennt, geht auf den Unterfchied der bei- 

‚in proteftantifchen Hauptconfeffionen nidht ein, fondern 
Priht nur von einer „evangelifhen Kirche“. Wo tft nun 

‚ser die Einheit und Gemeinſamkeit? Stahl gefteht felbft ____ 
da, Luther fey in manden Stücken zu weit gegangen; er 
& dieß vielleicht nicht auf das Dogma beziehen wollen, in= 
beſſen hier erinnern wir daran, was ihm, als Kenner der 
Geſchichte des ſechszehnten Jahrhunderts nicht unbekannt 
ſeyn Tann, wie Luther hin- und hergeſchwankt hat, wie er die 
‚Buße bald als Sacrament angenommen, bald verworfen, wie 

‚a ein Fegfeuer bald gelehrt, bald wiederum abgefhafft hat; 

| | | 
| 
| 
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und wie Diele find es denn, die im Dogma wirkfich mit Lu: 
ther übereinftimmen? ſtimmte er felbft nicht mit ſich überein, 
flimmen die befannten proteftantifchen Bekenntnißfchriften, ja 
felbft die Originale der Augsburgiſchen Confeſſion nicht mi 
einander überein, wie will man denn heute zu Tage eine fold 
Harmonie verlangen? Die ganze Sache trägt von vorne herein de 
Charakter des Mangels der Gemeinfchaft ın fidh, denn die „Luthe 
rifche Kirche“ verträgt fi) damit, daß man auch etwas Underet 
als Luther glauben darf, fie verträgt fich damit, daß Perfonen! 
die Verfchiedenes glauben, fich deßhalb mit Recht auf Luther bes 
rufen dürfen. Uber nicht bloß dieß, fondern indem Luther ak 
„Reformator“ auftrat, räumte er auch Anderen das Recht zu 
reformiren ein; wodurch bekundete er die Praͤ⸗Eminenz; hatt 
er das Recht, fo hatte Calvin, Zwingli, Carlſtadt und aud 
viele Andere das nämlihe Recht, wovon fie auch zur Genug 
Gebraudy gemacht haben und fo lag es in dem Anfange felbf 
fhon ale Keim, aus welchen auch die entfprechende Fruch 
hervorgegangen ift, daß nicht eine, fondern taufend und abe 
taufend verfchiedene Gemeinſchaften entftanden find. Ma 
kann daher über die Sehnſucht, welche in religiös bemegte 
Gemüthern heut zu Tage fi) fo mächtig regt, nicht anden 
als fid freuen, man muß das Etreben nach einer Firchlicel 
Gemeinſchaft nur billigen und ehren. aber man muß darübe 
trauern, daß. dieß Streben fo vielfältig fein Ziel verfehlt unl 
daß man immer ftatt der Eatholifchen Kirche eine katholiſch 
Kirche haben will. Doch freilic die Fatholifche Kirche biete 
nur einen Etrobbalm! Gerade diefe Autorität der Kirche 
welche man Etrohhalm zu nennen beliebt, gerade diefe üt eı 
deren Mangel dem Proteftantismus fo weh thut. Das if ei 
eben, woran es fehlt, eine böchfte über die Lehre entſcheidend 
Autorität, und fo gerecht auch Stahl die aus dem Terrilo— 
rialipftem hervorgehende Einzelfrömmigkeit verwirft, fo komm 
doch Alles auf Einzel: Autorität, Einzel: Echrifterklärun 
heraus. Darum hat Jeder die Schrift ſich ausgelegt, mie A 
wollte und die Schrift — das Slaubensfundamen — nad 
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dem Vorbilde Luthers da verworfen, wo fie ihm in fein Ein: 
jelfyftem nicht hineinpaßte. Verwarf Luther den ganzen Brief 
Jakobi ale eine ſtroherne Epiftel, fo kann man es Niemand 
verargen, wenn er in Betreff anderer Etellen der heil. Schrift 
daffelbe thust, und dieß ift denn auch in fehr reichlichem Maaße 
geſchehen. Wenn dann aber Puchta nicht eine befondere „lu⸗ 
theriſche“ und eine befondere „reformirte Kirche“ unterfchei= 
det, fo vereint er wiederum zwei Gegenfähe, die nur eine 
Gemeinfchaft haben, naͤmlich die Gemeinfchaft der Negation 
gegen die Fatholifche Kirche. Unwillführlich wird!man bier an 
die neu aufgenommenen Proteftanten, die Zillerthaler, erinnert, 
die, um die Specification ihres Glaubensbekenntniſſes aufgefor= 
dert, immer nichts Anders zu fagen wußten, ale: 1) wir 
glauben nicht, 2) wir glauben nicht, 3) wir glauben nicht u. 
.w. Ja, dieſer Geift der Verneinung ift es, der felbft im 
Viverfpruche mit edlem Eehnen und Streben in des Men: 
fen Herzen ſich vergeblih an der Kirche abmüht, an ihr, 
der treuen Mutter, die dem Menfchen auf dem mwogenden 
Meere Diefes Lebens nicht einen gebrechlihen Strohhalm zu= 
Bft, fondern in Ihr Schifflein aufnimmt, auf welchem der 
pofelfürft, als Eteuermann die Seele zu Gott führt. 
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XLVI. 


Roms Wohlthätigkeitsanftalten, 
(Dritter Artikel.) 


Almofen: und Unterftügungs-Anftalten. 


Leihbank. (Monte di pieta.) Als zu Perugia der Minorite, 
P. Barnabas von Terni, predigte, ward er bei der Nachricht, mit 
wie unerſchwinglichen Wucherzinfen die Aermern an bie Juden verhaf: 
tet wären, von Wehmuth durchdrungen. Er bewog die Reichen, Geld 
zuſammen zu fchießen, um den Armen bei Bedarf für geringe VBergü- 
tung Anleihen zu machen. Das zu Haufe gebrachte Geld nannte er 
Monte di pieta, Bald fand das Unternehmen Nachahmung, zugleich 
aber auch Zadel; man bezüchtigte die Theilnehmer des Wuchers, bis 
ed endlich durch eine Bulle Leos X. genehmigt, und jeder Widerfpruch 
dagegen mit Cenfuren belegt ward. Die Minoriten waren die eifrig: 
ſten Förderer ſolcher Anſtalten; es gelang ihnen, mittelft Almofen, 
auch in Rom eine zu eröffnen, welche im Jahre 1559 durh Paul III. 
genehmigt ward. Gregor XIII. vereinigte die der Bank hinterlegten 
Gelder damit, und Eirtus V. erlaubte, Gegenftände jeder Art und jeded 
Betrages da zu verpfänden, wodurch Eredit und Kapital ded Monte 
unglaublich raſch und Hoch wuchs, fo daß felbft Fürften, und fogar die 
Schatzkammer denfelben benüsten. 
Die Eardinals Protectoren des Minoritenordens, zumal der heili 
Cart Borromen, dehnten ihren Schub auch auf diefes Unternehme 
ans, fpäter Fam es unter Obhut von vierzig Deputirten, aus den e 
ften römifhen Familien, unter Vorſitz des Schapmeifters der apoftolk 
fhen Kammer, womit fih, zu Verrichtung geiftlicher Liebeswerke, ein 
Erzbruderfchaft verband. Die Geſtalt der Verwaltung blieb nicht ſte 
die gleiche. Mit Einſchluß der Schweizerwache zur Hut des Hinterle 
ten find hundert Perfoneri bei derfelben betheilige. Unter Clemens VII 
wurden drei neben einanderflehende Paläfte zur Aufnahme der Pränd 
angekauft, und zu ihrer jetzigen Anſtalt vereinige, auch zum Gebrau 
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ver Erzbruderſchaft eine prachtuolle Kapelle erbaut. Die Unbilden der 
Revolntionsjahre erfchütterten auch dieſe Anftalt, welcher eine Reihe 
von Gardinal= Protectoren durch zwedmäßige Verfügungen ſtets die 
jorgfäftigfte Aufmerkfamfeit gewidmet hatte. Die Darleihen mußten zu 
Anfang des Jahrhunderts auf einen Sendi befchränkt werden, im Jahre 
1814 fliegen fie wieder auf drei, dann auf zehn, zwanzig, zuletzt auf 
fünfzig, ohne Befchränfung der Zahl der Pfänder. Zäglich öffnet (ich 
vier Stunden vor Mittagszeit die Auftakt, und dad Dargelichene be: 
trägt zwei Drittheile des Werthes von dem Pfand, welchen eigene ' 
Schäper beftimmen. Nach fleben Monaten werden die nicht eingelösten 
Pfänder verkauft, fofern der Käufer nicht durch Entrichtung eines Bin: 
fe8 von fünf Procent die Pfandfchaft ernenert, was aber bei Prändern 
unter einem Scudi unentgeldlich gefchehen Eann. Der Ueberfhuß des 
Verfauften wird dem Eigenthümer gutgefchrieben, einen Minderertrag 
müffen die Schäber vergüten. In frühern Zeiten war freifih nicht 
au der Zinsfuß niedriger, fondern bis zum Jahre 1785 brauchte von 
Erborgtem unter dreißig Sendi fein Zins entrichtet zu werden; aber die 
Wahrnehmung, daß diefe Wohlchat eher Speculanten als Armen zu 
gut komme, führte zu der Nothwendigkeit, letztere Summe herab und 
den Zins hinauf zu ſetzen. Mancer Tag, zumal im Oktober (Zeit der 
Weinleſe) und gegen den Garneval zu, werden bei tauſend Pfänder ge- 
bracht, um Weihnacht und im Auguft, zu welcher Zeit die Dienftboten 
Heine Gefchenfe erhalten, erfolgen die meiften Einlöfungen. Alles wird 
mit der mufterhafteften Genauigkeit eingetragen und beforge. In den 
verihiedenen Stadtvierteln beftehen Eleine Hülfsanftalten, bei denen ei- 
gend angeftellte Perfonen bis zu vier Scudi darleihen können und ſodann 
die Piänder an dem Monte abliefern. Das Umlaufscapital beträgt ohn- 
gefähr 250000 Scudi, der tägliche Bedarf 3000 Scudi, die Zahl der 
vorhandenen Pfänder gegen 100000, Die übrigen Gapitalien, inbegriffen 
den Credit bei der Kammer und die zinslofen Fonds, ſteigen auf mehrere 
Millionen. Die jährfichen Einkünfte von 32000 Sceudi aus mancherfei 
Quellen dienen zu zwei Drittheilen zur Befoldung der vielen Ange— 
ſtellten. 

Unterſtützung durch Öffentlihe Arbeiten. Der Name 
ſchreibt fih aus der Zeit der franzdfifhen Unterjochung her, die Sache 
elbft war in Rom längft bekannt, Man darf fi ame umfehen, wag 
namentlich die Päpfte Sirtus V. und Innocenz XI. zur Verfchönerung 
Roms, zu deſſen Bereicherung an Prachtbauten und Nüslichfeitswer- 
ten gethan haben! Die Frauzofen ſtellten alle Taglöhner an, welche 
Arbeit verlangten, und reichten jedem eine Portion rumiordiſche Suppe, 

39 


612 Roms Wohlthätigkeitdanftaiten. 


ein Brod und einen hafben Franken. Ihre Zahl flieg zuletzt bis auf 
1800, die in drei Klaffen, Männer, Weiher und junge Burfche getheilt 
waren; der Aufwand betrug im Laufe von vier Jahren fünf Millionen 
Franken, zur Hälfte aus dem Staatsſchatz, zur Hälfte aus dem Mi: 
nicipateinfommen fließend. Leo XI. begann die Öffentlichen Arbeiten 
wieder, und Pius VIIL. beſtimmte wöcentlih 500 Scudi dazu, welde 
der regierende Papft auf 35292 ded Jahrs erhöhte. Jetzt werden nur 
Männer nah beftinnmter Auswahl angeftellt. 

Die apoftolifhe Almofnerei. Gie datirt fih in das fie: 
bente Sahrhundert, bis zu Papft Eonon hinanfz ihre jetzige Geſtalt er: 
hielt fie von Innocenz XII. Außer den Unterflügungen, welde fie 
mehrern bereits erwähnten Anftaiten zufließen läßt, hat die Almofe: 
nerei monatlib 500 Scudi anf beftimmte Anweifungen des Papftes ans: 
zugeben. Am Krönungstage giebt der Almofnier auf dem großen Hof 
des Belvederes vom Batifan jedem fich einfindenden Armen einen hal- 
ben Paolo, was immer 2400 Scudi ausmacht; im erften Jahr jeder 
päpfttichen Regierung das Doppelte, weil danı immer ein ganzes Paolo 
gegeben wird. Ein anderes Gefchent von drei Paoli auf den Kopf 
wird zu Weihnacht und Oftern ausgetheilt, damit auch die Armen die: 
fer Fefttage fich freuen mögen. An den gleichen drei Tagen erhält je: 
der Verhaftete in der Innocencianiſchen Gefangenſchaft, jeder im Cor— 
rectionshaud, jede im Büßerhaus von St. Michael befindliche MWeibs: 
yerfon, und jeder wegen Schulden anf dem Campidoglio Sitzende einen 
Paolo — 560 Scudi des Jahrs. Die Almofnerei beftreitet ferner mit 
1000 Scudi die Ausfegung des allerheiligften Sacraments in der pau— 
liniſchen Kapelle des Vatikans am erften Adventſonntag und das hei: 
fige Grab in der Charwoche. Ohne eigene Hülfsanellen zu befigen, it 
diefelde zum Bezug von jährlich 22800 Scudi auf die Dataria an: 
gewiefen. 

Die Unterftüßungs-Commiffion. Pius VII. führte die: 
felbe ein, um Almoſen an würdige Hausarme zu verabreichen. Leo XII. 
gab diefer Einrichtung eine verbeflerte Geſtalt, und wies einer eigenen 
Eommiffion die zu Wohlthaten beftimmten Summen aus der Datarie, 
Sekretarerie der Breven, der apoftolifchen Kammer, der Lottoverwal: 
fung und andern Inſtituten zu, womit er, weit jebt alle Unterftüsung 
ans einer einzigen Kaffe floß, verhütete, dag nicht anf eine und die: 
felbe Perfon allzuviele Almofen fih häufen. Ale Vermächtniffe von 
Drivarperfonen, fofern nicht jemand als Austheiler bezeichnet ift, anch 
die Vermächtniſſe zu Wohlthätigkeitszwecken fließen in diefe Kaffe, bei 
letztern aber wird flets der Wille des Erblaffers befolgt. Außer den 
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rwähnten find ihr noch manche andere Hülfsqnellen zugewiefen. Der 
ſommiſſion fliegt es vorzüglich ob, die Unterflüsungen au die Öffentti- 
ben Anftatten nach deren Bedürfniß zu mehren oder zu mindern, und 
ir unvorhergefehene Fälle etwas in Rückhalt zu verwahren. Gie foll 
hr Augenmerk vorzugsweife darauf richten, daß alle Hausarme, befon: 
ers die fchaamhaften, Unterſtützung, und Bettler, deren fich bisher 
riemand annahın, Mittel zum Arbeiten erhaften, auch die vregelmäßi: 
gen Unterflüsungen von Unwiürdigen anf würdige übergehen. 

Um Diefen großartigen und weitgreifenden Entwürfen eine mög— 
lichſt zweckmäßige Verwirktichung angedeihen zu laffen, ernannte Leo XII. 
eine Commiffion, welche das Ganze bearbeiten folte. Nach zehnmo⸗ 
natliher Arbeit reichte dieſe Commiſſion ihre Vorſchläge Sr. Heiligkeit 
ein, welcher diefelbe geuehmigte, und forort ind Leben treten ließ. 
Eine neue Eommiffion von fünfzehn Mitgliedern, unter dem Vorſitz 
eines Cardinals, hat die oberfte Leitung diefer Unterftügungen. An: 
dere Commiſſionen beftehen in-den Stadtviertein, um die Unterſtützun— 
gen anszutheilen, und wieder andere in den Pfarrfprengeln, um die 
nöthige Verbindung mit den Dürftigen ſtatt finden zu laffen. Die 
Blieder der Rechenkammer und der Schreibftube der allgemeinen Com: 
mifiion, fo wie die Schreiber und Pedellen der Commiffionen in den 
Vierten, erhalten eine Entſchädigung. 

Alte dieſe Eongregationen verfammeln ſich monatlich einmal, um 
NH über die Lage und das Bedürfniß der zu Unterflügenden zu befpre: 
den, nachdem die Depntirten zuvor Dausbefuche gemacht haben. Bei 
den VBerfammlungen der Vierteld:Commifjionen werden auch der Zu: 

fand der Armen in den Pfarreien, ihre Sittlichkeit, die Urfachen der 
Armuth, die Mittel der Abhülfe u. f. w. erwogen. Die Almofen find 
verfönfih, werden mit der qröfiten Umficht und in echtem Verhältniß 
zur Bedürftigkeit ansgetheitt, und fcheiden fich in ordentliche, außeror— 
dentlihe und dringlihe. Was an Kleidungsſtücken, Bettwerk, Arbeite- 
eng gegeben wird, ift bezeichnet, damit es weder verkauft, noch gekauft 
; erden kann, worauf zehntägine Gefängnißftrafe gefept if. Mit die: 
fr Einrichtung ſteht das Verbot des Bettelns in Verbindung; wer 
daffelhe übertritt, wird in dad Arbeitshaus abgeführt, drei Tage dorf 
engefperrt; und, iſt“ er Fremder, über die Grenze geführt, iſt er rö— 
miſcher Unterthan, an die öffentlichen Arbeiten abgegeben. In den bei: 
den erſten Fahren ihres Beſtehens verwendete die Commiſſion 648,120 
Sci; feitdem beträgt die jährfihe Summe 172,145 Scadi, indem 
‚ Ve Datarie, fowie die Gaffen des Breves und des Lottos ihre Almo—⸗ 


In wieder, wie ehe bevor, direct anstheifen. 
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Die Unterſtützungen aus genaunten drei Kaſſen ſind folgende: Die 
Datarie liefert jährlich 22,800 Scudi an die apoſtoliſche Almoſnerei; 
davon giebt fie aus 1200 Scudi an monatlichen Unterflügungen für eine 
Anzahl armer Haushaltungen, und 5200 Sendi betragen die Austhei⸗ 
ungen an Weihnacht und Oftern. — Die Kaffe der Breven Tiefert zu 
ähnlichen Austheilungen jährlich 3000 Scudi und 3600 Scudi zu me: 
natlichen Unferflüsungen. — Dad durch Innocenz XIII. geflattete, von 
Benedict ATI. wieder unferdrüdte Lotto mußte durch Benedict XIV. 
wieder eingeführt werden, weil die Epielmurh das Volk zu demjeni: 
gen der Nachbarſtaaten trieb. Aber der Papft erhöhte den Gewinn der 
Spielenden und verordnete, daß der geſammte Ertrag, bloß mit Abzug 
der Drudkoften, den Armen zu Nun kommen folle. Daraus werden 
50,000 Sendi an monatlichen Almofen verwendet, 15,000 zu gleichem 
Zweck, nur in anderer Weife, und 5300 zu Heirathsgut für arme 
Mädchen. 

Die Erzbruderfhaft der heit. Apofter. Kinige goftes: 
fürdhtige Männer begannen im Jahr 1564 die Capelle vom Alterheifig: 
ſten Sacrament in der Kirche der heil. Apoftel unter ihre befondere 
Obforge zu nehmen. Bald aber verbanden fie ſich auch zu Liebeswer⸗ 
fen, vornehmlich gegen folche, die aus blühenden Glücksumſtänden zu 
Armuth herabgefunfen waren. Doc gaben fie nur, nachdem ein Hand: 
befuch fie über den Stand und die Bedürfniffe der Armen ins Klare 
gefegt hatte. Die frommen Männer ließen ihren hüffreichen Beiſtand 
unter allen Geflaften angedeihen; fie verfahen Arme bei Nechtshändeln 
mie Sachwaltern, nahnıen fi der Kranken und Wittwen an, braten 
Märchen bei ehrbaren Edelfranen unter, bemühten ſich, Feinde auszu—⸗ 
göhnen und ſtrebten zugleich nach Fortfchritten in eigener Heitigung. Im 
fiebenzehnten Jahrhundert verpflanzte fich die Bruderfchaft in eine @a: 
pelle der Pfarrkirche von St. Euftach, woranf ihr Protector, Gardinal 
Franz Barberini, jene Apotheke eröffnete, aus welcher gegen einen 
Schein ihres Pfarrers alle Armen unentgeldlich Arznei erhalten können. 
Die Bruderfchaft befoldet ferner zwölf Armenärzte für die verſchiedenen 
Stadtviertel. Vierzehn Deputirte ans den reichften Familien verthei⸗ 
len jeder jährtih 60 Scudi an Hausarme. 

Die Eongregation des göttlihen Erbarmeng, Ein 
Priefter fliftete diefe im Jahr 1679 aus Geiftlihen und Wertlihen zu 
dem Zwecke, armen, aber achtbaren Haushaltungen Almofen zugehen 
zu laſſen. Die Beauftragten, 30 — 40 an der Zahl, ſammeln Alm: 
fen, welche dann auf Berichterftattung der Hausbeſucher verwendet wel: 
den. Der leitende Grundfag iſt: Tieber einer einzigen Haushaltung 
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Erklekliches, als vielen weniges zu geben. Betten, Kleidungsſtücke, 
Hausrath, freigemachte Pfänder, Brodaustheilung find die gewöhn⸗ 
lichſten Unterſtützungen. Dieſe mögen ſich zu einem jährlichen Geld⸗ 
werth von 2100 Scudi belaufen. Manches geſchieht, ohne daß der 
Empfänger die Quelle ahnen kann, und defwegen nicht Menfchen, fon: 
dern dem göttlichen Erbarmer danken fo Auch nehmen die Mirglier 
der der Eongregation Almofen von Andern zum Vertheilen an, und 
jeder Gebende darf der zwecmäßigften und gewifienhafteften Verwen⸗ 
dung derſelben ſich verfichert haften. 

Die kirchliche Unterſtützung. Auch diefe Gefellichaft, aus 
zwölf Weltgeiftlichen beftehend, verdankt ihren Urfprung einem Prieften 
Ihre Beſtimmung ift, zwölf ſtudirende, arme, vömifche Cleriker zwei⸗ 


: mal des Fahre mie 10 bis 15 Scudi, je nach den Kräften der Anstalt 


und dem Merdienft des Jünglings zu unterſtützen. Aber außerdem ift 
jeder derfelben unter die befondere Aufficht eines der zwölf der Priefter 
geflellt, der über fein Betragen wacht, den Fortfchritt in feinen Stu: 
dien prüft, und vor allem erforfcht, ob der Betreffende wirklich einem 


Ruf von oben folge. Sobald er dann die Weihen empfangen hat, tritt 


ein Anderer in den Genuß der Unterſtützung. Die Geſellſchaft hat 
400 Sendi Einkünfte, 

Die Erbſchaft Earmignano, Chiefa und Eavalieri, 
Monfignor Severo Carmignano, Marchefe von. Aquaviva, hinterfieß 
im Jahre 1812 fein ganzes Vermögen, welches er durch die ftrengfte 
Sparfamfeit gemehrt hatte, den Armen, doch fo, daß es nie dem 
Müßiggang oder dem Lafter zu gut kommen follte, Daher verbot er 
alle zu beftimmten Friften wiederfehrenden Austheilungen, alle Ute 
terſtützungen auf Empfehlung ven Vornehmen, alle Ausftenern, um in 
den Eheftand oder in ein Kloſter zu treten. Die Armen, welche er 
bedeufen wolle, feyen arbeitsunfähige Greife, Kranke, Wittwen, Wai⸗ 
fen, Blinde, Leute ohne Beiftand und Schub, unfähig ſich oder ihren 
Familien den nöthigen Unterhatt zu erwerben, die nicht durch eigene 
Schuld ins Elend gerathen wären, Gott vor Augen hätten, fleißig die 
heil. Sacramente gebrauchten, ihre Kinder zum chriſtlichen Unterricht 
anbieten, chriftfich fie erzögen. Der jährlihe Ertrag der Verlaſſen—⸗ 
ſchaft beläuft ſich auf 3500 Scudi, davon 3000 verwendet werden. Um 
gleihe Zeit hatte der Kaufmann Gregorio Ehiefa 10000 Scudi ver: 
Macht, um ans deren Betrag arme und der Gefahr bioßgeftellte Mäds 
hen zu amterflügen. Cine andere Summe von 2500 Sendi vermachfe 
im Jahre 1815 die Marchefin Hieronyma Carpegna, verwittwete Ca: 
dalieri, zu wohlthätigen Sweden im Allgemeinen. Der Ertrag dieſes 
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Vermäctniffes, 1500 Scudi, wird anf verfchiedene Weife, dem Sinne | 
der Geberin gemäß, verwendet. 


Die Erzbruderfhaft von der Fahne Sie hatte einen 
doppelten Zweck: Sclaven loszukaufen und arme Mädchen anszufat: 
ten. Ihr Stifter ift eigentlich der heit. Bonaventura im Jahre 1264. 
Der erfte ihrer Iwede fällt jegt weg, und fie widmet fich nun vorzüg: 
fih dem andern. Bon ihren Einkünften vertheilt die Bruderfchaft 
jährlich 330 Scudi, nach verfchiedenem Maaß; den Reſt verwendet fie 
auf ihre Kirche und auf ihr ausgezeichnet fchöned Dratorium. 

Die Erzbruderfhaft von der allerheitigften Ver: 
Fündigung. Unter diefem Zitel brachte der Cardinal Torrecremata 
im Jahre 1460 eine. Gefellfchait von zweihundert römifchen Buͤrgern 
zu verfchiedenen Werken der Frömmigkeit zufammen. Das Werk ge: 
dieh fo, das ſchon im Fahre 1690 zweihnndert Mädchen, jedes mit 
50 Scubi, einem weißen Kleid und einem Paar Pantoffeln ausgeſtat⸗ 
tet werden fonnten. Der große Gönner diefer Erzbruderfchaft, Papfl 
Urban VII., feste fie zn feinem Erben ein, wodurch die Ausftattungen 
anf 80 bis 100 Sendi erhöht werden fonnten. Bedingung ift: daß 
die Mädchen arın, guten Leumunds, römifcher und eheficher Herkunit 
feyn umd nicht mit verdächtigen Perfonen zufammenwohnten. Waifen 
haben den Vorzug; fetbft wenn fie fremd find, werden fie Römerin: 
nen gleihgeashtet. Bloße Tagelühnerinnen find ausgefchloffen. Mit: 
hen, die auf die Wohlthat Unfpruch machen wollen, weifen mit dem 
fünfzehnten Fahre ihre Zenaniffe vor, über deren Wahrheit fi ein 
Mitglied der Bruderſchaft in ihrer Wohnftätte verfichert. Darauf wer: 
den fie während drei Jahren in Aufficht genommen, was für Erhal: 
tung ihrer Sittlichleit von ungemeinem Vortheil if. Am Zefte von 
Maria Verkündigung erhalten fie dann auf feierliche Weiſe die Anwei: 
fung anf die Ansftener, die im Jahre 1700 für jedes von 400 Mät: 
hen 60 Scudi betrug. Das Vermögen der Bruderſchaft hat fi im 
Kaufe der Zeiten vermindert, fo daß Deirathende nur noch 50, folde 
die ins Klofter traten, 50 Scudi erhalten, im Durchſchnitt aber doch 
jährfich 400 ansgeftenert werden. Die Einkünfte werfen noch 25000 Seit: 
di ab, wovon die Erzbruderfchaft, 5000 auf jene Weife, den Reft für 
andere Laſten verwendet. 


Die Erzbruderfchaft von der allerheiligften Empfäng 
niß. Diefe geht ebenfalls ins Fahr 1465 zurüd. Sie hat den glei: 
chen Zweck mit der vorigen, erlitt aber auch diefelbe Vermögensver⸗ 
minderung. Sie nimmt nur 1600 Scudi ein, davon fie die eine Hälfte 
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zu Ausfbenern, die audere Hälfte für andere Vermächtniſſe und die Ver⸗ 
waltung verwendet. 

Die Erzbruderſchaft von Sk Apollonia. Der Baumeis 
fier Beruhardin Marliano übergab einer Sefellihart von zwanzig Mit: 
gliedern hinreichende Meittel, um das Feſt des heil. Natalis und der 
beit. Apollonia auf feierliche Weife zu begehen. An demfelben follten 
zugleich fechsd ehrbare Mädchen mit 50 Scudi und einen weißen Kleid 
ausgeftattee werden. Die Einkünfte beftehen in 500 Scudi. 

Die Sefellfhart vom Rofentranz Die Rofenfranz: Ge: 
ſellſchaften entſtanden faft überall, wo der Dominikanerorden fich ange: 
ſiedelt hatte, fo auch in Rom. Ein Baron Bomba hinterließ derſelben 
im Fahre 1566 einen Zinsbezug von 80 Scudi, um daraus zwei arme 
Märchen, vornehmlich von der Inſel Ehios, auszuſtatten. Zahlreiche 
Vermächtniſſe machten es fpäter möglih, zwanzig Ansftenern von’ 
35 Scudi und hundert von 500 zu verabreihen. Zwar find diefe jest 
beträchtlich vermindert, aber einige von 100 Scudi werden noch gege: 
ben. Die Zahl der jährtich Ansgeflatteten erfteigt 50 und die Summe 
‘der Einkünfte 2000 Sendi. ' 

Die Erzbruderfhaft des allerheiligften Erlöſers. 
Ein Dominifaner fliftete diefelbe. Sie feiert ihr Hauptfeſt an Epi- 

 Phanias, und vertheilt dann zwanzig Ausſtattungen von 20 bis 30 Scu⸗ 
N, jedoch nur, um in ein Klofter einzutreten. 

Die Ausflattungen vom Lotto und aud andern Quels 
len. Die römifhe Wohlthätigkeit wendete fi vorzüglich anf Ausſtat⸗ 
tungen, in der Ueberzengung, hiedurch am beften für Erhattung und 
i Forderung der Sittlichkeit zu forgen. Die Zahl aller Ansftattungen 
bt fi fo wenig, als die verwendete Summe genau angeben, weil 
Diele von reihen Häufern, Klöſtern, Kapiteln, Congregationen hers 
fließen werden. Die auf ſolche Weife verwendete Gefammtfumme wurde 

im Jahre 1789 auf 60000 Scudi geſchätzt. Freilich haben feither eins 
getretene Ereigniſſe diefelbe auf zwei Drittheile, vielleicht die Hälfte, 

heruntergebracht. Neuere päpftlihe Verfügungen legten der Verwal: 
| fung des Lortos jährtich. 5300 Sendi zu ähnlicher Beftimmung unter 
| terfhiedenen Formen auf. — Andere Ausfkattungen geben das Gapitel 
I dom Batican, eben fo eine Menge Erabruderfchaften, Nationalkirchen, 
‚ Inter den römifchen Familien befonders die Borghefl. 

' Die Erzbruderfhaft vom heil. Ivo. — Ivo war ein brits 
| tiſcher Advokat , welcher fein Leben der unentgeldlichen Vertheidigung; 
der Armen, befonders der von Reihen und Mächtigen bedrängten 
Wittwen und Waiſen widmete. Clemens VI. zaͤhlte ihn im Jahre 
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1347 den Heiligen zu. Im Anfang nun des ſechszehnten Jahrhunderts 
bifdete fih in Rom eine Gefelfchaft von Beamteten, Advokaten und 
Prälaten der heil. Rota, welche fih jeden Sonntag in der Kirche um 
St. Pauls Enthauptung zum Gottesdienft verfammelte, und hierauf 
in einem anftoßenden Gemach ſich die Rechtshändel der Armen vortra: 
gen. ließ und deren DVerfehtung übernahm. Paul V. erhob die Gefel: 
fhaft im Jahr 1616 zur Erzbruderſchaft. Diefelbe fchließt Keinen Ar: 
men von ihrer Hülfe aus, fondern läßt diefe dem Fremden wie dem 
Einheimifhen angedeihen, und träge hierin, wie überhaupt die römi⸗ 
ſche Nächftenfiebe, das volle Gepräge der Katholicität. Sobald nun 
ein Armer um den Beiftand der Erzbruderfchaft nachfuchen will, fo 
übergiebt er dem Gardinal: Protector eine Bittfchrift, der dieſelbe an 
einen Rechtsgelehrten der Bruderfchaft gelangen läßt, welcher das Ar: 
muthszengniß des Bittftellers und die Ucten, die für fein echt fpre: 
en, prüft; lauten beide zu feinen Gunften, fo übernimmt einer der 
Brüder die Sache, wobei zugleich die Koften aus den Einkünften der 
Bruderfchaft, 650 Scudi 'betragend, beftritten werden. Diefelbe zählt 
viele berühmte Namen, welche fihs zur Pflicht rechneten, einer fo mens 
ſchenfreundlichen Verbindung anzugehören; vor allen ragt unter ihnen 
Benedikt XIV. noch als Advokat Lambertini hervor. | 
Die Erzbruderfhaft von St. Hieronymus und andere 
Hülfsteiftungen für die Eingekerferten. Jene Erzbruderſchaft 
übt mancherlei Arten von Liebeswerken: fie theilt Almofen ans, nimmt 
fih der Wittwen und Waifen vor den Gerichten an, flatter Mädchen 
and, vor allem aber beanflihtigt fie die Gefangenfchaften. Der Eardi: 
nal Julius von Medici, nachmals Papft Clemens VII., war ihr Stil: 
ter. Ihr gehöre die fchöne Kirche von St. Hieronymus, an welder 
ſtets treffliche Geiſtliche angeftellt find, die fi des Seelenheils der 
Verhafteten annehmen. Als Innocenz X. die nene Gefangenfhart in 
der julifhen Straße baute (nah Howards Zengniß eine der vorzüglid: 
ften und gefündeften in ganz Europa), beftritt die Kirche von St. 
Hieronymus and ihren reichen Einkünften den Unterhalt aller Gera: 
genen. Die Umwälzungen verminderten jene, und mehrten die Zahl 
der Verhafteten, fo daß die apoflolifhe Kammer jebt der Bruderſchaft 
zu dieſem Zweck beiſtehen muß: Unterſtützt durch die Väter ber Ge⸗ 
ſellſchaft Jefn, begeben ſich die Hieronymiten jeden Sonntag in das Ge⸗ 
fängniß, um zn predigen, Chriſtenlehre zu halten, andere Andachts- 
übungen vorzunehmen. Jenen ſchließen fi die guten Brüder an, IM 
an den Gefangenen, namentlich den Kranken, chriftliche Liebe zu üben, 
hnen Erquickung zu bringen, fie zu raſiren, ihnen die Betten zurecht 
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sachen, fie zu tröften, zu unterrichten. Die Erzbrnderfchaft hat eine 
dere Depntation für die Gefangenfchaften, welche diefelbe- Häufig 
bt, monatlich durch deren Diener ſich Bericht erflatten läßt, die 
ingenen vernimmt, über die Behandlung der Kranken Aufficht führt, 

vor allem einen moralifhen Einfluß jeder Beziehung auf die 
geferferten zu gewinnen fucht. Unter der Erzbruderfhaft ftehe in 
liher Meife das Befferungshang, welched Leo XII. für junge Leute, 
fonft in St. Michael untergebracht waren, errichtete. Eine Gefell: 
ft von Prieſtern ftehe ihr mit geiftliher Wirkfamkeit und Bemü- 
g bei. — Dann giebt es noch eine andere Bruderfchaft des Mitleids 
: den Gefangenen, welche in gleicher Weife thätig ift. Beſonders 
nüht fie fich, arme, wegen Schulden verhaftete Taglöhner baldmög⸗ 
ft in Freiheit zu fesen. in Prieſter hat die Obliegenheit, die 
jangenfchaften alltäglich zu befuchen und die Nahrung der Verhafte: 
zu prüfen. Auch die andern Gtieder der BÖruderfchaft flatten hän⸗ 
e Befuche in den Kerfern ab, fo daß e8 deren Bewohnern weder an 
blicher noch an geiftliher Hülfe gebricht. 

Eine Verbindung, welhe im Jahr 1488 unter Innocenz VIII. fich 
ſdete, hat fich die Aufgabe geftellt, den zum Tod Verurtheilten von 
m Augenblick der Urtheilseröffnung bis zu deſſen Volziehung beizu: 
hen. Die Glieder der Verbindung müffen fämmtlich Florentiner, we- 
isftens florentinifcher Herkunft feyn, weil der Stifter es war, Gie 
ennen ſich von der Barmherzigkeit, oder von der Enthauptung Jo— 
annie und befisen eine eigene Kirche, in welcher fle die Hingerichteten 
graben und für ihre arme Seele beten. 

Auch die Bewohner anderer Kerker Roms entbehren der Beihülfe 
ht, welche denjenigen in den Innocenzianifchen Gefangenfchaften zu 
Sheil wird. Außer den Vätern der Gefellfhaft Jeſn, die hiebei gro- 
sen Eifer erweifen, hat jede Sefangenfchaft ihren Gapelan, fo wie 
manche andere Weltgeiftlihe, von recht chriftlihem Sinn belebt, ſich 
tie firfliche Beſſerung der Gefangenen angelegen feyn laſſen. 





6” 





XLVII. 


Die Städteordnung in der preußiſchen 
Rheinprovinz. 


Allgemeine Aufmerkſamkeit erregte vor Kurzem ein Ar⸗ 
tikel über die preußiſche Rheinprovinz in der Beilage der allge 
meinen Zeitung No. 204 von diefem Jahre. Er ift wirklich aus: 
gezeichnet durd) würdige Schreibart, durch Unbefangenheit in 
der Auffaſſung, wie durch Klarheit in der Darftellung land 
fohaftlicher Zuftande und Kigenthümlichkeiten. Von der ei 
befangenheit feines Urtheile gibt der Verfaſſer unter Under 
auch einen Beweis durch die Art und Weife, wie er über 
die preußifhe Städteordnung in DVergleihung mit den Ge 
meindeverhältniffen der Rheinprovinz fi) ausfpridt. Der 
Derfaffer, wenn felbft ein Rheinländer, fett ſich dadurch in 
Oppoſition mit der in feiner Heimath faft auefchließlich herr- 
fhenden Anſicht. Als vor mehreren Jahren dem rheinifcben 
Provinziaflandtage die Einführung der Städteordnung in der 
Rheinprovinz zur Berathung vorgelegt war, mit Geftattung 
der Wahl zwifchen der unter Etein’s Minifterium im Jahr 
1808 erlaffenen Etädteordnung und der revidirten vom Jahr 
1831, lehnte der faft einftimmig gefaßte ftändifche Beſchluß 
fowohl die eine als die andere gänzlid ab, weil fie ihren 
Grundlagen nach den Bedürfniffen und Wünfchen des Nhein: 
landes nicht entfpredhe. Und diefer Befchluß wurde mit all: 
gemeinem Beifalle aufgenommen; daß derfelbe fehr gegrün: 
bei fep, das fiel Niemanden ein, auch nur zu bezweifeln; 

man war froh, ein neues Geſchenk der Danaer glücklich ab⸗ 
getwiefen zn fehen. Une aber gilt es ald ein Beweis wahrer 
politifcher Einfiht und Befonnenpeit, daß der Verfaffer ſich 
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nterfängt, dieſem berrfchenden Vorurtheil entgegenzutreten, 
md die Annahme der Etäbteordnung ald etwas in manchen 
Beziehungen wohl Wünfchenswerthed zu bezeichnen. 

Dem Sachkundigen braudt man es nicht erſt darzuthun, 
daß die gegenwärtige Gemeindeverfaffung der Nheinprovinzen, 
ht den Erädten wie auf dem Lande, nicht den billigften Ans 
forderungen genüge, welche man heut zu Tage, und mit Recht, 
in diefer Beziehung macht. Cie tft diejenige, welche durch 
die Nevolution und die Faiferlihe Dietatur in Frankreich ges 
5 worden, indem die revolutionäre Centrarchie gleich in 
der erften Zeit der Republik, wie ein bekannter Echriftfteller 
über Politik fagt, die freien Communen haßte als Schlupf: 
winkel der Mopaliften, ale Heerd des Widerftandes gegen die 
alldurchdringende Kraft der Freiheit, dann die Directorialres 
gierung faft alle Selbftftändigkeit der Gemeinden über den 
Saufen warf, weil jetzt die Zerroriften in benfelben niften 
ſollten, bis die legten Stöße endlih Napoleon ale Conſul 
und Raifer gegeben; eine Verfaffung, von deren Organeit 
derſelbe Echriftfteller mit Recht urtheilt,. daß fie dem Giaate 
‚für die Ausführung der Megierungsbefehle unentbehrlich, aber 
kinen einzigen Gemeindezweck ficher zu ſtellen im Stande ges 
‚weien fey. Seit fünf und zwanzig Jahren hat man in Frank⸗ 
reich von Zeit zu Zeit Hand an's Werk gelegt, um Verbefs 
‚ frungen im Gemeindewefen zu erzielen; daß der Zuftand befs 
| elben, d. i. eben derjenige, den die franzöfifche Herrfchaft 
In den mit Deutfchland wieder verbundenen Mheinlanden zu= 
tidgelaffen ‚hat, in der Wurzel: nichts tauge, darüber war 
jMur eine Stimme. Und wenn es dennoch dort fo viel Mühe 
boſtete, Befferes zu fchaffen, und erft unter der jegigen Mes 
‚[Serung eine nicht umerhebliche Uenderung der frühern Ord⸗ 
nung Hat erreicht werden fünnen, fo hatte dies nur darin feis 
ten Grund, daß die bedenflihe Stellung der königlichen Ges 
„ Nalt in dem repräfentativen Frankreich, die von den Wogen 
des Democratismus und vevolutionärer Tendenzen ftets um⸗ 
hrandet war, es nicht zu geftatten fchien, den Gemeinden 
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freiere Bewegung in ihrem Innern und größere Unabhängi 
feit zu gewähren und auf die Herrfchaft und den Einfluß m 
nifterieller Willkühr bie in die untern Gliederungen des un 
formen Etaatsorganismug hinein zu verzichten. Es ıft dei 
felbe Grund, welcher die Präferturalverwaltung in Sranfrei 
als eine Nothwendigkeit erfcheinen läßt. Wie wir mehrmal 
erlebt haben, daß ein neuer Minifter dutzendweiſe die vorg 
fundenen Präferten und Unterpräfecten abfekte, und neue u 
ftellte, welche feinem politifhen Syſtem ergeben und für ſeir 
VBerwaltungsbefehle bereitwilligfie Vollſtrecker wären, ſo F 
auch der Maire ber einzelnen Gemeinden eine Greatur d 
Minifterd oder feiner ergebenen Präfecten ſeyn, abhängig vo 
deren Willkühr und leicht zu entfernen, falle er fich wide 
willig zeige, und eben fo war es aud dem Geifte, der i 
diefer Inſtitution herrfchte, völlig gemäß, daß die Mitgliede 
der Municipalrätbe, die ihrer natürlihen Stellung nad) jelbil 
fländige Vertreter der Gemeindeintereffen gegen abweichend 
Anfichten und Uebergriffe der Regierungsgewalten ſeyn. fol 
ten, nur von diefen nach ihrem Sinn ernannt und entlafle 
werden. Während die Gemeinden gerade das Gebiet fin 
in welchem zumeift dem democratifchen Element der bürgerli 
chen Gefelfchaft ohne Gefährdung der Wohlfahrt des Gan 
zen, ja zur Förderung wahren Gemeinfinns und wahrer Frei 
beit, ein gewiffer Raum geftattet werden mag, war nad) je 
ner Ordnung jede Celbftftändigkeit derfelben vernichtet, wur 
den fie regiert von einem Maire, wie der Bezirk vom Unter 
prafeeten, wie das Departement vom Präfecten, von dene 
der erfie dem zweiten und diefer dem dritten verantwortlid, 
und alle dem Minifter unbedingt untergeordnet find; die Ih 
nen jugegebenen Derwaltungsräthe „waren nichte andere, alt 
was ihr Vorſtand fie wollte gelten laſſen, ohne alle collegia— 
lifhe Bedeutung, felbit Sachen des Haushalts nicht ausge: 
nommen.“ Wenn der Maire oft aus der Mitte der Gemeinde 
feloft genommen wurde, wenn er als natürliches Mitglied 
derfelben Intereſſe an deren Angelegenheiten nahm, genügend? 
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Kenntniß ihrer befondern Verhältniffe und Bedürfniſſe hatte, 
fo war dieß doch nur zufällig; er Eonnte eben fo gut auch 
ein Fremdling in derfelben ſeyn, den irgendwoher die Gunft 
des Prafecten oder des Minifters dahin verfegt hatte. Syn 
diefer Beziehung hat erft das Municipalgefep vom Jahr 1831 
für die Städte die bedeutende Verbefferung eingeführt, daß 
die Gemeinderäthe nicht mehr von der Megierung, fondern von 
den bochbefteuerten Mitgliedern der Gemeinde mit Zuziehung ſon⸗ 
ſtiger Notabilitäten der Stadt ernannt werden, und aus der Zahl 
der Gemeinderäthe der König oder der Praͤfekt den Maire ernennt. 
In der preußifchen Rheinprovinz aber ift die bezeichnete Ver⸗ 
faffung der Gemeinden ohne diefe Verbefferung ſtehen geblies 
ben. Allerdings muß anerfannt werden, daß hier die Echat- 
tenfeiten Derfelben in der Praris, namentlid der Ciadiges 
meinden, größtentheils nicht fo grell hervorgetreten find, ale 
man nach obiger Zeichnung ſich vorzuftellen berechtigt wäre. 
Ehon der Umftand, daß die politifchen Fluctuationen, wel: 
be in Frankreich durch den häufigen Wechfel der Minifter 
und ihrer Syſteme verurfacht wurden, hier nicht ftatt fanden, 
ließ einen Theil jener Nachtheile weniger fühlen. Auch macht 
es einen großen Unterfchied, daß die Provinzialverwaltungss 
behörden in Preußen collegialifche Verfaffung haben, und die 
Centraliſation nicht bis zu ber Höhe getrieben ift, wie in 
Stanfreih. Und man kann nicht in Abrede ftellen, daß die 
den Megierungen zuftehenden Ernennungen der Gemeinde: 
beamten und Gemeinderäthe in bedeutenden Orten nicht felten 
durch billige Berückſichtigung der ausgefprochenen oder ver⸗ 
muthlichen Wünſche der Gemeinden oder ihrer Organe gelei⸗ 
kt, und aus dem Schooße derfelben zutrauenswürdige Eubs 
| jeste gewählt wurden. Don einer durch die Verfaffung den 
\ Gemeinden gegebenen Garantie ihrer Intereſſen ift aber über: 
all Feine Rede; es fehlt ihnen alle Gelbfiftändigfeit; die 
herrſchende DVielregiererei läßt ihnen Keinen Raum zu freier 
Bewegung; jeder Schritt von geringfter Bedeutung muß erft 
von der vorgeſetzten Regierungsbehörde geprüft und geneh⸗ 


| 
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migt ſeyn. Die perfünliche Meinung und der Einfluß 
regelmäßig zunächft vorgefegten Landraths iſt vom grö 
Gewicht, und auch im Conflict mit den Organen der 
meinde wird ihm felten Unrecht gegeben. - Eben fo hat a 
bei der halb bürenufratifhen Gefchäftsordnung der Megie 
gen, der Meferent oder Departementerath diefes Collegit I 
Gemeindeangelegenheiten ein weites Feld arbiträren Walt 
und Schaltens; und wie oft ift diefer ein der Gemeinde ga 
fremder Gefchäftsmann, der nur eine gute Beamten = Car 
machen will; der die Angelegenheiten der Gemeinden nur! 
Papier kennt und nur mit Papier regiert, ohne Theilna 
für die Sache! wie oft auch ein folder, der, befangen i 
provinziellen oder confeffionellen Vorurtbeilen und Anti 
thieen, Gingebungen folgt, welche eben fo fehr dem wah 
sntereffe ald den Wünfchen der meiften Gemeindeglieder me 
derfireben, Tendenzen huldigt, welche diefen nicht zujag@ 
fönnen! Und find nicht die Megierungscollegien überhauf 
bei weitem der Mehrzahl nad aus Beamten gebildet, welt 
von den Mheinländern im Gegenfag zu ſich ſelbſt noch jet 
gewöhnlich Prenßen genannt werden, fo daß man im ber fall 
zu vier Fünftel der Bevölkerung Eatholifchen Nheinprovin 
gewiß noch nicht ein Fünftel Katholifen unter den höhern 
Negierungsbeamten finden wird! Begreifficher Weife mader 
fi ſolche Einflüffe nur zu oft geltend, und zeigen fich me 
mentlich in der Befeung von Gemeindeämtern häufig wir 
fam. Erkennen wir ed mehrmals zwar an, menn- dabei fhen 
eine angemeffene Wahl getroffen worden, fo überfeben mit 
doch auch nicht, wie oft es fihon der Fall gewefen, daß ei⸗ 
ner Gemeinde ein ihr ganz fremdes Eubject als Bürgern 
fter vorgefegt wurde, ein Mann, gewählt etwa aus dem 
Eubaltern: Perfonal der Megierungen, oder aus den mit Ur 
ſpruch auf Eivilverforgung penfionirten Offizieren oder andern 
Militärperfonen, der Gemeinde nicht nur unbefannt von Per: 
fon, fondern auch fremd der Gefinnung nah, ohne wahrhaf 
tes Intereſſe für deren Wohlergehen, oft nur beherrfcht von 
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: wtriebenen Vorfiellungen über die Wichtigfeit feiner amtlir 
a Stellung und Autorität, welcher mancher am beften zu 
fprechen glaubt, wenn er ſich vor Allem gegen feine Uns 
gebenen nichte vergebe, d. i. reiht bochfahrend und herriſch 
:y verhalte, allezeit aber als unterthäniger Diener der vorr 
. fegten Behörde und ale bereitwilliges Werkzeug ihrer In⸗ 
-ttionen ſich bemwähre, ob Diefe dem wahren Vortheil der 
-smeinde gemäß feyen oder nicht. Daher auch die Erfah⸗ 
„mg, daß bei eingeireiener Vakanz einer bedeutenden Bür⸗ 
‚-wmeifterei, 3. DB. vor einigen Jahren in Elberfeld, neuers 
mas in Bonn, alsbald Etimmen laut werden: „ed wäre Doch 
-Kht übel, wenn man die Etädteordnung angenommen hätte; 
- Inn wäre man ficher, daß ein geeigmeter, das Zutrauen der 
-Sürgerfchaft befigender Mann aus deren Mitte gewählt were 
. %, während jegt Die Ernennung ganz in der Hand der Ne 
: Berung liege“. Dies ift ein befonders fühlbarer Punkt. Die 
bewöhnung an das Beſtehende bewirkt, daß man nur bei ſol⸗ 
: ben befondern Anläßen auf die Mängel deffelben aufmerkfam 
Bird und aufmerfam macht; die gaͤnzliche Vernichtung alles 
. torporativen Lebens empfindet man nicht, weil der Einn da- 
für verloren gegangen, man fügt ſich darin, wie die Ver: 
: Yltniffe fih nun einmal geftaltet haben, und fomit im die 
vft end» und nutzloſe Schreiberei. Ja es findet Diefer Zus 
Hand noch feine Lobredner; am meiften freilich unter den 
.: Beamten, weldhen es ausnehmend bequem und ihrer ein⸗ 
gebildeten Staatsweisheit ganz angemeſſen erſcheint, daß 
im folchee Weife Alles gelenkt werde. Unter ihnen find 
; die entfchiedenften Gegner ber Städteordnung, umd es ifl 
virklich auffallend, wie in diefem Punkt die herrſchende Mei- 
: Mung duch die Autorität der Derwaltungsbeamten influirt 
: wird, mit denen fie fich fonft fo oft in Oppofition befindet, 
* Vergleihen wir aber nun die Grundfäte der preußifchen 
» Etädteordnung, fo wird leicht ſichtbar werden, daß fie die 
bedeutendſten Vorzüge vor der in der Mheinprovinz noch bi: 
ſtehenden Berfaffung habe. Es ift nicht diefes Drtes, bie Be 
VI. 40 
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ſtimmungen jenes Geſetzes ausführlich vorzulegen, unb einer 
in’s Einzelne gehenden Kritif zu unterwerfen. Wir find auch 
weit entfernt, daffelbe ale ein vollflommenes anzupreijen,, in 
welchem nicht noch manche erhebliche Verbeſſerungen vorge 
nommen werben fünnten. Darauf kann es ung hier um fo 
weniger ankommen, weil es keineswegs Abficht geweſen, die 
Staͤdteordnung ohne Modificationen in der Nheinprovinz zur 
Anwendung zu bringen; vielmehr erklären gleich die erjten 
Paragraphen der revidirten Etädteordnung, daß jede Stadt 
ihre befondern Statuten erhalten folle, welche nicht nur das⸗ 
jenige, was das allgemeine Geſetz unbeftimmt gelaffen bat, 
beftimmen follen, fondern auch Abweichungen von demfelben 
enthalten Fönnen, fofern dergleichen nach der Eigenthümlich⸗ 
feit mancher Städte nöthig befunden werden. Solche Modi: 
ficationen, mit Beibehaltung der wefentlihen Grundlagen, 
hätten alfo auch für die rheinifchen Städte überhaupt, mit 
Rückſicht auf den eigentlihen Rechtszuſtand der Nheinpro- 
Yinz, erwirkt werden Enten, wenn man nur auf die Gadye 
eingegangen wäre, Das aber darf kühn behauptet werden, 
daß jenes allgemeine Gefeh, man nehme nun die revidirte 
oder die ältere Etädteordnung, Elemente einer wahren ſtädti⸗ 
fhen Verfaſſung in fid enthalte, die einer gedeihlichen Ge— 
' ftaltung und Entfaltung fähig find, während man diefes von 
dem bisherigen Zufland, der faſt nur die Negation einer 
ſtaͤdtiſchen Verfaffung ıft, nicht fagen fan. Wir wollen, um 
diefe Meinung zu begründen, nur das MWefentlihe der Be⸗ 
ſtimmungen über die wichtigfien Gegenftände ber Gemeinde 
verfaffung berausheben. Dahin rechnen wir namentlidy Die 
allgemeinen Beflimmungen über das Bürgerrecht, die Orga 
nifation der flädtifhen Behörden und die Art ihrer Beftel- 
“Jung, dann Verwaltung des Gemeindevermögens. 

Was das Bürgerrecht betrifft, fo unterfcheidet die Etädte- 
ordnung Bürger und Schugverwandte. Un diefer Unterfchei- 
bung fchon wird von vorn herein mander gute Bürger des 
Rheinlands Anſtoß nehmen; denn. „fo etwas Fennt man bei 
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uns nicht; alles gleich“. Uber nur bie Unkundige kann fo fpres 
hen. „Alles gleih“", freilich; d. h. gleich zahlungspflichtig 
und übrigens gleich theilnamlos. Jene Unterfcheidung liegt 
fo fehr in der Natur der Sache, daß fie nirgend entbehrt 
merden Fann, wo eine wahre Gemeindeverfaffung herrfchen 
fol, mag auch die Benennung verfchieden feyn. Nur wer 
durch ein folides, bleibendes Intereſſe an die Stadt gebun: 
den ift, Fann Bürger derfelben feyn, und an den politifchen 
Rechten der Stadt Theil nehmen. Wie diefes näher zu be: 
fimmen, darin kann große Mannichfaltigkeit walten; aber 
eine zu weite Ausdehnung an die Gränzen der Armuth wird 
ſich ſchwerlich als heilfam erweifen. Nach der revidirten 
Etädteordnung find berechtigt und zugleich verpflichtet zur 
Erwerbung des Bürgerrechte biejenigen, welche im Etadtbes 
zirk ein Grundeigenthum haben, deffen geringfier Werth nicht 
unter 300, nicht über 1000 Thlr. (durch das Statut) beftimmt 


: werden fol, und diejenigen, welche im Etadtbezirfe ein fte 


bendes Gewerbe treiben, mit einer Einnahme von wenigſtens 
100 bis 600 Thaler. Berechtigt, aber nicht verpflichtet, find 


diejenigen, welche aus andern Quellen ein Einfommen von 
wenigſtens 400 bis 1200 Thlr. nachweifen und zwei Jahre in 
der Stadt gewohnt haben. 


Dieſe Kategorien ſind gewiß umfaſſend genug, damit kei⸗ 


ter von der Bürgerſchaft ausgeſchloſſen werde, den ein bes 


deutendes, materieles Sjntereffe der Stadt verbindet. Außer: 


: dem aber kann auch, ohne jene Vorausfegungen, durch bes 
: fondern Befchluß das Bürgerrecht an unbefcholtene, vertrauens⸗ 


——— — 


würdige Perſonen verliehen werden, und es iſt dadurch die 
Möglichkeit gegeben, auch dem rein perſonlichen Verdienſt 
und perſonlicher Würdigkeit ihren Platz zu verſchaffen. 

Diefe eigentlichen Bürger nun Fönnen an den öffentlichen 
Ungelegenheiten der Stadt wenigftens durch Ausübung des 
Stimmrechte bei Wahlen Antheil nehmen; den übrigen Eins 


wvohnern, alfo denjenigen, welche eben nur ihren Wohnfig in 


der Stadt haben, ohne übrigens in näherer Beziehung zu 


40 * 
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berfelben zu ftehen, und ben faft ganz mittellofen und dürf 
tigen ift ſolche Theilnahme verfagt. 

Die Wahlen, welche die gefammte Bürgerfhaft vorzu⸗ 
nehmen hat, betreffen das Collegium der Stadtverorbneten. 
Diefe bilden die Vertretung der Etadtgemeinde in allen wich⸗ 
tigen Angelegenheiten. Die Zahl derfelben fol. nad) der re: 
vidirten Etädteordnung nicht unter neun und nicht über fechezig 
betragen. Cie werden auf drei Jahre gewählt, Dergeftalt, 
daß jährlich ein Drittheil ausſcheidet; und zwar werden fie ges 
wählt entweder durd eine Verfammlung aller Burger, oder, 
in größern Etädten, nad) Bezirken, oder auch nach Klaffen 
der Bürger, welche durch Befchäftigung und Lebengweife be: 
ftimmt werden; worüber die nähere Beftimmung dem ſpeciel⸗ 
len Statut vorbehalten bleibt. Wenigſtens die Hälfte der 
Etadiverordneten fol aus Grundbefigern beftehen. Die Wähl- 
barkeit aber ift durch einen größern Grundbefig im Stadt—⸗ 
bezirfe (von wenigftend 1000 bie 12000 Thlr. Werth) oder 
ein Einfommen von wenigftens 200 bis 1200 Thlr. bedingt; 
jedoch auch hier mit der Ausnahme, daß auch minder vermö: 
genden, aber unbefcholtenen Bürgern, welche fich das öffent: 
liche Vertrauen erworben haben, durch befondern einftimmigen 
Beſchluß des Magiftrats und der Etadtverordneten die Wähl- 
barkeit ertheilt werden kann. Die Etadtverprdneten-Verfamm: 
lung bat nun ferner, mittelft abfoluter Stimmenmehrheit, den 
Magiftrat zu wählen, fo daß der Megierung nur das Belti- 
tigungsrecht zuftehbt. Nur bei Erledigung der Gtelle eines 
Dberbürgermeifters, d. i. des Magiftratsvorflandes im größern 
Städten, ift dem König die Ernennung aus drei von den 
Stadtverordneten vorgefhlagenen Candidaten vorbehalten. Der 
Magiftrat aber bildet ein Collegium, beftehend aus einem 
Bürgermeifler, oder einem Oberbürgermeifter nebft einem Bür: 
germeifter ale Vertreter und Gehülfen, und aus drei oder 
mehrern theils befoldeten, theils unbefoldeten Maziftratsmit: 
gliedern; und zwar werden die Bürgermeifter und befoldeten 
Magiftratsmitglieder der Regel nad auf je zwölf Fahre ge: 
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wählt; nur aus befondern Gründen, und mit Zuftimmung 
fowohl des dermaligen Magiftrats als der Megierung, dürfen 
fie auf Lebenszeit gewählt werben. 

So wählt eine Verfammlung, welde felbft durd) Wahl 
der gefammten Bürgerfchaft aus den vermögendern und anges 
ſehenern Mitgliedern der Etadigemeinde gebildet ift, die Ges 
meindeobrigfeit. Es läßt ſich darnach erwarten, daß in ber 
Regel nur ſolchen Männern die Leitung der Gemeindeanges 
legenheiten anvertraut werde, welche des Vertrauens auch) 
wirffich würdig find, und den Etadtgenoffen durch ihre Pers 


ſoönlichkeit und durch ihre Verbältniffe Bürgfchaft geben für 
eine verfländige und den Wünfchen der Mehrzahl entfpres 
chende Derwaltung ihres Amts. Wenn aber diefe Erwartung 


getäufcht werden follte, fo bietet die Befchrankung der Dauer 


des Amtes, bei den Stadtverorbneten auf drei Jahre, bei den 


Magiftratsmitgliedern auf zwölf Jahre, die Möglichkeit dar, 
den begangenen Fehler in der Wahl zu verbeffern. Und zu: 
gleich Liegt eben darin eine Wufforderung für die im Amte 


Befindlichen, diefes mit möglichfter Beachtung jener Wünfche 


und auf eine dem Gemeindewohl wahrhaft erfprießfiche Weife 


zu führen, um ſich das Vertrauen der Wähler zu erhalten, 


und die NWiederermählung nach Ablauf ihrer Amtszeit zu er: 


langen. Doch aber ift es auch zweckmaͤßig, daß die Amts⸗ 


dauer nicht zu kurz beftimmt ift, theils weil daburch die Ges 


fahren und Nachtheile zu häufigen Wechſels der Gemeinde: 


vorſtaͤnde und des öfter wiederkehrenden Anlaffes zu Wahls 


‚ Partheiungen vermieden werden, theils weil tüchtige Subjecte 


SL " x 
— — —— — — 


| In Betracht der laͤngern Dauer ſich eher bereit finden laſſen, 


ein Amt zu übernehmen, das ihre ganze Thätigkeit in An⸗ 
ſpruch nimmt, und durch die damit verbundene Befoldung ih⸗ 
nen Nahrungsquelle ſeyn muß. 

Die Fähigkeit zu der Etelle eines Bürgermeiftere oder 
befoldeten Magiftratsmitgliedes ift nicht durch Nachweifung eis 
nes beftimmten Vermögens oder Einkommens bedingt; nur 
die unbefoldeten Magiftratsmitglieder müffen diefelben Eigen: 
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fchaften haben, welche für die Stadtverordneten vorgefchrie: 
ben find; bei den erſten wird nur vorausgefeht, Daß fie vor 
, Untritt ihres Amts das Bürgerrecht: erworben haben. Und 
auch biefe Beftimmung ift gewiß fehr zweckmäßig. Denn die 
befoldeten Stellen erfordern zumeift eine befondere Borbil: 
dung durch Studium oder Routine, und find gewöhnlich mit 
Detreibung andrer Gefchäfte nicht wohl vereinbar, welche eben 


durch die Befoldung auch entbehrlich gemacht werden foll. Zu | 


benfelben kann ſich nun leicht eim folcher befonders qualifici⸗ 


ren, und der Etadtgemeinde der willfommenfte feyn, mwelher 


eignen Vermögens entbehrt, und nach dem Amte als einer 
Verſorgung tradhtet, 3. DB. gebildete und wohlunterrichtete 
Söhne der Stadt, deren eltern noch in Befip des Vermoͤ⸗ 





gens find, oder ihren Rindern nichts hinterlaffen haben, wäh 


rend fie vielleicht doc zu den angefehenften Ginwohnern ges 
hörten. Auch wird es fo leicht möglich gemacht, einen fähl: 
gen Kandidaten von außen her für die Stadt heranzuziehen, 
wenn unter deren Einwohnern keiner fich findet, der das 


Vertrauen der Bürgerfchaft genießt, und zur Uebernahme ded 
Amtes Zeit und Luft hat. Einen fremden Cindringling aber, 
der gegen Wunſch und Willen der Gemeinde ihr Vorftand | 
werde, hat diefelbe nach diefer Verfaffung überall nicht zu 
fürchten; und biefes allein ſchon ift ein Vortheil von der 


größten Bedeutung. 
Der Magiftrat, welcher unter bem Vorſitz des Bürger: 





meiſters in collegialifcher Form verhandelt und befchließt, fun 
girt theils ale frädtifche, theils ala Staatsbehörde. In der 
legten Eigenfchaft, welche wir übrigens bier nicht näher m 


Betracht zu ziehen haben, ift er, unabhängig von der Siadi— 


gemeinde, nur den betreffenden höhern Etaatsbehörden unter 


geordnet. Als Stadtobrigfeit aber ift er in den wichtigern 
Befchlüffen an die Mitwirkung der EtadtverordnetensVerfamm 
lung gebunden, und es ift dadurch feiner Willkühr eine heil 
fome Schranke gefegt. Dem Magiftrat fteht die vollziehende 
Gewalt zu; er ift die einzige, ausführende Behörde, und ſelbſt 


! 
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wo nad den befondern Verbältniffen einer Etadt zur Ver⸗ 
woaltung einzelnes Gefchäftszweige eigne Deputaiionen oder 
Commiffionen gebildet werden, find doch diefe nach der revi⸗ 
Dirten Städteordnung nur ale im Auftrage des Magiftrate han⸗ 
delnd und demfelben untergeordnet zu betrachten. Wo es fih 
aber nicht blos von der Ausführung beitehender Geſetze oder 
ſchon gefaßter Beſchlüſſe handelt, fondern neue Befchlüffe von 
irgend einiger Wichtigkeit zu faffen find, da muß es der Ma> 
giftrat, aud wenn ihm die Entſcheidung zufteht, fchon feiner 
ganzen Giellung nach gerathen finden, das Gutachten der 
Stadtverordneten einzuholen, und ift dann in vielen Fällen 
auch an den Befchluß derfelben gebunden. Und insbefondere 
in denjenigen Angelegenheiten, welche den innern Haushalt 
der Stadtgemeinde betreffen, ift der Magiftrat gefeplich ver- 
pflichtet, die Befchlußnahme der Stadtverordneten = Berfamms 
lung zu veranlaffen und derfelben Folge zu geben, ohne diefe 
aber nichts Neues in jenem Beireff vorzunehmen, weshalb 
denn auch jeder vom Magiſtrat ausgeftellten Urkunde über 
Rechtögefchäfte, welche den Stadthaushalt berühren, der Ges 
nehmigungsbefhluß der Gtadtverordneten beigefügt werben 
muß. Ueberdies haben die Stadtverordneten das Recht und 
die Pflicht, die ftädtifche Verwaltung durchaus zu controlli⸗ 
ren, über die Ausführung ihrer Befchlüffe und die Verwen⸗ 
dung der ftädtifhen Einnahmen zu wachen, die Mechnungen 
zu prüfen, die Ausführung ftädtifcher Arbeiten zu unterſu⸗ 
hen u. ſ. w., und wegen entdedier Pflichtwidriglelten und 
Derfäuntniffe gegen den Magiftrat oder deffen einzelne Mit« 
glieder Beſchwerde zu führen, und nöthigenfalls Prozeß zu 
erheben. - Die revidirte Städteordnung hat zwar in den der 
Gtadtverordneten » Verfammlung eingeräumten Befugnifien, 
um dem Mißbrauch derfelben vorzubeugen, mehrere der als 
tern Städteordnung unbekannte Befchränkungen angeordnet. 
Sie hat namentlich bedeutende Veränderungen im Beftande 
des Stadivermögend, 3. B. Veräußerung von Grundftüden, 
oder von Sammlungen, ferner Anleihen und Anlauf von 
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Srundfiükhen, Gemeinheilstheilungen u. a., von der zu dem 
Einverftändniß zwijchen Magiftrat und Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
fammlung binzulommenden Beftätigung der Regierung abs 
hängig gemacht. Eie hat ferner auch in denjenigen Angele 
genheiten bes Haushaltes, worüber regelmäßig ben Stadwer—⸗ 
drdneten entfcheidender Beſchluß zufteht, dem Magiftrate das 
Hecht gegeben, gegen bem Gemeinwohl nad feiner 
Anſicht nachtheilige Befchlüffe derfelden an die Regierung 
zu berichten, weldhe dann nach commiffartfher Unterſu⸗ 
hung und verfuchter Einigung Der divergirenden Meinun: 
gen über die ftreitige Frage zu ensfcheiden hat, fowie nad) 
derfelben. revidirten Etädteordnung auch ber Bürgermeifler 
befugt ift, Befchlüffe des Magiftrats, die Ihm gefepmidrig 
der gemeinfchäbdlich fcheinen, einftweilen zu fufpendiren. Wegen 
diefer Befchränkungen, für die fich doch zum Theil gute Gründe 
anführen laffen möchten, haben wohl die Staͤdte, denen bie 
ältere Städteordnung verliehen war, dlefe nicht gegen bie 
in andern Punkten unleugbar verbefferte, revidirte Etädteord- 
nung vertaufchen wollen. Welche Anficht aber man darüber 
haben möge, fo find doch auch bei jenen Befchränfungen die 
großen Vortheile unverkennbar, weldye dieſe Ordnung in Be 
teeff der gefammten ftädtlihen Verwaltung gewähre, in Ver: 
gleihung mit einer Verfaffung, wie die im Eingang diefer 
Bemerfüngen angedeutete franzöfifhe Gemeindeverfaffung, 
nach welcher eigentlich In allen Fällen bie Dleinmg des Etadt: 
vathes nur als Gutachten betrachtet wird, und eine felbfifläns 
dige Vertretung ber Gemeinbeintereflen gegenüber dem Magi⸗ 
ftrat und der Megierungsbehörde gar nicht ftattfindet. Dieie 
Reſultate einer unbefengenen Betrachtung und Vergleichung 
der gegebenen Zuftände begründen in uns die Hoffnung, daf 
die rheiniſchen Etädte allmählig ihren wahren Vortheil ge 
wahrend felbft die Verleihung ber von ihren Provincialſtaͤn⸗ 
den abgelehnten Etädteordnung mit befonderen, ihren eigen: 
thümlichen Verhaͤltniffen angemeffenen Statuten bei Er. Ne 
gerät. dan Könige. nachſuchen und erlangen werden. Yon 


« 
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dem lebhafleſten Iniereſſe für dieſes Ichöne Land bewegt, win- 
fhen mir Diefes, weil wir darin ein Unterpfand künftiger Wohle 
fahrt deffelben zu erkennen glauben. Auch die weftphälifchen 
Provineistftände hatten die dargebotene Staͤdteordnung nicht 
angenommen. Seitdem aber ift diefelbe dennoch den bedeu⸗ 
tendern Staͤdten, großentheils auf ihr Anſuchen, ertheilt wor: 
den, und nach zuverläfliger Erkundigung find diefe mit der ein- 
getretenern WUenderung ihrer Verfaffung wohl zufrieden. Ih⸗ 
rem Beiſpiele werden die rheinifchen Etädte früher oder ſpaͤ⸗ 
ter folgen; je fpäter, mit defto geringerem Vortheil. Die bin 
und wieder verlautende Anſicht oder vielmehr Vermuthuug, ale 
möchte ſich die Erädteordnung nicht mit der in den Mhein- 
landen herrſchenden franzöfiichen Gefeggebung vertragen, ent: 
behrt ganz umd gar alles Grundes, wenn man nicht eben die 
erbärmliche Gemeindeverfaffung als ein wefentliches Stück die- 
fer Geſetzgebung betrachtet, und fo aus mißleiteter Vorliebe 
nicht aufgeben mag, während man fo viele weit tiefer in, den 
Zuſammenhang der gefammien Gefepgebung eingreifende Neuer- 
ungen über ſich dat müffen ergeben laflen. 
| Durchaus unzutreffend ift auch die Einwendung, welche 
wohl gegen die Einführung der Etädteordnung erhoben wor: 
den iftz es werde durch diefelbe ein Gegenſatz zwifchen Stadt 
und Land gefchaffen, welder den DVerhältniffen der Rhein⸗ 
drovinz zuwider ſey. Diefer Gegenſatz liegt in der Natur 
: der Sache. „Die innere Einrichtung (der Gemeinden) geht 
‚ notwendig vom LUnterfchiede der Land = und Etadigemeinden, 
des einfachen und jufammengefegten Dafeyns, aus.“ Die 
Dichtheit der Bevölkerung, die Eoncentration größerer Bil: 
1 dung und Gefchäftsgemandtheit, die Verfchiedenheit der Ber 
| rufss und Lebensweife begründet nothwendig einen charak⸗ 
teriftifchen Unterfihied der Städte vom Lande, und es if 
bloße Taufhung, wenn man diefen irgendwo nicht zu finden 
, Meint. Zwar nähern fich kleine Landftädte den Dörfern, und 
', Umgefehrt können Landgemeinden, befonders in fehr induftries 
reichen Gegenden, einen mehr ftädtifchen Charakter annehmen; 
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aber folche Uebergänge finden bei allen Glaffen = Verfchieben: 
heiten ftatt,. und können Riemanden beflimmen, die Unters 
fheidung der Maffen im Ganzen aufzugeben. Auch 'im der 
Rheinprovinz kann, ungeachtet der formellen Gleichheit der 
Gemeindeverfaſſung, Niemand den großen Unterſchied zwiſchen 
Land und Stadt verkennen. Mit der Verfaſſung der Land- 
gemeinden ift es praktifch noch weit Eläglicher beftellt, als in 
den Städten, und gewiß wäre es höchſt wunſchenswerth, daß 
auch da Gebeihlicheres an die Etelle des Beftehenden gejeht 
werde. Uber unflug wäre es, die Etädte warten zu laflen, 
um nicht den Landgemeinden vorzugehen, da eine Verbefferung 
der Verfaffung der erften in Feiner Weife nachtheilig auf die 
legten wirken Tann, wohl aber durch das Beifpiel auch für 
diefe eine angemefjenere Ordnung herbeizuführen beitragen 
wird. Uebrigens befteht ja auch jegt ſchon verfaffungsmäßig 
eine Echeidung zwifchen Städten und Landgemeinden, indem 
diefelben bei dem Provinciallandtage zwei befondere Etände 
bilden, und ihre befondere Vertretung haben. Auch iſt in 
Frankreich durch das Gefeb vom Jahr 1831 in der That ein 
bedeutender Unterfchied zwifchen Etädten und Landgemeinden 
in Rüdfiht der Municipalverfaffung, und jwar zum Vortheil 
der eriten, gefchaffen worden, und man hat nicht vernommen, 
daß daraus irgend Inconvenienzen hervorgegangen ſeyen. 

Mögen fich alfo die rheinifchen Etädte nicht Durch nichtige 
Gründe abhalten laſſen, eine Verfaffung anzunehmen, welde 
ihnen wahrhafte Vortheile darbietet, ihre Selbftftändigkeit er: 
höht und Erhaltung ihrer Eigenthümlichkeiten ihnen fichert, 
auf daß in dem fchönen Lande, in welchem die erften deut⸗ 
fhen Städte blühten und mit ihrer Verfaffung andern zum 
Mufter dienten, auch fernerhin wieder Etädte mit wahrer 
ftädtifcher Freiheit prangen. 


XxLVIII. 
Die katholiſchen Miffionen. 


Zur Beleuchtung des fo überſchriebenen Auffages d. A. Ur Zeit. 9. 9. Nov. 1840. 
S. 2498. 


Die Ereigniffe, welche die Mevolution, den Umſturz der 
alten politiſchen Ordnung der Dinge herbeiführten, veran- 
laßten noch früher eine allgemeine Verfolgung der Kirche, die 
von.den bourbonifchen Höfen ausging, von den geheimen Or⸗ 
den fortgeführt, von der Revolution und der nach Ihren Grund⸗ 
fügen organifirten Staaten auf ihren Höhepunkt gebracht wurde. 
Durch diefe hat fich die Kirche nicht nur ihrer vorzüglichften 
Mffionen beraubt, fondern felbft im Innerſten bedroht ge- 
ſehen. Als fie fi) von fo harten Echlägen wieder zu erheben 
begann, nahm fie ungebeugt und unerfchüttert jene Aufgabe, 
der fie feit dem erften Jahrhunderte der chriftlichen Wera mit fo 
günſtigem Crfolge fih unterzog: Gläubige zu regieren und 
zugleich den Irr- und Unglauben zu befämpfen, mit berfelben 
Staͤrke wieder auf, und die von ihr hergeftellten Anftalten hat: 
tm deshalb eben fo fehr zum Zwecke, die Gläubigen bei ihrem 
Glauben ‚zu erhalten, als. die Heiden zu befehren und bie 
Übgefallenen auf den Weg des Heils zurüczuführen. Wenn 
demnach der allem Anfcheine nach proteftantifche Verfaffer des 
bbenerwähnten Auffahes es der in der ganzen civilifirten Welt 
‚ kannten römifchen Propaganda zur Verbreitung des Glau⸗ 
bens zum Vorwurfe macht, daß „die traurige Controverfe 
‚ jwifhen ihr und den proteftantifchen Mifftonen noch immer 
| fortdauere, eher bitterer als milder werde, indem fie mit der Tra⸗ 
dition der jefuitifchen Mifftonen, die ihr wenigftens zum Theile 
noch anhange, weit mehr-darauf bedacht fey, chriftliche Secten ° 
zu befehren, als heidnifhe Völker“ — fo überfieht er gänz- 
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li), daß dem Katholifen das Eine wie das Undere gleich viel 
gelte, ja das Verdienft, einen Abgefallenen auf den rechten 
Weg zurücdzuführen, vieleiht noch größer ſey, ale das, ei⸗ 
nem wider feine Echuld in Finfterniß Befangenen das wahre 
Licht anzuzünden. Daß aber die Propaganda, die von höchſt 


" umfihtigen Männern geleitet, wohl am beften zu ermeffen 


weiß, was fie mit ihren Mitteln auszurichten im Stande ift— 
die jefuitifhen Traditionen nicht von ſich ftößt, iſt eben ein 
Beweis, daß der Tag, wo fie „unter dem Lurus ihrer Anz 
ftalten und ihres Stabs erftidt“, noch ferne ift, denn diefe 
Traditionen beruhen ja eben auf dem geifligen Vermaͤchtniſſe 
der größten Heidenbekehrer. Die zärtliche Beforgniß, die der 
Verfaſſer begt, „die Fatholifhen Miffionen« möchten „ihre Mij: 
fionen (sic) und ihre Hülfgmittel in China und Indien umfonf 
verfchwenden“, ift daher gänzlich unnöthig; ja fie dürften fid 
fogar einem gerechten Vorwurfe ausfegen, wenn fie nicht al: 
les aufböten, die Hunderttaufende von Chriften im chineſiſchen 
Reiche, die fih unter beinahe immerwährender Verfolgung 
befinden, durch Prieſter und Geldmittel zu unterſtützen. 
Was aber Indien betrifft, fo fcheint dem Verfaſſer wie vie: 
les, auch der Umftand unbefannt zu feyn, daß gerade bie 
Sefuiten wegen der Unzulänglichkeit der Eoftfpieligen, aber 
unfruchtbaren proteftantifchen Miffionen von dem engliſchen 
Generalſtatthalter felbft den ehrenvollen Auftrag erhielten, den 
Hindus das Evangelium zu predigen. 

Ebenſo wurden von dem aufgeflärten englifchen Gou: 


vernement auch nad) Meufeeland und Neubolland katholiſche 


Geiftliche berufen; diefe haben alfo nicht Noth gehabt, mie 
der Derfaffer will, ſich durch was immer für Mittel, „mit dem 
neuen englifhen Gouvernement auf einen guten Fuß zu le 
hen“; der Verfaffer kann zwar fich glauben machen, der apo⸗ 
ftolifhe Vicar babe dadurch den größten Zulauf gefunden, 
weil er den Neufeeländern erlaubte, „Sonntags ihre Flinten 
abzuſchießen und ihnen Heiligenbilder ertheilte“, er hat aber 
durch das, was aus feinem Munde wie Vorwurf Flingt, um: 
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willkührlich der Zweckmaͤßigkeit der katholiſchen Anftalten vor 
den proteftantifchen das Wort geredet. Die Fatholifche Kirche 
bat namlich, wie fich jeder aus dem berühmten Echreiben Gre⸗ 
gor des Großen an den Apoſtel Englands, den Abt Auguftin 
überzeugen kann, von den älteften Zeiten an, bei ihren Bes 
fehrungen den Grundfag feftgehalten, vor Allem an der Ber 
kchrung des Herzens zu arbeiten, nicht aber auf untergeorb: 
nete Dinge, wie das Abfchießen der Flinten oder das Flöten⸗ 
fiel zu Dtaheiti — das durch die calviniftifhen Miffionäre 
verſtummte, einen dogmatifhen Werth zu legen. Was 

fo man aber dazu fagen, wenn ber DBerfaffer die Mies 
dereinfegung der aus den Sandwichinſeln vertriebenen franz 
zoͤſiſchen Miſſionäre durch eine franzöfifche Fregatte, Die bei 
diefer Gelegenheit die ermäßigte Einfuhr franzöfifcher Epis 
rituofa erzwang, fo berichtet, daß er auch hieraus ben Fathos 
liſchen Miffionen einen verftechten Vorwurf zu machen vermag? 
Die Befchügung der Mifftonäre und die Beförderung der 
Branntwein= Ausfuhr auf einen Fuß zu ftellen, fieht franz 
zoͤſiſchen Miniftern ganz gleih, und wer weiß, ob nidt 
wer damals am Ruder war, bei diefer Gelegenheit wies 
der ein hübſches Sümmchen verdiente. Allein der Ver: 
faſſer hat zugleich gegen feinen eigenen Vortheil gehans 
delt, indem er eine Geſchichte anführte, welche die Indigna⸗ 
fon der Proteftanten felbft im höchften Grade erregte. Die * 
katholiſche Kirche und ihre Miſſionen können von der einen 

‚ er der andern Megierung begünftiget werden, allein fie bes 

| tuhen nicht darauf. Der Kunftgriff aber, fie für das verants 

vorilich zu machen, was freiwillige oder unfreiwillige Beſchü⸗ 

| fer unter der Firma hoher Protection meift auf ihre Koſten 

| Ni herausnehmen, ift eben fo alt als abgenupt, und klingt 

' ud dem Munde eines verftändigen Mannes höchft wunderlich. 

Will aber der Verfaffer jenes Artikels, der durch feine fals 

" Shen Angaben und Behauptungen bei Wohlunterrichteten nicht 

‚ geringe Indignation erregte, dem Vorwurfe ſelbſt verfhuldeter 

Unwiſſenheit entgehen, fo möge er über diefe Angelegenheit auch 


} 
| 


- 


— inſeln felbft, wo er (29. Juni 1839) von den Mariern leſen 


== fie der Eatholifchen Religion entfagten, und die Religion 
— Binghams, des calviniftifchen Predigers, annähmen. Anſtatt 
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die zuverläffigen Fatholifchen Berichte durchgehen, und haben 
ihn diefe noch nicht zu überzeugen vermodt, fo vermweift man 
Ihn auf den Bericht der proteftantifchen Zeitung der Sandwid: 


kann, welchen zwei Frauen dafelbft ausgeſetzt wurden, damil 





aber daß die heldenmüthige Standhaftigkeit der von Akatholiken 
jeder Art verfolgten Anhänger der Kirche dem Verfaſſer Be⸗ 
wunderung oder doch Hochachtung einflöffe, erblödet er ſich 
nicht, der katholiſchen Propaganda vorzuwerfen, „wie ſie den 
proteſtantiſchen Miſſionen in Oceanien, Indien, dem Cap, in 
Nordamerika Schritt für Schritt folge, dieſen wo möglich 
ihre Proſelyten abtrünnig zu machen, Streit zu erregen, und an 
einigen Orten ohne Zweifel bürgerliche Kriege anſtiften wers 
be, und jedenfalls religiöfe Streitigkeiten, welche barbarifde 
und balbbefehrte Stämme nothwendig vor Allem irre maden 
müßten“. Die Miſſionen der katholiſchen Kirche gehen ihren tras 
bitionellen Weg, und haben in Dceanien, Indien, Nordame 
rifa u. dgl. zahlreiche Miederlaffungen, die die Proteftanten 
fhon deßhalb nicht erreichen Fonnten, weil. fie Die Dialekte 
gewiffer Völker — trotz aller Bibelüberfegungen in hundert 
Sprachen, doch nicht zu lernen im Stande waren. Daß fit 
aber ein wachſames Auge auf die Miffionen der zahlreichen 
und unter einander felbft feindlichen proteftantifhen Seien 
haben, wirb man ihnen um fo weniger verargen, da es ihnen 
bekannt ift, welche Individuen jene zu ihren Miffionären neh⸗ 
men, welches fonderbare Chriſtenthum diefe oft felbft kaum noth⸗ | 
dürftig unterrichteten Männer den Wilden bieten und welcher 





‚ Mittel fie fich endlich bedienen, um Profelyten zu machen, deren 


Unrechtmäßigfeit ja der Verfaffer in Bezug auf Neu S Seeland 
ohnehin ſchon zugab. Uebrigens haben die katholiſchen Prieſter 


\ bie jetzt noch keinen Anlaß gehabt, die proteſtantiſchen Miſſi iondte 
| wegen ihrer zahlreichen Profelyten zu beneiden, worüber fi der 
\ unbekannte Verfaffer in Wiſemans trefflichem Werke hinlaͤnglich 
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bren kann. Der Vorwurf endlich fie würden Streit und Krieg 
ger, iftbeidem mufterhaften Benehmen der Bekenner der katho⸗ 
»en Kirche in Ufien und Amerika, ihrer Etandhaftigkeit und 
enm uthigen Ergebung bei Verfolgungen ſo abſurd, daß wir 

ſo lange die Antwort darauf verweigern, bis er uns die 
ige beantwortet, wer jeit 300 Jahren Urſache der religiöfen 
reitigfeiten und der daraus folgenden blutigen Kriege und Um⸗ 
zungen ‚gewefen?. Der Verfaffer Hagt ferner, daß fich nes 

: Der calviniftifhen Miffton auf Neufeeland auch „eine neue 
ffion einer andern Kirche“ und jebt flatt jener eine angli= 


iifche gebildet habe. Er fcheint nicht zu wiffen, daß in. 


rdamerika fehr häufig in Einem indianifhen Dorfe Miſ— 
näre zweier proteftantifcher Secten — oder wie der Der: 
fer gewöhnlich fagt, Kirchen, fich befinden; wenn alfo higs 
n etwas Unrechtes ift, fo kann es wenigftens nicht der ka⸗ 
Hifchen Kirche zugerechnet werden. Daß der übrigens: nicht 
fonders „regelmäßige“ anglifanifhe Clerus den Ecandal 


hindert hätte, ift möglich, aber auch eben fo wahrfcheinfich, 


iß er eben.fo wenig eigentliche Brucht gebracht haben würde. 
3a8 der Derfäffer von der Uufopferung der mährifchen Brü- 
x in der Sierra Leona, und ihren Leiden durch das Clima 
richtet, wird gewiß der verdienten Anerkennung nicht entges 
en; allein er übernimmt fih, wenn er das traurige Schick⸗ 
l von 20 oder 30 Perjonen über die Wucht der zugleich gei= 
igen und Eörperlihen Verfolgungen erhebt, die feit einer 
teihe von Jahren die großen und Heinen Tyrannen China's 
nd Cochinchinas über ganze chriftliche Bevölferungen verhaͤn⸗ 
en. Warum kann er nicht den Ginen rühmen, ohne den Andern 
u beeinträchtigen? Mit demfelben innern Groll, aus welchem 
ene Seitenbemerkung entfloß, bemerkt er auch, wie die Ka⸗ 
holiken im’ Mifftfippithal zwar Bisthümer gründeten, aber 
ie mit DVerfolgungen begleitete Belehrung der Neger Weſtin⸗ 
tens und der Antillen den Proteftanten überließen; doch ſetzt 
wieder einlenfend hinzu: „im Kampfe für Abfchaffung der 
Sflaverei find übrigens beide Kirchen einig.“ Der Verfaſſer 


—R 
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verirrte fich hiebei und in dem nun folgenden Schluſſe feines 
Aufſatzes in ein Gebiet, in welches wir ihm nur fchwer fol: 


en fünnen. Seine Kenntniffe über die gegenwärtig vorban: 
denen Fatholifhen Mliffionen find fo mangelhaft, daß fein. 
Behauptungen zu leeren Declamationen werden. Er [dein 
die Meinung zu begen, ald wenn erft feit dem Breve des 


jegt regierenden Papſtes von Seite der Katholiken die Abfchaf- 


fung der AtegerfElaverei betrieben, niemals ſich Eatholifche Mil: 
fionäre mit 


— 1500 ein chriftliches Negerreich in Afrika war, von P. San⸗ 


er Milderung des Loofes ihrer unglücklichen afris 
kanifchen Brüder befchäftigt hätten — während fchon im Sabre 





doval allein ed nachgemiefen tft, Daß er 47000, von 9. Ela, 
— ver, daß er an 400,000 Megerfflaven befehrte, und die Blü: 


then chriftlicher Eivilifation in Afrika, Aſien und Amerika 


— vorzüglih durch diejenigen Staaten zerknickt wurden, welde 


fi in den Detit der Colonien Eatbolifcher Mächte oder über: 
— haupt der Fatholifhen Miffionen fehten. Mögen die mähr: 


fhen Brüder in Afrika, die Wiedertäufer in Weftindien ru- 


big ihr Heil verfuhen. Wir find gewohnt, in fo Dielen, 
was von jener Seite her gefhieht, große Unkündigungen zu 
vernehmen, denen dann der Erfolg nur zu oft nicht entipridt. 
Iſt es dem Verfaffer unbegreiflih, daß die Katholiken in 
Eüdamerifa niht Eine Etation befiten, fo ift ung der Der: 


fafer Unkenntniß vollends unbegreiflih, obwehl ſelbſt, wenn 


die Sache wirklich fo wäre, dieß deßhalb nicht unbegreiflih 
fepn würde, weil von gewiffen Seiten aus Alles gefchehen il 
und noch gefchteht, die Fatholifhe Kirche, die man ihrer vor: 
züglichiten Etabliſſements mit Gewalt beranbte, zu Feinen 
Kräften kommen zu laffen. Unbegreiflic ift alfo vielmehr, 
daß ſolche Stationen nad den Etürmen, die der DVerfafler 
anfangs anführte und gegen das Ende feines Auffates mie: 
der vergaß, wirklich vorhanden find. Daß „aber den armen 
und barbarifhen Völkern, Die der befferen Lehre Feine alte 
Civilifation entgegen zu fegen hatten, und bei denen fie mil: 
ligen Eingang Finden, das Licht der Kirche nicht reichlider 
jugetragen wird und „die Hülfsmittel der Eatholifchen Mil: 
fionen nicht eine, wenn auch weniger glänzende als in Chin 
und Indien, aber wohlthätigere und fichere Anwendung faͤn⸗ 
den“ — hieran tragen, wenn dieß wirklich der Fall iſt — 
vor Allem Diejenigen Schuld, welche feit mehr als 50 Jah: 
ven durch alle Mittel der Gewalt, heimliche und offene Ver: 
folgung die Kirche zwangen, fidy mit biutendem Herzen dem 
ergiebigen Felde ihrer Zhätigfeit zu entziehen und unit 
Chinefen und Indlern ein Aſyl zu fuchen. 


— 
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Ishien umd Skizzen zur Schilderung ber politi- 
yes Seite der Glaubensſpaltung des tehsgehuten 
| Sabrbunderts, 


X. Manifefte ‚und Verfaffungsentwürfe der . 
aufrühreriſchen Bauern 


Der Geift, welcher die Bauern trieb, die im Namen des 
laubens zum Umflurze der weltlichen Ordnung aufgeftanden 
wen, ſprach fih unzweideutig in ihren Handlungen aus. 
ußerdem ift eine Reihe von Urkunden, Aufrufen und öffent⸗ 
hen Erklärungen aufbewahrt, die von den Häuptern- der 
ewegung erlaffen, das eigentliche Ziel der letztern klar ent⸗ 
Men. In diefen Manifeften liegen bereits die Anfänge der 
volutionären Theorie vom Staate, welche feit jener Zeit als 
nthalben mit dem Abfall von der Kirche Hand in Hand ges 
ingen iſt, wo fie nicht von den, auf derfelben Grundlage 
Ihenden Doctrinen des Abjolutismus in Schatten geftellt 
ard. Diefe Eirchlich-pplitifche Lehre, als die geheime Geite 
x damaligen Staats- und Religionsveränderung, ift Daher 
igleich als wichtiger Beitrag zur Geſchichte der Theorie des 
ſeudo⸗philoſophiſchen Staatsrechts doppelter Beachtung werth. 

Es iſt bereits früher erwähnt, daß ſich an ber Spitze der 
zauern Menfchen befanden, weiche allerdings fähig waren, 
ie Feder zu führen, und die mit nicht geringem Geſchick das, 
a8 den Zweden des hellen Haufens am meiften frommte, 
hriftlich zu verfaffen wußten. Zu diefen gehörte zumächft eine 
edeutende Zahl Pradicanten der neuen Lehre, welche, um 
as Feuer zu fohüren, mit den Bayern im Lande umberyo- 
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gen; außerbem aber hatte diefer, wie jeder Aufruhr, tüchtige 
Köpfe, aus der Mitte des Volks heraus, zu großem Anfe 
ben und Einfluß gebradht. — Unter diefen zeichneten ſich be: 
fondere aus: Georg Mepler, ein verdorbener Schenkwirth 
aus Ballenberg im Odenwalde, und Wendel Hipler, 
ehemaliger Geheimfchreiber der Grafen von Hohenlohe, der 
fi) mit diefen verfeindet hatte und nun vornämlidy beflifien 
war, dem Aufftande eine gewiffe Form und Ordnung ju ges 
ben, und ihm den beflimmten Zweck einer neuen Geftaltung 
der Derfaffung des ganzen Meiches unterzufchieben. — Es 
fpriht für die geiftigen Fähigkeiten diefer Wortführer, daß 
die Mehrzahl ihrer öffentlichen Erklärungen durch eine ger 
wiffe, wenn gleid nur ſcheinbare Mäpigung und Haltuny, 
fih vortheilhaft vor den zornmüthigen und blutdürftigen Aus⸗ 
brüchen der rohen Heftigkeit Kuther's und Hutten’s auszeich⸗ 
net. — Das am weiteſten verbreitete und wichtigfte jener Ma- 
nifefte find die zwölf Artikel, als deren Verfaſſer von den Mei- 
ften der lutherifche Prädicant Echappler zu Memmingen bezeid: 
net wird. — Form und Ausdruchsweife, vornämlidy aber die 
Eitte, jeden Satz durch willkührlich herbeigezogene, am Ran⸗ 
be vermerkte Etellen der heil. Schrift zu belegen, weifen je 
benfalls hinlänglich auf einen durch Luthers Einfluß gebilder 
ten Diener des Wortes hin. „Es feyn vil widerchriften“, ſo 
beginnt diefer Erlaß, der bald eine Art fombolifcher Schrift 
für die, rebelifchen Bauern wurde, „die ytzund von wegen 
der verfammelten Baurfchaft das Evangelium fchmehen Urſach 
nemen, fagent, das fein die Frücht des neuen Evangeliums? 
Nyemant gehorfam ſeyn, und fi) an allen orten emporheben 
und auffpömen, mit großem gewalt zu hauffen lauffen und 
fi rotten. Geiftlihe und weltliihe Oberfeiten zu reformiren, 
außzereuten, ja vielleicht gar zu erfchlagen? — Allen diefen 
gotlofen, freventliihen urtheplern antwurten dieſe nachge⸗ 
fehriebne artikel. Am erften, daß fie diefe ſchmach des wort 
Gottes auffheben. Zum andern die ungehorfamkeit, ja die 
empörung aller Bauern, chriftenlih entfchuldigen“. Was 
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un folgt liefert ein merkwürdiges, und für die antilirdhlichen 
Fendenzen jener, wie aller Zeiten charakteriftifches Beiſpiel 
von tiefer Heuchelei, verbunden mit einer faft unglaublichen 
yertigkeit, den natürlichen Geſetzen bes Denkens Hohn zu 
prehen. „Zum erften ift das Evangelium nit ein verfuch 
ver empdrung oder auffrührer, die weyl es ein red ift, von 
Shrifto dem verbeißenen Mefiia. Welches wort und eben, 
nichts ale liebe, Frid, Gedult und eynikeit lernet. Alſo das 
alle die in diefen Chriftum glauben, lieplich, friedlich, geduls 
tig und eynig werben.“ (Eben darum konnte alfo die neue 
Lehre, welche zu Haß, Zwietradht und Empörung aufftachelte, 
nit das Evangelium Chrifti feyn). „So dann der Grund 
aller Artikel der Bauern (wie dann clar gefehen wirt), das 
Evangelium zu hören, und dem gemäß zu leben dahin gericht 
iſt.“ (Als Mittel zur Erreihung diefes löblichen Zweckes galt 
ihnen die Ermordung der Priefter und Cdelleute, und die 
mordbrennerifche Zerftörung der Klöfter und Echlöffer!) „Wie 
mugen dann die mwiderchriften das Evangelion ein Urfach der 
Empörung und des ungehorfams nennen? Das aber etlich 
widerchriften und feynd des Evangelii, wider follihe anmu= 
tung und begerung fich lönen und auffbömen, ift das Evan: 
gelion nit urfach, fondern der teuffel,“ (befanntlid war Lu⸗ 
ther gewohnt, die eignen Uebertretungen des göttlichen Ges 
bots dem Teufel aufzubürden), „der ſchedlichſt feinde ‘des Evan: 
gelit, der ſollchs durch den unglawben in den feinen erweckt, 
hiemit daß das wort Gottes (das liebe, fride und einigkeyt 
lernet) undertrüct und mweggenommen würde. Zum andern 
dann clar volgt, das die Bauern in jren artikel folhes Evans 
gelton zur leer und leben begerend, nit mögen ungehorfam 
auffrierifch genannt werden. Ob aber gott die Bauren (nad) 
feynem wort zu leben engftlic ruffend) erhören wille, wer 
will den willen Gottes tadeln? Wer will in feine gerichte 
greuffen? Ya, wer will ſeyner Majeftei widerfireben? Hat 
er die kinder Israhel zu ihm fchreyendt, erheret und auß der 
bandt Pharaonis erledigt. Mag er nit noch heut die feinen 
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erretien? ja, er wirts erretten. Und in einer kurtz. Derhal⸗ 
ben Chriſtlicher Lefer, ſolche nachvolgendt artikel, liefe mit 
fleyß; Und nachmals urteyl.“ — 

Daß jeder Verſuch, die Geiiſtesnacht eines ſolchen Sana: 
ttömms durch gütliches Zureden, durch ruhiges Vorbringen 
von Gründen aufzuhellen, umſonſt feyn mußte, bedarf feines 
Beweiſes. — Die Fähigkeit zu denken, zu ſchließen, zu ur: 
theilen war in demſelben Augenbllitke getrübt, wo ſich der 
Geiſt in rebellifcher Auflehnung von der Kirche, als dem Ur: 
quell aller Wahrheit und Wiffenfchaft, abgewendet hatte. 
Defto merkwürdiger iſt es, daß eben dieſe geiftige Verfinfterung 
kein Hinderniß gewefen iſt, die Artikel feloft mit großer Schlau: 
heit und befonnener Hinterlift abzufaffen. — Der Hauptpunft 
nämlich, um welchen Tich das Begehren der Pradicanten dreh: 
te, von denen diefe Artikel ausgingen, war der: daß der 
neuen Lehre freier Lauf gelaffen, und daß, auf dem geifili- 
chen Gebiete, der Mevolution geftattet werden folle, ſich ein 
abfolutes, demokratifches Kirchenthum zu fchaffen: „Zum er: 
ften ift unfere demüthige Bitte und Begehr auch unfer aller 
Will und Meinung, daß wir nun fürohin Gewalt und Macht 
wollen haben, eine ganze Gemeinde fol einen Pfarrer felbit 
erwehlen und kieſen. Auch Gewalt haben, denfelbigen wieder 
zu entjegen, wenn er fich ungebührlich hielte. Derfelbige er: 
wählte Pfarrer fol uns dag heilige Evangelium lauter und 
Har predigen, ohne allen menfdlichen Zufag, Lehr und Ge: 
bot.“ — Wurde nun hiemit zugleich, wie es in den Artikeln 
gefchiebt, die Anforderung verbunden, daß auch der gefamm: 
te, bisherige, weltliche Nechtezuftand nad) eben jener Schrift: 
auslegung umgefhmolzen, und in eine neue Form gegoflen 
werden folle, fo leuchtet es von felbft ein, daß durch eine 
ſolche Verfaffung gleichzeitig auch alle Gewalt im Staate in 
die Hände der kirchlichen Demagogen gelegt wäre, welche den 
Inhalt des lautern und Karen Evangelii zu beftimmen gehabt 
hätten. — Von diefem Grundfape machen die folgenden Eäpe 
bereits die Anwendung. Der rechte Zehent ſey im alten Te 
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tament aufgefeßt und im neuen erfüllt. Michts deſto weni⸗ 
jer wollten fie den rechten Kornzehent gern geben. ur wird 
sine neue Art der Verwendung «deffelben angeordnet. Zunaͤchſt 
oHe der von der ganzen Gemeinde erwählte Prediger des 
lautern und Haren Evangelii davon erhalten werden, „und 
mas übrig bleibt, fol man armen Dürftigen, fo in demſelbi— 
gen Dorfe vorhanden find, mittheilen nach Geftalt der Sache 
und Erkenntniß einer Gemeinde. Was welter übrig bleibt, 
fol man behalten, ob man reifen müfite, von Landesnoth 
wegen, damit man Feine Landfteuer darf auf den Armen ans 
legen, ſoll man’s von diefem Ueberfchuß ausrichten.“ — Wenn 
der Zehnte in andere Hände übergegangen ſey, fo folle die 
Semeinde fih mit dem, der ihn erfauft habe, vergleichen, 
und die Keiftung mit ziemlichen Ziel und Zeit ablöfen. „Uber 
wer von feinem Dorf foldyes erfauft hat, und ihre Vorfahren 
ihnen felbit folches zugeeignet haben,“ dem fey man nichts 
weiter fehuldig zu geben. — „Den Heinen Zehent wollen wir 
gar nicht geben, denn Gott der Herr hut dad Dieh frei dem 
Menſchen gefchaffen, daß wir einen unziemlichen Zehent fchäs 
ben, den die Menfchen erdichtet haben. Darum wollen wir 
ihn nicht weiter geben.* — Im dritten Artikel wird der Hö— 
rigfeit der Etab gebrochen. „Zum dritten ift der Brauch bis- 
ber gewefen, daß man uns für eigene Leute gehalten hat, 
welches zum Erbarmen ift, angefehen, daß uns Chriftus al 
mit feinem Eoftbarlihen Blut vergoffen, erlöst und erfauft 
hat, den Hirten gleich, als wohl ale den höchften, feinen aus— 
gennmmen. Darum erfindet fi mit der Schrift, daß wir 
frei fenn und wollen feyn. Pit daß wir gar wollen frei 
feyn, Feine Obrigkeit haben wollen“ ..... Cie wollten ſich 
auch gegen ihre „erwählten und geſetzten Obrigfeiten (fo ung 
yon Gott geſetzt)“ in allen ziemlihen und chriftlihen Sachen 
gern gehorfam verhalten. „Seyen auch ohne Zweifel ihr wers 
det ung der Eigenfchaft (ale wahre und rechte Chriften) gern 

entlaffen, oder und im Evangelit berichten, daß wir’s feyen. — 

Nach dem vierten Artikel fcheint ihnen der bisherige Brauch, 
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„daß Fein armer Mann nicht Gewalt gehabt hat, das Wilds 
prett, Geflügel, oder im fließenden Waller zu fahen,“ „ganz 

unziemlidy und unbrüderlid,“ „fondern eigennübig und dem 
Wort Gottes nicht gemäß.“ — Nach dem fünften Artikel fols 
Ien alle Wuldungen, es habens Geiftlihe oder Weltlidhe in- 
nen, die es nicht erfauft haben,“ der ganzen Gemeinde wie- 
der anheimfallen. — Mit denen, die es erfauft hätten, folle 
man fich vergleichen. Im fechsten und fiebenten Artifel wird 
Ermäßigung der Dienfte begehrt, „wie unfere Eltern gedient 
baben allein nad) Laut des Wortes Gottes.“ Daffelbe fors 
dert der achte Artikel in Hinficht der Gülten, „damit der 
Bauer feine Arbeit nicht umfonft thue, denn ein jüglicher Tag⸗ 
löhner ift feines Lohnes würdig.“ (Matth. 10.) „Neuntens 
wird verlangt, daß man es „bei der alten gefchriebenen 
Strafe laffe,“ zehntens werden die veräußerten Gemeinde: 
wiefen wieder zurücgefordert. — 5m eilften Artikel wird er- 
Hört, daß man den Zodfall nicht mehr leiden und geftatten 
wolle, „das Gott nicht mehr leiden wi, fondern fol ganz 
alfeyn, und Fein Menfch nichts hinfüro fhuldig feyn zu ges 
ben, weder wenig noch viel.“ jeder Unpartheiifche wird zus 
geben, daß auf der Bafis des oben erwähnten höchſten Grund: 
jabes, wonad die gefammte bisherige Verfaſſung nach ber 
neuen Auslegung der heiligen Schrift reformirt werden folk 
te, — noch ungleih mehr hätte gefordert werden Fönnen. 
Meberhaupt war es unmöglich, den Verfaffungsentwürfen, die 
aus folher Quelle ftammten, irgend eine fefte Gränze zu fe 
ben, und dieß zwar aus dem einfadhen Grumde, weil Jeder 
mit Beftimmtheit fagen Fonnte, wie er geftern die Bibel ver: 
fanden hatte, nicht aber wie er fie am nächſten Morgen ver: 
fiehen werde. Um ſich alfo für die Zukunft den Fortſchritt 
auf der betretenen Bahn offen zu halten, fügt der DVerfafler 
Hüglid) eine Clauſel hinzu, welche zum Voraus in Baufd 
und Bogen die Anerkennung jeder weitern Revolution ents 
halt. „Zum zwölften ift unfer Beſchluß und endlihe Mer 
nung, wann einer oder mehr Artikel als hin geſtellt (fo dem 
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BSort Gottes nicht gemäß) wären, als wir dann nicht vers 
eiszen, diefelbigen Artikel, wo man ung mit dem Wort Got: 
5 Für unziemlich anzeigen, wollen wir davon abftehen, wenn 
an uns mit Grund der Schrift erklärt. Ob man 
rs ſchon etliche Artikel jetzo zugebe, und hernach ſich befins 
et. daß fie unreht wären, follen fie von Etund an, todt 
und ab ſeyn, nichts mehr gelten.“ (Der fchlaue Prädicant 
warte wohl, daß hiermit nichts verfprochen fey, da die Aus⸗ 
egung der heiligen Schrift immer von der Zuftimmung dee 
pellen Haufens abhing, gegen den der Beweig aus der Bis 
bet hätte geführt werden follen.) „Dergleihen, ob fi 
in der Ehrift mit der Wahrheit mehr Artikel ers 
Finden, die wider Gott und (zur) Befhwernuß dee 
Maächſten wären, wollen wir ung aud vorbehalten 
und befhloffen haben, und une im aller driftlis 
chen Lehre üben und gebrauchen.“ 

Bei folhen Vorbehalten Eonnte es nicht fehlen, daß gleich: 
zeitig und kurz darauf ganz andere, nicht minder auf die Bi⸗ 
bel gegründete Verſuche zur Umgeftaltung der politifchen Ges 
ſellſchaft an's Kicht traten. In der Kagerordnung der Würzs 
burger Bauern wird beftimmt, daß die Burgen des Adels 
gebrochen, die Edelleute dem gemeinen Bürger gleichgefett 
werden, und die Nitter Feinen reifigen Gaul mehr halten fols 
len. Einzelne Hauptleute befahlen fogar, daß der Adel übers 
haupt nicht reiten, fondern nur zu Fuße geben dürfe; den 
Suden aber wurde aus nahe liegenden Gründen auferlegt, 
daß Feiner von feinem Habe oder Gut etwas wegſchaffen fol- 
le. Ueberhaupt war die Lehre der Neformatoren, von ber 
Freiheit und Gleichheit der Chriften, dem hellen Haufen bald 
geläufig geworden. Als einft die Bauern den Grafen von 
Löwenftein durch Weinsberg führten, verneigte fich ein Ein: 
wohner vor ihm. — Da trat ein alter Bauer mit einer roftis 
gen Hellebarde auf ihn zu, und ſprach: „Was neigft Du Dich, 
ih bin fo gut als er?“ — Die Grafen, weldye mit den Haus 
fen zogen, wurden, um dieſe Gleichheit zu veranfchanlichen, 
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und zur Srlnftigung der Bauern, von Zeit zu Zeit gezwun⸗ 
gen, vor ihnen -die Hüte abzunehmen. Adlige Frauen wur 
den genöthigt, den Bauern, welche Die Burgen eingenommen 
hatten, als Köchinnen zu dienen. — Andere Hanptfeute je 
doch, und insbefondere der fchlane Wendel, fuchten den Adel | 
möglichft zu fchonen, und fich feiner Beihülfe für die Zwecke 
der Revolution nach Kraften zu verfichern. | 

Die ausführlichften Verhandlungen über die Fänftige Ver- 
faffung Deutfchlands fanden jedoch während der Belagerung 
Würzburg's zu Heilbronn ftatt. Dort Famen Abgeordnete 
aller Haufen aus dem Elfaß, den Nheinlanden, aus Schwa⸗ 
den und Franfen zufammen. Die Vertreter des bei Würz 
burg verfammelten Bauernheeres brachten eine fürmlicye, dom 
Wendel Hipler ausgearbeitete Inſtruction mit, in welcher uns 
ter anderm die Frage aufgeworfen wird: ob man Fürften, 
Herren und Edlen geftatten folle, eine Anzahl Mäthe ab: 
zuordnen, um bei der Reformation die Widerparthei zu han: 
deln? — Ein andrer Mädeleführer der fränkifhen Bauern, 
Friedrich Weigant (Kellner zu Miltenberg) fandte an Hip 
Ver einige Artikel, über welche geratbfchlagt werden follte. 
In diefen begegnen wir mit Erftaunen Maaßregeln, welche, 
nachdem die neuern Etaatstheorien durchgegriffen haben, von 
ganz anderer Seite her als durch empörte Bauern in’s leben 
gerufen find. „Das Wort Gottes fol ungehindert gepredigt 
werden Dürfen, und Alles, was bisher gegen Gottes Wort“ 
(die neue Lehre) „durd die vermeinte Geiftlichfeit geboten 
worden ſey, folle abgefchafft fepn. Alle geiſtlichen Hau 
fer follten aufgehoben und ihre Einkünfte zum 
gemeinen Nutzen verwendet werden. Es ſoll Fein 
Bettler ſeyn, fondern alle nothdürftige Ehriften 
follen verforgt werden.*) Allen Geiftliden folle 





») Es ift ein nicht genug beachteter Zug, daß die geſetzliche Staat: 
und Zwangswohlthätigkeit, — welche eben dadurch aufhört ein 
freier Aet der Liebe zu ſeyn, — allenthalben erft im Gefolge 
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ıf Lebenszeit der Genuß ihrer Pfründen bleiben, 
er eine Penfion gegeben werden, Doch feinem 
ser hundert Gulden; alles Uebrige, fo wie ihre 
rd der Kirche Schätze und Kleinodien follen der 
eltlichen Obrigkeit eingehbändigt und zu gemeis 
em Nutzen verwendet werden.“ ... „Die weltli- 
en Färften, Herren, Städte und Edelleute fols 
en für das, was fie durch die Veränderung der 
tsherigen Verfaffung, an Zoll, Ungeld und Scha— 
ung verlieren, aus den geiftlihen Gütern ents 
hHädigt werden u. f. w.“*, Sn einem fpäter zu demfel: 
en Zwecke nah Heilbronn gefandten Briefe, meint er, es 
Y nöthig, ale Fürften, Grafen, NMitterfchaft und Etädte 
u Diefer Neformation zu bringen. „Denn welcher Fürſt und 
Jerr das nicht halten, feine Briefe und Eiegel vergeffen und 
rechen follte, den würde ohne Zwetfel fein eigenes Volk todt 
chlagen, und die andern Brüder fäßen in Frieden und Ruhe. 
Dergeftalt wäre die Sache zu gutem Ende gebracht, und es 
liebe ewiglicher Friede und fürderliches Mecht dem Armen, 
vie dem Reichen, fo weit als deutfche Nation und dag ganze . 
römifche Meich gränzen und reihen. Das hab ich euch brüs 
derlicher Meinung nicht verhalten wollen, doch auf Eure und 
Eurer Mitbrüder Verbefferung. Gott verleihe feine Hülfe 
und Gnade dazu. men!“ — 


des Bruches mit der Kirche aufgetreten if, — Wurden die Ar: 
men ded Kirchengutes beraubt, — deflen Ertrag und Nutzung 
zum großen Theile unmittelbar oder mittelbar ihnen zufloß, — 
fo faq es im Geiſte des Despotismus, daß Ddiefer, nachdem er 
fih an dem Eigenthume der Dürftigen vergriffen hatte, nunmehr 
die Unterhaltung derer, die nichts hatten, jenen auflud, die 
etwas hatten, So verdankt auch England feine Armentare dem 
Proteſtantismus, der größtentheils jene Armen gefchaffen hatte. 

*) Herr Oechsle, der diefe Vorfchläge eines Hauptmanns räu⸗ 
berifcher Rebellen mittheitt, findet fich veranlagt „zu geſtehen, 
daß fie größtentheils nicht umbillig waren.“ (Beiträge zur Ge: 
fhichte des Banernfrieges. Heilbronn 1850. S. 159.) 
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‚Ein anderer Verfaffungsentwurf für das beutfche Reich 
wurde nad) dem Mufter eines ältern, wahrfcheinlich aus der 
früher ſchon gefchilderten Gährung im Schooße der Reihe 
ritterfchaft hervorgegangenen, revolutionären Projects (der, 
fälfchlicherweife fogenannten Neformation Friedrich's ILL.) von 
Wendel Hipler ausgearbeitet, und auf dem Convente zu Heil: 
bronn übergeben. — Diefer fehr umftändliche Entwurf ift in 
tereffant, weil er ziemlich genau den Punkt angiebt, bie zu 
welchem die revolutionäre Etaatstheorie fi) damals ſchon in| 
den praftifcheren Köpfen der Parthei entwidelt hatte, welche 
die Umwälzung der Kirche als ihren Hauptzweck verfolgte. 
Nach jenem Entwurfe, deſſen ftanterechtliche und nationalöfes 
nomifche Grundfäge der Unklarheit Luther's und dem fanatis 
ſchen Ingrimm Hutten’s angemeffener gewefen wären, ale dem 
Verſtande eines fo praftifchen Kopfes, wie Wendel Hiple, 
folen alle Geweihten und Ordensleute „reformiri‘ werden, 
weil fie, wie am Tage liege, „unter dem geiftlichen Echeine 
reißende Wölfe find.“ Mit demfelben Schickſale werben aber 
auch „alle weltlichen Fürften, Grafen, Herren, Ritter und 
Edle“ bedroht, ohne daß diefe „Reformation“ näher beftimmt 
würde, „damit der arme Diann nicht gegen die chriftliche Freis 
heit fo hoch von ihnen. befchwert werde." — Nicht minder fol: 
len audy „alle Städte, Communen und Gemeinden im heili⸗ 
gen Reiche, Feine ausgenommen, zu göttlihen und natürlis 
hen Rechten nad chriftlicher Freiheit reformirt und beftätigt 
werden.“ Hierwider fol Niemand alte oder neue menfchliche 
Erdichtung einführen, „damit der Eigennug unterdrückt, dem 
Armen wie dem Meichen geholfen, auch brüderliche Einigkeit 
erhalten werde.“ — Insbeſondere follen alle Boden 
zinfe mit zwanzig Pfennigen für einen abgelöst 
werden. Allen Kaufleuten fol eine Taxe vorgefchrieben 
werden, „mie fie jede Waare geben follen, damit man ſich 
im Raufe danach richten Fünne, und der gemeine Nutzen ge: 
fördert und gemehrt werde.“ — Eine Reihe von großer Er: 
bitterung zeugender Maaßregeln wird gegen die Doctoren der 
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chte vorgefhlagen. Cie mögen geiftlichen oder weltlichen 
andes ſeyn, »fo follen fie in Feiner Fürften Math, auch 
feinem Gericht zu fiten, zu reden, zu rathen oder zu han⸗ 
n gelitten, fondern ganz abgefchafft werden, auf daß dies 
ben fi) von Menfchengefeten auf die göttliche Schrift les 
ı, und als gefhichte Perfonen zum Predigen berufen wers 
n, denn es werden viele Perfonen durch ihre Verzögerun⸗ 
n und Ausflüchte verderbt.“ Aber auch Fein Geweihter, er 
» hohen oder niedern Standes, fol zu des Reiches Math 
er zu anderer weltlichen Fürften, Herren oder Communen 
ath beigezogen oder gebraucht werden. „Es wäre gut, wenn 
le weltlihen Rechte im Reich, die bisher gebraucht worden 
nd, abgefchafft und aufgehoben würden, und das göttliche 
nd natürliche Mecht, wie bievor und hernach bemerkt wird, 
ngeführt würde, dadurch hätte der Arme fo viel Zugang zum 
Recht, ale der Höchſte und Reichſte.“ — Für das Reich 
rd eine neue Gerichtöverfaffung erdacht: ein Kammergericht, 
tier Hofgerichte, fechszehn Landgerichte, vier und ſechszig 
jreigerichte, darunter die Etadt= und Dorfgerihte. „Es 
väre gut, wenn alle Zölle, Geleit, Ungeld, Auffchläge, 
Ztener und Befchwerden, die bisher allenthafben im Gebrauch 
varen, abgefchafft würden, ausgenommen, was ald nothwen⸗ 
ig erkannt würde,“ (von wem?) „damit der Eigennutz ben 
jemeinen Nutzen nicht beſchwere.“ — Alle Straßen im deut: 
hen Neiche follten frei und Niemand gezwungen ſeyn, Ges 
eit zu bezahlen; dagegen müßte jeder Fürſt und Herr gehal⸗ 
ten ſeyn, den Schaden zu erfeten, der In feinem Gebiet ges 
ſchehe. Alles Ungeld von Wein, Bier. und Dieth fol abge: 
Ihafft werden, „es würde denn aus wichtigen Urfachen etwas 
Weniges bewilligt.“ — Steuern, Bedelofung „und andere 
Neuerungen“ follen aufgehoben werden, „ausgenommen, dem 
römischen Kaifer fol feine Steuer, die in zehn Jahren ein: 
mal kommt, vorbehalten feyn.“ Dann wird ein neues Münze: 
weſen für das ganze Reich in Vorſchlag "gebracht; auch foll 
im Reiche nur ein Man, eine Elle, ein Fuder und gleiches 
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Gewicht aufgerichtet werden. Die großen Handelsgeſellſcha 
ten fol man aufheben; wenn mehrere Kaufleute eine Gefel 
‚Schaft bilden wollen, fo fol das Betriebskapital nit üb: 
:10,000 Gulden betragen, wenn bekannt wird, daß einer mel 
im Handel ftecfen babe, fo fol das Hauptgut und Die Hälf 
deffen, was er über die beftimmte Summe umtreibt, für d 
Reichskammer eingezogen werden, Wenn ein Kaufmann e 
‚nen Ueberfchuß an Gelde „über fein Leggeld und Kaufhaͤt 
del« hat, fo kann er es beim Mathe der Etadt hinterlegen 
und jährlich vier vom hundert nehmen. Der Math foll Diet 
Capitalien armen Männern gegen Verſicherung leihen, um 
fünf vom hundert nehmen, damit Dadurch gefchichte arme Män 
ner zur beſſern Betreibung ihres Gewerbes unterflügt werdet 
u. dgl. — Befondere Befchlüffe feinen jedoh über dief 
und ähnliche Entwürfe auf dem Heilbronner Tage nicht ge 
faßt worden zu ſeyn. — Auch lehrte Georg Truchſeß die Me 
formatoren gar bald, zuerft am ihre eigene Eicherheit zu ben 
fen. — Hätten fie. feinen Widerftand gefunden, fo würden 
wie in allen Mevolutionen, die gewaltfamften und übertrie: 
benften Richtungen fehr bald die Oberhand behalten haben. — 

In der That fehlt eo nicht an Beifpielen, daß auch dieft 
bereits in jener Zeit ihre Vertreter gefunden hatten... Es lieg! 
uns ein „an die DVerfammfung gemeyner Pawerfchafft“ *) 
gerichteter Aufruf vor, der. nicht bloß zur Charakteriftif des 
Geiſtes der rebelirenden Bauern dient, fondern einen wichti— 
‚gen Beitrag zur Gefihichte jener revolutionären, flaatsrechtlis 
hen Grundfäge enthält, welde die „Reformationsperiode“ 
gefäet, und deren Früchte das achizehnte Jahrhundert geärndtet 
hat. Bon diefem Geſichtspunkte aus hat die Schrift das 
höchſte Intereſſe; fie ift der ältefte uns bekannte Verſuch, die: 
revolutionäre Praris der fogenannten Hieformationsperiode in 


2) Literäriſche Notizen über diefe höchſt merfwürdige Schrift finden 
fih in Strobel’8 Beiträgen zur Literatur, beſonders des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts Bd. I. Er. 1 S. 44 u. fi 
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Theorie zu faffen, welche die Baſis des Ideenkreiſes ber. 
zöfifch = europäifhen Revolution bilde. — Das Büchlein, 
weldhem wir fpreben, iſt in eilf Eapitel getheilt, von 
n Das erfte die Ueberfchrift führt: „Der war Chriftlich 
ib will keyn menfchlic oberkeyt haben.“ — Hier wird 
r SHerbeiziehung vieler Btbelftellen ausgeführt, daß die 
e, welche die Ehriftenheit durchdringen folle, jede menfch: 
: und weltliche Obrigkeit ausfchließe. — Deffen zum Zeug 
>» beruft ſich der Verfaffer, unter mehreren andern Stel⸗ 
auf den Auefpruch des Apoſtels (Sal. 3.): „Hie ift weder 
cht noch Herr, wir find allzumal Einer in Chriſto.“ — 
ın heißt es im zweiten Gapitel: „Allayn die unchriſtlich 
erbeifhet ayn menfchlich Oberkeyt,“ — wiederum mit Bes 
ung auf Timoth. 1. sch ‚weiß, daß den Frommen Fein 
[eg gegeben ift, fondern nur den Böfen. Diefe Grundan⸗ 
t, welche einer am Meujahrstage 1523 erfchtenenen Schrift 
ı Luther entlehnt *) ift, kann als der eigentlihe Quell 
» Urfprung der revolutionären Strömung angefehen wer⸗ 
1, welche, dicht neben fireng abfolutiftifchen Tendenzen, durch 
gefammte Gefchichte der drei legten Jahrhunderte geht. — 
‚ richtig und unverfänglid nämlih an und für fich der 
undfap ift, daß der irdifche Staat, ja die Kirche felbft, 
 Erlöfungsanftalt, bloß in: Folge. des Falles der er⸗ 
a Menfchen denkbar ift, fo falſch und gefährlich wird diefe 
ffaffungeweife, fobald man damit die Anfiht in Verbin⸗ 
ng bringt, daß bier auf Erden eine Anzahl von guten und 
nen Weſen lebe, die jenes babylonifchen Gefängniffes der 
Itlichen Zucht, und Unterwerfung unter eine irdifche Macht 
ht bedürften. — Stützt ſich dieſer Irrthum gar noch auf 
d bekannte, unſittliche Princip: Daß der Glaube allein, ohne 
erke, zur Geligfeit genüge, — fo liegt die Folgerung ne: 
‚daß die Öläubigen eben jene Meinen und Hei: 


*) Bon weltliher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorfam ſchuldig 
fey? Luthers Werke. Jena'ſche Ausgabe Th. IL. Fol. 195. 
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ligen feyen, für welde bie Schranke des gemeinen Sta 
ein eben fo überflüßiges als Läftiged Gefängniß ſeyn fi 
Die weitere Folgerung ift Hars Freiheit und Gleichheit 
neu evangelifchen Bruderfchaft unter fih, und Krieg auf 
ben und Tod gegen die Eiaatsordnung, weldye dieſes ne 
pfeudochriftliche Hteich in feinem Schooße nicht anerkenn 
gefchweige denn fich felbft demſelben unterwerfen will. — Di 
ift, in Eurzen Worten, die Gefchichte des Kampfes zwiſche 
dem Puritanismus und der Monarchie in England, bie zıM 
Eiege der Mepublil und der Errichtung des Protectorah 
Was bier in der Praris gefhah, entwickelte für Deutihlet 
die in Rede ftehende Schrift 125 Jahre früher ale Iheork 
Das dritte Kapitel führt die Ueberſchrift: ‚die Derpflihtun 
aynes Chriftlihen Amptmannes, er fey yedoch Fürſt, Bayl 
oder Kayſer““. Bon der unläugbaren Wahrheit ausgehent 
daß jede Obrigkeit auf Erden fi als Dienerin Gottes bi 
trachten müße, fucht der Verfaffer diefen Satz allmählig un 
unvermerkt in das andere, völlig verfchiedene Princip hinüdt 
zu fpielen, daß alle Obrigkeiten, auch die Fürſten und Ha 
ren, Schaffner einer Communität und Diener ihrer Unterthe 
nen ſeyen. „Nun ift aber wiffentlich, daß eim yedes Lan 
oder Stadt muß haben einen gemeinen Eedel, Weg ım 
Eteg damit zu bauen, das Land zu befchirmen, und in al 
weg den gemeinen Nug damit befhirmen. — Und weldt 
chriſt wollt fich hieher widerſetzen, und nit aus brüderl 
cher Lieb die Anzahl feines Vermögens berzureichen ? — - 
In ſolcher Geſtalt gab auch Chriftus (Matth. am 22.) de 
obgemeldten Sinsgrofchen in den gemeinen edel zu Rom 
und gar nit dem Kaiſer Tiburtio zu verftechen, zu verfpieer 
pfeiffen oder fingen, noch zu verbanfettiren und andern Pi 
gailungen, damit gemeinlich der armen blutiger Schweiß UN 
fauer erändter Liedlohn verdämpft wird. — In Eumme: ei 
jede Obrigkeit fol Eteuer, Zoll u. ſ. w. nit anders einnel 
men, denn als ein treuer, lieber Pfleger, der fein Cinnel 
men den armen Waifen wiederum zu Nug wendet. lo! 





anifefte und Verfaffungsentwärfe der aufrährerifchen Bauern. 655 


lich, wie der Unterthan aus brüberlicher Liebe ſchuldig iſt, 
teuer, Zoll u. f. w. zu geben. Alſo gleiher Weis fol die 
ewalt oder Oberkeit Steuer, Zoll, feinem chriftlichen Mitbrus 
rnit anders abnehmen, denn wiederum aus brüderlicher Lieb, 
nen Unterthbanen in Nup zu wenden“. — Der Betrug des 
lauen Demagogen ftedt hier in dem doppelten Kunftgriff, 
wede Abgabe oder Leiftung der Unterthanen an die Obrig⸗ 
it, ohne Rückſicht, ob fie dafür eine Gegenleiftung empfans 
n oder nicht, für eine Steuer auszugeben, und alle Ein 
nfte der Fürften und Obrigfeiten ald aus Eteuern fließend 
wrjuftellen, überhaupt an die fürftliche Herrſchaft fchlechts 
n das Maaß der Einrichtungen einer Mepublif oder Com⸗ 
unität anzulegen. Dann fährt er fort: „Auf diefe Meinung 
eſchleuſt St. Paulus im ı3ten Gap. zu den Nömern, von 
er Gehorſamkeit auch Steuer und Zoll ꝛc. Ihr ſeyd nies 
sand nichts fchuldig, denn daß ihr euch unter einander lies 
tt. Die Liebe ift des Geſetzes Erfüllung u. f. w. Aus dies 
em Grund und aus EFeinem andern Grund ift man ſchuldig 
Steuer, Zoll ꝛc. und gar nicht, wie fie plaudern, aus eigs 
tem alten Herkommen und Gerechtigkeit“. — Beide 
Men nichts gelten; aber die „widerfpenftigen Köpfe“, welche 
nicht aus chriftlicher Liebe geben, wenn es die gemeine, brüs 
derliche Noth erbeifcht (‚wie jetzt bei euch Mitbrüdern gemeis 
ner Banernfchaft“), werden mit firengem Gerichte bedroht. 
‚Und ob ſich jetzt gleih Schneider, Schuſter oder Bauern 
jur Obrigfeit aufmürfen, die euch treulich vorftünden, in als 
ler brüderlihen Treu, die chriftlihe Brüderfchaft zu erhals 
en, diefelbigen haltet für König und Kaifer in aller Gehors 
ſamkeit · — Dann folgt im vierten Capitel („von ber fals 
Ihen, felbft unvermeßnen“ (angemaaßten) „Gewalt, dem man 
Gehorſam nicht fhuldig if“ —) ein heftiger Ausfall gegen 
jene Fürften, die fih aus eigener Gewalt zu regieren ars 
Maßen, verbunden mit einer fchauerlihen Schilderung der 
Vedrückungen des gemeinen Mannes durch Adel und Fürſten. 
„Welche Fürſten oder Herren ihnen ſelbſt eigennügige De: 
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ſchwerde und Gebot erdichten und aufrichten, die ampten falſch 
mit Dermefjenheit Gott ihren eignen Herrn zu betrügen. Wo 
bleiben bie die Wehrwölf,. der Behamothhaufe mit jrer Fi: 
nang, die ein neu Befchwerde über die andere, auf arme Leut 
sichtent, heuer ein ſelbs gutwilligen frondienft, zu jer daraus 
ein vergwaltig vermüffung, wie dann mererteils jr alt her: 
kommen gerechtigkeit erwachfen if. In welchem Domentin 
oder Goder hat got jr herr jnen folchen Gewalt geben, daß 
wir armen jnen zu frondienft jrer gütter pawen müßen, und 
nur bei fchönem Wetter, aber bei Regenwetter unfer Ar⸗ 
wuth, den erarbeiten plutigen Schweiß im Feld verderben 
laßen..... Wo bleybent hie die Stecher und Renner, die 
Epieler und Banketierer, die da völler feind, dann bie for 
gende hundt, darzu müßen wir armen jnen fiewern, zinfen 
und gilt geben, und folt der arm nicht deſtermynder weder 
prot, ſaltz noch ſchmalz daheymen haben, mit famft jren weh: 
bern und Heinen unerzogenen Rindern. Wo bleybent hie die 
mit jrem handlon und haubtrecht, Ja verflucht fey jr ſchand⸗ 
Ion und raubrecht. Wo pleibent bie die Iyrannen und 
wättrich, die jnen felbe zuaygnen Stewer, zoll und umgeli u. 
ſ. w. und das fo fchämlich und läfterlich verthuhent und an⸗ 
wendent, das doc alles in gemeynen fekel oder bewtel zu 
nutz dem land dienen fol, und trug daß fich Feiner darwider 
yümpffe oder gar flur mit ihm ale mit apnem verrätherifchen 
Buben dahin plöcden, Eöpffen, viertaylen, da ift mynder er 
barmung, dann mit apnem wüttenden thörichten hunde. Hat 
Got jnen folchen gewalt geben, in welchen Eapffenzipfel flet 
Doch Das gefchrieben. Ya jr gewalt ift von Gott. Uber doch 
fo vern, daß ſy des Teuffels füldner feyent, und Sathanas 
je hauptmann. Ja fh feind warbaftig abgefagt feyndtſchaffter 
jver nignen landtſchaft. Wo blepbent hie die mit der leyb⸗ 
apgenſchafft. Verflucht fey ir unchriftlich hapdnifch art, was 
marter treybent fie noch mit uns armen. Wir feind de 
Geiſtlichen feel aygen, aber des weltlichen Gewalts leybay⸗ 
gen. — — — Wo aber jr Schultheiß ayner, im Dorf im 
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Ib8 zu apgnem nup auff die armen etwas ſchlahen wolt, 
ngezweiffelt fp würden jn mit harter ftraff entſetzen, noch 
iel weniger gepürt ben Fürſten und herren jnen felbe aygen⸗ 
ügiggebor zu machen, aufferhalb dem gemeynen nuß, und 
er brübderlichen aynigkeit unverdienſtlich“. — 

Diefer Lehre wurde bekanntlich damals, und fpäter noch, 
on ben Freunden und Dienern der fürftlihen Gewalt die 
zibel entgegengefegt. — Allein es zeigte fich bier, wie als 
mthalben, daß es thöricht ſey, die Auslegung ber heil. Schrift 
em Dünkel der menfchlihen Willführ -anheim zu geben, und 
ennoch durch eine Berufung auf ihre Ausfprüche irgend et- 
bas beweifen zu wollen. — Nicht genug, daß unfer Autor 
eben feiner Säge, nad Art der Neulehrer, mit zahllofen 
Bibelfprüchen belegt, die nicht beffer und nicht fihleihter zur 
Sache dienen, als Luther’s und Zwingli's „fchriftmäßige" Be⸗ 
veife für ihre Lehre, fo Laßt er fich gegen die Stelle 1 Pe⸗ 
vi 2, welche Unterwürfigfeit auch unter die unfreundlichen 
Herren gebietet, in eine weitläuftige, polemifche Eregefe ein, 
bei welcher, da die nen evangelifche Lehre alle Menfchen zu 
Auslegern der Schrift und zu Richtern in Glaubensfachen 
beftellte, die Entfcheidung den Keidenfchaften der empörten 
Bauern anheim gegeben war. Das fünfte Eapitel iſt Über: 
ſchrieben: „welche Oberkeit, ob bie angeborn, oder die erwelet 
auff eyn zeyt, für die ander zu erkieſen“. — Hier rückt der 
Verfaffer, der Anwendung feiner „evangeliſchen“‘ Grundſaͤtze 
merklich näher. „Vil wirt von dyſer materien part und mi: 
derpart gedisputirt, und tringend jr gar viel auf den erften 
hl in meynung, der natürlich vatter hauffet gar treulich 
fine Kinder, dann der Gtieffvater. Dieß argument hat ein 
Ihein, das fieht man gar Iauter bey den Ehriftlichen Fürften, 
als Herzog Friedrichen in Sachſen ); und Philipſen, Marg: 


— — — 


) Es iſt bereits in frühern Artikeln hervorgehoben worden, welche 
Hoffnungen die revolutionäre Parthei in ganz Deutſchland auf 

dieſen Fürſten ſetzte. 

I 
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graf zu Baden. So man bargegen aber die gefchrifft durch⸗ 
laufft und ermift die fachen gar apgentlih, fo fint man für: 
war on zal, unausfprechlicher, greulicher trübfal und jammer, 
fo auß aignem angebornen Gewalt entftanden ift. Und was 
follen wir der alten tyrannifchen thaten gedenken, und was ifl 
doch greulicher, denn das jet zur zeyt von geytz und prachts 
wegen, das lauter gots wort fo ganz frevenlig undtergetrudt 
wird mit thürnen, plöcden, und dergleichen hochmüthigen ge: 
walt und fürnemen. Und was darf der gotloß, frevenlich, 
angeporen gewalt fi nit unterfion gegen feinen undtertha⸗ 
nen! Do die Römer regierten mit Zunfftmapftern und Rathe 
ayns gemeinen Megiments, da heuffet fich teglich Die mechtig⸗ 
keit jves großen gewalis über die ganze welt. Do aber der 
geluft fie verledert und rapket, von gemaynem Megiment zu 
fallen und fingent an Foning zu aygen Herren auffzuwerffen. 
Alfo baldt fing an al jr unhayl und zerftörung jres Reichs, 
durch aygen befuchten geytz, pracht und hochmuet der ſelbigen 
auffgeworfenen Kayſern“. — Auf dieſen Eingang folgt ein, 
in demſelben Geiſte entworfener Abriß der römiſchen Ge: 
ſchichte. Die Betrachtungen, mit denen der Autor dieſen durch⸗ 
ſpickt, und deren Zweck es ift, jede eigne, natürliche Gewalt, 
befonders die wohlthätigfte von allen, die geiftliche, als einen 
Raub an der Freiheit der Untergebenen, oder den Schwaͤ⸗ 
chern darzuftellen, — weifen deutlich die Quelle nad, aus 
welcher, 250 Sabre fpäter, die Jakobiner in Frankreich fhöpf 
ten. — Die verruchten Tyrannen der römifchen Kaiferzeit, — 
des dunkelſten Fleckens in der Weltgefchichte, — werden von 
unferm „evangelifchen“ Autor als die gemeine Megel und 
Norm der fürftlichen Herrfchaft bingeftelt. „Was fol ih 
doc vil erzellen dyß Löblich gefpndlein und Furk davon. Es 
warent von dem erften Fapfer Julio, biß auf den großen Ka 
rolum Sechs und ſybenzig Romiſch Kayſer, der wurdent 
Dier= und drepffig fehentlich und jämmerlich ertöttet, al von 
wegen jrer tyrannei. Ettlich ertrenkt, etilich Eöpfft, und er 
lich verprennt. — — — — Sn ſumma. So baldi die Römer 
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om gemapnen Regiment auf die Kayfer fielent, fo bald fieng 
n all jr jammer under jnen fo lang, biß ſy arm aigen lewt 
urdent, welcher jrer gewalt dervor mechtig herrſchet in aller 
ht. Das zayg ich hie allayn darumb ans Diewepl doch die 
roffen Herren gemaynlich aM fich berüment jrs alten löbli⸗ 
yen herfommens von Nom, ja ſy beryment fi ayns alten 
Jegönifchen herkommens, und gedencent nit, daß wir allzu: 
al von Gott herfomment, vnd kayner umb ein minut ſeyns 
erkommens älter ift denn der ander, König oder Hyrt“ ıc. — 
lub die Gefchichte der Israeliten, und Samuels bekannte 
Beisfagung in Betreff der Friegerifchen Könige, welche die 
bfolutiftifche Echattirung des Proteftantismus fo häufig zu 
Yunften der unumfchränften Wilkührherrfchaft in Anſpruch 
tahm, wird von ber demofratifchen Yaction, als Argument 
jegen die fürftliche Herrfchaft überhaupt gebraucht. „Da dad 
weerwelt gefchlecht gottes Eynder, die Sfraeliter ain gemayn 
Regiment fürten, und Fain konig hatten, da wonet got herts 
ih bey jnen, vegierten loblich, lebten feligklih. Do aber 
ver heydniſch luſt ſy raytzet und verlodet auch ein gewal⸗ 
igffihen Eonig under jnen aufzumwerffen, vnd begerten von 
dem Propheten Samuel, daß er jnen von got ain Fonig erwurs 
e, al dann am 2 Gapitel Samuelis Flerlich angezaygt wirt, 
was groffen mißfallens got darob heit, und jnen verFündigt 
jroffe elend und jammer, mit leybaygnſchafft und anderen, fo 
nen an die hand ftoffen würd, auß gewalt der angebornen 
erfhafftee. — — — — Die Moral des dann folgenden Abs 
iffes der hebräiſchen Gefchichte ift Feine andere, ale daß: 
‚die angeborn vergewaltig berrfchaft artet gemaynlid nad) 
er waren abgotterei. — Das ſech ſte Eapitel („Db das 
Wilpret des gemaynen mans fey oder nit“) offenbart immer 
entlicher den ingrimmigen Zorn gegen jede fürftlihe Macht, 
er mit Begierde nad jedem Mißbraudje greift, um die Gas 
de felbft zu fchmähen. Sm fiebenten Gapitel wird die 
frage verhandelt: „ob ayn Gemayn jr Oberfayt möge ent⸗ 
eben oder nit“. — „Nun wolan, das walt Got, bie wills 
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an die fturmglocen gan, noch muß die wahrhayt herauß in 
dyſer zeit der gnaden Luc. 19. und ſolltens die felſen re⸗ 
den“. — — — „Alle die herren fo auß jrs hertzen luſt und 
apgenwilligen, letzen köpffen aygennützige gebot, ich geſchweyg 
vergwaltigung, ſtewer, zoll, ungelt behendigent, und was 
dergleychen dem gemeynen ſeckel dienet zu ſchirm und auffent⸗ 
halt der gemeinen landſchaft, die ſind recht wahrhafft rauber 
und abgeſagt feynd jrer aygen landtſchaft. Nun dyſen Moab, 
Agag, Achap, Phalaris und Nero auß den ſtülen geftoffen, 
iſt gottes höchſt gefallens. Die ſchrifft nennet ſy nit diener 
gottes, ſondern Schlangen, Drachen, Wölffe. Wolan viel: 
leicht iſt für die oren kommen des herrn ſabaoth ſo ernſtlich 
das kleglich ruffen der einernder, und das geſchrey der ar: 
beyter, daß ers fo gnedigklich erhört hat, daß der fchlachttag 
fol angan über das gemeft vieh; die jre herken gemwepdet ha: 
ben mit allem wolluft in des gemapnen mans armut. Jacobus 
am 5.% Das Nachfolgende läßt auch hier wieder Diefelbe 
Taktik hervortreten, die fich in allen Mevolutionen wiederholt. 
Die angreifende, Umfturz und Empörung predigende Parthei 
fest fi in den Zuſtand des offenen Krieges gegen die Auto: 
rität; jeder Act der Gegenwehr von Eeiten ber legtern aber: 
gilt ihr für verabfchenendwerthes Unrecht und empörende Iy: 
rannei. „Man fieht ya lauter, wo die gotßlefterer und mör: 
der gots ain Evangelifchen“ (fo nannte die Parthei die 
jenigen, die mit ihr jede fürftliche Herrfchaft für Abgötterei 
und Zeufelsdienft erklärten!) „ermürgen, fo fpringen 20,000 
aus dem ftumpff, damit das Evangelium Joannis am zwölf 
ten erftattet wirt. — „Daß aber die Landtfchafft oder 
ain gemaynde madt hab jren ſchedlichen Herrn zu 
entfegen, will ih auß der götlihen Juriſterey 
dreizehn Epruch einfüren, welch die helliſch pfort 
abermals mit jrer gantzen Ritterſchafft nit mag 
zerreiffen, welden aber geluft, der mag fein buckel heran 
repben, das will ich gemwertig fepn, er lüg aber für fich, dei 
er nit verfchnap, mie die Bäpftler, was geben fie yept das 
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umb, daß fy dem Luther in fenner erften treven warnung 
n dem büchlein von dem Bapfithbumb gefolgt hatten, und 
veren darauff zu Ruhe geftandeu. Es were gar vil in der 
eder ftecfen plyben, daß fi jet niemals will Iaffen herabs 
haben noch Fragen“. — — — Zum Scluße der gefammten, 
n der Weiſe Luther's gehaltenen „ſchriftmäßigen“ Beweis⸗ 
ührung ſagt der Verfaſſer: „Ob aber ſy ſagent: ſolch entſe⸗ 
sung der gewaltigen ſtände den kayſern zu, und nit jren un- 
ertbanen u. f. wm. Es find aber plaw Enten. Wie, wann 
tapfer und kunnig auch unnüg werent? Eind nit in menſch⸗ 
icher gedechtnuß Fönnig und kayſer auch in folcher geftalt 
felbft vertrieben worden von jren underthbanen? In fumma: 
Es foll keyn partheyifher Richter gefegt werden, es würt 
fonft auch nichts anders drauß, dann: bilff mir, fo hilff 
ih dir“. 

Das achte Capitel giebt nähere Anwelfung: „mit was 
geftalt ayn Gemaynd jren Herren entfegen möge.“ „Wollent 
aber ewer Herren ye Herren fenn, und groſſen mutwillen 
mit euch armen trepben, wider die yetzt obgefchrieben gotliche 
Juriſterey. So volgent dem Ealomon und fpringen bapffer 
zuſammen. Bewapent euch mit dem gemüth der kuwen, och⸗ 
fen und ftieren, die ſich fo treulich zufammen fegen In aynen 
ting, vnd die hörner berfür, nit in maynung ſich zu empös 
ten, fondern allein ftch zu befchirmen vor den einreiffenden 
wolffen. Fürwar rauffchet ein wolff unter ſy, ungeripftoffet 
kümpt er nit davon, ja kömpt er mit dem leben darvon.“ — 
Das neunte Capitel („wer ayn auffrürer fol gefcholten wers 
den“) beruft fich zur Nechtfertigung der Empörung auf Elias 
und Miofes (der auch wider den Tyhrannen Pharao „ein ars 
men Eungen“ aufgeworfen habe), ja auf Chriftum den Herrn. 
„Laffent euch nicht betören,“ ſegt der DVerfaffer hinzu, „alt 
berfommen hin, alt herkommen ber, man fagt nit von her⸗ 
Iommen, man fagt von rechtem herkommen, taufent jar un⸗ 
seht gethan, wart Fein ſtund nye recht.“ — Das zehnte Ca⸗ 
bitel („was jamer und trübfal gemayner pawrſchafft begegnen 
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würde, wo ſy fich ſelbs veruntreweten“) fchildert mit den 
fhwärzeften Farben das Unglück, welches die Bauern treffen 
würde, menn etwa Einige ımter ihnen riedensvorfchlägen 
und gütlichem Zureden Gehör gaben. Nur kein Friede, nur 
feine Berfühnuug! „Horcht jr lieben Brüder, alfo hart habt 
je verbittert das hertz ewer herren mit übergelauffener gallen, 
daß es ſich nymmermer läßt verfüßlen, da ift alles denken an 
verlorn, die herren wöllent unerzürnt feyn, fh wollen herren 
ſeyn, ja ſelbs abgötter fen. — — — — Es iſt von jnen 
prophetiſiert: Sy werden ſich ſetzen wider got und ſeinen ſun. 
Palm am 2.“ — Das eilfte und letzte Capitel („Ayn tröft: 
liche ermanung an die bemelten Chriſtlichen Brüder‘“) giebt 
den Rebellen praktiſche Rathſchlaͤge, die, wie die ganze 
Schrift, von einem ungemeinen Talente zur Verführung und 
Leitung des großen Haufens zeugen. Die Bauern werden er⸗ 
mahnt, gute Ordnung zu halten; über je zehn der ihrigen, 
ſolle ein Rottmeiſter, über zehn Rotmeiſter ein Centurio, 
über zehn Centurionen ein Capitain oder Hauptmann, über 
zehn Hauptleute „ain Printze geſetzt werden u. ſ. w. — Ein 
zweiter Rathſchlag geht dahin, nur ihres Gleichen zu Anfüh: 
rern zu erwählen und dem Adel zu mißtrauen; „dann es will 
ſich fürwar nit reymen, daß man wolfßhar under bie fchafs: 
wollen verſchlaychen will, die eingepflanzte natur Tieffent fid 
den habich mit der tauben niemants verapnigen.* — „Item“ 
wird der Math gegeben, daß man oft Gemeinde unter einan 
ber halten folle, „dann nichts behandveftigt und behelt den 
gemapnen hauffen herglicher zufammen“. — Die Bauern möd: 
ten ſich „on alles mittels gang underwürffig, wie ander fromm 
Reychſtett, dem Kayſer im namen der hriftlihen ordnung“ 
erbieten; — ſchon früher hat der Verfaffer geltend gemacht, 
daß der Kaiſer feine geborne, fondern eine erwählte Obrig: 
Feit fey. — Dann wird gerathen, daß Niemand „on getrun 
gener not“ feine Hände mit fremden Gute beflecfen möge 
„Will man aber ye mit euch mutwillen, und dabey nit pley: 
ben lafjen, fo muß manns gott Iaffen walten, vnd laffet 
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nberraufchen, was nit anders will“. — Dann fol- 
m eine Meihe Tröftungen aus der heil. Schrift, denen ſich 
‚gende, höchſt harakteriftifche Stelle anfchließt: „Und daß 
h der alten Hiftori beſchweyg, wie groß unfäglicy gethatten . 
att fo offter mals begangen da; arm pawers heuflein ewer 
ahparen, die Schweytzer, wie offt hatt man fy mit groffem 
racht hyndter dem wein gefchlagen, da ye ayner drey Schweis 
er hat befteen wollen, oder ſy nur mit hyrten und meßnern 
fhlagen wollen, find doch der merertayl allwegen in die 
ludht getrieben und Eönig, kayſer, fürften und herren darüs 
er zu fpott worden, wie mechtig und mit großer heers krafft 
y mit aller rüflung wider ſy warent...... Das fonder zwey⸗ 
el alles auß der krafft und verhenknuß gottes gefchehen, wie 
nocht ſonſt die Aydgenofienfchafft yener nur alleyn von dreyen 
ynfeltigen pewrlein erwachfen fein, die fich noch teglich me— 
et, und da kayn naclaffens ſeyn will, — — — bif pils 
eycht Die Prophecey und das alt fprühmörtlein 
rfüllt wird, daß ayn Kuw auff dem Schwanberg 
m land zu Franken gelegen folle ftan, und da 
wegen und plarren, daß mans mitten in Schweyk 
yore“, 

Der Verfaſſer diefer Schrift, weldhe nad) Strobels 
Lermuthung, die ſich auf die Form der Leitern gründet, zu 
Nürnberg gedrucdt ward, ift nicht bekannt geworden. Der 
Schluß meist jedoch ziemlich deutlich auf die Richtung bin, 
n der wir ihn zu fuchen haben. Jedenfalls ift Münger un: 
Huldig daran, da fi) der anonyme Autor auf Luther's 
Autorität beruft, gegen den Müntzer die tieffte Veradytung 
regte. — Auch Luther hat an diefer Schrift zuverläßig kei⸗ 
in Theil. — Eie ift, von allen andern Gründen abgefehen, 
nit einer Folgerichtigkeit der Gedanken, einer dialektifchen 
arbeit und einer Ehrlichkeit und Unerfchrodenheit gefchries 
en, deren Niemand den Wittenberger Reformator fähig hal: 
en wird. — Außerdem gingen beffen Wünfche, wie wir in 
Pitern Artikeln weiter. ausführen werden, mit nichten auf 
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eine Bauernrepublil. Der Aufftand war ihm nur Mütd, 
nit Zweck; er hat, wie wir dort nachweifen werden, deſſen 
kein Hehl: daß die Bauern zuerft den Widerftand Der Fatho: 
liſchen Fürſten brechen, dann aber ärger ale zuvor mit Bürs 
den beladen werden follen, damit ihnen der muthwillige Ki: 
bel wieder vertrieben werbe. 





L. 
Philoſophiſche Kiteratur. 


Verſuch einer fuftematifhen Beleuchtung ber erften Elemente 
einer chriftlihen Philoſophie, von Konftantin Joſeph, 
Erbprinzen zu Löwenſtein⸗-Wertheim-Roſenberg. Frank— 
furt a. M. Andräifhe Buchhandlung. 1840. XU. 400 
©. 8°. 


De l’intelligence et de la foi, par M. Guillemon, capı- 
taine du Genie. Paris chez L. Hachette. Fevr. 1840. 


Die philofophifche Forſchung hat fih bisher als ein eben fo un: 
dankbares, wie unansweichliches Gefchäft erwiefen.. Viele Halten es für 
Thorheit, Manche faft für Sünde, ſich derfelben zu ergeben. Und 
doch: wer kann ihrer entbehren? — Uns dünkt, was fo tief in der 
menfchlichen Natur begründet, ein fo unabweisbares Bedürfniß des gei: 
fligen Lebens ift, das müſſe eine Wahrheit in ſich haben, die won dem 
entftelfenden Irrthum zu befreien, eine des Ehriften im höchſten Grade 
wöärdige Aufgabe fey. Die Einheit in den Elementen unferes Selbſt— 
bewußtfeynd iſt es, um was es ſich handelt; die Einheit, ohne die ed 
kein geiftiges Leben gibt, und die wir, wie das tägliche Brod, und 
jest im Schweiße unferes Angeſichts wieder erwerben müſſen. Daß der 
Mittelpunkt unferer inneren, geiftigen Welt nicht mit jener der äußeren 
Welt zuſammenfällt, unfer geiftiged Leben kein concentrifches ift, kann 
nur als eine Folge und als ein Beweis fündhafter Abweichung eben 
diefes geiftigen Lebens begriffen werden. Diefe aber zu heben, iſt die 
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gabe der Philoſophie. Es Handelt fih alſo hier um bie Bekämpfung 
d Befeitigung der Folgen der Sünde, gerade in den höchſten Regio: 
n des Lebens; und das if, wenn je eined, ein chriftlichdes Werk, 
eilich, wenn das Wert mir felbfüchtigem Dünsel nur in der Abſicht 
iternommen wird, die ganze Welt der Erkenueniß bloß den Gelüften 
feres Stolzes dienſtbar zu machen ‚, dann möchte es beſſer unterblei⸗ 
2; denn fo wird nur Eünde auf Sünde und Irrthum auf Irrthum 
häntt. Aber wenn es umgekehrt and dem Verlangen hervorgeht, das 
eich Gottes zu erweitern, und alle durch die Sünde entfeflelten geis 
igen Kräfte durch ihre Aufnahme in den Lebendfreis eines chriſtlichen 
emüthes wieder der Verherrlihung Gottes dienftbar zu machen; dann 
ird fiherlich der Segen von Oben dem frommen Unternehmen, wo⸗ 
m ed mit Treue verfolgt wird, nicht fehlen. Manche fhägen ins 
eiien die Phifofophie dDarım gering, weil fie meinen, das Belle, was 
e im glürflichiten Falle gewähren könne, ſey doch nur, daß fie auf 
seiteren Unmegen uud mit großer Anftrengung zu dem Punkte ruhis 
et Ueberzeugung führe, zn weichem der einfache, Eindlihe Glaube mit 
inem Schritte gleihfam, ohne Anftrengung und weit fiherer gelange, 
ınd le halten ed deßhalb auch für verdienftlicher, mit Verzichtleiftung 
uf jene tiefen Fragen, die die Philofophie fich zum Vorwurjie macht, 
mr die fogenanuten pofitiven Willenfchaften zu pflegen, die den Vor: 
zug unmittelbarer praftiiher Brauchbarkeit haben. Allein diefen Org: 
hern der Philoſophie müſſen wir bemerken: Es ift mit folcher geiftigen 
Armuch und Verzichtleiftung auf ſelbſtſtändige Begründung in der Wif: 
feufhaft, wie mit der äußeren Armuch und der Aufopferung des eige- 
ver Willens im praftifchen Leben: es ift dDieß Sache des befonderen Be: 
tufed, der nicht Jedem gegeben ift; und bleibt glei Ziel und Aus⸗ 
gangspunkt fir Alle gleich, fo find doch der Wege mancherlei, auf des 
nen Jeder nach feiner Weiſe zur gemeinfamen Freude Aller den Schö— 
bier zu verherrlichen hat. Die Verfaffer der beiden uns hier befchäftis 
genden Schriften haben ihre Wege aufrichtig mie dem Verlangen, zur 
Ehre Gottes beizutragen, und mit Glückt verfolgt: wir betrachten da: 
her ihre Beftrebungen als einen würdigen Gegenftand allgemeiner Theil: - 
nahme: auch find die Ergebnifle, zu welchen fie gelangten, wenn gleich 
noch mancher Einwendung ausgefegt, doch von der Art, daß wir die: 
leiden als Gemeingut qriſtlicher Erkenntniß mit Freude fortan in An: 
ru nehmen mögen. 

Mas fie beide gemeinfchaftlih auszeichnet vor den bisherigen Ar— 
beiten diefer Art, iſt das Beſtreben, den denfenden Geift aus der Iſo⸗ 
rung und Einfeitigkeit zu befreien, in die er durch die philofophifche 
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Methode, befonders feit Earteflus gebannt ward. Das Berwürfe 
zwiſchen alten vorhandenen Autoritäten hat nämlich dahin geführt, nid 
bloß Alles zu verwerfen, was mit der unmittelbaren Gewißheit, di 
der Menſch aus feinen eigenen Wahrnehmungen durch und an fich felkl 
ſchöpft, ſich nicht vereinigen ließe, fondern auch nichts anders. gelten z 
laſſen, lald was durch diefe unmittelbare Wahrnehmung verbürgt, mi 
gleicher Nothwendigkeit, wie fie felbft, angenommen werden müßte 
was alfo, mit unferem eigenen Bewußtſeyn ſchon gegeben, als logiſch 
Folge fih aus ihm entwidelt. Da indeffen die eigenen Wahrnehmun: 
gen des Menſchen an fich feibft untereinander oft in Widerſpruch gera: 
then, fo zeigte füch die Nothwendigkeit, diefelben alle auf Eine Zhatfe: 
che des Bewußtſeyns zurüdzuführen, an der fie in eben der Weiſe ges 
meffen und geprüft werden follten, wie vorher die Erfahrungen der 
Außenwelt an ihnen follten geprüft werden, und auch hier die unmit: 
telbarft gewiffe, erfte TIhatfahe zu finden, aus welcher alle andern 
durch Togifhe Folgerung fih müßten gewinnen laſſen. 

Diefe unmittelbarfte erfte Gewißheit erblidte der Eine in den DE: 
fenbarungen feines finnlihen Lebens, der Undere in denen des geiftigen, 
und fortan mühten ſich die phitofophifhen Schulen danıit ab, entweder 
die Erfcheinungen des geiftigen Lebens aus den Gefeben des Teiblichen, 
oder die des leibiichen und die durch diefelben gewonnenen Erfahrungen 
der Außenwelt and den Geſetzen des geiftigen Lebens zu entwideln. 
Auf diefe Weife wurde nicht bloß der einzelne Menfch aus der arfprüng: 
lichen Lebensgemeinſchaft und geiftigen Gefammtbürgfchaft des Ge: 
fchlechtes herausgeriſſen und mit feiner vereinzelten Kraft auf die 
Spanne von Zeit und Raum, die er mit feinem individuellen Dafenn 
anszufüllen vermochte, beſchränkt; fondern er wurde auch in feinem per: 
ſönlichen Geſammtbewußtſeyn verfümmert, und auf eine einzige Reihe 
von Thatfachen in demfelben unbarmherzig eingeengt, alles aber, was 
darüber hinangging, und namentlich das, was dem Gebiete der Frei: 
heit angehört und das eigenfte Weſen der Perſönlichkeit ausmacht, auf 
dem Wege der Eonftruckion feiner wahren Wirktichkeit zu entfleiden, 
und fomit eigentlich zu verlängnen gezwungen. Auf diefem Punkte 
konnte die Phifofophie nicht ange verharren. Kanm hafte die eben 
angedentete Methode durch Hegel die Spike ihrer Entwictung erreicht, 
als bereits in Dentfchland eine Reaction zu Gunften der Freiheit fid 
geltend machte, welche eine pofitive Perfönlichkeit Gottes, als Grund 
und Ausgang ihrer Speculation, als höchſten Einheitspunkt des Idea: 
nle und Realen, alles inneren und äußeren Lebens in Anfpruch nahm. 
Diefelde wagte jedoch nicht, die bisherigen Wege gänzlich zu verlaſſen, 
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dern beſchränkte ſich daranf, nachzuweifen, wie die Phänomene deö 
ividuellen Bewußtſeyns felber auf diefe höhere Perföntichkeit, und 
: anf dem logiſchen Wege der Vernunftnochwendigkeit gefundenen Er⸗ 
hniſſe anf Die göttliche Freiheit, als anf ihre nothwendige Voraus⸗ 
zung, binwiefen. Sie blieb aber innerhalb der Schranfen ftehen, 
t welchen Die phifofophifhe Forſchung fih einmal umgeben hatte, 
d konnte, trotz der mühfeligften Anftrengungen, zum wahrhaft Poſi⸗ 
ven, zur wirffihen Welt der Freiheit und That nicht hindurchdrin⸗ 
n. Mit größerem Glücke, weil mit größerer Unbefangenheit und 
:iheit von den Gewohnheiten der Schule, fcheinen unfere beiden Vers 
fer ihre Aufgabe geldfet zn Haben. Sie Inüpfen allerdings beide an 
e Ergebuiffe der neneren, namentlih der Hegerfchen Phitofophie in 
‘ferne an, ale fie die Gtfeichzeitigkeit des fubjeckiven nnd objectiven 
Roments im menfchlihen Bewußtfeyn und die nothwendige Beziehung 
der anf einander durch die wechfelfeitige Vorausſetzung des einen 
ich das andere zum Ausgangspunkte nehmen; aber indem fie diefes 
ʒelbſtbewußtſeyn nicht bloß in abftracter Vollendung und Ruhe, fon: 
ern in feiner Tebendigen MWirktichkeit auffaffen und in feiner Entwid: 
ung beobachten, dem Ich auf dem Wege feiner Erwedung und Heran⸗ 
dung am Nicht-Ich bedachtfanı folgen, gelangen fie plöglich zu ei- 
wm Standpunkte, auf welchem die Schranken verfchwinden, die bis⸗ 
er das Subject vom Object, den einzelnen Menfchen von allen ande: 
en Wefen feiner Gattung zu trennen fehienen, und der Geſichtskreis 
N einer Weife ſich erweitert, daß wir bald wieder eine freiere und 
iherere Bewegung im Gebiete der phifofophifchen Forſchungen uns vers 
drehen dürfen. Fürft Löwenſtein Hat dabei noch das befondere Ver: 
dienſt, daß er durch eine Mare und befonnene Umfchreibung eben 
Viefes Gebietes einem anderen Mißgriffe begegnet, welcher bisher die 
Quelle namenloſer Verwirrungen geworden iſt. Weil naͤmlich, wie wir 
im Eingange bereits bemerkt haben, in Folge der Sünde unſer geiſtiges 
Leben kein concentriſches iſt, und der Mittelpunkt unſerer inneren, geiſti⸗ 
gen Wert nicht mit jenem der äußeren Welt zuſammenfällt, alſo auch die 
Erfahrungen beider Welten in ung vielfältig in Conflict gerathen, fo ift der 
Pitofophie die doppelte Aufgabe geſetzt, durch Die Verfolgung der verfchie- 
denen Erſcheinungen bis zur Quelle, von der fie ausgehen, fowohl in dem 
Bewußtſeyn des Menſchen von ſich ſelbſt, als in ſeinem Bewußtſeyn 
ven der Welt außer ihm jene Einheit, Ordnung und Uebereinſtimmung 
Meder herzuſtellen, ohne die er Eeinen Angenbli der Ruhe und der 
Zufriedenheit zu genießen vermag. Sie ſoll und will den letzten Grund 
aller unſerer Wahrnehmungen, einmal in uns ſelbſt (ſubjectiv), dann 
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aber auch an fi (objectiv), nach ihrem felbftftändigen- Daſeyn, erfor: 
fhen, und dadurch entfleht eine doppelte Philoſophie oder Wiſſenſchaft 
unferes Selbſtbewußtſeyns, welche einmal die Erflärung unferes Selb: 
bewußtſeyns als ſolchen, ohne Rückſicht auf feinen Inhalt, und die 
Darftellung feiner Gefege, dann aber die Erklärung dieſes Inhaltes 
ſelbſt und deflen Susücdführung auf feine lebten Gründe zum Gegen 
ftande hat. Die neuere Phitofophie hat, dur die Zurückführung al: 
ler Erſcheinungen auf ihren Grund im denfenden Subject, beide Anſ—⸗ 
gaben verwechſelt und in den Grunde der fubjectiven Wahrnehmung 
zugleich den zureichenuden Grund der wirktichen Eriftenz der Dinge, in 
dem Gefepe, das jene beherrfcht, auch das Gefen der wirklichen Der: 
vorbringung der letzteren gefunden zu haben fich eingebildet. Daher 
die Ufurpationen der Hegel’fchen Logik, das Beftreben, eine Philefo: 
phie der Gefchichte, eine Phitofophie des Rechts u. dgl. bloß nad dem 
Gefepe der dinfectifchen Bewegung des Gedankens hervorzubringen, mit 
der anmaaßenden Behauptung, daß nichts der Wiſſenſchaft des Nur 
ſchen ſich entziehen künne. Mit Harer Einſicht in die Fehlerhaftigkeit 
dieſes Verfahrens fagt Fürft Löwenſtein (S. 36): „Die Phitofophie muß 
nochwendig den gefammten Inhalt des menfchlichen Sekbfthemußtienne 
in gewifler Beziehung zum Gegenflaude haben, und zwar das Innere, 
Subjective, wie das Ueußere, Objective, das Weberfinntiche, wie dad 
Sinntihe, in fo ferne fie dem Erfenntnißvermögen erreichbar find. 
Doc die Gränzen diefes letzteren find zugleich die natürlichen Gränzen 
alter Philoſophie. Eben fo ungerecht wäre ed, von einem phifofophl: 
fhen Syſteme die Aufklärung mancher Ihatfachen, die der Menfch zwar 
wahrzunehmen, nicht aber zu ergründen vermag, fo lange deſſen gei: 
flige Thätigkeit an ſinnliche Werkzeuge gebunden ift, zu erheifchen; ald 
hätte man zu Strabo’s Zeit deſſen Erpbefchreibung als mangelhaft ver: 
worfen, weil er keine Nachricht über die Länder und Bewohner de 
jenfeitigen Hemisphäre darin ertheilte. Um nur diejenige Phitofophie 
für vollkommen erkennen zu wollen, welche und eine wahre und zuſam⸗ 
menhängende Theorie der gefammten Schöpfung, von ihrem Urquel 
und erften Grund an, gewährte, müßten wir zuerft einer vollfomme: 
nen Erkenntniß diefes erſten Grundes ung erfreuen; und diejenigen 
Philoſophen, welche ein ſolches Syitem zu liefern verfuchten, fahen 1a 
genöthigt, damit anzufangen, ihre eigene Vernunft zu vergöttern. Sie 
vergaßen nämlich, daß, wäre einmal die menfchliche Vernunit iM 
Stande, den Grund aller Dinge, oder auch nur den Grund ihres di: 
genen Dafenns, zu faffen und zu begreifen, alle mühfame Entwicklung, 
Erklaͤrung und Folgerung, d. h. alle Phitofophie eben dadurch über; 
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fig wärde. Gerade deßhalb, weil unfere Erkenntniß nur aus Bruch: 
scten beftehr; weil wir alles Allgemeine und ſelbſt unfer eigenes Da: 
an nur als Abſtractes, und nur dadurch, daß wir deilen einzelne Mo⸗ 
ente dem Ange entrüden, zu denken vermögen, bedürfen wir einer 
bitofophie zum Behufe der allmähligen Iufammenftellung 
nd MBereinigung der einzelnen Bruchſtücke unferes 
etbftbewußtfeynd in Ein geordneted Ganze. Aber aus 
eihem Grunde kann auch unfere Philofophie immer nur relativ wahr 
nd voltftändig fenn, wie es überhaupt bei allen Prodneten menfchlicher 
hätigkeit jeder Art der Fall iſt. Doc hat fie diefe relative Vollkom⸗ 
jenheit unwiderſprechlich erreicht nnd ihre Aufgabe gelöst, fobatd fie 
as menfchlihe Setbftbewußtfeygn dadurch zum höchſtmöglichen Selbſt⸗ 
erftändniß gebracht hat, daß fie foiches in deſſen eigentlihe Elemente 
ufzulöfen und von einer jeden Erfenntniß genan nachzuweiſen vermag, 
uf weichem Wege und durch welche Mittel diefelbe ein Gegenftand 
mfered Bewunßtſeyns geworden fen; daß fie die Geſetze erkennt, nach 
velchen die Thätigkeit des Bewußtſeyns fich entfaltet, und nad wel: 
ben die Erfcheinungen der änßeren Welt anf folches einwirken; daß 
te endlich den gefammten vereinzelten Inhalt des Bewußtfennd, den 
wahrgenommenen Gefegen gemäß, verbindet, ordnet und in feinem na⸗ 
türlichen Iufammenhange darftellt. Ein phifofophifches Syftem iſt dem- 
nah: die wiflenfchaftlihe Darftelung der Rechenſchaft, welche der 
Menfch über fein eigenes Selbſtbewußtſeyn, nämfich über den natürli⸗ 
hen Zuſammenhang der verfchiedenen Beftandtheile feines Selbſtbe⸗ 
wußtfeynd, über die Mittel und Wege, vermöge welcher Iebtered zn 
feinem Inhalt gelangt, über die Gefese, nach welchen deſſen Ihätig- 
keit ſtatt finder, endlich auch über das Verhältniß unferes Seibftbes 
wußtſeyns zu den verfchiedenen Gegenfländen, die deſſen Inhalt veran- 
laſſen, fich ablegt“. 

Von der objectiven Seite ſcheint uns zwar der Begriff der Philo⸗ 
ſophie einer größern Ausdehmmg fähig, indem wir, mittels der Er- 
kenntniß, die wir auf dem Wege der Offenbarung von dem erften 
Grunde der Dinge erlangt haben, allerdings die verfhhiedenen Theile 
unferer Erkenntniß zu demfelben zurücdführen und fo zu einer vol: 
ſtaͤndig befriedigenden Theorie für diefelben gelangen können; aber an 
fih ift die eben angeführte Bemerkung unſeres Verfaſſers nicht bloß 
vollfommen richtig, fondern wir müflen ed anch geradezu unter die vor- 
züglichften Werdienfte feines Werkes rechnen, dadurch die Philofophie 
auf ihre natürlichen Gränzen zurücgeführt zu haben, die fie nur ans 
nahmsweife, mit Dülfe der Offenbarung nämlich, zu überfchreiten vermag, 
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Der charakteriſtiſche Unterfchied zwiſchen der Aufgabe der Philofophie, 
wie unfer Verfaſſer fie befchrieben, und derjenigen, welche ihr verſchie⸗ 
dene ältere und neuere Lehrer diefer Wiſſenſchaft unterfchieben, Liegt 
alfo, nad feinen eigenen Worten (©. 58), darin, daß Lestere alles: 
Erkaunte zu feinem erften Realgrunde zurückführen und von Diefem ab: 
zufeiten verfuchten, während er diefe Aufgabe darauf befchränkt, jede 
Erfenntniß bis zu den erſten Gründen ihres Entftehens in unferem 
Selbſtbewußtſeyn zu verfolgen, und ans diefen wieder zu erklären und: 
zu entwideln. | 

Der zweite wefentliche Dienft, welchen unfer Verfaſſer der Philo⸗ 
fophie geleiftet, befteht darin, daß er das menfchliche Selbſtbewußtſeyn 
als ein Product der Erfahrung darftellt, und das Gefühlsvermögen als: 
Erkenntnißquelle des menfchlihen Geiftes der Philofophie eben fo ents 
fhieden wieder vindicirt, ald auf der andern Seite vor der fupranatu: 
raliſtiſchen Verirrung, felbes als eine von der finnlihen Wahrnehmung 
und dem Verſtande gleich unabhängige Sehergabe zu betrachten, ſich 
verwahrt hat. 

Seine Theorie in diefer Beziehung ift in Kürze folgende: „Es 
laͤßt fih, fagt er (©. 57 fig.), Feine gefchaffene Kraft denken „ die 
ohne alle äußere Veranlaffung, ans freien Stüden fih in Thätigkeit 
zu feben vermöchte; fie müßte, um dieß zu können, fich Des ihr verlie⸗ 
henen Dafeyns bewußt feyn, ehe fie je thätig fi) geäußert, und zugleich 
die Macht erhalten haben, fi, fobald ed ihr beliebt, den Gegenstand 
der Aeußerung ferbft zu geben, alfo dieſen aus Nichts hervorzurufen. 
Jede nicht von jeher ſelbſtbewußte Kraft fegt demnach eine mit ihr ver: 
bundene Anregbarkeit oder Empfänglichkeit für gewille Gegenſtände 
voraus, deren Begegnen allein fie zuerft in Thätigkeit zu fegen vermag. 
Wiewohl Empfänglichkeit und chätige Kraft ſich ald Begriffefheinbar ih: 
rer Natur nach widerfprechen, fo find beide dennoch in allen gefchaffenen 
Weſen Eins und unzertrennlich; denn eine Empfänglichfeit oder Anreg⸗ 
barkeit kann nur vermitteld der auf erhaltene Anregung erfolgten Thä— 
tigkeit fih manifeftiven, und umgekehrt find plöglich flattfindende Aeuße⸗ 
rungen einer nicht von jeher felbftbewußten und bis dahin gänzlich ruhen: 
den Kraft, wie gefagt, nur ald Folgen einer äußeren Anregung, und 
mithin einer gleichzeitig fchon vorhandenen Empfaͤnglichkeit für den ans 
regenden_Gegenftand, denkbar. Für den menfchlichen Geift geht nun 
der erſte Impuls zur Thätigkeit von der finnlihen Empfindung und 
Wahrnehmung aus, und wir verdanken unfer Seibftbewußtfeyn offenbar 
nur der durch die Wirkſamkeit der körperlichen Organe bedingten Er: 
fahrung ; denn wir verlieren das Selbſtbewußtſeyn, fobald das mate: 
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fe Befinden unſerer torperlichen Organe in einem gewiſſen Grade 
ſtört iſt. 

Wenn gleich indeſſen das ſinnliche Wahrnehmungs = Vermögen 
ein den Stoff liefert, durch welchen unfere geiflige Kräfte in diefem 
den angeregt werden, und an welchem fie, fo lange fie mit einen 
drper verbunden find, ihre Thätigkeit zu üben vermögen, fo ift es 
nnoch nicht jenes finnliche Wahrnehmungsvermögen felbft, welches un: 
:e geiftigen Kräfte im ſich enthält, fondern es find nothwendig ei- 
ne, für fich beftehende Organe in der menfchlihen Seele ) vorhan: 
n, welche fowoht jene finnlichen Wahrnehmungen zu empfangen, als, 
mm fie einmal angeregt find, durch Hervorbringung neuer finnlicher 
mpfindungen den irdifchen Bewußtſeyn des Menfchen fich Fund zu ge= 
n beftimme find. 


Dei dem Menfchen findet fih nämlich, außer den Anlagen, die er 
it den Thieren und der Pflanze, und mit dem Thiere allein, gemein 
at, für das Erſte eine Empränglichkeit, vermitteld welcher er fich 
icht nur der empfangenen Eindrücde, fondern auch feiner eigenen ans 
ebornen, ſowohl materiell=organifchen als überfinnlichen Anlagen und 
träfte, fobald folche einmal angeregt find, und auf andere von ihm 
sahrgenommene Dinge wirken, in einem gewiffen Grade bewußt wird. — 
daraus geht heryor: die Denkkraft oder der Verftand; fodann eing zweite 
Impfänglichfeit, vermöge welcher der menfchliche Geift ſich mehr oder 
veniger angezogen fühlt von den, den feinigen gleichartigen oder ana⸗ 
gen geiftigen Anlagen und Kräften, deren Aeußerungen durch ſinn⸗ 
iche Wahrnehmung zu ſeiner Kunde gelangen — dieſe nennen wir das 
hemüth; endlich das aus der Zuſammenwirkung des Gemüthes und 
8 Verftandes hervorgehende Vermögen, unter den verfchiedenen, ‚fein 
hemüth anregenden Eindrüden dem einen oder ˖ dem andern der em- 
Nangenen Eindrücke das Uebergewicht über die folhem entgegenftehen: 
ven zu verfchaffen und, in Gemäßheit diefes überwiegenden Eindrudg 
eine angebornen Kräfte auf andere Menfchen oder auf andere Dinge 
virfenzußtaffen — die Freiheit des Willens und die Vernunft. Das 
Semüch insbefondere iſt alfo diejenige Empfänglichkeit der menfchlichen 
Seele, vermöge welcher fich diefelbe zu den von ihr finnfich wahrge- 


_ 





*) Unter Seele verficht unfer Verfaffer im Allgemeinen eine jebe einigermaaßen 
ihres Daſeyns bewußte Individualität; in Besug auf den Menfchen insbes 
fondere den Gefammtbegriff aller Kräfte, die zu unferem Selbſtbewußtſeyn 
beitragen; unter Geift dagegen vorzugsweife Diejenigen Seelenkräfte, die 
den Menſchen vor dem Thiere ausseichnen. 
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nommenen Gegenfländen, oder zn den geiftigen Kräften, die ſich mit: 

tels ſolcher kund geben, angezogen oder von demfelben zurüdgeftoßen 

fühlt. Eben fo wie das finntihe Wahrnehmungsvermögen den menfch: 

fichen Geift mit der ihn umgebenden Äußeren, materiellen Schöpfung ver- 

bindet, ift dad Gemüth das Mittel, durch welches unfer Geift mit ei: 

ner höheren, geiftigen Welt verkehrt. Es ift das geiftige Gefühlgver- 

mögen ded Menfhen, deffen Aenkerungen auf unfer finnlihes Gefühl 

rückwirken, und mittels diefer Rüdwirkung erft zu unferem Bewußt- 

feyn gelangen, deffen unmittelbare Organe aber wir in diefen Leben 

nicht wahrziinehmen vermögen. In diefer, der magnetifchen in einer 

höheren Potenz analogen Anziehungskraft unferes Gemüthes entdeden 

wir gleichfam zwei Pole, deren einer die Seibftliebe tft, die wir mie 

dem Thiere gemein haben, der andere aber die Liebe zum Guten, wel— 

be allein uns in den Stand febt, das Gute als ſolches zu erkennen, 

and jeder wahren Liebe zum Grunde liegt". Eine dritte Form der gei- 

figen Anziehung ‚bemerkt endlich unfer DVerfaffer in dem Sinn für das 
Schöne. 

Der Raum geftatter uns nicht, den Werfaffer in feinen geifte und 

M Ny lichtvollen Unterſuchungen über die nähere Beſchaffenheit dieſer und uns 

ſerer übrigen Seelenkräfte, über die Natur des Guten und Boſen, die 

— Freiheit des Willens u. f. w. zu folgen. Er ift überall gleich fcharf. 

finnig und fleifig in der Auffaffung und Darlegung feines Stoffes, und 

=" wir find bei der Durchlefung des Buches dfter von wahrer Bewunde⸗ 

rung für die edle Serbftverläugnung und den lebendigen Eifer ergriffen 

worden, womit ein Mann in feiner Stellung ſich ſolchen Forſchungen 

nit bloß hingab, fondern auch felbe für Undere gemeinnäbig zu ma- 

hen bemüht war. Wer follte nicht beklagen, daß ein folcher Streiter 

für die Wahrheit fo svüh fchen der an dergleichen Männern fo armen 

Welt entriffen worden? 

Was wir von dem Buche bisher gefagt, Fönnte ſchon Hinreichen, 
nm dem Kenner anzırzeigen, mit welchem Rechte felbes auf dem Zitel 
ſich rühmt, uns die Elemente einer hriftlihen Philofophte zu bieten. 
In der Darftelung der Abhängigkeit des menfchlichen Geiftes und in 
der Bedentung, die dem Gemüthe anf alle Weußerungen und Entwide: 
lungen deflelben zuerkannt wird, Liegt bereits der wefentlich chriftlice 
Character deſſelben. Es ſchließt fih in der Beziehung wärdig an die 
Unterſuchungen der älteren chriftlihen Schule an, und weifet den Neue: 
ven ihre, dem Chriftenthum feindfeligen Verirrungen vielfältig anf eine 
ganz fchlagende Weile nach. Der Verfaffer ift indeflen noch näher auf 
das Verhältniß des menfchlichen Geiftes zur Religion, zum Chriftenehun 
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und zur Kirche eingegangen, indem er die Grundlagen alles menſchli⸗ 
den Willens, die erften Elemente und Motive des veligidfen Glanbens 
und die Grundlehren der chriftlichen Metaphyſik in der zweiten Abtheis 
fung feines Buches einer ernften Unterfuchung unterwarf, und endlich, 
als dritte Abtheilung, philofophifhe Betrachtungen der Grundlagen 
des Glanbens an eine allgemeine chriſtliche Kirche beifügte. 

Wir bedauern lebhaft, nicht in eine nähere Erörterung ſeiner hier 
dargelegten Anſichten eingehen zu können. Es genüge zu bemerken, 
daß der Verfaſſer allerdings auch die Evidenz in der bisherigen Weiſe 
als Grundlage alles Wiſſens annimmt, mithin auf die Gewißheit des 
eigenen Daſeyns Alles zurückführt, jedoch mit der weſentlichen Modi: 
fiation, daß, da der Ausfpruh: „Ich bin“, nur das Refultat einer 
Reihe von Erfahrungen ift, wir eben diefes: „Ich bin“ auch nicht 
ausfprechen können, ohne eben diefe Erfahrungen als wahr vorauszu— 
feben, und derjenige, der and den Begriffen des Seyns oder der Per- 
föntichkeit die Wahrheit feiner Wahrnehmungen und Erfahrungen erft 
beweifen will, in einen Cirkel-Schluß verfällt und gegen die Grundre— 
gehn der Logik verflößt. Die Unwahrheit irgend einer Erfahrung läßt 
fih aber, wie unfer Verfaffer bemerkt, nur durch eine nene oder durch 
die Erinnerung früherer, vollfländigerer Erfahrungen erkennen und be- 
weiien. Darans erhellt fchon die Bedentung der Tradition im Ge- 
ſammtbewußtſeyn der Menfchheit. Selibe wird aber noch deutlicher 
durch folgende Bemerkung unferes Verfaſſers (S. 180): „daß alles Wiſ⸗ 
ien, deffen der menſchliche Geift auf Erden fähig ift, ſich gründet auf 
den Glauben an die Wahrheit feiner Eindrüce, daß die Befchaffenheit 
aller ſinnlichen Eindrücke aber jederzeit abhängt von der Befchaffenheit 
der Organe, mitteld deren folche zu unferem Bewußtfeynggelangen; 
dab es mithin für den Menfchen auf Erden fein anderes, als relatives 
Wiſſen, Feine andere ald relative Gewißheit gibt; daß die Möglichkeit, 
unfere Erfenntniß Anderen mitzutheilen, oder unfere Ueberzeugung 
Anderen als wahr zu beweifen, nur auf der Gleichartigkeit unſerer 
Wahrnehmungsorgane und der Gteichartigkeit der Eindrüde beruhet, 
die Äußere Gegenftände, anf unfer Inneres bewirken. Sobald diefe 
Gleichartigkeit zwiſchen wei Individnen in irgend einer Beziehung nicht 
vorhanden iſt, gibt es für dieſe in gedachter Beziehung kein Mittel, 
ih volffommen zu verſtändigen“. Hieraus ergibt ſich, namentlich in 
Besiehung auf veligidfe Belehrung und Mittheilung, eine Reihe der 
wihtigften Folgerungen, die wir gerne hier aufzähften, die aber jedem 
Kundigen wohl von felbft einfenchten werden. Die Duelle der religid— 
ſen Erkenntniß iſt unſerem Verfaſſer die Liebe. Die Empfänglichkeit 

VI. 43 
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für wahre Liebe, fagt er (©. 224), iſt Das Organ, mittels deſſen af: 
lein es dem Menfchen vergönut if, feinen Schöpfer, den unſerem Ber: 


Bande fonft unbegreiftihen Urquell alles Seyns, einigermaaßen zu er: 


fennen und fich ihm zu nähern. 
Sn der Läuterung und Vervollkommnung diefer Empfänglicfeit 





für wahre Liebe erblidt er daher auch das höchſte Biel des Menſchen, 


den Anfang und das Ende aller menfchlihen Weisheit. 


Hier fey und auch vergönnt, diefe Anzeige vorläufig abzubrechen. 
Die Erödrterungen, in die fih unſer Verfaſſer mit den Proteflanten 


eintäßt, Fünnen wir füglich übergehen. Der Kundige wird. zwar ber 


merken, daß hier dem Verfaffer in mander Beziehung die nöthigen 


Borftudien fehlten; er wird aber die Srrthümer, die er unferen no: 


dernen Hiftorifern hie und da nachgefchrieben, feinem lauteren Wil: 


Ten und wahrhaft rührenden Eifer gerne nachfehen und mit bereitwil: 
liger Ueberzeugung der Verſicherung des Herausgebers beipfichten: 
daß, wenn dem Verfaſſer eine oder die andere Aenßerung entfchlüpft 


jeyn follte, die mit dem Kirchen : Dogma nicht ganz in dem von ihm | 


beachfihtigten Einklange flünde, mir Sicherheit zu behaupten fen, daß 


er diefes bei wiederhofter Durchſicht ſelbſt berichtigt oder entfernt hät: 


te, fo bald er deffen inne geworden. 


(Schluß folgf.) 
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LI. 
Syrien. 


Dei den gegenwärtigen Zeitverhältuiffen werden unſere 
Lefer einige Notizen über das Land, welches nunmehr der 
Schauplatz des Kampfes zmifchen Ibrahim Paſcha und Den 
mit den Türken verbündeten Sngländern und Defterreichern 
geworden ift, nicht unwillfiommen ſeyn. Wir ensnehmen dies 
felben einem offiziellen Berichte des befannten Dr. John Bow⸗ 
ring, welchen diefer nach feiner Rückkehr von der im Auftrage 
der Regierung dorthin unternommenen Meife den beiden Häu⸗ 
jern des Parlaments vor Kurzem abgeftattet hat. Diefes inter 
effante Aftenftäd: führt den Namen: „Report on the çom- 
mercial statistics of Syria“, und ifl var einigem Wochen is 
London erfchienen. 


Es ift in der That erftaunlich, mit welcher Genauigkeit 
die Engländer bei dergleichen Nachforfchungen zu Werke get 
ben, wie fie Alles und Jedes zu erfahren wiſſen, was nur 
irgend von Intereſſe für ihren Handel feyn Könnte. Hat 
daher zwar daB ganze Aktenſtück feine nächte und ummittel- 
bare Beziehung auf den Handel, fo läßt fih doch aud fo 
manche andere, nicht unmwictige Motiz daraus entnehmen. 
Herr Bowring ift, wie fich leicht denken Täßt, von den Con⸗ 
fuln und Agenten feiner Nation in Syrien auf bad eifrinfte 
unterflügt worden, und ed mußte die Aufmerkſamkeit der eng: 
liſchen Regierung um fo größer ſeyn, als ber ‘Handel mit 
jmem Lande vor einigen Sjahren, unmittelbav nach des ägyp⸗ 
tifchen Occupation, viel Iebhafter war, als In neueſter Zeit: 
Begreiflicher Weife ftellten fich den Nacferfchungen: der Ang: 
länder bedeutende Schwierigkeiten in ben Weg, da die Orien⸗ 
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talen noch nicht fich viel mit ftatiftifchen Tabellen abgegeben 


haben, weshalb felbft in Betreff der Bevölkerung die Ange 
ben, welche Bowring fammelte, ziemlich verſchieden ausgefal- 


Ien find. Dennoch aber ift es der BeharrlichFeit der Englän- 
der gelungen, eine Menge Auffchlüffe zu fammeln. Nicht 


bloß wiffen fie von jedem Produkt und Fabrikat, welches ein 


und ausgeführt wird, von jedem Echiffe, welches in den Ieb: 
ten Jahren in Eyrien ein= und ausgelaufen ift, fondern fie 
find eingedrungen in eine fpecielle Kenntniß der gefammten 





Landescultur, der Bildung des Volkes, haben die detaillixte- 


ften Nachrichten über Civil und Militärverwaltung u. f. m. 


Was zunächft die Bevölkerung Syriens anbetriffi, fo 


wird diefe verfchiedentlich. angegeben; gewiß überfteigt fie eine 
Million, vielleicht um fünf- oder achtmalhunderitaufend, ſchwer⸗ 


lich iſt fie zahlreicher. Nicht ganz drei Viertheil der Bemohner 
find Muhamedaner, und befonders unter diefen ſtellt fih 
das Verhältniß der männlichen zu der weiblichen Bevölkerung 
ungünftig, etwa wie 8 : 11. Die Anhänger des Iſlams har 


ben vorzüglich bie zum Ackerbau geeigneten Gegenden, fo wie 


die kleinern Städte und Dörfer inne, und. bilden in den be 
beutenderen Pläken den größten Theil der vornehmen Bevöl: 


ferung. Ihre frühern Privilegien und Smmunitäten genießen 
fie nidyt mehr, und dasjenige, was fie ehedem für ihre größte 
Ehre und höchſten Stolz hielten, das Hecht des Heeresdien- 
ſtes, iſt zu einer ſchrecklichen Laft für fie geworden. An bem 
Fortſchritte der Rünfte und Induſtrie nehmen fie faft gar Fei- 
nen Antbeil, und obſchon fie ſich im Befige der einflußreic- 
ftien Aemter befinden, fo -tragen fie doch nichts zur Vermeh⸗ 
sung des Nationalreichthums bei (Rep. p. 7). Ale ihre Sit: 
ten und Gewohnheiten ſtehen im völligen Gegenfage zu der 
Thätigkeit, welche bie Betreibung von ausgebreiteten Handels⸗ 


geſchäften erfordert, woher es auch kommt, daß bie bebeu: 


senderen Etabliſſements fich in den Händen der Ehriften oder 
Jnden befinden. Es ift ein feltener Fall, daß ein Mufel: 
mann duych ‚eignen Fleiß und ausdauernde Thätigkeit fich ein 


jr) 
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großes Dermögen erworben hätte, weder Ackerbau, Mamıs 
farturen noch Handel find bie Quellen bes Reichthums deu 
Muhamedaner, fondern wo dieſer fich einftellt, tft er entwe⸗ 
der ein plötzliches Glücksgeſchenk oder die Folge von Gewalt 
und Erpreffung. Nichts aber fteht in dem Charakter ber Mu⸗ 
felmanner mehr den gefunden Handelsprincipien entgegen, ald 
ihre Gleichgültigkeit gegen den Fortichriti des Verfalles, ihre 
Ungeneigtheit zur Wiederherftellung deffen, was der Zahn der 
Zeit zernagt hat. Selbſt wenn nur eine geringe Aufmerkſam⸗ 
keit und unbedeutende Koften erforderlich find, um dem. Ver: 
falle eines Hauſes vorzubeugen, fo gefchieht Nichts; eben fo, 
wenn eine Krderfhütterung die Mauern eines Haufes bers 
ftien gemacht hat oder daffelbe eingeflürgt ift, fo wird es ganz 
aufgegeben, und Niemand denkt daran, den Schutt hinweg⸗ 
juräumen. So fieht man ſelbſt in den belebteflen Etädten 
Syriens eine Menge eingeftürzter Häufer, aber ftatt daß eis 
nige Etunden- Arbeit daran gewendet würden, um den Weg 
ju bahnen, ziehen die Leute, welche die Etraßen täglich zu 
paſſiren haben, es vor, über Steine und Geröll zu Hettern. 
Diefe Apathie geht fogar fo meit, daß im jahre 1838 -die 
Zimmer in dem Gaftel von Aleppo ſich noch gan, in dem 
nämlichen Zuftande befanden, in welchem fie den Eiegern übers 
lffen worden waren. Zerbrochene Waffen aller Urt, Pfeile 
und Urmbrüfte und noch eine Menge von Papieren mit des 
Eultans Eignet waren im ganzen Gebäude umbergeftreuf. 
Hiezu kommt aber noch ein anderer Umftand, der nämlich, 
daß bei den Muhamedanern nur der Krieger und der Ulema 
Anfehen genießt, der Kaufmann aber nicht. Jene bilden die 
höchſten Rangclaſſen, und halten jede Arbeitsthätigkeit und 
Verwendung von Capitalien für etwas Gemeines. Nur in 
den Syriſchen Hafenſtädten hat ſich durch europäiſchen Ein- 
flug dieß etwas geändert, dagegen in den übrigen Orten zeigt 
ſich in den großen Depots und in den Bazars noch immer 
das alte Handelsſyſtem, wie es ſeit vielen Jahrhunderten bes 
Nanden hat. Noch wie chedem nehmen die alterthümlichen 


> 
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weitläufigen Gebäude (Khans) in den Etädten bie Karava⸗ 
wen auf, welche von fernen Gegenden anfommen; außer dies 
ſer Zeit .ift!e aber in den Khans gewöhnlich fehr file. Ei⸗ 
nes der ſchönſten Bebaͤude der Art ift der Khan zu Damas: 
cus, um weichen rings herum die Verkäufer der in demfel: 
ben aufgeftellten Güter ihre Comptoirs haben. Die Bazar 
find in verſchiedene Abtheilungen geiheilt, gewöhnlich finden 
fich befondere Bazars ber Druggiften, der Epezereibändler, 
Woll⸗, Eeidens nnd Baummwollhändler, der Schuhmacher, 
Kleiderhändler, Eifenfrämer u. f. w.; jedes von biefen Ge 
werfen pflegt eine eigene Etraße zu haben, und es werben 
bier die ©efchäfte ſtets mit großer Formalität abgefchlof: 
fen. Der Käufer geht in den Laden des Verkäufers, wird 
fogleih mit Kaffee und einer Pfeife Tabak regalirt, und ale: 
dann beginnt ein weitläuftiger Discurs über den Werth und 
den Preis der Waare (Rep. p. 28, 20). — Trotz beffen, baf 
dem Handel gerade in dem mufelmännifchen Charakter fo 
manche Hinderniffe entgegenftehen, fo verfpricht fi) bennod 
der englifhe DBerichterftatter außerordentlich viel von dem 
Lande, fobald demfelben nur der Friede gegeben werden könn⸗ 
ke. So bat es namentlih nicht an einem Aufbfüchen des Han: 


dels unmittelbar nad) der Groberung bes Landes durch Ibra⸗ 
him Paſcha gefehlt, fo Tange derfelbe ein mildes Megierunge: 


ſyſtem befolgte, mas aber feit 1835 gänzlich aufgegebem wor: 
den iſt. Vorzüglich rühmt Bowring die große Gefchickkichkeit 
Der Handwerker, und meint, daß man fein Augenmerk vor: 
züglid) auf die Einführung von Mohftoffen oder halb verar: 
beitetem Material richten, die letzte Vollendung aber den ein 
heimiſchen Handwerkern überlaffen müße. 

Der eigentlihe Großhandel ſelbſt wird, wie zuvor be: 
merkt, durchaus von den. Ehriften und von den Juden ge 
fühet. Es bat ſich die Lage der erfteren, deren. Zahl im 
Ganzen ſich auf etwas tiber 600000 belaufen mag (26000 Ras 
tholiten und Maroniten, 345000 Griechen), unter der Herr: 


ſchaft Ibrahim Paſcha's fehr werbeffert, namentlich find fie in 
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Betreff ber Ausubung ihrer Meligion feinen Verationen mehr 
ausgefept worden; ja ſogar einer der einflußreihiten Beam⸗ 
ten in Syrien, Baeri Bey, der an der Spitze der Finanzen 
ſteht, ift ein Chriſt. Juden find vorzliglich in den Etädten 
zahlreich. es mögen threr im Ganzen: eima 160000 ſeyn. 
Größtentheils find fie arm, doch bilden fie in. manchen Etads 
ten, wie zu Damascus und Uleppo die reichiten Haͤuſer; meh⸗ 
rere der dortigen Conſuln find Juden, welche bedeutenden uf: 
wand treiben und großen Einfluß haben. In niehreren jüdts 
Ihen Familien ſieht man die Grauen mit Diamanten gefhmückt, 
und umgeben von allen Bequemlichkeiten ded Lebens. Im 
Ganzen genommen bat fich feit der aͤgyptiſchen Herrfihaft der 
Zuftand der Juden nicht gebefjert, was feinen Grund zum 
Zheil int der perſönlichen Abneigung Mehemet Ali's und Ibra⸗ 
bim Paſcha's gegen fie hat, fo mie auch die Ehriften ihnen 
feindlich gefinnt find. Defienungeachtet haben auch fie freie 
Ausübung ihrer Meligion, und Ibrahim hat ihnen geftattet, 
fi zu Serufalem eine Synagoge zu bauen. Außerdem halte 
ih In Syrien fehr viele Urmenier auf, welde, obs 
ſchon fie den größten Theil des Jahres hier verweilen, fic 
doch nicht bier anfiebeln, fondern immer auf einige Zelt nad) 
ihrer Heimath, mit welcher fie einen fehr lebhaften Verkehr 
unterhalten, zurückkehren. Unter allen Bewohnern Syriens 
zeichnen fich aber durch ihre Thätigkeit und Arbeitſamkeit bie 
des Libanon aus; viele von ihnen find Chriften, ja in mans 
hen Gegenden wohnen hier nur Ehriften; ſchon in ihrer aͤu⸗ 
Bern Erjcheinung unterfeheiden fie ſich fehr zu ihrem Wortheil. 
von den übrigen Syriern. Ahr Land — faft alle find fie 
Grundbeſitzer — haben fie oft auf eine fo Eünftlihe Welfe 
angebaut und ihre Bergierrafien fo [chen geziert, Daß es ganz 
den Sartenanlagen von Lucca und Toskana gleich fieht. — 
Mit der ägpptifhen Eroberung ift noch eine neue Claſſe der 
Bevölkerung hinzugekommen, nämlich arabifhe Beduinen, 
welche Ibrahim hier angefiedelt hat; man bat ihnen Land ge: 
geben und fie für mehrere Jahre von der Grundfteuer ber 
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freit, wofür fie dann Kriegsdienſte zu leiſten haben; fie bil: 
den in der Armee Ibrahims die trreguläre Cavallerie und ge 
bören zu den brauchbarften feiner Truppen. 

Für die Nationalerziehung (vergl. Rep.-p- 105) bat die 
ägnptifche Regierung in Eyrien nicht viel gethan; dennod) ift 


die ſyriſche Bevölkerung beffer unterrichtet, ald die Aegyptier. 





In allen bedeutenderen Städten, fo wie überhaupt in jedem 


Bezirke, in welchem ſich eine Mofchee befindet, find auch mu: 
bamedanifhe Schulen für den Elementarunterricht angelegt; 


diefer befteht im Lefen und Echreiben, und wird geleitet von 


Imams oder Ulema’s; bisweilen find bei den Schulen für 
ganz Kleine Kinder beiderlei Gefchlechts ältliche Frauen anges 
ftelt, welche den erften Unterricht eriheilen. Außerdem find 
aber auch von der Megierung einzelne Echulen angelegt wor: 
den, gegen welche die. Sprer anfänglich fehr mißtrauifch was 
ren, nachgehends haben fie fich aber damit ausgeſöhnt. Na: 
mentlich befteben zu Aleppo, Damascus und Antiochien hi: 
here Bildungsanftalten (Nizam-Colleges, von der Regierung 
angelegte Collegien).. Zu Aleppo beläuft ſich die Zahl der 
Schüler. auf 400 bie 450, fie haben im’ Collegium Wohnung 
und Koft, befommen ein Gewand und 15 bis 70 Piagaſter 


(2 bi8 9 Gulden) monatlid. Cie werden unterrichtet im Ara⸗ 
bifhen, Zürfifhen, Perfifhen und in der Arithmetik; die zum 
Schulgebrauche beftimmten Bücher kommen von Kairo, es 


nige derfelben find biftorifhen Inhalte. Zur Aufficht über 
diefe Schulbibliothek, zu gleicher Zeit über die Kinder, ift ein 
fogenannter Nazir beftellt, der einen monatlichen Gehalt von 
650 Piaſter bezieht. Die Kinder, welchen der Titel Effendi 
zufteht, haben den Freitag, ale den mufelmännifchen Cab: 
bat), Vacanz, und werden dann fpazieren geführt. Die Zahl 
der Lehrer beläuft fih auf achtzehn. Zahlreicher noch ift dad 
Golegium zu Damascus (600 Echüler), auf gleichem Zuge mit 
dem zu Uleppo das zu Antiochien. — Die hriftlichen Schulen 
in Eprien genügen nod nicht dem Bebürfniffe; es haben 
zwar die Katholiken mehrere Schulen zu Aleppo und zu DW 





Syrien. 6s1 


ascus, wo der Unterricht vorzüglich in den Händen der Las 
riften ift, welche auch die Schule zu Antourab verfehen, al: 
in im Ganzen genommen fol nach dem englifhen Berichte 
sohl mit Ausnahme der Religion) der Unterricht nicht fehr weit 
bracht werden. In den Schulen zu Uleppo, deren eine von 
nem umirten Griechen gehalten wird, werden vorzüglich bie 
Nalmen Davids, ber Brief Pauli an die Nömer, cin Lob⸗ 
efang auf Jeſus und die heil. Jungfrau, und das fogenannte 
Rafamat El Haizerih, eine Anthologie poetifcher und profais 
ber Stücke, gelefen. Iſt ein Schüler fo weit gebradt, daß 
r eines von diefen Büchern Iefen kann, fo ſchicken die Eltern 
em Lehrer ein Geſchenk, fen es Geld, oder ein feidenes oder 
vollenes Kleid, je nach ihren Vermögensumſtänden. Außer⸗ 
em haben auch die Griechen gleich den Armeniern ihre Schus 
en, fo wie aud die Juden deren zehn allein in Damascud 
zählen. Beſonders thätig find aber die Amerikaner; fie ha⸗ 
ben eine Echule zu Beirut angelegt, In welcher die Knaben 
viel weiter, als in den übrigen Echulen gebracht werben; es 
begreift fich, daß diefe eine Miffionsfchule tft, fo mie daß fich 
bei ihr eine Druckerei befindet, welche in dem Drucke religio- 
fr Schriften in arabifher Sprache mit der englifchen Drus 
ckerei ebendaſelbſt wetteifert. Sonſt haben nur noch die Ka⸗ 
tholiken eine Preſſe in Schwer, welche ehedem den Griechen 
gehört hat. 

Wir haben ſchon oben angedeutet, daß Ibrahim das 
anfaͤnglich von ihm beobachtete milde Regierungsſyſtem auf: 
gegeben habe, und zu Maaßregeln gefchritten fen, welche dem 
Lande tiefe Wunden gefchlagen haben. Die Aufftände, wel: 
he an mehreren Orten in Syrien gegen die nene Herrfchaft‘ 
ausgebrochen waren, gaben im jahre 1836 ihm den Vor: 
wand und die Veranlaffung, ſowohl die Drufen im Libanon, 
als auch die Bewohner in den Städten, namentlich zu Aleppo 
und Damascus, gänzlich zu entwaffnen. Diefe befannte Maaß⸗ 
regel wurde mit Schnelligkeit und nicht ohne Grauſamkeit 
vollzogen, und wir haben jet das Gegentheil vor ſich gehen 
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geſehen, indem Die Engländer den Syrern Waffen in dig 
Hände liefern. Dusch dieß Verfahren zog Ah Ibrahim dag 
Haß der Bewohner zu, mehr aber noch durch fein Eonfcripd 
kionefpftem, welches das größte Elend über dad Land 2 





bat. Bor diefer Eonfcription haben die Syrer eine fol 
Furcht, daß fie Schaarenweiſe auszuwandern anfıngen; 
Population hat fich in Felge deflen fo vermindert, daß es 
an Händen zur Beftellung des Ackers fehle, und zwar in bem 
Grade, daß felbft in der Nähe bedeutender Staͤdte oft große 
Strecken des fruchtbarſten Bodens völlig wüſt und öde lie 
gen; zu gleicher Zeit bat die Megierung den ankommenden 
Caravanen alle Rameele und überhaupt aus dem Lande das 
Zugvieh hinmweggetrieben, und fo hat auf diefe Weife Leder: 
bau, Handel und Gewerbe gleichmäßig gelitten. Oft bat 
aber auch felbft die Flucht nicht vor der Eonfeription ſchützen 
fönnen; denn, wenn die Unglüclihen auf türkiſches Gebiet 
famen, fand fie bier ein Gonjcriptionsdeceret von Conſtan⸗ 
tinopel; das trieb die Etrömung nah Eyrien zurüd, und 
nun ſuchte man feine letzte Zuflucht im Gebirg und in ber 
Wüſte und unterwarf fich lieber allen Gefahren, als dem 
aͤgyptiſchen Kriegsdienſt. Gewöhnlich bediente ſich Ibrahim 
Pafcha bei feinen Aushebungen des Mittels, Daß er an einem 
und Demfelben Zage, mitten in der Nacht, in fämmtlihen Städten 
und Ortfchaften die Etraßen mit Eoldaten befegen, und alle 
Männer, ohne Unterſchied, von ihrem Lager holen und in 
ein Caſtell einfperren ließ. Hier mußten die Gefangenen blei⸗ 
ben, bis fie von einem Arzte wegen ihrer Brauchbarkeit zum 
Kriegsdienfte geprüft worden waren. In dieſer Zwifchenzeit 
bedienten fich die Subalternbeamten aller mögliden Mittel, 
um von den Confcribirten zu erpreffen, was fie nur irgend 
fonnten. Auf diefe Weile hat Ibrahim in der Frift von nicht 
zwei Jahren 36100 Mann ausgehoben, und von diefen wur: 
den 19160 nach Wegypten geſchickt, die Uebrigen aber unter 
die ägppsifhen Negimenter in Syrien geftecft; nur ein Garde: 
Regiment Ibrahim's macht eine Uusnahme, in welchem ein 
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Rntatllon aus Aleppinern, eines ans Damaſtenern und ein 
Fittes and den Bergbewohnern von Raplous (Samaria) ges 
Höet wird. 3u einer höhern Stelle in der Armee als bie u 
er eines Colonelß, kann Fein Syrer emporſteigen; auch diefe 
VBürde haste bid dahin (1838) nur din Syrer, Iber Tuleh, 
pelcher feitber geitorben ift, erlangt. 

Die Etärke der ägpptifhen Armee in Syrien belief ſich 
1836) nicht über 60000 Mann, mworunter 12000 irreguläne _ 
Truppen; die Roften, melde diefelbe verurfacht, find fehr be 
deutend; die Soldaten find Schlecht besablt, die Dffigiere 
febr gut, wenigſtens im Verhältniße zu den türkifchen. Die 
Ausgaben für die Armee belaufen fich auf 111,320,000 Pia⸗ 
fier (etwa 12 Millionen Gulden), ungerechnet die Koften für 
die Milizairaͤrzte, die Epitäler und fonftige militärifche An⸗ 
ftalten, fo wie der Sehalt Ibrahims Paſcha, welcher als Ge⸗ 
neral en Chef die Summe von 12 Millionen Piafter bezieht. 
Rechnet man zu der obigen Summe 7,463,000 Piafter für die 
Civiladminiſtration und fielt die Devenuen der Regierung 
aus Syrien mit 71 Millionen Plafter entgegen, fo ergiebt 
ſich ein jährliches Deftcit von. ungefähre 13 Millionen Gul⸗ 
den, welches Mehemet Ali aus deu Einkünften Aegyptens be: 
ftreiten muß. Seit dem jahre 1836 hat fich aber der Stand 
der Finanzen noch viel ungünftiger geſtellt. Und dennoch 
fchreien die Bewohner Syriens über die gewaltigen Abgaben, 
über die hoben Zölle und über die Laft, die ihnen daneben 
das Hroße Heer verurfaht. Worgäglich .ift die Klage über 
die Höhe der Abgaben nicht ungegründet; denn die einzelnen 
Steuern Ferdeh (Kopfiteuer), Rarad) (Zolerationsfteuer), Miri 
(Grundfteuer) u. f. w. find, namentlich die lehtere, da das 
Land zum großen Iheile brach liegt, jet fehr drücend. 

Was wir hier nur in aller Kürze gegeben haben, ift in 
dem Meport des Herrn Bowring bis in das Heinfle Detail 
ausgeführt, man kann fich daher Leicht davon eine Berftellung 
machen, in welchem Grade diefed der Fall jeyn muß da, mo 
die eigentlichen Verhältniffe des Handelöverkehrs zur Eprache 
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gebracht werben. Zimmerholz, Baumwolle, Seide, Wolle, 
Dlivenöl, Wein, Cochenille, Zucer, Tabak, Wade, Seife, 
Kohlenminen, Salz, Salpeter u.f. w., dann die verfchiede: 
nen Fabrikate find Wrtikel, über welche der Engländer ſich 
nicht genug verbreiten kann; ich glaube in diefem Punkte ifl 
Nichts überfehen worden, was für England irgend von Wich- 
tigkeit ſeyn Eonnte, felbft der Handel mit Roſenkraͤnzen, defz 
fen Monopolifirung, zu Ounften der. Väter vom heil. Grabe, 
feinen Beifall bei dem Berichterftatter gefunden hat, iſt nicht 
unberückſichtigt geblieben. Er erzählt ausführlich, wie hübſch 
die Mofenkränze und ähnliche Gegenftände, 1. B. Modelle 
des heil. Grabes von Holz, mit Perlemutter ausgelegt, Trink⸗ 
fhalen vom Strande des Sordan, mit eingegrabenen Bis 
belworten u. f. w. gearbeitet feyen. Eben fo liefert der Be⸗ 
richt eine genaue Weberficht der Echifffahrt in Bezug auf Ey: 
rien; jedes ein= und auslaufende Schifflein ift genau ver- 
zeichnet, und vollftäntige Hafenliften find dem Berichte bei: 
gefügt. Wir wollen unfere Lefer mit diefen Cinzelnheiten 
nicht hinhalten, fie find im Allgemeinen nur intereffant we⸗ 
gen des überaus großen Ssntereffes, welches die Engländer 
fhon feit mehreren Jahren an Syrien genommen haben; 
nur beifpieleweife möge die folgende Tabelle der in den Hafen 
von Beirut in den Jahren 1835 bie 1837 eingelaufenen Schiffe 
ihre Stelle finden. | 

















1835. 1836. 1837. 

Britifihe . . . 15. 13. 135. 
Malteſer . » 4. 6. 2. 
Konifhe . . .: 9.. 5. 1. 
Aegyptiſche. 124. 154. 340. 
Sranzöfiihe . . 26. 30. 49 
Defterreihifhe . 20. 19. 9. 
Ruſſiſche10. 3. 2, 
- Sardinifhe . . 31. 34. 8 
Griehifihe . » 104. 108. 48 
54. 356. 472. 


Diefe Tabelle giebt einen ungefähren Maaßftab für den 
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anfang des Handels einzelner, nach Syrien handelnden: Nas. 
‚nen im Verhaͤltniſſe zu einander; mehr noch erfieht man 
eß aus der nachfolgenden Ueberficht vom Jahre 1835: 


Ausfuhr. Einfuhr. 
Piaſter. Piaſter. 
on Oeſterreich 057,700 Nach Oeſterreich 1,581,500 
= S$ranfreid 6,525,006 s Frankreich 6,682,000 
- Yegppten 12,090,000 = Xegypten 14,684,000 
- Großbritannien 550,000 = Öroßbritannien 7,261,000 
⸗Grriechenland 246,680 = Griechenland 124,000 . 
= Gardinien. - Sardinien 3,700 
Tostana 3, 133,620 : Tosfana 0,022,000 | 
= Zürfei 4,677,300 - Zürfei 8,841,400 
Summa 28,180,200 Summa 48,199,600 *) 


Die Einfuhr überfteigt demnad die Ausfuhr beinahe um 
0 Millionen Piafter, welche Syrien in Geld, oder wenig⸗ 
tens in Gold- und Silberbarren bezahlen muß. 


Schließlich möchten‘ wir nur noch einen Gegenftand mit 
inem Worte berühren. Nicht ohne Humor bemerft ein Cor⸗ 
refpondent der Allg. Zeitung, der Euphrat fey ein englifcher 
Fluß; in London ſey das Steamboat-Dffice, wo man fi 
infchreiben laffe; beim Tower fteige man ein und am Euphrat 
us, um dort fein Beafſteak zu verzehren. Unſere Quelle 
heilt auch Einiges über die projectirte Dampffchifffahrt auf dem 
Suphrat mit; und fehon vor einiger Zeit iſt von dem Colonel 
Shesnen ein Bericht über die Bewerkfteligung diefes Planes. 
ıbgeftattet worden. Es fliehen der Ausführung des Planes 
jedoch noch fehr bedeutende Hinderniffe, theild wegen der. 
Schwierigkeit einer Ganalverbindung zwifchen Euphrat und 
Tigris, theild wegen der anwohnenden wilden Stämme entges 
gen. Indeſſen die gegenwärtige Geftaltung der Dinge in Sy⸗ 


*).&o nad richtiger Addition. In dem Berichte lauten die To— 
taffummen anders, nämlich 29,220,200 Ausfuhr und 48,210,600. 
Einfuhr. 


08 Ehyrien. 


gebracht werden. Zimmerholz, Baumwolle, Seide, * 
Dlivenöl, Wein, Cochenille, Zucker, Tabak, Wachs, En 
Kohlenminen, Salz, Salpeter u. ſ. w., dann die verfdi 
nen Fabrikate find Artikel, über welche der Engländer 
nicht genug verbreiten kann; ich glaube in dieſem Punkt i 
Nichts überfehen worden, was für England irgend von Bi 
tigkeit ſeyn Eonnte, felbft der Handel mit Roſenkränzen, h 
fen Monopolifirung, zu Gunſten der. Väter vom heil. Ora 
Keinen Beifall bei dem Berichterftatter gefunden bat, ik rn 
unberückſichtigt geblieben. Er erzählt ausführlicy, wie hubi 
die Roſenkraͤnze und -ähnlihe Gegenftände, z. DB. * 
des heil. Grabes von Holz, mit Perlemutter ausgelegt, Ira 
fhalen vom Strande des Jordan, mit eingegrabenen I 
beiworten u. f. w. gearbeitet feyen. ben fo liefert der 3 
richt eine genaue Ueberficht der Echifffahrt in Bezug auf 
rien; jedes ein= und auslaufende Schifflein ift genau v 
zeichnet, und vollftändige Hafenliften find dem Berichte kei 
gefügt. Wir wollen unfere Lefer mit diefen Einzelnheit 
nicht hinhalten, fie find im Allgemeinen nur intereffant n 
gen des überaus großen Intereſſes, welches die Englaͤnde 
fhon feit mehreren Ssahren an Syrien genommen haben 
nur beifpielöweife möge die folgende Tabelle der in den Hafa 
von Beirut in den Jahren 1835 bis 1837 eingelaufenen Edifi 
ihre Stelle finden. 











1835. , 1836. 1637. 

Britiide - - - 15. 13. 15. 
Malteſer . .» . 4, 6. 2 
Sonifhe . 9. 5. 1. 
KHeonptiihe . . 124. 154. 340. 
Franzöfiihe . . 26. 306. 40. 
Defterreichifche . 20.. 19. 0. 
Ruſſiſche10. 3. 2, 
- Sardinifhe . . 31. 34. 8. 
Srichifihe . - 104. 108. 48. 
541. 356. 472. 


Diefe Tabelle giebt einen ungefähren Maaßftab für den 
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Ing des Handels einzelner, na Syrien handelnden Nas. 
n im Werhältniffe zu einander; mehr noch erfieht man 
aus Der nachfolgenden Ueberficht vom Jahre 1835: 


Ausfuhr. Einfuhr. 
Piafter. Miafter. 
Defterreich 057,700 Nach Oeſterreich 1,581,500 
Frankreich 6,525, 000 ⸗Frankreich 6,682, 000 
Aegypten 12,090, 000 -Aegypten 14,684,000 
Großbritannien 550,000 = Großbritannien 7,261,000 
Griechenland 246,680 = Griechenland 124,000 . 
Sardinien. = Sardinien 3,700 
Toskana 3, 133,520 ⸗Toskana 0,022,000 
Zürfei 4,677,500 - Zürfei 8,841,400 . 
Summa 28,180,200 Summa 48,109,600 *) 


Die Einfuhr überfteigt demnach die Ausfuhr beinahe um 
Millionen Piafter, welche Eyrien in Geld, oder wenige 
sin Gold- und Eilberbarren bezahlen muß. 


Schließlich möchten wir nur noch einen Gegenftand mit 
em Worte berühren. Nicht ohne Humor bemerkt ein Cor⸗ 
pondent der Allg. Zeitung, der Euphrat ſey ein englifcher 
8; in London ſey das Steamboat- Office, wo man ſich 
fhreiben laſſe; beim Tower feige man ein und am Euphrat 
z, um dort fein Beafſteak zu verzehren. Unfere Quelle 
It auch Einiges über die projectirie Dampffhifffahrt auf dem 
phrat mit; und fehon vor einiger Zeit ift von dem Colonel 
esney ein Bericht über die Bewerkftelligung diefes Planes 
jeitattet worden. Es ftehen der Ausführung des Planes 
oh noch fehr bedeutende Hinderniffe, theild wegen der. 
hwierigfeit einer Ganalverbindung zwifchen Euphrat und 
gris, theils wegen der anwohnenden wilden Stämme entges 
1. Indeſſen die gegenwärtige Geftaltung der Dinge in Sy⸗ 
) So nach richtiger Addition. In dem Berichte lauten die To: 
talfummen anders, nämlich 29,270,200 Ausfuhr amd 48,210,600. 
Einfubr. 
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rien it auf jeden Fall ein Schritt näher zur Ausführung je 
ner Idee, fo daß man fich einige Hoffnung machen darf, im 
Laufe weniger Jahre auf den paradieftfihen Flüſſen fpazieren 


fahren zu können. | | 








LI. | 


Die neuen katholiſchen Zeitungen: : Sion in Ungarn 
und Tablet in England, — Kirchliche Berichte 
der letzteren. 


Die Zahl der eigentlich katholiſchen Zeitungen iſt in 
Deutſchland, wie überhaupt in Europa, verhältnißmäͤßig 
außerordentlich gering; ohne uns weiter auf die Urſachen die: 
fer Erſcheinung einzulaffen, machen wir nur im Allgemeinen 
darauf aufmerffam, daß der Grund davon am aller Wenig: 
ften darin zu fischen ift, daß es folhen Zeitungen an einem 
Publikum fehlen könnte. Es ift daher als eine erfreuliche Er: 
fbeinung zu betrachten, wenn ein neues Unternehmen der Art 
in's Leben tritt. Diefes Jahr hat uns zwei derſelben ge 
bracht; zunädft das Journal: the Tablet in England, fodann 
ein anderes, zweimal wöchentlich zu Peſth erfcheinendes, wel: 
bes den Namen: Sion führt, und, in lateinifcher Sprache re 
digirt, eine Menge intereffanter Artikel enthält, won welhen 
wir gelegentli Einiges unfern Lefern mittheilen wollen. Der 
Redactenr ift Dr. Gyarmathy, das Journal erſcheint in ber 
Denderei der k. k. Univerfitätz den Inhalt gibt die Zeitung 
ſelbſt in folgender Weife an: Argumentum Scripti: Acta 
Publica Regiminis, Eventus Ecclesiae memorabiles, St- 
tus internus et externus, Literatura recentior, Disser!2- 
tiones aevum nostrum attinentes, Nuntia Literaria; ihren 


Eirchlichen Charakter bezeichnet fie auch durch ihre Titelvig⸗ 
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tte, welche über einem Wappenfchilde, auf welchem Ad 
er Ubler befindet, dag Regnum (die dreifache yäpftliche 
one) und die Claves coelorum zeigt; zur Seite des Schil⸗ 
8 ftehen Die beiden Apoftel Petrus und Paulus. Die legte 
ummer Diefer Zeitung brachte zugleich eine Ankündigung ei⸗ 
x andern kirchlichen Zeitfchrift; Fasciculi ecolesiastioo-hte- 
wiae, welche mit dem Beginne bes fommenden jahres der 
anonicus Franz Ezaniszlo herausgeben wird, ein erfreufi- 
ed Zeihen, daß die kirchliche ‚Literatur in Ungarn einen 
een Aufſchwung gewinnt. 

Einen befonders günftigen Einfluß verfprehen wir uns 
ber von dem vorhin erwähnten englifchen “journal; während 
r Deutfchland die katholiſche Sache auf eine fehr rühmliche 
Beife von dem zu Würzburg erfcheinenden Fränkiſchen Cou⸗ 
ier verfochten wird, und aud das Augenmerk der Münche⸗ 
ir polttifchen Zeitung vorzüglich darauf gerichtet Ift, derſel⸗ 
ven zu dienen, während in Belgien mehr als anderwäris 
in dieſer Hinfiht für das katholiſche Intereſſe geforgt iſt, 
waͤhrend bis zur jüngſten Zeit in Frankreich die Zeitung 
LUnivers, ehe dieſelbe in eine wunderliche Verblendung fiel, 
die Hergen der Katholiken erfreut hat, bat es im England 
bieher an einem Organe der Urt gefehlt, welches die katholi⸗ 
Ihe Kirche auf eine eben fo entfchiedene als würbige Weife 
vertveten hätte, Allerdings erfchien auch hier ſchon eine katholi⸗ 
[de Zeitung, the Phenix, fie wird aber jetzt bei Weiten durch 
das neue Journal, deffen Herausgabe mit dem Ende Mai 
begonnen bat, übertroffen. Diefes wöchentlich einmal in dem 
großen befannten Umfange der englifchen weekly Papers und 
unter dem Motto von Burke: „My errors, if any, are my 
own. I have no man's proxy“ erfiheinende Blatt hat über 
vorzügliche Kräfte zu gebieten, und behandelt die politischen 
Ingelegenheiten überhaupt von dem Eatholifchen Standpunkte 
aus, Liefert aber immer auch unter einer befondern Rubrik, 
mit der Ueberfchrift Catholic intelligence, eine Mehrzahl die 
katholiſche Kirche betreffende Nachrichten. Da diefe Zeitung 


Religion geftanden; feine Controverspredigten gegen mehrere 


Ien wir Einiges aus den .intereffanteften. Berichten der jüngs 
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ften Vergangenheit in Kürze entnehmen. . Dazu gehört na 
mentlich die Eonfecration des neuerwählten Biſchofs, Thomat 
Sofepp Brown; derfelbe ift vom Papfte zum Titularbiſcho 
von Apollonia und zum erften apoftoliichen Vicar für Wales 
ernannt worden. Der Neuerwählte hat fich ſchon feit gerau: 
mer Zeit nicht nur das Zutrauen feiner Amtsbrüder erworben, 
fondern hat ftets in dem Rufe eines durchaus unbefiholtenen 
Mannes und einer der wärmften Vertheidiger der Eatholiichen 








der in England wider die Fatholifche Kirche gemachten Uns 
griffe follen ganz vorzüglich gewefen feyn. Er felbft Hat fih 
lange gefträubt, die bifchöfliche Würde anzunehmen, und nur 
der enifchiedene Wille Sr. Heiligkeit des Papftes hat ihr 
dazu beftimmen können. Die feierliche Handlung feiner Con: 
feeration wurde am 28. October zu Bath in der Eatholifchen 
Kirche in der Pierreponiftraße durch den Bifchof des Konde: 
ner Diſtricts, Dr. Griffithe, unter dem Beiftande zweier an 
dern Bifchöfe, Collyer und Wareing, vollzogen; der Coad⸗ 
jutor, Dr. Wiſeman, hielt die Predigt. Mindeftens ſechs⸗ 
undvierzig Prieſter, und darunter mehrere vom Orden de 


heil. Benedictus, hatten ſich dazu eingefunden, ein für Eng 


Sand fehr gutes Zeichen, weil dort eine höchſt traurige 
Spaltung zwifchen dem Klofter= und Säcular:E@lerus herriähte. 
Durch den feierlichen Act und die vortrefflidhe Predigt wur 
die ganze Verſammlung auf das Tieffte ergriffen. Wie Ales 
in England, fo muß felbft eine Bifchofsconfecration mit einem 
Diner gefeiert werden; dieſes wurde in Prior Park gehalten, 
den Befchluß des feftlihen Tages machte Feuerwerk und Je 
lumination, Das gedachte Diner war auch nicht ganz ohne 
Intereſſe. Lord Elifford führte den Vorſitz und brachte, alt 
erften Zoaft, die Gefundheit Er. Heiligkeit Papſt Gre 
gor’s XVI. aus. . Die englifche Zeitung fagt, Lord Clifford 
babe feinen Toafts mit feiner gewöhnlichen Heiterkeis.der Anek⸗ 
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wie und Anmuth des Ausdrudes einen befondern Meiz ges 
jeben. So erzählte derfelbe: „bei feiner erften Zufammens 
funft mit dem Papſte, bald nach deſſen Erwaͤhlung, babe 
diefer gefagt, daß, als er an den Etufen feines Gonventg 
San Agoſtino herabgefchritien und nad dem Vatikan gegans 
gen fen, er fi) der Eage erinnert habe, daß der heil. Aus 
guftinus Die nämlichen Stufen hinabgegangen ſey, ale er feine 
Reife zur Belehrung Englands angetreten babe, und er hege 
die Hoffnung, daß feine Miffion, zu der er berufen, aud) 
zum Nugen „„feines theuren Englands‘ ausfallen werde“. 
Nach ſolcher Mede ftand Alles auf, und man trank die Ges 
fundheit des Papftes ftillfchweigend. Dieß nämlich tft das Zelr X 
hen der größten Hochadhtung, dieß geht noch über den fürchters 
lihften und betäubendften Lärm, der fonft bei einem Toaſt zum 
Zeichen der Syreude und Ehrerbietung, gemacht wird. Mit folchen 
Freudensbezeugungen wurbe ber barauf folgende Toaft auf Ihre 
Majeftät die Königin begrüßt. Auch diefer ward vom Lord 
Clifford ausgebracht, und mit folgenden Worten begleitet: 
„er the dieß mit ganz befonderem Vergnügen, weil Ihro 
Majeftät der erfte Souverain diefes Landes fey, welcher ein 
richtiges Princip oder Syſtem chriſtlicher Erziehung zu befols 
gen fich vorgefegt babe. Ihre Majeftät hätten dieß mit ihs 
ven eignen Worten dahin ausgedrüdt: „„es iſt mein Wunſch, 
daß die jugend in meinem Königreiche eine veligiöfe Erzie— 
bung, im Einklange mit der Gewiſſensfreiheit erhalte“, — 
Als fpäterhin einmal der Erzbiſchof von Canterbury mit di 
ner Deputation des Clerus Ihrer Majeftät aufwariete und 
eine Adreſſe überreichte, worin er auseinanderſetzte, daß ein — 
ſolches Spſtem der Nationalerziehung der Ruin der Kirche 
von England feyn würde, fo batte Ihro Majeftät die Eu 
(hloffenheit, dem Heren Erzbiſchof und dem ihn begleitenden — 
Glerus zu bemerken, daß fie diefe Beforgniffe nicht: theifon 
könne“, Begreiflicher Weife galt einer der nächften Toafte 
dem neu confecrirten Bifchofe, welcher dann aufftand. und 
eine Rede, in der er den wärmften Dank abftattete, hielt, 
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zu gleicher Zeit aber auch die Freude ausdrückte, zu ſehen, 
wie die katholiſche Kirche Fortſchritte in England mache, und 
wie dieſe Verſammlung felbft ein Zeichen ſey, wie viel Ei: 
nigfeit nunmehr ımter ihren Mitgliedern herrfche, Da eine gleiche 
Freude unter dem Säculars, wie unter dem Megular = Clerus 
darüber herrfche, daß die feit den Zeiten der „eformation“ 
nicht mehr in dem Welten Englands gefebene Feierlichkeit 
der Conſecration eines Bifchofes vor fi gegangen ſey. Dem 
auch hier in München mwohlbefannten Dr. Wifeman — er 
wohnte der feierlichen Einweihung unfrer Univerfität bei — 
war es vorbehalten, die Geſundheit des Chairman Lord Clifford 
auszubringen. Dieß gefchah mit einem möhlverdienten Lobe 
der gefammten Familie, die fich vielfach um die Kirche ver: 
dient gemacht habe, insbefondere aber des großen Eifers, mit 
welchem der edle Lord, den er feit geraumer Zeit Eenne, ftetd 
der Kirche diene. Er (der Medner) fen mehrere Jahre hin 
durch (zu Rom) faft das Opfer diefes brennenden Eifers ger 
worden. Denn bisweilen ſey er früh am Morgen, bevor er 
aufgeftanden, mit einem Befuche Er. Herrlichkeit beehrt wor: 
den, der ihın neue Nachrichten über den Zuſtand von Auſtra⸗ 
lien gebracht babe, bieweilen wiederum ſpät in ber Nacht, 
wenn er eben im Begriffe geflanden, ins Belt zu gehen, ei⸗ 
ne Neuigkeit in Betreff des Zuftandes der Fatholifchen Kır 
che in Canada, dann wiederum bisweilen, wenn er fich eben 
niedergefegt habe, um zu frühftüden, eine Mittheilung, die 
Er. Herrlichkeit eben hinſichtlich Schwedens zugegangen mar. 
Doc dieß fen nicht: Alles, denn feine Mildthätigkeit fey fo 
‘groß, daß man bei einem religiöfen Orden in Rom es zum 
Princip gemacht habe, Feinem Bettler irgend etwas zu geben, 
von dem man mußte, daß Lorb Efifford mit ihm gefproden 
babe. Auf dieſe harmloſe Weife wird bei devgleichen Dinerd 
auch :der Scherz dem Ernfte beigemifht. Wir dürfen alle 
diefe Dinge nicht nach unferer Eitte beurtheilen, wo die Tiſch⸗ 
reden neu conferrirter Bifehöfe nicht gerade an der Tagesord- 
nımg find, allein in England: dienen diefe Zufammenkünfte 
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ganz wefentlic zur Kundmachung der Geſinnung, und haben 
daher auch ihre beſtimmte Bedeutung und ihren Werk. 

Indeſſen auch bei andern Gelegenheiten lieben die Engs 
länder zu reden, und fo machen es denn bie Katholiken in 
jedem Falle, wo fid) eine ſolche bietet. Dieß gefchah naments 
ih am 10. November, wo eine Verfammlung gehalten wurbe 
wegen des Aufbaues einer neuen großen Fatholifchen Kirche 
in dem füblichen Theile Londons, nämlih in St. George’s 
Fields in Southwark, zu welcher bereits Ende Octobers 
die Fundamente gelegt worden waren. Die Meden, welche 
hier gehalten wurden, hatten zum Theil die Fatholifche Archi⸗ 
tectur überhaupt, dann ben fpeciellen Bau, um ben es ſich 


handelte, zum Gegenflande. Einer der Medner fchloß mit 


den Worten: „Unfer Werk ift nicht für einige wenige Jahre, 


es ift für die Ewigkeit; es tft nicht fo, wie fo mande Ka⸗ 


pellen im Lande, welche gebaut find, wie die Meligiondges 
bäude ihrer Lehrer, beide gleich vergänglich. Ich habe bie 
meiften von ihnen geboren werben fehen, und ich hoffe, ich 
werde die meiften von ihnen auch noch vergehen fehen“! 
Außerdem findet man in ber Tablet eine Menge Nach⸗ 
richten, fowohl über den Zuſtand der Kirche in den drei 
vereinigten Königreihen, als in den englifhen Colonien. 
Diefe Nachrichten zeigen benn boch, daß die Kirche bedeutende 
Fortſchritte in jenen Ländern macht, fo viele Vorurtheile ihr 
auch gerade dort entgegenftehen und daher die hochkirchlichen 
Verfammlungen, welche in Exeter Hal am Strand gehalten 
ju werden pflegen, Feuer und Flammen gegen bie Katholiken 
frühen. Wie fchlecht es aber um die Sache der established 
Church ftehe, geht infonderheit auch daraus hervor, daß, obs 
ſchon man längft eines Beſſern überzeugt ift, dennoch Immer 
wie zuvor am 5. November, fo auch diefes Jahr, das Feſt 
der Pulververſchwoͤrung begangen wird. Obgleich auf der 
zum Andenken hieran errichteten Säule die Worte, daß die 
Katholiken die Verſchwoͤrung angezettelt hätten, ſchon ſeit 
vierzehn Jahren. verſchwunden find, fo wird jenes abgeſchmackte 
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Feft, gleihfam wie ein Fundamentalfeſt der anglikaniſchen 
Kirche, von Yung und Alt begangen, und die Buben laufen 
nach wie nor mit ihren Guy-Foxes auf ben Etraßen herum. 
Die Tablet behandelt diefen Gegenftand in einem fehr launigen 
Artikel unter der Ueberſchrift: „die große jährliche Nationallüge 
vom 5ten November“, der mit den freilich etwas bittern 
Worten fchließt: „Cie fehen, meine Herren, wie Die Beobad): 
tung dieſes Gebrauchs die Hochkirche im ber angenehmen Stel⸗ 
Iung der Cendrillon auf dem Balle erhält, indem derfelbe fie 
in den Stand feht, es für eine Zelt lang zu verbergen, daß 
fie wirklich nur eine Aſchenbrödel if". 

Als ein anderer Beweis vpn Unduldfamkeit wird befon- 
ders das Verfahren gegen die in Indien dienenden Fatholifchen 
Eoldaten herporgehoben;, in Belcutta hatte man ihnen bie 
dahin wenigſtens eine Wagenremife für ihren Gottrsdienft 
eingeräumt, indeſſen jeht iſt auch dieſe ihnen entzogen wor⸗ 
den. Dennoch gelingt es den Jeſuiten, namentlich dem P. 
Sumner, viel Qutes zu ſtiften, und es will gewiß viel ſa⸗ 
gen, wenn fie es fo weit gebracht haben, daß von 400 Ir⸗ 
käandern am Et. Patrikstage Alle ohne Unterfihied nüchtern 
geblieben find. Am Et. Alopſiustage gedachten die Jeſuiten 
auch ein Noviziat zu Galcuttg zu eröffnen; fünf bie feche ges 
korne Engländer wollten eintreten, und eben hierauf gründet 
fih vorzüglich die Hoffnung der. Miffion, da von ben Ein- 
beimifchen. Wenige in den geiftlihen Etand treten. Die Ur: 
fache liegt theild in dem Geige der Leute, indem fie, fobald ale 
möglich, ihre Rinder in irgend einer Weife ale Schreiber zu bes 
fchäftigen fuchen, um dadurch fich ſelbſt aufs Nichtsthun ver- 
legen zu Fünnen, anberntheild haben portugiefifche Prieſter 
bier den geiftlichen Stand fehr in Mißeredir gebracht, indem 
fie nicht. nur die GEölibatsgefepe wielfach übertraten, fondern 
auch Feine Echey trugen, mit ihren Kindern zufammenzumoh: | 
nen. Auch für die Errichtung eines Urfuliner Klofters zu 
Balcutia haben die Jeſuiten eine Subſcription eröffnet, wels 
che in menigen Tagen 1000 Pfund Sterling eingetragen bat, 
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Eine merkwürdige Erfcheinung ift aud die, daß in Galcutta 
eine eigene Fatholifche Zeitung herausfommt, The Bengal Ca- 
tholic Expositor, weldye außerft intereffante Nachrichten von 
Ealcutta, Madras, Bombay, China und Auftralien enthals 
ten foll. 

Wenden wir dann noch einmal unfern Blick nach Groß: 
britannien zurüd, fo müffen wir ung wirklich freuen über den 
Eifer, mit welchem bort für die Kirche gewirkt wird. Sehr 
merkwürdig find in diefer Hinficht die Berichte über die Vi⸗ 
fitationsreifen ber Bifcyöfe, über die Wirkfamfeit der barm⸗ 
berzigen Schweftern, über. bie neue Gründung won Klöſtern. 
Namenilich enthält die leßte Nummer der Tablet einen Bes 
richt über die Stiftung eines Convents der Frauen von der 
Präfentation zu Cahirciveen im ſüdlichen Irland durch den 
Bifhof Dr. Egan. Diefe Frauen, welche fi der Erziehung 
der armen Kinder widmen, wurden mit dem größten Jubel 
empfangen. Bon allen Seiten warten Tauſende berbeiges 
firömt, mit Muſik und Fahnen zog man ihnen enigegen. 
Der Eonvent ift fehön gebaut und berrlih an der Seekuͤſte 
gelegen; das Schulgebäude hat Raum für 300 Kinder. Es 
iſt dieß bereits der vierte Gonvent ber Art, weldyen ber wür⸗ 
dige Prälat im Zeitraume von fünf Jahren gegründet hat; 
ſelbſt nicht reich begütert, hat er doch mit der größten Bereit: 
willigfeit Alles, was er konnte, dazu aufgemendet. Ein Lape 
gab für den Convent das Grundſtück nebft drei Acres Land — 


für ewige Zeiten ohne Zins; dann gab eben derſelbe Wohl⸗ — 


thaͤter tauſend Pfund für die Errichtung des Hauſes. Dieß 
war — O' Connell. 





LIII. 
Graf Rontalembert und das univers. 





Die in Paris erſcheinende Zeitung L’Univers konnie nit 
Red bie auf die neueſte Seit hin darauf Unfpruch machen, 
zu den wohlgefinnteften Erfcheinungen ber Journaliſtik gerech⸗ 
=" net zu werden. Es war bekannt, daß Graf Montalembert 
in einer Verbindung mit jenem Blatte fland; zum Unglüd 
für diefes mußte fein Befchüger in einem aͤußerſt kritiſchen 
Momente auf einer Meife in den Orient begriffen ſeyn, dem 
kaum war der Vertrag vom 15. Juli unterzeichnet, fo fiel 

— das Univers ganz und gar aus feiner Rolle. Es hatte fid 
‚auf einmal zum Organ des Herrn Thiers hergegeben; nun 
— ſind ‚wir allerdings der Meinung, daß diefer Miniſter nit 
gerade befonders feindfeltge Geſinnungen gegen die katholiſche 
—Kirche babe, fondern glauben im Gegeniheil, daß er Einiges 
zu Gunften für die Kirche geihan baben würde, allein im 
Traum hätte es wohl Niemanben einfallen können, daß das 
Universe auf einmal die Sache der Eatholifchen Kirche mit ber 
yes Herrn Thiers identifieiren würde. Dieß aber iſt in dem 
Grade geſchehen, daß gedachte Zeitung nahe daran war, ei⸗ 

nen wahren Kreuzzug aller Katholiken gegen das haͤreiiſche 
England zu predigen. Dadurch hat es dazu kommen koöͤnnen, 

daß eine toryſtiſche Zeitung, der Standard, bie abgefchmadte 
Idee aufftellte, eigentlich rühre die ganze Verwicklung der 
Verhältniffe in Frankreich von dem Papfte ber, diefer hätte 

die Nationaleitelfeit der Franzoſen gegen England erregt. Died 
wurde dann auch bald weiter ausgefponnen und der hochlirch— 
liche Zionswächter Mr. Stowell wußte bereits, wie engliſche 
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Katholiken fi auf einen Krieg mit Frankreich aus dem Grunde 
freueten, weil dann vermuthlich die Franzofen England ers 
bern und der Eatholifchen Kirche ihre Mechte reftituiren würs 
den. Was nun aber das Univers anbetrifft, jo hatte man an= 
fänglicy Faum feinen Augen trauen follen, wenn man eigent- 
ih ganz ähnliche Zumuthungen an die deutfchen Katholiken 
los, welche glauben follten, Frankreich ftehe im Begriffe, eis 
nen heiligen Krieg zu führen. Wahrlih, wenn der in Yluss 
fiht geſtellte Krieg ein beiliger ſeyn follte, fo könnte dieß nur 
dann einen: Sinn haben, wenn auf einmal Die ganze. Ehris 
ftenheit- fi auf den Standpunkt des Islam flellte und Franb⸗ 
reich nun für die altgläubigen Anhänger des Koran 'gegen 
die Neologen die Waffen zu führen hätte. Wir können und 
daher leicht denken, von welchem Erftnunen Graf Montalem: 


bert ergriffen worden ſeyn muß, als er, der auf feiner Reife 


gerade die befte Gelegenheit hatte, fi) über den wahren Etand 
der Dinge im Orient zu belehren, auf einmal folche Theb⸗ 
rien in dem Univers vertheidigk ſah. Er fchrieb daher von 
Malta unterm 14. October einen Brief an den erften Redac⸗ 


teur des Univers, einen Brief, der eben fo fehr dem Gerech· 


tigkeitsgefühle als dem Herzen feines Autors die größte Ehre 
macht, einen Brief, den wir in der That in dieſer Angelegen⸗ 
heit als ein wichtiges Actenſtück bezeichnen dürfen. Der Iran 
kiſche Courier, welcher alsbald rüftig gegen das Universe in” 
die Schranken trat, fo wie die englijche Zeitung The Tablet, 
mit welcher das Univers eine eigne- noch nicht beendete Fehde 
begann, haben bdiefen Brief, jener im Auszuge, diefe ganz 
geliefert. Aus dem vorhin angegebenen Grunde nehmen wir 
feinen Anftand, jenes Document unfern Lefern zur fernern 
Aufbewahrung bier mitzutheilen, um fo mehr, da wir glau- 
ben, einem Wunfche des edeln Pairs dadurch zuvorzukommen. 
Können wir zwar feineswegs alle Anſichten deflelben theilen, 
müffen wir. einige derfelben auch für irrthümlich halten, fo 
fpricht fich doch in dem ganzen Schreiben nur ein edles Herz 
und ein reiner Wille aus. Der Brief lautet wie folgt:, 
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Malta den 14. October 1840. 


„Mein Herr und Freund! 


Sie nehmen mit fo viel Bereitwilligleit die Mittheilungen Ihrer 
Freunde auf, Daß ich fo frei bin, an Sie einige Bemerkungen zu rich: 
ten, welche mir eben fo fehr durch meine Liebe zur Wahrheit als 
durch meine tiefbegründete und gewohnte Eympathie für die Grundſätze 
des Univers eingegeben werden. Dazu kommt, daß mandye Ihrer Le: 
fer in ber Revante während meiner Reiſe in jene Gegenden mich 
für die Unfichten, welche daſſelbe In den Angelegenheiten des Orients 
ansgeſprochen Hat, als verantwortlich nehalten haben; es iſt Daher nicht 
mehr als recht, daß die gemeinfchaftliche Verantwortlichkeit, weiche bei 
fo manchen andern Gelegenheiten für mich eine Duelle des Stolzes war, 
nicht auch in Betreff einer Frage auf mich falle, in welcher ich nicht die 
gleiche Ueberzeugung hege. — Unglücklicher Weife befenne ich mich, hin: 

‚ fihtlih der Befchaffenheit und Zweckdienlichkeit des Krieges, der viel: 
feiht ſchon ansgebrochen iſt, wenn diefe Zeiten Sie erreichen, zu einer 
Unficht, welche der des Univers geradezu widerfpricht. Weber die Frage 
feiner . Nothwendigkeit will. ih mir meine Anfiht nöd vorbehatten; 
dieß ift eine Frage der Nationalchre, anf deren Löfnng die heillofe ans: 
wärtige Politit, welche Frankreich in den lebten zehn Jahren beobadh- 
tet hat, nothwendig einen mächtigen Einfluß Haben muß. Nachdem wir 
auf allen Punkten unfere Flagge vor dem Despotismus von Europa 
geftrihen haben, fo muß einmal der Augenblick kommen, wo wir ge: 
nörhigt find, fie wieder anfzuzicehen, felbft wenn der Grund der aller 
nnvortheifhaftefte und illegitimſte iſt. So kann es möglich werden, daß 
Aachdem wir den Untergang Polens und die Werftühmelnng Belgiens 
unter den Ganonen von Mes zugelaffen haben, wir genöthigt find, 
den Krieg gegen ganz Europa erklären zu müſſen, um Syrien, das un: 
ter einem, 70 jahrigen Desposen fleht, vor der nämlichen Theilung zu 
bewahren, weiche wir ung haben bei Zuremburg unter dem Schwieger: 
fohne des Königs gefallen laffen. In diefem Falle wird und ein neuer 
Deweis davon gegeben werden, daß eine edefmüthige Politik nicht im: 
mer eine nninge iſt. Was idy jedoch nicht zugeben kann, iſt, was 
das Univers mehr als einmal und zwar ganz befonderd in feinen Num⸗ 
mern vom 24. September und 3. October behauptet hat, nämlich daß 
diefer Krieg „eine Veranlaſſung zur Freude und Hoffnung für die Ka: 
tholiken,“ daß er ein Krieg zwiſchen der katholiſchen Kirche und ber 
Hirefie fey, ein Kreuzzug, fo heilig als die des zwölften und dreizehn, 
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ten Jahrhunderts: Ich weife mit aller Kraft meiner Seele diefe Inz 
fammenftelung von mir. Ein Franzofe aus dem Zeitalter des heit. 
Bernhard oder des heil. Ludwig würde nicht anders ale mit Abfchen 
einen Krieg verworfen haben, der hätte unternommen werden follen, 
um ein Reid, gegründet wie das Mehemeb Ali's anf Unterdrückung, 
Materialismus und Entoöfferung des Landes, aufrecht zu erhalten. Ein 
Chriſt jenes Seltalterd würde darüber erröthet ſeyn, die Soldaten des 
Renegaten Soliman, welde die Priefler und Mönche des Libanon in 
Det gefotten haben, zum feinen Bundesgenoffen zn zaͤhten. Nah dent, 
was ich In der Levante gefehen und gehört habe, find alle refigiäfen 
Intereſſen dem Geifte der künftig Eriegführenden Mächte, mit Ansſchluß 
von Rußland, welches allein von dem Kriege einen Vortheil ziehen 
wird, völlig fremd. Das grichifhe Schiema wird ohne Zweifel einen 
entfchtedenen Fortfchritt machen, während die katholiſchen Einrichtungen 
entweder zerftört oder and framzöfifhem in oͤſterreichiſchen Schub Aber: 
gehen werden. Diek wird das erfte Reſultat eines kriegeriſchen Zu⸗ 
fammenftoßes Im Driente ſeyn. Es find Gründe vorhanden, anzunehmen, 
daß die Fortdaner des Friedend mehr nüslich für den allmähligen Zortfchritt 
der Fathötifchen Kirche im Drient geweſen wäre, als auch, daß dieſe 
Entwicklung leichter und natürlicher von Starten gegangen wäre unter 
einer Regierung, welche durch den Hattifcherif von Gulhanoͤ dad Prin- 
zip religtöfer Freiheit verkündet hat, als unter der gräßlichen Verwal: 
tung, deren Einflüffe auf Syrien dag Univers felbft fo vortrefflich de: 
ſchildert hat. — Erlanben Sie mir jedoch zn bemerken, daß das Univers 
fih noch mehr gegen die Wahrheit nnd Gerechtigkeit verfehlt hat 
durch die Sündfineh von Scheltworten, die ed nnaufhörlich gegen Eng⸗ 
fand gerichtet hat, durch die Zuſammenſtellnng, die ed beharrlich ver: 
ſucht hat zu bearünden nnd durch das fortwährende Zurückkommen daranf: 
den Krieg in einen Religionskrieg umzuwandeln, den Krieg zwiſchen 
jenem edein Lande und Frankreich. Mein Herz, mein Gewiffen, meine 
Vernnuft empört ſich gegen einen fo beffagenswerchen Irrthum und ich 
hoffe, Sie werden es mir nicht abfchlagen, dagegen zit proteſtiren, was 
ih als eine ſchreiende Ungerechtigkeit betrachten mn$. Weicher Der: 
brechen fih and immer die engfifhe Regierung früher gegen die Fathe- 
liſche Kirche ſchuldig gemacht Haben mag, und weiches and) die Verst: 
ben ſeyn mögen, wodurch fie ihre auswärtige Potitit vernnehrt Bat, 
wenn ferner anch die Leichtfertigkeit, mit welcher Lord Parmerfton fo 
eben das Bundniß mit Frankreich aufgegeben hat *), täbelhbwerth if, 


») Damals kannte Graf Mentalembert noch nicht die Noten tes Am Thiers 
vom 2. und 8. Dftober, - Anm. d. Rod. 


GB Graf Moutniembert und. das Univers. 


fo laßt ung doch nit vergellen, daß (wenn wir Katholiken bleiben 
wollen d. h. gerecht und unpartheiiſch) England das erſte Land war, 
welches der. Welt das Schaufpiel einer freien Regierung dargeboten bat. 
Laßt und nicht vergeflen, daß, im Hiublicke auf die unfterblichen Prin: 
zivien des Fatholifchen Tahrhunderts, welches die Magna Charta dic 
tirte, England allein in Europa im Stande gewefen ift, hundert und 
ſechszig Fahre lang Freiheit mit Autorität, Eönigliche Gewalt mit volks— 
thümlichen Inflieutionen zu vereinigen und daß auf diefe Weife ‚der 
alleinige Weg eröffnet worden ift, auf welchem die Völker zu gleicher 
Zeit dem Fluche des Despotismus und dem des Demagogismus enfge- 
ben können. — In der neuern Politik Englands nichts weiter ald einen 
bäretifchen Propagandismus zu erkennen, heißt erſtens foviel, ats Feine 
Notiz von Thatfachen nehmen, welche allen Denen befannt find, die 
nur oberflächlich mit der Geſchichte vertraut find, es heiße aber auch 
zweitens mit einer empdrenden Undankbarkeit die liberale Parthei, welche 
jett an der Spitze der Regierung fleht, beleidigen, welche nach einem 
Kampf von dreißig Jahren die Cmancipation der irifhen Katholiken 
durchgeſetzt hat und dieſe noch Läglich gegen die Toryparthei vertheidigt, 
welche ferner in dem weiten Umfange des britiſchen Reiches eine große 
Menge katholiſcher Jnſtitute errichtet hat und erhält. — Kämen Sie, 
wie ich, eben aus der Levante zurüc, fo würden Sie wahrgenommen haben, 
wie die englifhen Beamten und Diplomaten eben fo weit von irgend 
einer dee eines proteflantifhen Propagandisnug - entfernt find, als 
franzöfifche Beamten und Diplomaten von der eines Eatholifhen. Das 
‚häretifhe England gewährt feinen acht Millionen Katholiken die Eöft- 
liche Freiheit, daß fie ihre Kinder in dem Glauben ihrer Väter aufer: 
ziehen können ohne einen Schatten von Befchränfung, und ſodaun die 
nicht minder koſtbare Freiheit, religiöfe Anſtalten ganz. nach Belieben 
zu gründen und auszuflatten und das zu einer Zeit, während im fa: 
£holifchen Frankreich dreißig Millionen. find, denen diefe unverjährten 
Rechte durch zwei- oder dreihnndert vermeintliche Phitofophen vorent: 
Balten werden. — Das häretifhe England hat 500 Millionen dazu ver: 
wendet, um die Negerfflaverei abzuſchaffen, welche der heil. Stuhl als ver: 
haßt und unrechtmäßig erflärt hat, die aber das Fatholifche Frankreich 
in feinen Colonien beibehäft. Die Klotten Englands, von denen das 
Univers fpricht, als fäeten fie über den Erdkreis einen Härckifchen Meer: 
Fantifismus aus, bringen täglich nah Canada, Weſtindien, Gniana, 
Indien, ja fogar nach Auſtralien katholiſche Bifchöfe, anerkannt und 
bezahlt von der proteftantiihen Regierung, während das katholiſche 
Frankreich nicht einen einzigen Bifchof in feinen Colonien hat. — Dieſe 
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jämliche Inſel, non welcher ich .gerade jetzt fchreibe, zu deren Beſitz 
Franfreihd im Jahre 1798 durch eine Art Wunder gelangte, ging ung 
erloren in Folge eines Volksaufſtandes, der durch religiöfe Verfolgung, 
Münderung der Kirchen u. dgl. hervorgerufen wurde und während der 
yerzig Jahre, daß England diefelbe wieder inne hat, iſt die Kirche 
hier fo frei, find die Kidfter, Kirchen und die Geiſtlichen fo’ zahl: 
reih, fo geachtet und fo unabhängig, wie in Rom feldfl. Ja, nm 
die Wahrheit zu fagen, ich fuche vergeblich in der ganzen Welt katholi⸗ 
(he Mächte, welche fich auf gleiche Weife verhaften. — Ich darf nicht 
hoffen, Ihre Anfihten über die Rolle, weiche Fraukreich im Orient 
ſpielen könnte und follte, zu ändern, auch weiß ich, daß für England 
Parthei nehmen im gegenwärtigen Augenblicke eben fo viel ift, als mid 
dem allgemeinen Unwillen auszuſetzen, aber ich greife an mein Herz, 
am mit aller meiner Kraft im Namen der Religion, Gerechtigkeit und 
Wahrheit Proteft gegen eine Profeription einzulegen, durch welche der 
Kaifer Nicolaus mit der Königin Victoria, welche O'Connell anbetet, 
verwechfelt würde; welche eine Nation, die beinahe zur Hälfte and Kas 
tholiken befteht und welche der Sache der Kreiheit und der Würde des 
Menfchengefchlechts fo glänzende Dienfte geleiftee hat, mit der andern 
Macht in eine Kategorie flellen würde, welhe — Dank den unverzeihz 
lichften Fehlern, Dank einer vorſchnellen Bereitwilligkeit zu allen Extre⸗ 
men — durch ihre Gefchicklichkeit und Kraft beſtimmt zu ſeyn fcheint, 
die Unabhängigkeit der civitifirten Wert zu zerfchmettern. — Dies Bünd: 
niß zwifchen Frankreich und England war die einzige menfchliche Schutz⸗ 
wehr, welche die Wergröfferungen Rußlands aufhalten Eonnte. Wenn 
ed nunmehr in den Rathſchlüſſen Gottes liegt, an die Stelle dieſes 
Bündniſſes einen ſchrecklichen Krieg treten zu laflen, fo laßt nus lera 
nen, ung darein zu fügen; laßt und Eämpfen gegen England, ohne es 
zu Ihmähen und ohne die Zaufende von katholiſchen Brüdern, welche 
gegen und in die Schlachtreihen geftellt werden, zu beleidigen. Wir 
wollen Beleidigung und Gewalt denen überlaffen, welche von weniger 
hohen Ideen und weniger reinen Hoffnungen befeele find. In dem Au: 
genblick, wo das Vaterland der größten Gefahr ausgeſetzt ift, iſt es 
Sache der Kathotiten, ein Beifpiel der Ruhe, Unpartheilichkeit und Ges 


rechtigkeit zu geben. 
Genehmigen Sie den Ausdruck meiner warmen Hochachtung 
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Wir erlauben und an biefen Brief folgende Betrachtun⸗ 
gen zu Enüpfen. Die Hauptidee, welche durch denfelben bins 
durch geht und auch erft vor Kurzem in einer Mede des Gra- 
fen Montalembert in der Pairskammer ausgefprohen wurde, 
ift die: für Frankreich fen ein Krieg zu wünfchen, damit deſ⸗ 
fen feit zehn Jahren beobachtete Politik aufhöre, aber Die 
Beranlaffung zu diefem Kriege müffe eine gerechte feyn; Die 
gegenwärtige jedoch fey eine unrechtmäßige, am aller Wenig: 
fien aber handle es fich bei bem Zerwürfniffe mit England um 
eine Vertheidigung der Kirche gegen die Fortjchritte der Hä⸗ 
refie. Ohne gerade die einzelnen DVorausfeungen mit anzu= 


— nehmen, auf welde die Meinung des Grafen Montalembert: 


—⸗* 


== 


daß ein Krieg für Frankreich wünſchenswerth ſey, ſich ſtützt, 
vielmehr die Anſicht feſthaltend, daß da, wo der ſittliche Kern 
eines Volkes beſchädigt iſt, jede gewaltſame Erſchütterung 
die boͤſe Gährung nur fördern müſſe, ſo gewinnt es doch eini⸗ 
gen Anſchein, wie vom Standpunkte eines wohlmeinenden fran⸗ 


| göfifehen Patrioten aus diefe Anficht getheilt werden Eönnte; 


ed würde Frankreich einer Menge feiner revolutionären Stoffe 
entledigt und das Feuer, welches daffelbe in feinem Innern 
verzehrt .und ihm Kraft und Saft ausbrennt, würde dem Aus: 
bande zugewandt werden. Indeſſen der Autor des Briefes 
faßt das Verhältniß höher auf, indem er meint: Frankreich 
fen berufen eine entſcheidende Etimme in Europa zu führen, 
da mo von andern Staaten das Völkerrecht verlegt und Bes 
drückungen der Kirche Statt finden. Wir wollen nicht in Ab⸗ 
rede ftellen, daß es für Europa wirklich wünſchenswerth wäre, 
wenn ein folches Eatholifches Frankreich beftünde, welches feine 
Etimme in der. vom Grafen Montalembert angegebenen Weiſe 
erböbe, ja wir würden noch weiter gehen und fagen, wenn 
Frankreich irgend welche Garantien bieten könnte, fo gäbe 
es für Deutfchland Feine beffere Politik, als ſich mit Frank: 
reich zu verbinden, um gemeinfchaftlic gegen den Oſten ge: 
waffnet zu ſeyn. Über auch in diefer Hinficht find die Zeiten 
des heiligen Bernhard und des heiligen Ludwig längft vor: 
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ıber. Frankreich ift nicht mehr jenes chriftlich gefinnte Land 
es Mittelalters, Frankreich ift feit Jahrhunderten Deutfchs 
ande Feind und unfer Vaterland ift von zwei Eeiten ber A 
edrobt. Wir wollen uns nicht dem Vorwurfe, welchen der 
Yutor des DBriefes an dem Schluſſe deffelben dem Universe 
nacht, ausfegen, wohl aber iſt, was nicht von England zu 
efürchten, von Franfreih zu befahren. Wer berefcht in 
Frankreich? Wir müffen Gott bitten, daß Er nod lange ___ 
tudwig Philipp erhalten wolle; wie oft bat die gütige Vor ⸗ 
ehung die tödtliche Kugel von ihm ferngehalten?! Das iſt 
geſchehen für Fraukreich, für ganz Europa und wir geſtehen 
dieß zu, ſo wenig wir auch geneigt ſeyn können, die Regie⸗ 
rung Ludwig Philipp's als vollkommen in göttlichen und menſch⸗ — 
lichen Rechten beftändig zu halten. Uber der König ift hoch 
bejahrt, was wird nach ihm ſeyn, was kann unter, mit ihm 
und gegen ihn fih zutragen, wenn es jeht fchon geſche⸗ 
ben Eonnte, daß ein AUventurier, wie der Exrminifter Thiers, * 
drirch eine verbrecheriſche Erhitzung der franzöſiſchen National⸗ 
eitelkeit ganz Europa in Feuer und Flammen ſtürzen konnte. 
Müſſen wir nicht jeden Augenblick befürchten, daß die hohe 
Diplomatie überhaupt ganz aufhört, Meiſter der in Frankreich 
auf den erſten Wink loszulaſſenden infernalen Gewalten zu 
ſeyn. Wer ſteht uns dafür, daß nicht in kurzer Friſt die 
Emeute Frankreich regiert? Wir haben alle Achtung vor dem, 
was beſſere, von der Liebe zum Vaterlande bewegte Franzo⸗ 

ſen den franzöſiſchen Nationalcharakter nennen, er hat ne⸗ 
ben einigen Schwaͤchen feine eigenthümlich ſchönen Seiten, aber 
wenn jene. Zeiten kommen und fie kommen entweder im Ges __ 
folge des Kriege oder haben diefen in ihrem Gefolge, wird 

der letzte Meft jenes Nationalcharakters mit den Menfchen, 

die feine Träger find, verloren geben und wir haben es dann 
nicht mehr mit einer Nation, fondern mit einer Bande von 
Meuterern zu thun. Darum müffen wir Deutfche auf unferer St” 
feyn, daß diefe ung nicht einmal bei Nacht und Nebel überfallen 

und wollen ung einfiweilen nicht dem tröftlichen und einfchläs 
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fernden Gedanken hingeben: „es wird feinen Krieg geben.“ 
Es wird Krieg geben, Krieg gegen die Nevolution, fie wer= 

— dhen ihn uns bringen! Da wolle Gott ung Kraft verleihen, dann 
"müffen wir, wenn wir in unfern Herzen’ ein noch fo ſchönes Ideal 

== son ber belle France haben, gegen Frankreich um fo mebr 
kaͤmpfen, damit nicht die zerfehenden und verzehrenden Revo⸗ 

== Intionsftoffe auch uns vernichten, da fie gewiß fo geneigt wie 
etwas find, ſich mit dem außerftien Despotismus zur Zerftörung 
aller Eivilifation zu vereinigen. Wir müffen gegen Franke 
reich kämpfen, auch ohne ung umzufehen, welche Gefahr ung 
von der andern Seite her drohet. Auf daß uns aber Gott 
in diefem Streite den Sieg verleihe, wäre es freilich das erfte 
Erforberniß, daß wir ung Seines Eegend würdig machten, 
daß in unferm Vaterkande Alles, was ungerecht iſt, wies 
der gut gemaht würde, damit Deutfchlande Fürften und 
Dentfchlande Söhne mit Freuden und gutem Gewiſſen das 
Schwert führen Tönnen. Noch befteht in Deutfchland eine 
große Schuld gegen die Kirche, diefe ift noch nicht verfühnt; 
möge unfre Kraft nicht durch längern Auffchub gelähmt und 
gebrochen werden! die Zeit mahnt und drängt! 


| LIV. 
Der Ersbifchof von Köln. 


Unfre neulich ausgefprochene Hoffnung, den gefangen 
abgeführten Sberhirten nad Ablauf von drei Jahren wiede⸗ 
rum bei feiner Heerde begrüßen zu können, ift hicht in Er: 
füllung gegangen. Diefe Maafßregel der Verfühnung mit der 
Kirche ift auf Hinderniffe geftoßen. Wie? ein Act der Ge: 
rechtigfeit, von dem zum guten Theile die Zukunft Deutfch- 
lands abhängt, findet fo große Hinderniffe? Doc man Fönnte 
fheinbar entgegnen, wir legten der ganzen Sache zu viel 
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Wichtigkeit bei. : Hteräber hat man fi von Anfang an bet 
der Kölner Angelegenheit getäufht; man hatte geglaubt, Nies 
mand werde fi darum kümmern, ob man den Erzbifchof von 
Köln auch in die Gefangenfchaft fortführe, und fiehe da! bie 
ganze Fatholifche Welt ward: durch diefen Act erfchüttert. Der 
gegenwärtige Augenblick ift aber noch wichtiger; der Krieg 
yocht an Deutfchlande Pforten. Nun, was thut das? Deutfchs 
land ift einig, treu fehlagen die Herzen der Unterthanen ihs 
ren Herrfchern entgegen!. Gott fey Dank, das ift wahr, und 
freudig können wir dieß ausſprechen; aber eimas Anderes iſt 
auch wahr, Gott ift ein Gott der Gerechten, Gott fordert 
Gerechtigkeit, und Die Gerechtigkeit üben, die wird Er nicht 
verlaffen!, — Wiederum könnte man einwenden: es fen zu 
viel verlangt, daß Perſonen, die nicht Fatholifcher Gonfeffion 
find, fih auf den Standpunkt hineindenken follten, wie tief 
die Fatholifche Welt durch dieſe Kölner Angelegenheit berührt, 
ja verlegt werde. Allein, fogar abgefehen davon, daf viele 
wahrheitliebende Proteftanten, 3. DB. Florencourt, ſich recht 
Har hineingedacht haben, fo fiheint hier das. Hineindenfen in 
eine Fatholifche Anffaffungsmeife gar nicht in Betracht zur 
lommen, fondern abermals nur einzig und allein das, daß 
wir Deutfchen in dem Kampfe beftehen, und darum den 
Segen Gottes, der jede That ber Gerechtigkeit lohnt, über une 
haben müſſen. — Rod) ift der Kirchenfürft nicht auf feinen bi⸗ 
ſchöflichen Sig reftituirt, wogegen das Verfahren des Kapi- 
tele alles Maaß überfihreitet und darauf gerichtet If, die 
Diöcefe der heiligen Stadt Köln gänzlich zu verderben. Sa 
man fpricht fo viel von den Verwicklungen diefer Kölner An⸗ 
gelegenheit, aber fie wird mit jedem Tage verwickelter. Wir 
feben nur zwei Wege, auf weldhen diefe Sache beendet wer: 
den kann, Der Knoten kann nicht gelöst, fondern nur Kurz 
durchſchnitten werden: entweder dadurch, daß es Gott gefällt, 
den glorwürdigen Bekenner zu Sich zu rufen, oder daß der: 
ſelbe nah Köln zurücgeführt wird. 

Im erſten Falle wird gewiß Niemanden fo fehr gedient fepn, 
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als dem Herrn Erzbiſchof felbft, wenn Sott ihn von biefen ir⸗ 
bifchen Leiden erlöst und mit den himmliſchen Freuden belohnt; 
für alle ihm treu anhängenden Herzen würde dieß aber, menſch⸗ 
lich betrachtet, ein Ereigniß des tiefften Echmerzes fepn! Was 
aber würde ed für die Gegner ſeyn? Wahrlich, fie würden. 
große Urfache gehabt haben mit jenen zu wünfchen, daß Gott 
noch lange das Leben Clemens Auguft's erhalten hätte. Im 
zweiten Falle würde, ganz im Gegentheil gegen die gemöhns 
liche Vorftellung, die Verlegenheit, in welcher die Megierung 
fi) befindet, aufhören, und die Derlegenheit des Erzbiſcho⸗ 
fes beginnen. Der aber würde mit Gottes Hülfe fihon Her 
darüber werden! 

Eo hätten wir alfo. dießmal Feine Jahresfeier des zwan⸗ 
zigften Novembers? Ja, wir feiern diefen Tag wie zuvor; 
der Kirche ift an diefem Tage ein Heil widerfahren, an wel: 
chem Clemens Auguft gewürdigt ward, den Glauben an Je 
fum Chriftum und den Gehorſam gegen die Gebote Eeiner 
Kirche fo ftanbhaft zu bekennen. Freut fich die Kirche der 
Kettenfeier des Apoftelfürften, fo ift für die katholiſche Kirche 
Deutſchlands die Gefangenfchaft des Erzbiſchofs von Köln 
für ale Fommenden Zeiten ein Ereigniß, für welches Gott 
nicht genug gedankt werden kann. Warum wünfcht und begehrl 
Ihr denn aber fo fehr die Freilaffung? Nicht um des erha 
benen Gefangenen, nicht um der Kirche willen! Uber bei dem 
lebendigen Gotte möchten wir die Hand, welche allein der 
Kirche die Friedenspalme reichen kann, befchwören, daß fie 
e6 thue, bald wird fie das Schwert führen müffen! 





LV. 
Tegypten. 


©. Sean d'Aere tft gefallen und man kann daher ben Kampf 
in Syrien fo ziemlich ale beendet anſehen. Auf jeden Fall ift diefe 
Eroberung der ſpriſchen Hauptfefte eine glänzende Waffenthat, 
und wir freuen und befonders, Daß auch deutſche Waffen und ein 
beistfcher Fürſt fo wefentlich zu dem fchnellen Gelingen berfelben 
mitgewirkt haben. Es lenkt ſich nunmehr die Aufmerkfamkeit 
Europa's nah Aegypten hin, fo wichtig wegen ber Verbin⸗ 
bung mit Aſien, wegen der Nähe des rothen Meeres und bes 
perfifhen Meerbufens; es kann ben Engländern zwar lieb 
fenn, daß Mehemet Uli trotz beffen, daß man ihm Eyrien 
fortnimmt, noch Immer freundlichft die indifche Poſt beftellt, 
indeffen auf die Dauer wird damit wohl nicht gedient ſeyn; 
Aegypten ift das Thor von Indien, wo bie Gngländer bie 
jegt Immer nur bei der Hinterpforte hineingefonnt haben. Im 
gegenwärtigen Augenbliche tft es auch noch nicht außer Brage 
geſtellt, ob nicht von den Wlliieten ein Augriff auf Aegypten 
gemacht werden Eönnte; der glückliche Eucceß in Eprien iſt 
fehr dazu geeignet, zu erproben, ob ber ftebenzigjährige Dede 
pot zu Haufe wielleicht auch nicht viel Wiberftand leiten kann. 
inter diefen Umſtaͤnden mögen einige nähere Notizen über 
Aegypten hier ebenfalls ihre Etelle finden, wie fie aus dem 
Report on Egypt and Candia des Dr. Bowring ſich ſchö⸗ 
pfen laffen, den er, wie feinen Report on Syria, aus Wels 
chem wir mehrere Miitheilungen machten, bem englifchen Bars 
Iamente vorgelegt hat. 
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Die Bevölkerung Aegyptens beſteht wie die in Syrien aus 
einer Mehrzahl verſchiedener Stämme; fie beläuft fi muth⸗ 
maaßlich auf etwa dritthalb Millionen, genau laͤßt fie ſich 
nicht beftimmen; eine von Mehemet Ali beabfichtigte Volks⸗ 
zählung rief einen Aufftand in Kairo hervor, und mußte da⸗ 
ber aufgegeben werden; die Harems insbefondere blieben ver: 
fhloffen, und dieß war das wefentlichite Hinderniß. Die Zahl 
der Geburten ift außerordentlich groß, aber die Hälfte aller 
Kinder firbt bei der Geburt, meshalb ein Engländer Mehe⸗ 
met Ali auch den Math gegeben hat, er möchte fein Syſtem 
der Volkszählung mit dem Zählen der Grabhügel anfangen. 
Den größten Theil der Bevölkerung Bilden die Araber, el: 
lah's genannt; es werben diefe Muhamedaner im Ullgemeinen 
als ein harmlofes Volk gefchildert; fie treiben vorzüglich den 
Ackerbau, find die Handwerker und überhaupt die eigentlich 
arbeitende Volksklaſſe; wogegen die ganz geringe Zahl von 
etwa 20000 Zürfen den herrfchenden Etaud bilden, fo daß 
die Unterwürfigkeit und Demuth der Araber oder eingebornen 
Aegyptier fo weit gebt, daß man öfters die Aeußerung hört: 
„Wir find nur Fellaheen“. Daher fommt es, daß der ge- 
‚meinfte Mann, welcher türkifch redet, über dem Fellah ftebt, 
und daß es für nicht ſchicklich gehalten wird, zu einem böbe- 
ren Beamten irgend einen Auftrag durch einen arabifch ſpre⸗ 
‚enden Bedienten ausrichten zu laflen. In neuerer Zeit hat 
fi dur die Verminderung der türkfifchen Bevölkerung die 
Stellung der Fellahs in diefer Hinſicht verbeflert, fo wie ih⸗ 
nen auch. mancherlet Uemter anvertraut werden. Aus ihnen 
nimmt Diehemet Uli feine Eoldaten, aber auch bier finden bie 
Muhamedaner an der Prärogative bes Kriegsdienftes eben fo 
wenig Freude, wie in Syrien. Dazu fommt, daß die Fel⸗ 
lah's, ſo genügfam fie auch find, eine ganz befondere Auhaͤng⸗ 
Sichleie an ihre Heimath haben, fo daß einer der jchlimmften 
Feinde, mit welchem der. Paſcha bei feiner Armee zu Fämpfen 
bat, das Heimweh, die Noftalgie, iſt. An diefer Krankheit, 
an welcher außer den Fellah's, deren Herz vom Nil nidt 


Hegppten. 707 


fheiden kann, ohne zu brechen, vorzüglich auch Die Bewoh⸗ 
ner aus den nubifchen Gebirgen, fo wie auch die Beduinen 
der Berge leiden, fterben außerordentlich viele. „sch Fann 
fie nicht am Leben erhalten“, fagte ein Arzt zu unferm eng⸗ 
liſchen Berichterftatter, „wenn fie anfangen nach Haufe zu 
denken und von Haufe zu reden“; bei den fprifchen Gebirge: 
bewohnern ging dieß fo weit, daß Ibrahim Pafcha Viele nach 
Haufe ſchickte, Andern erlaubte, ihre Weiber, GConcubinen 
und Verwandte mit fich zu nehmen. Läge nicht auf ihnen die 
Bürde des gehäffigen Kriegsdienftes, fo Fünnte man fagen, 
Niemand fey fo froh und heiter, wie der Fellah. Eeine An⸗ 
ſpruͤche an dag Leben find nicht groß, er lebt von der Hand 
in den Mund. Dazu ift er fehr aufgewect, ift aber ganz für 
den Frieden gemacht; er liebt fein Vaterland, ftrebt aber nicht 
nach dem Ruhme, es durch Siege zu vergrößern; käme ed auf 
ihn an, er rührte Fein Schwert an. „Auf diefen Stamm, 
den Stamm der glanzvollen Augen und der fhönen Geftalten 
kann man nicht andere, ale mit dem höchften Intereſſe blicken; 
von allen Fröhlichen ift er der Fröhlichfte, von allen Gefchöpfen 
für Heiterkeit der Empfänglichfte. Könnten diefen Aegyptiern 
Tage des Friedens und Wohlfahrt gegeben werden, wieviel 
Sefänge, wieviel Mufif würde man hören, wieviel Fröhlich: 
kit und Munterkeit eben“! Gefang und Muſik ift jept ſchon 
der ftete Begleiter bei der Arbeit *), die Heiterkeit ver Fellah's 





*) Bei ihrer Feldarbeit, von welcher ein großer Theil in der De: 
wäflerung befteht, bedienen fie fih einer eigenthümtichen Son: 
nenuhr. Es wird ein Stod in die Erde geſteckt, und vinge 
herum nach der muthmaaßlichen Stundenentfernung, Stücke 
Kalk gelegt; wenn dann der Eichatten. auf ein ſolches Stüd Kalk 
fälle, fo wechfeln die Arbeiter; die, welche bisher gefäet oder 
gepflügt haben, Töfen die Andern, welche es mit der Bewäſſe⸗ 
rung zu thun hatten, ab. Scheint die Sonne nicht, fo dient 
ein irdened, mit einem Loche verfehenes Gefäß, in welches 
Waller geguffen wird, als Surrogat. 
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ſcheint unzerſtörbar, ſelbſt wenn fie die Peitſche eines Aufſe— 
hers bei der Arbeit fühlen müſſen, der Geſang hört nicht auf, 
das Gemüth wird nicht gebrochen, ja ſelbſt in Ketten, welche 
das Fleiſch zerſchneiden, bleibt der Fellah fröhlich und kann 
Andern zulächeln. Daher hat es auch kommen können, daß 
dieſer Volksſtamm, trotz der fürchterlichen Bedrückungen, die 
er erlitten hat und noch erleidet, nicht entartet, ſondern ſtets 
derſelbe geblieben iſt. Der Charakter des Fellahs hat frei: 
lich auch ſeine Fehler, wozu namentlich eine gewiſſe Indolenz 
‚gehört, die immer eine Entſchuldigung für das Nichtsthun be⸗ 
reit hat. DBläst auf dem Mile der Wind, fo fagt der arabi- 
fhe Ediffer: „was fol ich arbeiten, der Wind weht“, gebt 
kein Wind, fo fagt er: „mas fol ich arbeiten, es gebt ja 
kein Wind“. Befonders haufig hört man von ihm den Aus: 
druck: Ki di, welches heißt: „fo ift e8“, mehr aber dem deut: 
ſchen oft indolenten: So, womit Alles und Nichts gefagt 
wird, entfprechen möchte, oder er fagt: Boukra oder Bad- 
boukra, d. h. morgen oder übermorgen, indem er nichts mehr 
liebt, als eine Sache fo viel ale möglich aufzuſchieben; um 
feine Ergebung in die Nothwenbigkeit auszudrücken, beißt es 
bei ihm: Allah kerim, Allah will.es fo haben. So fügt er 
ſich denn auch in das Loos, welches ihm die gegenwärtige Re⸗ 
gierung bereitet; die armen Leute find fo gewaltig beftenert, 
daß ihnen ohnehin nichts bleiben kann, um fo mehr, da die 
Eteuern auf eine höchft willführliche Weife eingetrieben wer: 
den. Kann einer nicht zahlen, fo nimmt man das Fehlende 
feinem Nachbarn; iſt eine Ortfehaft mit den Steuern im Rück⸗ 
flande, fo wird Diefer einer andern abgefordert; die Einglän: 
der. könnten in gewifjer Weife ihre Armentaxen damit verglei: 
hen, die wie ein Krebsſchaden um fich freffen und bei wel: 
chen ganze Gemeinden verarmen, und.nun ale arm den be: 
nachbarten Gemeinden zur Laſt fallen. Dazu kommt in Aegyp⸗ 
ten, daß die DVerhältniffe in Betreff des Grund und Bodens 
alle Jahr nach dem Belieben Mehemet's geändert werden. 
Sept ſteht es fo, daß der Fellah von dem Paſcha ein Stüd 
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Land zu einem gewiffen Preife übernimmt, und nach Anwei⸗ 
fung der Regierung mit Indigo, Hanf und Baumwolle bes 
baut und dann feine Eteuer theild in Naturalien, theils in 
Gelde zahlt. Was ihm der Paſcha noch laßt, das nimmt 
ihm fein Scheikh, und fo ziehen fehr viele Fellahs es vor, 
lieber nad) den Etädten zu gehen, um bier ald Handwerker 
ſich ihre Brod zu verdienen, allein in diefem Falle werden fie 
gewiffermaaßen als Deferteure behandelt; im Frühlinge und 
Herbfte kommen die Scheikhs der einzelnen Dörfer nach Kairo 
und Ulerandrien, laffen die Flüchtigen aufgreifen und in ein 
Öffentliches Gefängniß fperren, um fie dann aneinander ge⸗ 
bunden und unter Escorte wieder nach ihren Dörfern zu brin⸗ 
gen. Denkt man fi dazu den Kriegftdienft, dem diefe ar: 
men Leute unterliegen, fo tft ihr Loos nicht beneidenswerth; 
bier entflieht man demfelben nicht, wie in Syrien, dafür find 
aber die Selbfiverflümmelungen fehr häufig. Ein Meifender 
fah auf dem Wege nach den Gataracten in mehreren Gegen 
den, daß die Männer entweder Alle auf dem rechten Auge 
blind waren, oder daß fie fi) den Zeigefinger an der rechten 
Hand abgefchnitten oder alle Zähne auf der rechten Eeite aus⸗ 
geriffen hatten. Der Paſcha hat dem dadurch abhelfen wollen, 
daß. er die Verſtümmelten in ein Megiment zufammenftedte; 
ein foldes war zu Siout zu fehen. Den Kriegsdienft haft 
aber der Fellah, weil er ihn von der Heimath, von dem Nile 
entfernt, und er liebt es, fein Grab in der Nähe feiner Wiege 
zu haben, Wie Viele haben jegt daffelbe im fremden Lande 
unter rauchenden Trümmern gefunden! 

Wie die Fellahs für den Acker und für den Pflug bes 
ftimmt find, ſo find es, wie unfer Bericht ſich ausdrückt, die 
Kopten*) für das Büreau und die Feder. Die Zahl der: 
felben beläuft fi) auf 200000; unter ihnen find etwa 6000 
Eatholifch, welche unter einem vom Papfte ernannten Bifchofe 
ftehen, die übrigen haben zwölf eigene Bifchöfe umd einen 


*) Ueber fie ift befonders intereflant: Lane, Description of Egypt. 
London 1837. 
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Patriarchen, der von jenen gewaͤhlt wird. Dieſe koptiſchen 
Prälaten üben zu gleicher Zeit eine Art weltlicher Juris⸗ 
dietion aus; fie werden gewöhnlich aus der Zahl der Möns 
he von Et. Antonius, die ungefähr 200 beträgt, genommen. 
Die Kopten gewinnen von Zage zu Tage einen immer größern 
— Einfluß, was fie vorzüglich ihrer Anftelligkeit und Klugheit 
verdanfen. Eie find die Schreiber, die Rechenmeiſter, über: 
— haupt die gebildeten Leute des Landes; der Foptifhen Epra- 
che bedienen fie fih gegenwärtig vorzüglihd nur bei ihrem 
Sottesdienfte, die Laien fpredhen das Urabifche und baben 
fih überhaupt fo fehr an die Fellahs angeſchloſſen, daß fie 
in manchen Gegenden ſich ganz mit ihnen vermifchen und aud) 
-  Mubamedaner werden. Ihre Frauen haften fie in gleicher Ab⸗ 
gefhiedenheit, wie die Mufelmanner, Manche halten fi) auch ih: 
ven Harem und haben die Befchneidung eingeführt. Scheidung ber 
Ehe ift fehr leicht zu erlangen, öfters werden die Bedingungen, 
unter welcden fie eintreten. folle, ſchon in den Ehepaften felbft 
feſtgeſtellt. Durch den Uebersritt zum Islam, wie auch aus 
andern Gründen — (fie haben befonders viel von den Epibe- 
mien, Peſt, Cholera und Augenentzündung zu leiden, viel: 
leicht eine Folge davon, daß fie der Trunkenheit ergeben find) — 
bat die Zahl der Kopten in lehterer Zeit fehr abgenommen. 
Der Berichterftatter hat die Kirchen der Kopten, welche zu 
Kairo ein eigenes Etadtviertel bewohnen, fammilich befucht; 
er war zu diefem Zwede mit einem Gmpfehlungsbriefe bes 
Patriarchen an ale Bifhöfe und andere Geiſtliche verfehen, 
worin es heißt: „fie follten ihm himmlifche Höflichkeit und 
vollfommene Hochachtung erweifen; ihm ihre Kirchen öffnen, 
mit ihm über ihre Angelegenheiten fprechen, ihn bemwillfom: 
men bei der Ankunft und ihn fegnen beim Echeiden“. Die 
- Kopien haben daher bei jeder Gelegenheit dem Engländer ihr 
Herz ausgeſchüttet, und ihre Befchwerden ihm zur Empfehlung 
an den Paſcha mitgetheilt. In religiöfer Beziehung haben fie 
jept Feine Verfolgung zu leiden, und felbft der Fatholifche 
Biſchof kann ungehindert mit feinem bifchöffihen Kreuze und 
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DemDHirtenflabe durch die. Straßen von Kairo wandeln. Ueber; 
haupt hat Mehemet Uli fich bemübet, die verfhiedenen Melir 
gionen einander zu nähern; auf die Bemerkung: man wuns 
Dere fi, daß die Pilgrimme nah Mekka fi auf dem rothen 
Meere. der Dampfboote der Ungläubigen bebienten, antwor⸗ 
tete er: im Koran flieht Nichts gegen die Dampfboote. 

Roh auffallender als bei den Kopten iſt die Minderung 
in der Zahl bei den Türken; diefe überſteigt kaum 20000; 
welche über das ganze Land zerfireut find; in Dörfern zwei oder 
Drei, in den Städten zwölf bis zwanzig; in Ulerandrien mö- 
gen ihrer 2000, in Kairo 5000 wohnen. Es ift fehr merke __ 
würdig, daß die Osmanlis nicht bis in die britte Generaien 
ſich in Aegypten erhalten, ſelbſt dann nicht, wenn fie mit 
erabifhen Weibern ſich verheirathen; auch die Kinder aus 


— 


ſolchen Verbindungen, die ſogenannten Chelibi, ſterben aus; Br 


von achtzig Rindern, welche ein Zürfe in Aegypten erzeugt 
hatte, gelangte nur eines bis zu den Jahren der Mannbar⸗ 
Feit. Stehen die Türken zwar gegenwärtig zu den Eingebor⸗ 
nen nicht mehr wie die Herren zu den Eclaven, jo bilden fir 
doch die eigentlich höhere Rangklaſſe, welche mit Verachtung 
auf die Araber und Kopten herahblidt. 

Zu der Bevölkerung Aegyptens gehören auch Bedui⸗ 
nen, beren Zahl fich jedoch nicht angeben läßt; viele von ihe 
nen führen noch das herumziehende Leben, andere haben fidy, 
wie es auch in Syrien gefchehen iſt, niedergelaffen, und zah⸗ 
len dafür eine mäßige Grundſteuer. Cie find gegenwärtig 
ganz und gar Mehemet Ali unterthänig. Kin Engländer, 
welcher zwei Jahre unter ihnen gelebt hatte, erzählte dem Be⸗ 
richterftatter. daß er bei ihrer Berathungen gegenwärtig ges 
wefen fen, als fie von einem Corps des Pafıha, mir der Auf⸗ 
forderung ſich zu unterwerfen, angegriffen wurden. Sie fpras 
chen: „Euch brauchten wir uns nicht zn unterwerfen, wir 
könnten jeden von Euch ohne. Echwierigkeit vernichten, Feiner 
von Euch könnte enswifchen, aber wir wiffen,. daß Euer Herr 
ein Heer fenden Fönnte, das wir nicht vernichten Fönnten — 


— 
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deshalb wäre es beſſer, wenn wir uns unterwerfen, und jo: 
mit wollen wir ung unterwerfen“. Nicht lange nachher hats 
ten fie eine Caravane von Mekka angefallen, und fte um etwa 
20000 Dollars an Gaffee und Eeide beraubt; der Eaffee war 
bald verzehrt und die Eeide bald verbraucht. Darauf wurde 
eine Abtheilung regelmäßiger Truppen von dem Pafıha gegen 
fie gefendet, ihr Echeith und deffen Söhne wurden ale Geifeln 
fortgeführt und nicht eher losgelaſſen, bis fie den vollen 
Werth erfegt hatten. Dabei verloren fie fehr viel von ihrem 
Hab’ und Gut, und verficherten jenem Engländer: das Maus 
ben ſey nicht mehr ein vortbeilbafter Handel. Ein Underer, 
welcher fich in Aegypten angeftedelt hatte, erklärte: wer wird 
jept noch ein Beduine ſeyn wollen, wenn man für jede Mäus 
bereit, die Statt findet, beftraft wird, 

Einen fehr großen Einfluß üben In Aegypten auch die 
Armenier aus, wenn fie gleih an Zahl gering find; im 
Ganzen möchten ihrer etwa 2000 ſeyn, von denen der größere 
Theil fogenannte ortbodore, d. h. fchtematifche Armenter find, 
Ihre Sprachlenntniffe machen fie für öffentliche Aemter fehr 
geſchickt, und fo ift fogar Boghos Bey, der erfte Minifter des 
Paſcha's, ein Armenier, Diele von ihnen find als Eecretaire 
und Dragomand befchäftigt, manche betreiben ein Gewerbe, 
vorzüglich Gold» und Silberarbeit. Unter ihnen find Einige, 
welche man aus Dftindien, Unbere, die man aus Smyrna 
nah Aegypten eingeladen hat, jene um hier den Indigobau, 
diefe um die Bereitung des Dpiums zu fördern. 

— Buaͤchſt diefen giebt es noch eine große Anzahl freier 
Schwarzer in Aegypten, welche aus Nubien dort hinkommen. 
Sie find fehr zuverläßige Dienftboten, und werden vorzüglid 


——als Portiers und Wächter verwendet. Sehr felten verheira⸗ 


then fie fich mit ägpptifchen Welbern, fondern geben mit ih: 
vem Erwerbe heim. Sie zeichnen fi durch ihre Haltung umd 
ihre edle Miene aus, fie haben 'ein großes Vertrauen auf 
ſich felbft und auf ihre Landsleute. In Kairo allein möchte 
fi) ihre Zahl auf 5000 belaufen. - Daß Aegypten außerdem 
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u feinen Bewohnern noch eine Menge Leute von verfchiedes 
er Abkunft, namentlich Griechen, Maltefer und Franken 
üble, iſt begreiflich. 

Von einer Menſchenklaſſe in dieſem Lande haben wir aber 
isher noch nicht geſprochen; wir meinen die eigentlichen Scla⸗ 
ven, fo weit nicht faftifch auch eine große Zahl der freien Einges 
bornen in einem der Sclaverei fehr ähnlichen Zuftande fich 
befindet. Das Loos der armen Neger aber ift ein in der That 
[hrecfliches, und kömmt dem ganz gleich, welches ihre un 
glücklichen Mitbrüder trifft, die man auf Echiffen nach Umes 
rika binüberbringt. Won Zeit zu Zeit werden nämlich von 
dem Paſcha fogenannte Gazzua's, d. h. Negerjagden verans 
ftaltet,, und zwar zu dem doppelten Zwede: der Necrutirung 
feiner Armee und der Zahlung des rüdftändigen Eoldes an 
feine Truppen. Dieß wird ganz ſyſtematiſch betrieben; den 
Soldaten von Kordofan ift Gebel Nuba, denen von Eennur 
und Wadey Medinah Gebel Fungi, Gebel Lidduk oder Deaka, 
denen von Kortoum das Land der Schellooks am weißen Nile 
und die Gränzbezirke von Abyffinien am Fluße Rahad als Jagd⸗ 
bezirfe angewiefen. Die allergrößten Graufamleiten werden 
bier bei dem Einfangen der armen Neger verübt; feken fie 
fi zur Wehr, fo werden fie getödtet, verſtecken fie fich in ihren 
Hütten, fo wird an diefe euer gelegt, Nachdem man die 
erforderliche Zahl zufammengetrieben hat, transportirt man 
fie weiter in Parthien von fünfzig, fo zwar, daß Immer ihrer 
zwei durch einen langen Stock, deſſen Enden an dem Halſe 
jedes der beiden Unglüclichen befeftigt find, verbunden wer 
den. Don diefem Transport foll man fich Feine Vorſtellung 
machen können, denn mehr als ber vierte Theil der Neger 
fommt auf demfelben um. Eine Negerin zu Kairo giebt fols 
gende Beſchreibung, wie fie durch die Wüſte von Es Eiout 
gebracht worden ift: „wir hatten nicht Nahrung genug, um 
zu effen, und bisweilen hatten wir gar Nichts zu trinken und 
unſer Dürft war ſchrecklich; wenn wir, beinahe fterbend vor 
Durft, nicht mehr weiter fonnten, fo tödtete man ein Kameel 


U 
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und gab uns ſein Blut zu trinken. Aber die Kameele ſelbſt 


konnten bisweilen nicht mehr fort, dann tödtete man ſie und 
gab uns ihr Fleiſch zur Speiſe und ihr Blut ſtatt Waſſer. 


Manche von uns blieben todt liegen, und am Ende unſerer 
Reiſe waren Viele, die mit uns ausgezogen waren, nicht 


mehr mit uns“. Wenn dann die Sclaven an dem Orte ihrer 
Beftimmung anlangen, fo werden die zu Recruten tauglichen 
(— gemöhnlid jind es fehr wenige) ausgefucht, die übrigen 
aber werden in vier Claſſen getbeilt; in die erfte kommen 


alte, Eranfe und fchwangere Frauen nebſt den jungen Mäbd: 


chen; find unter diefen noch einige, die auch nur den leiſeſten 
Anſpruch auf Schoͤnheit oder Brauchbarkeit machen fönnen, fo 
bilden fie eine befondere Claſſe, ‚meiftene aber ift. über alle 
Wohlgeftalteten fihon im Voraus für die Harems disponiri. 
In die zweite Claſſe kommen Knaben von 8 bis 12 Jahren, 


in die dritte Kinder von 4 bis 8, und in die vierte Kinder 


von 13 bis 4 Jahren; man flieht in welcher Ausdehnung dieß 
furdtbare Handwerk betrieben wird. Alsdann werden die 
Soldaten für ihren rücftändigen Sold zur Hälfte mit Men⸗ 
fhenfleifh, zur Hälfte mit Geld bezahlt, ungefähr in ber 


Weiſe, daß ein Capitain flatt 1800 Piafter vier erwachfene 





Sclaven und drei Kinder, zwei Soldaten zufammen einen er: 


wachfenen. Eclaven erhalten. Seder zieht dann mit feinem 
Antheil ab, der eine mit der Mutter, der Andere mit dem 


Kinde, und diefe fcheiden dann von. einander, um fi nim⸗ 
mer wieder zu ſehen. Ein eigner Zufall trug fich einftens zu, 
als ein fchwarzer Soldat, welcher nun auch ftatt feines Solde 


einen Antheil an der eben angeftellten Gazzua erhalten follte, 
unter den Gefangenen feinen fünfjährigen Bruder erkannte, 
auf ihm zueilte und ihn herzte und küßte. Muftapha Bey, 
der mit dem Mertheilungsgefchäfte beauftragt war, beftimmte 


nun, daß dem Schwarzen fein Bruder auf den Sold anzu 


rechnen fen, und fo ward ein Krieger Mehemet Alis, die: 
fes „Regenerators““ Aegyptens, gezwungen, feinen leiblichen 
Bruder. an Zahlungsftatt anzunehmen. Mit diefen Gazzuas 


| 
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tcht nun zu gleicher Zeit der fürchterlichſte Sclavenhandel in 
Berbindung; Eltern verlaufen ihre Kinder, ja felbft von ei⸗ 
tem chriftlihen, abyſſiniſchen Priefter wird erzählt, er habe 
wei Knaben unter dem Vorwande, fie nad Paläftina zum 
yeil. Grabe zu führen, an die Jellabs (Sclavenhändler) vers 
auft. Bis vor wenigen Jahren war Es Siout der eigentli= 
he Sclavenmarkt; die Garavanen von Darfour und Eennaar 
yrachten früher jährlich viele Zaufend Neger, jept werden 
diefe gewöhnlich auf dem Mil fortgeſchafft. Auch ‚fehlt es 
nicht an Europäern, welche an diefem Eclavenhandel fehr bes 
trachtlichen Untheil nehmen. Einer der bedeutendften Sclaven⸗ 
händler ift namentlih eine Franzoſe Viſſiere, Ritter der Eh⸗ 


— 


renlegion, zu Soudan, er rivalifirt mit Soliman Aga, dem — 


Gouverneur von Kortoum; außerdem giebt ed mehrere frans 


zöfifche Eclavenhändler zu Kairo. Die Art des Verlaufee 


gefchieht entweder durch Privarverträge oder durch öffentlichen 
Ausruf; die Preife find ungefähr folgende: 
Ein tühtiger, männlicher, 


erwachiener Sclave. - . . 40obis 500 Piafter, 4 bis 5 Piund 
Ein gewöhnticher, männli⸗ 

her, erwachſener Schave . 150: 50  s 1 s 5: 
Ein männlicher Sclave 

von Deua . 2 2 2. 70 = 100 14 Schill. =: 1 ⸗ 


Ein Abyſſiniſcher Knabe . 600 = 1000 = 6 Pfund- 10 ⸗ 
Ein erwachſenes Frauens 


immer . 2 2 2 0. „200: MO = 2 = 4 5 
Ein Frauenzimmer von 

Deufa . 2. 2 2 2 02. 100: 0 =: 4A s 2:2 ss 
Ein Abyſſiniſches Mädchen 600 : 150 =: 6.: =:15 s 


Es ift begreiflich, daß die menfhlihe Würde unter fol: 


hen Umftänden auch noch weiter erniedrigt wird, namentlich 
it Rordofan ber Platz, wo die Emasculationen vorgenommen 
werden. Der Bruder des verftorbenen Königs von Darfour 
ift einer der größten Epeculanten in dem Artikel Eunucen, 
deren er jährlih etwa 150 verkauft. Eben fo läßt fich ein 
Schluß auf die Behandlung und namentlih auf die Beflras 
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fung der Eclaven maden, doch wir wenden und von Diefen 
furchtbaren Bildern hinweg, von denen der Bericht Bowrings 
noch eine große Menge enthält. 

In den bisherigen Bemerkungen bat ed bin und wider 
nicht an Gelegenheit gefehlt, Einiges hervorzuheben, was die 
Regierung Mehemer Ali's charakterifirt. Da fid aber an bie: 
fen merkwürdigen Mann noch viel mehr als das Schickſal 
Aegyptens knüpft, insbefondere dieß Land_von dem Geifte 
regiert wird, der den Paſcha belebt, fo wird feine Perſon⸗ 
lichkeit, über welche freilich ſchon fehr verfchiedene Urtheile 
gefällt worden find, näher zu berüdfichtigen ſeyn. 

Er ift geboren im jahre der Hegira 1182 (1769 chriſtli⸗ 
her Zeitrehnung) zu Cavalla in Mumelien; fein Vater war 
Ibrahim Aga, oberfier Polizeibeamter jenes Diſtricts. Zu 
Anfang diefes Jahrhunderts. betrat Mehemet Alt zuerſt das 
Land, welches er jett bebeyrfcht; er kam mit einer Heinen 
Schaar von 300 Mann, als dem Eontingente, welches Cavalla 
gegen die Sranzofen ftellte. Ueberall zeigte er große Uner: 
fhrockenheit und Kühnheit, namentlih in den Kämpfen mit 
den Mameluken, deren Unführer er im jahre 1811 zu Kairo 
binrichten ließ, felt welcher Zeit die Megierung Aegyptens in 
feinen Händen blieb; die hohe Pforte beftätigte ihn in Diefer 
Herrfchaft, welche er in Eurzer Zeit nad) Süden zu ſowohl, als in 
Afien und Europa ausbreitete*); Arabien, Syrien und ein Theil 
von Klein Afien, nicht minder Candia und für eine zeitlang 
Morea mußten fi) ihm unterwerfen, und ſchon wollte er wei- 
ter auf der Bahn feiner Siege gegen feinen Herrn fortfchreiten, 
als ihm durch die Diplomatie und durch das Landen ruffifcher 
Truppen zu Eonftantinopel ein Ziel bei Kutayah in Klein⸗Aſien ge- 
feßt wurde. Deffenungenchtet verdient er nicht den Namen eines 
Eroberers, weil auf diefen Ruhm eigentlich nicht fein Augen: 
merk hingerichtet ift, fondern er folgte bloß der Laufbahn, 
die fi ihm von felbft bot, d. h. er der Gtärfere fand bei 


*) Weber die Gefchichte Aegyptens vom Gahre 1825 bis 1858. f. 
Mengin, Histoire sommaire de l’Egypt. Paris. 1859. 
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um Eichwächeren Feinen oder wenigen Widerftand; er ſchuf 
Mmäbhlig eine Armee und eine Marine, aber urfprünglich 
aicht zum Zwede der Eroberung, fondern zum Schupe des ihm 
Bugefallenen, und fo iſt allmählig die Schutzwaffe zu einer 
Trutz- und Angriffswaffe geworden. — In Aegypten hat die 
Herrjchaft Mehemet Ali's zunäaͤchſt die Folge gehabt, daß die 
große Menge verfchiedener Unterdrücer des Landes aufgehört 
hat, fodann daß der Boden mehr als zuvor cultivirt worden 
ift; allein bei dem früheren Zuftande hing Alles von der fehr 
verfchiedenen Individualität der Bey's ab; war einer graus 
fam und hart, fo hatte er doch oft einen milderen Nachbarn 
und nicht alle Thelle des Landes litten auf gleiche Weife; 
jept aber, wo alle Macht in eine Hand gelegt ift, und diefer 
Eine überall mehr Gewalt hat, als ehedem der einzelne Bey, 
fo fühlt das Land bie Unterdrüdung mehr als zuvor. Iſt 
jegt auch der Grund und Boden mehr angebaut und cultis 


virt als. früher, fo find dafür auch die fiscalifchen Abgaben - 


auf einge höchft Läftige Weife geftiegen. Die Erndten find 
zwar reichlicher, ale zuvor, aber das Reſultat zeigt ſich vor⸗ 
nämlich In Mehemet Ali's Caſſen; feine Einkünfte find ge- 
fliegen, aber nicht fowohl durch die ausgedehntere Eultivis 
rung, als vielmehr durch die Gewalt der Steuer: Eintreis 
bung. — Cine raftlofe Ihätigkeit ift feine ftete Begleiterin, 
dieß zeigt die ganze neuere Geſchichte Aegyptens; Kaufmann 
und Regent hat er das Land zu einem großen Comptoir ges 
macht, und feine Magazine mit Baumwolle, Indigo und 
Opium gefüllt. Ganz eigenthümlich ift in ihm das Verlan⸗ 
gen, feine Kenntniſſe zu bereichern, weshalb aud jeder Eu⸗ 
päer von. einiger Uuszeihnung fich leicht den Zutritt zu ihm 
verfchafft: ; &r.ift: daher auch mit Europa wohl befannt, und 
weiß die Lebensgeſchichte aller bedeutenderen Staatsmaͤnner; 
mehr aber als alles Andere intereſſirt ihn der Fortſchritt der 
mechaniſchen Wiſſenſchaften, weshalb ihm Nichts mehr Freude 
macht, als die möglichſt detaillirteſte Beſchreibung irgend ei⸗ 
nes neuen mechaniſchen Inſtruments. Auch Hr. Bowring 
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hatte mehrere Unterredungen mit ihm, welche er, mit möglichſter 
Treue die Ausdrucksweiſe des Paſcha wiedergebend, in ſeinem 
Berichte mittheilt. 3. B.: „Beurtheilet mich nicht nach dem 
Maaßſtabe Eurer Kenntniffe. Vergleicht mich Mit der Un: 
mwiffenheit, welche mid) umgiebt. Wir können nicht die naͤm⸗ 
lichen Grundſätze auf Aegypten, wie auf England anwenden, 
es haben Jahrhunderte dazu gehört, Euer Land zu dem gegen: 
märtigen Zuftande zu bringen, ich habe erft wenige Jahre. 
Ihr habt eine große Menge verftändiger Leute, weldhe ihre 
Lehrmeifter verftehen und ihr Werk ausführen, ich aber Tann 
nur fehr Wenige finden, welche mic) verftehen und meinem 
Gebot nachkommen. cd) werde oft getäufiht, und ich weiß, 
Daß ich getäufcht werde, indeß Diele getäufcht werden ohne 
es zu wiffen. Ich bemühe mid um Jedermann, der mir eine 
Belehrung geben Fann.“ — „Thun und Handeln ift die Haupt: 
fahe. Während des Aufitandes in Syrien empfahlen mir 
Colonel D. und M. M. die Gefchichte zu ftudiren, um da⸗ 
raus die Megierungskunft zu lernen. Sch bin zu alt, um 
Geſchichte zu ſtudiren. Mein Eohn fchrieb mir, ich möchte 
ihm Derhaltungsbefehle zugehen laffen, da er von Schwie⸗ 
rigfeiten umringt fey. Ich dachte, der beſte Verhaltungs⸗ 
befehl fen, felbft zu geben. So machte id) mich -auf- den 
Weg nad Jaffa und ſchlug die Inſurrection in einem Aus 
genblicte nieder — dieß war praktiſche Regierung.“ — „Sch 
babe faſt den größten Theil meines Lebens hindurd allein 
geflanden, denn ich fand Niemand, mit Ausnahme von Bo: 
ghos Bey, der mich unterftügt hatte. Erſt von meinen letz⸗ 
ten fünfzehn Jahren Fann ich fagen, daß ich gelebt Habe umd 
jegt kann ich mehr in vier Jahren ausführen, als in den 
fünfzehn verfloffenen. Ich habe fogar an der. Gefchiclichkeit 
meiner eignen Kinder, *) felbft Ibrahim Paſcha's gezweifelt; 


*) Von feinen Favoritweibe, einer Rumeliotin, die einen großen 
Einfluß auf ihn ausübte, hat er fünf Kinder: Ibrahim, die 
Wirtwe des Deitardar Ben, Toſſonn, der an der Peſt flarb, 
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etzt aber habe ich es erfahren, daß ich mid gan, und gar 
uf ihn verlaffen kann. Wir Fönnen nicht fo rafch vorwärts 
breiten, als wir möchten, noch können wir Alles erfüllen, 
vas wir wünſchten. Wollte ih etwa Colonel Sampbells ange 
dofen anziehen (— indem er auf den englifchen GeneralsEonful, 
ver feche Fuß hoch iſt, ſchaute —), würde mich das fo groß als 
Solonel Gampbel machen?“ — „Europäer, welde nad 
Uegypten kommen, meinen öfters, fie könnten die Araber fo 
jut verwenden, wie ihre eignen Landsleute; fie verlangen, 
vas fie nicht befommen, und bilden fich ein, die Aegyp⸗ 
tier könnten fo arbeiten, wie Europäer; aber das geht nicht. 
Als ich nach Ober⸗-Aegypten Fam, wurde mir ein Beamter 
als ein fehr ausgezeichneter Mann empfohlen und man fagte 
mir,. ich müffe auf jeden Fall mich feiner Dienfte verfichern. 
Ich that es. Er Fam zu mir und ich fragte ihn, was ich 
nach feinen Anfichten wohl thun follte, um hier die Ungele: 
genheiten in Ordnung zu bringen. Er antwortete mir: dazu 
muß man dieß, dieß und dieß haben. Darauf fagteich: Aber 
dieß, dieß und dieß ift bier nicht zu haben! und fomit ſchickte 
ih ihn heim.“ „Ich theilte Colonel Duhamel, dem Ruſſiſchen 
Eonful, meine Anfichten über die Dinge mit und Außerte, dag 
nicht Alles auf einmal gefchehen könne. Er fagte, ich hätte ganz 

recht, denn er müfle bemerken, daß es eine Zeit gab, wo 
Petersburg nur zweitaufend und zwar lauter hölzerne Häufer 
hatte und jeht, habe. es mehr als zweitaufend Palaͤſte.“ — 
„Als ich in Ober-Aegypten war, befuchte mich ein ruffifcher 
Graf und ein englifcher Gapitain von der Marine. Der ruf- 
ide Graf fing an von meiner Flotte zu ſprechen und lobte 
fie über die Manßen. Hierauf fagte ich ihm: was wiſſen ruf- 
fiihe Grafen von Schiffen, ich will einmal den englifchen Gas 
pitain fragen, der weiß Etwas von ſolchen Sachen, und ic 
fagte zu dem englifchen Capitain: Was halten Eie von meis 


Ismael (von den Schwarzen zu Shandy in Sennaar ermordet) 
und Sayd Bey (Flottencapitaiu). — 
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ner Flotte? und er ſagte: fie iſt ziemlich gut.“ — „Als id 
nach Candien kam, war dort ein franzöſiſcher Conſul, der tha 
— nichts als ſchwätzen, ſchwätzen, ſchwätzen. Wenn zwanzig oder 
dreißig Perſonen zuſammen waren, fo ſchwaͤtzte er mehr als fi 
——AYfle und Niemand Eonnte reden außer ibm. Wohl, er ifl 
2 nach Brafilien gegangen und wenn er jetzt ſchwaͤtzt und ſchwaͤtzt, 
— S ſo ift er zu meit entfernt, als daß. man ihn hören könnte.“ — 
„Ich bin bisweilen von Andern getäufcht, bisweilen täufce 

ih mich felbft, aber die Zaufchung dauert nicht lang.“ — 
„Was der Türkei fehlt, ift das, was England hat, Männer, 

die zu regieren verfieben, aber die Türken find ftolz und un- 
wiffend und ihr Etolz und ihre Unwiſſenheit wird zu ihrem 
Untergange führen.“ — „Die Englaͤnder haben viele gute 
‚Erfindungen gemadıt, aber die befte ihrer Erfindungen ift die 
Dampfichifffahrt.“ Ich bemerkte ihm, -fagt Bowring, daß der 
Erfinder der Dampffcifffahrt ein Amerikaner gewefen ſey. 
Doch Mehemet Ali wußte mit folgender Schmeichelei ſehr 
glücklich zu erwidern: „haͤtten die Amerikaner nicht Vaͤter ge⸗ 
habt, wie Ihr es ſeyd, ſie würden nicht ſo geſcheidte Kinder 
geworden ſeyn.“ — „Ich habe nicht die Wohlthat einer frü⸗ 

hen Erziehung genoſſen, ich war ſieben und vierzig Jahre 
7° akt, als ich Iefen und ſchreiben Iernte. Ich habe nie Länder 
geſehen, welde mehr cultivirt waren, als das meinige und 
- fo kann ich nicht erwarten, im Stande zu fepn, es Euch gleich 
zu machen und die Höhe zu erreichen, zn welcher Ihr gelangt 
ſeyd.“ „Die Schwierigkeit. ift der Unfang. ch mußte ba: 
mit anfangen, den Boden Aegyptens mit einer Nadel aufzus 
fragen; jetzt bin ich dahin gekommen, es mit dem Epaten zu 
eultiviren und ich hoffe alle die Vortheile des Pfluges zu ha⸗ 
ben.“ — „In Eurem Lande müßt Ihr eine Menge von Hans 
den haben, um die Gtaatsmafchine, in Bewegung zu fehen; 
ich. bewege fie mit meiner eigenen. Nicht immer ſehe ich mit. 
Beftimmtheit, was gerade am Beſten zu thun if, wenn Ih 

es aber fehe, fo erzwinge ich prompten Gehorfam gegen meine 
Wünſche und was augenfcheinlich. das Beſte ift, geſchieht.“ — 
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Nach manchen dieſer Aeußerungen möchte man nicht un⸗ 
geneigt ſeyn, Mehemet Ali für einen ganz umſichtigen Mann 
zu halten, durch welchen ein Staat leidlich regiert werden 
könnte. Es laßt ſich ibm der Scharfblick und die Umſicht 
auch nicht abfprechen, aber dennoch eignet er fich zu nichte 
weniger, als zu einem wahren Megenerator eines Volkes, welches 
er etwa durch Eegnungen beglückte. Nicht einem guten Gärt- 
ner gleich liebt er zu pflanzen, die aufleimende Pflanze zu 
pflegen, zu begiefen und dann endlich nad Jahren die loh⸗ 
nenden Früchte feiner Mühe und Arbeit einzuerndten, ſon⸗ 
dern er wird von Ungeduld. geftachelt und will gleid von Al: 
lem die Frucht, das Reſultat haben. Er hat ganz redt, 
wenn er den unpraftifchen Beamten fortichidt, allein feine 
Praris befteht in der baaren Gewalt. Durch diefe wird frei- 
lich immer ein gewiffes Reſultat erftrebt, allein das eigent- 
lihe Reſultat ift, daß fein Volk unter einer fürchterfichen 
Despotie fehmachtet, die von der europäifchen Bildung nichts 
weiter als einen zerfegten Mantel borgt, um damit einiger: 
maaßen die Blöße zu decken. Er fagt von ſich felbft: „Ich 
bin alt und kann nicht abwarten, wie es junge Leute könn⸗ 
ten, was ich will, muß fihnell gefchehen““ und fo wie er auf 
die unglüdlihen Neger Jagd machen läßt, fo hebt er auch 
fein armes Volk, welches nicht fo ſchnell Saufen kann, wie 
er es haben will, in einem wahren Treibjagen ab; fein hohes 
Alter läßt nur vermuthen, daß er im eigentlichen Einne des 
Treibens bald müde werden wird, wenn ihm nicht noch auf 
andere Weife fein graufames Civiliſationshandwerk gelegt wer: 
den follte. Und dennoch wäre es ihm leicht gewefen, felbfi 
in dieſer Hinfiiht fo Manches auszurichten, wenn er fich nicht 
dazu hätte fortreißen laffen, die Schwäche der Herrfchaft des 
Eultans in Afien zn Sroberungen zu benügen. Statt feiner 
Kämpfe in Syrien, welhe ihm zährlid aroße Summen ge- 
foftet haben, die Aegypten zahfen muß, würde er dieſem 
Lande eine große Wohlthat haben ermeifen fünnen, durch die 
völlige Schiffbarmachung des Nils, an Geld würde es ihm nicht 
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gefehlt haben und er ‚hätte das große Unternehmen in zehn 
Jahren vollführen können. In welchem Grade würde dann 
erſt die Ehifffahrt auf dem Nile zugenommen haben, ba fie 
jegt fchon im Verhältniß gegen früher fo bedeutend ift. Zur 
Zeit, als die Franzofer unter Buonaparte nad) Aegypten ka⸗ 
men, gab es auf dem Nile nur 700 Fahrzeuge, jeyt hat fich 
deren Zahl bis auf 3500 gefleigert, von denen 800 der Ne: 


— gierung, die übrigen aber Privatperfonen angehören. Def: 


fenungeachtet ift der Nil ’nicht das, mas er feyn könnte; er 
ift, wie Bowring ſich ausdrückt, mehr ein der Agricultur ale 
dem Handel dienender Fluß, mehr eine Hochſtraße, als ein 
zum Meere führender Canal, eine Arterie, ftrömend durd) 
Gegenden, welche fie fruchtbar macht, dient aber nicht zur 
Schifffahrt, nicht zur Verbindung der weftlihen Welt mit 
der öſtlichen. Eo aber tft der Hauptnutzen des Nils für das 
Land die Ueberſchwemmung; wenn das Nilmaffer nady dem 
Nilometer auf der Inſel Rhoda auf 19 bie 21 Coudees fteigt, 


dann ift die Ueberfchwemmung am fruchtbarften. Die feierli- 


che Durchfchneidung des Deiche wird dann von Taufenden mit 
dem Rufe Oufra Allah, d. ” Allah hat ſein Verſprechen 
gehalten, begrüßt. 

Unter den Einrichtungen, welche Mehemet Ali in ſeinem 


‚Lande getroffen bat, haben vorzüglich feine Schulen Aufmerk⸗ 


famfeit auf fi) gezogen; obfchon ſich nicht leugnen läßt, daß 


in dieſer Hinficht in Aegypten manche Fortfchritte gemacht 
‚worden find, troß des Vorurtheils der Ulemas, daß außer 
dem Koran Nichte zu lernen ſey, fo zeigt ſich doch auch bei 


den Echnlen das Syſtem der Haft und Gile, mit weldyer 


man Srüchte pflücken wid, während kaum der Keim hervor: 
ſproßt. Vorzüglich mangelt es an Lehrern, wovon die Folge 


ift, daß der Unterricht in den Primärfchulen äußerft mangel- 


haft ift, woran ſich dann weiter anfchließt, daß die jungen 


Leute für Die weitere Ausbildung wenig empfänglich find; 
hiezu kommt dann noch die durchaus nur militärifche Ein: 


richtung aller diefer Schulen. Mögen die Manen bes un: 


Aegypten. 223 


Fb Zu 
ſterblichen Karl des Großen ſelbſt diefe höchſt entfernte Pas 
rallele verzeihen, aber wie ganz anderes hat es’ Karl, als ex 
auch fchon hochbejahrt war, angefangen, um die Erziehung 
feines Volks zu leiten. Auch ibm fanden viele Hinder⸗ 
niffe im Wege, und dennoch dankt das abendländifhe Eu⸗ 
ropa zum großen Theile feine Bildung den von Karl anges 
legten Schulen. Dod wir dürfen bier nicht bei dem Orient 
verweilen, auch wollen mir Mehemet Ali aus dem ihm nur 
noch nachtheiligeren Glanze, welcher Karl umſtrahlt, heraus 
ziehen. Die allgemeinen Bildungsanftalten, welche ber Pa⸗ 
ſcha angelegt bat, zerfallen in zwei Elaffen: Primaͤr⸗ und 
Vorbereitungsſchulen, an welche fih dann die Epecialfchulen- 
anfihließen. Die Zahl der Primärfchulen beläuft fich auf fünfz 
jig, jede von ihnen ift auf etwa hundert Schüler berechnet, 
nur die vier Schulen zu Kairo, die von Antiochien und Siout 
haben jede zweihundert. In diefe werden Kinder von 7 bis 
12 Jahren aufgenommen, befommen ihren Unterhalt und wer: 
den im Schreiben und Lefen, in der Arithmetik und Religion 
unterrichtet; der Lehrcurſus iſt auf 4 bie’ 5 Jahre berechnet. 
Bon bier aus gehen Die durch Examen als tauglich befunde⸗ 
nen Schüler in die Vorbereitungsfchulen über, von denen die 
eine zu Kairo mit 1500, die zweite zu Wlerandrien mit 500 
Schülern beftebt. Hier wird Unterricht im Arabifchen, Tür⸗ 
kiſchen und Perſiſchen ertheilt, in der Arithmetik,/ Algebra, 
allgemeinen Geſchichte, Raligraphie und im Zeichien. Die 
ganze Einrichtung ift militärifh. Zu Kairo find die Schulen 
in drei Bataillone, jedes Batalllon, welches von einem Stu⸗ 
dienpräfeeten commandirt wird, in vier Compagnien getheiltz 
die am weiteſten vorgerücten Schüler verfehen die Stellen 
von Unteroffijieren. Der Strafen giebt es hier in Menger 
Ruf zur Ordnung, Verweis in Gegenwart des Bataillons, 
Arreft, Suspenfion vom militärtfchen Amte, Verluſt des Man: 
ges, Ummwendung des Rockes, Einfperren bei Waſſer und 
Brod, Gefängniß, Förperliche Zühtigung, Entlaffung. Zu 
den Epecialjchulen gehört vorzüglich die nach dem Mufter der 

46 * 


224 Aegypten. 


Pariſer eingerichtete polptechnifhe Schule zu Kairo, die In⸗ 
fanterie⸗Schule zu Damiette, die Cavallerie⸗Schule zu Gyzeh, 
die Artillerie⸗Schule zu Tourah, die Schule für die Spra⸗ 
hen, vorzüglich Ueberfeger zu bilden, die medizinifhe Schule, 
die Deterinärfchule. Alle diefe Anftalten erbalten ihre Zög⸗ 
linge aus den beiden Vorbereitungsfchulen. Außer diefen von 
der Megierung angelegten Echulen giebt es noch viele an= 
dere, vorzüglich folche, die zu den Mofcheen gehören; bier bes 
fchränft fi der Unterricht auf den Koran und auf etwas 
Schreiben. In den eigentlichen Meligionefchulen bezieht fich 
diefer aber außerdem vorzüglich auf Unterſuchungen und Bez. 
Iehrungen darüber, unter welchen Umftäriden das Waſſer nicht 
mehr zur Ablution gebraucht werden kann, über die Verhaͤlt⸗ 
niffe, in welchen eine Abänderung in den Faftengeboten ges 
macht werden kann, über die Bewegungen der Anbetung, 
weiche Allah am wohlgefälligiten find u. ſ. w. Auch bie 
Kopten haben ihre Echulen, welche jedoch auch auf einer fehr 
niedern Stufe ftehen und den unbedentendflen Dorfichulen in 
England nicht gleichfommen möchten; flatt des Rorand wird 
dort der Pfalter im Arabiſchen gelefen. Der Lehrer madıt 
ben Schülern die Buchftaben mit einem hölzernen Stifte be: 
merklich, und diefe folgen ihm fingend nah. Dieß ift über: 
haupt Eitte in Aegypten, daß die Schüler dasjenige, was fie 
eben lernen, fingend repetiren, womit dann eine fortwährende 
Dewegung des Kopfes von hinten nach vorne und wieder 
zurück verbunden wird. Im Ganzen find in diefen Eoptifchen 
Schulen eiwa 2000 Kinder, doch befuchen manche Foptifche 
Kinder, fo wie auch mehrere muhamedaniſche die engliſche 
Miifionsfchule zu Kairo, welche von Deutfchen geleitet wird. 
Daneben hat auch eine Miß Holiday eine Mädchenfchule von 
100 Zöglingen. | 

Wir ſchließen, um diefen Gegenftand nicht zu weit in 
die Länge zu ziehen, noch mit einigen ftatiftifhen Ungaben in 
Betreff des Heeres, der Marine, der Einkünfte und Ausga⸗ 
ben, wobei wir une freilich gemötbigt fehen, fo manches 
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Intereſſante zu übergeben, namentlich die Berichte über 
Peſt, in Betreff welcher wir auf unfere Quelle felbft vermweis 
fen müffen. 

Der Stand der Armee Mehemet Ali's möchte fich auf 
ungefähr 100,000 Mann jnfanterie, etwas über 12.000 Mann 
Savallerie, 1300 Eappeurs, 7600 Mann Artillerie belaufen; 
dazu kommen noch über 5000 Veteranen und beinahe 2000 In⸗ 
validen, ferner 10 bis 12,000 Mann irreguläre Truppen, und 
im {Falle der Noth nody etwa 30.000 Beduinen. Die Koften 
der Armee beliefen fi im jahre 1813 auf 120,000 Börfen, 
ungefähr auf 7,200,000 Gulden. Dagegen betrug damals das 
Budget der Marine 60,000 Börfen, 3,600,000 Gulden, wos 
bei der Schiffsbau nicht eingerechnet ift, der in legterer Zeit 
fih für die Kriegefchiffe allein auf eine feye hohe Summe 
befaufen hat; ſchon in den Jahren 1854 bis 1837 betrugen 
diefe Koften für Kriegefhiffe über 5000 Börfen. Syn ber 
Meberficht der gefammten äghptifchen Flotte, welche der englis 
ſche Berichterftatter giebt, find 9 Linienfchiffe, zufammen von 
888 Kanonen, 7 Fregatten, 4 Corvetten, 7 Briggs und mebs 
rere andere Heine Kriegefchiffe angegeben; außerdem wirb bes 
merkt, daß auf der Werfte von Alexandrien damals noch 
drei Linienfchiffe und mehrere Heinere Fahrzeuge im Bau bes 
griffen gewefen ſeyen. 

Heer und Marine nehmen begreiflicher Weiſe den vers 
haltnißmäßig größten Theil der Einnahmen des Paſcha im 
Anfpruch. Diefe Revenuen haben ſich aber in der letztern 
Zeit um ein Bedeutendes vermehrt, da der Paſcha fein Land 
wahrhaft auszufaugen verfianden hat. Im Jahre 1821 bes 
trugen diefe Einnahmen 239.940 Börfen, nad) zwölf Jahren 
(1833): 505,135 Börfen; ähnlich ift das Verhältniß bei den 
Ausgaben; 1821: 180,400, 1833: 415,513 Börfen. Wir. 
haben in dem Berichte über Eyrien gefehen, wie hier die 
Revenüen von Aegypten haben nachhelfen müffen. Unter 
diefen Einnahmen bat die Landtare (Miri) die oberſte Etelle, 
fie ift ın dem Budget für 1833 auf 225,000 Börſen veran⸗ 


"726 YHegppten, 


fhlagt, 172,000 Börfen werden gerechnet anf die Vortheile, 
welche der Bau von Indigo, Baumwolle und andere Pros 
ducte, fo wie deren Verarbeitung für die Megierung abwirft. 
Sn eben diefem Budget findet fih auc eine Mevenüe von 
900 Börfen, welche dem Paſcha von den Ubgaben der Taͤn⸗ 
zerinnen, Dufifanten und Eänger zugeht. Diefe Perfonen 
find es, welche vorzüglich für die Beluftigungen des Volke 
dienen, fonft licht daffelbe auch die profeflionirten Geſchichts⸗ 
erzäbler anzuhören, oder aud wohl fi an dem Theater zu 
‚ergögen, welches fich jedoch vorzüglich auf zwei Gegenftände 
befchränkt, nämlich auf Religion und Eteuerpflichtigkeit. In 
den veligiöfen Dramen erfcheint gewöhnlich ein Chrift, dem 
man durd die Baftonade die Ueberzeugung von der Wahr: 
beit des Islam beibringt, mit deffen Triumph das Ganze en: 
‚det; die Steuerpflichtigfeit aber bietet meiftens in fo fern den 
Stoff, als ein Eteuerbeamter einem armen Fellah, der über: 
baupt zehn Piaſter befigt, hundert als Steuer abfordert, und 
ihn, da er fie nicht zahlen kann, dafür prügeln läßt. — 
Hieran mahlt ſich fehr charakteriſtiſch das Schicfal des armen 
Volkes der Aegyptier! 








LVI. 
Philoſophiſche Kiteratur, 


Verſuch einer fpftematifchen Beleuchtung der erften Elemente 
einer chriftlihen Philofophie, von Conſtantin Joſeph, 
Erbprinzen zu Löwenftein: WertheimsMofenberg. Frank—⸗ 
furt a. M. Undräifhe Buchhandlung. 1840. XII. 406 
S. 8°, 

De l’intelligence et de la foi, par M. Guillemon, capi- 
taıne du Genie. Paris chez L. Hachette libraire de 
Yuniversite royale de France, Rue Piere Sarrasin, 12. 
Fevr. 1840. VIIL 307. 8°, 


(Schluß.) 


Die Philoſophie verdankt viel, ſehr viel dem verſtorbenen Erb⸗ 
prinzen von Löwenflein: er hat fie zurückgeführt auf das Gebiet des 
Lebens und der Erfahrung, hat fie vertranen gelehrt diefen, von un: 
ferem Selbſtbewußtſeyn in der That untrennbaren Elementen aller Er: 
fenntniß, und hat ihr, mit derfelben Hand, Die ihr im Gebiete der 
finntihen Wahrnehinung ihre Schranken nachwies, im Gemüthe, wel: 
ches in den finnfihen Erfcheinungen Die durch felbe fich kund gebenden 
geiftigen Kräfte erkennt, die Quelle einer unendlichen Entwicklung und 
Bereicherung gezeigt. Das iſt das namhafte Verdienſt des deutſchen Für: - 
ſten. Um einen großen Schritt weiter führt ung, im rafchen Satze, 
der franzöfifhe Capitaine du Genie, Er dringt tiefer in das Werfen 
unferes Selbſtbewußtſeyns. Der ſelbſtbewußte Menfch, fagt er, ift nicht 
bloß das von fich ſelbſt wiflende, es ift das fich feibft Fennende: Ich. 
Diefes entfalter fi, mit der Fülle feiner unendliben Kräfte, nicht am 
abftracten: Nicht-Ich, fondern am lebendigen: Du, an der ihm ge= 
genüber fretenden, concreten Perfönlichkeit, welche, durch die zündende 
Macht der Liebe, alle im Menfchen fehlummernden, ihr entfprechenden 
Kräfte der Seele zur Thärigkeit und zum Bewußtfeyn bringt. Das 
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menſchliche Selbſtbewußtſeyn ift ſolchergeſtalt die Frucht einer, die 
Schranken des Sinnenlebens überfchreirenden Initiation. 

Die erfte Initiation zum höheren Leben der Seele empfängt der 
Menfh an der Bruft und in den’Armen der Mutter. „Während der 
Säugling‘, ſagt Guillemon, „auf dem Herzen der Mutter ruht, de: 
ren Mich er genießt, befindet diefe Mutter jich in einem Seelenzu⸗ 
ftande, deſſen Macht fchwertich zu erfaflen iſt. Nicht bloß, daß fie in 
ihm ihr Blut, die Frucht ihres Leibes und ihrer Ingend, ihren Stolz 
und ihre Liebe, ihre gegenwärtige und künftige Freude erblidte; ..... . 
nein, die Seele der Mutter und die Seele des Kindes find alsdann 
eine und dieſelbe Eeele, weil der Gedanke der Mutter zugleich der 
Gedanke des Kindes wird: alsdann überflügelt das „Sch“ der Mutter 
die Organe des Kindes, und ſtellt fi dar auf der noch dunklen Bühne 
ſeines erwachenden Bewußtſeyns; umd dann gefchieht ed, daß im Kinde 
das „Ich“, weiches durch feine eigene Kraft hervorzutreten ſtrebt, plöß- 
lich in den Befig feiner ſelbſt triet, weil es dem mit ihm felbft identi: 
fhen „Dun“, dem „Ich“ feiner Mutter, fi gegenüber ftellen konn⸗ 
te. — „Der entfheidende Augenblid der inneren Initiation“, ſagt er 
ferner, ‚läßt fih nicht genau beftimmen; fie muß früher oder fpäter 
erfolgen, je nad der Befchaffenheit der Mutter und der des Kindes, 
Wahrſcheinlich fogar bleiben die Ergebniffe derfelben anfänglich etwas 
verworren, und erlangen erft nach einiger Zeit eine gewiſſe Beſtimmt⸗ 
heit, wie dieß mit den Phänomenen des Gedankens gar oft der Fall 
ift. Bon dem erften Tage nach der Geburt an brütet die Mutter fo 
zu fagen, unter den Klügeln ihrer Liebe und Zärtlichkeit, das Bewußt⸗ 
feyn ihres Kindes. In der Zeit geht ein geheimnigvoller, unbemerkbar 
ftufenweifer Prozeß vor fi; aber endlich erfcheint ein Augenblick, wo 
diefer Prozeß zum Schluße kommt; der Keim des Eindlihen Bewußt- 
ſeyns, befruchtet durch Die mütterlihe Einwirkung, tritt hervor and 
dem Gefängniß und es ift ein Menfh mehr da. — Indeſſen glaube 
man nicht, daß die Mutter allein im Stande fen, bei ihrem Kinde den 
Dienft der Initiation zu leiften. In diefer Dinficht ſteht das Kind 
unter dem Einfluffe aller derer, die es lieben, die mit ihm fpielen, wie 
der heilige Auguftin fagt, und zwar zum großen Glücke; denn nicht 
felten fehen wir die Mutter diefer edlen Verrichtung entfagen, in wel: 
her die Natur ihr die erſte Role vorbehatten hat. Die durch die 
Mutter vollbrachte innere Initiaton ift die prototypifche, die von der 
Natur beabfichtigte. Die innere Initiation fehlt der Natur niemals, 
von welcher Seite fie auch ausgehe; aber fie kann in verfchiedenen Gra⸗ 
den flattfinden‘“ 
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Das Tiefe und Wahre diefer Bemerkungen wird  Niemanden Ä 


entgchen, der das Leben in feinen Entwidiungen, wenn auch nur 
in fpäteren Stadien, beobachtet hat. Doch wird’ es nicht überflüßig 
feyn, zur Unterflübung derfelben einige Worte and den Betrachtungen 
anzurähren, womit der Verfaffer die eben gegebene Darftellung einleis 
tet. Nachdem er der gewöhnlichen Erklärung gedacht: daß die Intel: 
ligenz im Kinde durch die Mede geweckt werde, bezeichnet er mit Recht 
dieſelbe als ungenügend, indem das Geränſch der Worte in der Seele 


des Kindes unmöglich einen Gedanken erzengen könnte, wenn nicht in — 


ſeinem Inneren eine geiſtige Kraft wirkte, um mit dem Worte einen 
beſtimmten Sinn zu verbinden”), und ſagt dann: „Ein Wort iſt nicht 
bloß ein Seihen, nicht bloß ein Ton; das Ausfprechen eines Namens 
muß vor Allem von der Weberzengung begleitet feyn, daß diefer Name 
wahrhaft ſey. Dieſe Ueberzengung ift eine Thatſache des inne: 
ren Gefühle, ohne weiche die Sprache gar keinen Werth, gar Feine 
Autorität hätte: in der Initiation zu diefer Thatfache des Bewußt⸗ 
ſeyns befteht die Weberlieferung der Sprache. In der Webertieferung 
der Sprache ift eine erfte Benennung, welche als Prototyp für alle an: 
dern dient: ein Kind kann reden, fobald es feine Mutter zn nennen 
weiß, und wir werden fpäter fehen, daß die Erfindung der Sprachen 
ganz und gar in dem Namen Gottes begriffen if“. — „Wenn die 
Töne und Zeichen allein zum Unterricht in der Sprache hinreichten,, fo 
könnte man auch einen Automaten, der daranf eingerichtet wäre, Wör⸗ 
ter zu artikuliren und Zeichen zu machen, einen Kinde zum Lehrer ges 
ben. Glaubſt du wohl, daß ein Automat ſolchergeſtalt zum Lehrer wer: 
den könne? Du glaubft es nicht; das Kind würde höchſtens lernen wie 
ein Papagei. Warum denn nun vermagft du mehr, als ein Automat? 


weil dein Unterricht nicht bloß ein Ton, nicht bloß ein Zeichen iſt; 


weit nicht bloß ein Ton oder ein Zeichen von dir ausgeht, fondern etz 
was, das in's Innere dringt und beiehre“. — „Eine unendliche Kiuft 
fcheidet das Hören eines Wortes und die Leibwerdung eines Gedankens 
in diefem Worte: der Unterricht muß diefe Kluft überfpringen. Die 
Mutter muß daher nothwendig, ohne Hilfe der Sinne, in das Be: 
wußtfenn ihres Kindes eindringen und das Wort mit dem Gedanken 
verbinden. Das Argument alfo, womit man, außer der natürlichen 
Ueberzengung, die Eriftenz der intelligenten Weſen zu beweifen fucht 
(daß nämlich ihre Rede bei ihnen diefelbe Kraft der Intelligenz kund 





*) Admonere possumns per ‚strepitum vocis nostrae si non sit intns qui doceat, 
inanis fit steopitus noster, fagt Auguſtinus in feinen Bekenntniſſen. 
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gebe; welche das Serbftbewußtfenn in ung wahrnimmt), führt uns wie: 
der zu unferem Princip zurück. Je mehr man darüber nachdenkt, deito 
mehr überzeugt mam fich, daß, wenn der Menſch fi durch fein Selbſt⸗ 
gefühl als thätig und intelligent erkennt, aus dem Charakter von North: 
wendigfeit und Ueberzeugung, der unferem Glauben an die Gleichheit 
der Intelligenzen anklebt, zu erkennen ift, daß auch diefer Glaube aus 
dem’ nämlihen Sefbftgefühl hervorgeht. Iſt den fo, fo muß man die: 
fenr Selbftgefühle eine neue Macht einräumen, und zugeben, daß ed 
ans nicht bloß das, was in und, ſoudern auch das, was in Anderen 
iſt, Eund zu geben im Stande fey. Im der Vorſtellung, die wir von 
uns und den Anderen haben, fiheint uns der Gedanke eben- fo wahr 
binfichtlich des Subjekts, wie des Objekts ,- weil wir fühlen, daß der- 
felbe Gedanke gemeinfchartlich it zwifchen dem Subjekt, Ich, umd den 
mit dem Ich identifhen Objekt; daß das Objekt feinerfeits das Bemußt: 
ſeyn von fich ferbft und vom Subjefte hat, und daß es von dem Snb: 
jeft eben das denkt, was das Subjekt von ihm. Kühlen wir num aber 
unwiderſtehlich und immer, daß bier. für das Ich und das Dir eine Ge: 
meinfhare in den Zhatfachen des Selbſtbewußtſeyns flattfinden, wie 
tönnen wir in Abrede ſtellen, daß diefe. Gemeinſchaft die Grundbedin: 
sung eben diefer Zhatfachen ſey? Wir -treten- alfo ein in dag Leben der 
Intelligenz, weil ein Initiator, über die Organe nuſerer Sinne hin: 
wegſetzend, bewirkt, daß unfer Bewußtſeyn gleich wird dem feinigen“, 

Vollkommen übereinftimmend mit dem Erbprinzen von Löweuftein 
fährt Guillemon an einer andern Stelle fort: „Alles in diefer Welt 
zeuget von der Nothwendigkeit eines urfprünglichen, durch Ueberlieie: 
rung fich fortpflanzenden Impulſes. Der menfchlihe Geiſt ſelbſt, faat 
er; bedarf fo zu fagen :einer Initial-Geſchwindigkeit, und daraus fol: 
gert er; daß glei wie eine folhe Jnitial-Gefchwindigkeit das Schidfal 
der Geſtirne beftimmt, fo auch der Werth des erften Unterrichts, den 
Das Kind empfängt, das Schickſal des Menſchen beflimmen müſſe. 
Indeß die Mutter das Kind liebt, bemerkt er, tritt bei diefem das 
ch“, welches durch feine eigene Kraft hervorzubrechen flrebt, in den 
Beſitz feiner felbft, weil es dem mit ihm ſelbſt identifchen „Ich“ der 
Mutter, dem „Du“, fich gegenüberftellen faun; weil es das gleichzei: 
tige Bewußtſeyn diefer Entgegenftellung und Identität hat; weil es das 
Bewußtfenn hat, daß das „Du“ vom „Ich“ eben das denkt, was das 
sh" vom „Du“. In diefem Sinne, fagten wir, wird die Intelli⸗ 
genz der Mutter zum Bewußtſeyn nnd Gedanken des Kindes. Die 
Elemente der Initiation liegen alfo in dem Gedanken der Mutter. — 
In der Muttertiebe ift ein tiefes Gefühl von Egoismus und Indivi. 
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dualitätz die Mutter liebt ihr Kind, weil es ihr Kind ift, und ihre 
Liebe ift voll des Lebendigften Gefühls des Eigenthums, weßhalb denn 
auch eine Negerſclavin zuweilen ihr neugebornes Knäblein bloß darum 
verläßt, weil dieſes Knäblein einen Herrn hat“, 


„Der Gedanke der Mutter iſt alſo ganz erfüllt von ihrer eigenen 
Individualität und der Individualität ihres Kindes. Weil nun der 
Gedanke der Mutter zum Gedanken des Kindes wird, ſo kann es nicht 
fehlen, daß die Mutter in ihrem Sohne das Bewußtſeyn von ſeinem 
Sch umd von ihrem Ich und zugleich das Bewußtſeyn von feiner Thä⸗ 
tigkeit und von der ihrigen, die mit einander in Wechſelwirkung tres 
ten, erwedt. Bis dahin hatte der Knabe noch Fein Bewußtfeyn von 
feiner Zhätigkeit; er Eonnte nur dulden und fchreien, wie ein Auto: 
mat, der nicht weiß, was er thut; wenn aber feine Mutter ihn nimmt, 
ihn an fih drückt und ſtillt, dringt fie in fein Inneres, erwedt dag 
Ange des Bewußtſeyns und läßt ihn im jener antomatifhen Thätigkeit 
eine freie und willkührliche Kraftäußerung erbficten. Durch die mütter: 
liche Initiation wurden die zwei Vorſtellungen: Ich, Du (sum, es) 
den Kinde mitgetheilt, und was der erften beigefelte ift, iſt ed auch 
der anderen; d. h. mit der Vorſtellung feines Daſeyns erwirbt Das 
Kind auch das Bewußtfegn feiner Thätigkeit, mie der Vorftellung des 
Dafeyns feiner Mutter erwirbt ed auch das Bewußtſeyn ihrer Ihätia- 
feit; d. h. ferner; das Kind erwirbt durch das Setbftbewußtfeyn mit 
den urfprünglicen Vorftellungen von „Ich“ und „Dn,‘, von der Pers 
föntichfeit und einer Auffenwelt, zugleich die Vorſtellnng feiner eigenen 
Canſalität und der äußeren Cauſalität; dieß ift aber eben die ternari: 
Ihe Vorſtellung, welhe, laut der Analyfe und der inneren Beobach⸗ 
tung, alle Thärigkeiten des Gedankens beherrſcht, nnd felbe dermaßen durch⸗ 
dringt, daß ohne diefe fernarifche und unzerſtörbare Vorftellung Durchs 
and Fein Gedanken ſich erfaffen ließe.“ — Nun aber kommt noch ein 
moralifches Element hinzu, um diefen fernarifhen Heerd alfet unferer 
Erkenntniſſe zu beieben: Das ift die Liebe. „Wenn ein Kind auf dem 
Herzen feiner Mutter ruht, fo iſt dDiefe Mutter nicht bloß ein thätiges, 
fie ift vor allen Dingen auch ein Liebendes, ein glückliches Weſen. 
Die Liebe ift der nothwendige Vorläufer der Initiation; fie ift das 
Ih, wie auch die Thätigkeit, wie auch die freie, wollende Urfache. 
Nimmt alfo das Kind Antheil au Allem, was fih in feiner Mutter 
entwickelt, fo nimmt es auch Antheil an ihrer Liebe, an ihrem Glücke. 
Und fo giebt fih, vom erften Anbeginn an, jenes Geſetz unferer Na: 
tur kund, vermöge deffen die Neigungen ded Herzens lich in parallelen, 
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Forfchritt mit der Intelligenz entwideln; die Neigungen des Herzens, 
die ſtets den Geiſt umfangen und belebeu.“ 

„Man frage nicht, warum wir an das Daſeyn der Außenwelt, wie 
an unſer eigenes, an bie intelligente Ganfalität der anderen Menfchen 
wie an unfere eigene, au alle Neigungen ihres Weſens wie an unfere 
eigenen glauben: alle diefe Annahmen von unferer Seite find gleichzei- 
tig, alle find unter fi folidarifch und fließen zuſammen in derſelben 
Gewißheit. Wer ein einziges diefer Elemente feines Geiltes oder ſei⸗ 
nes Herzens aufgäbe, der würde darum auch feine intellectuelle oder 
moralifche Natur verflümmeln. Das reinfte und fruchtbarfte Gefühl, 
Das ihn je beleben mag, ſenkt fih in das Der; des Menfchen in der: 
felben Zeit, wie in feinen Geift die Grundlagen des Gedankens.“ 

So weit lag nnd daran, unferem Verfaſſer zu folgen, um die wichtigen 
Kolgernngen zu zeigen, die fich nach feiner Anfiht an die erfle, müt: 
- terliche Initiation Enüpfen. Mit Uebergehung alled deflen, was er 
dann weiter über die Unterfcheidung und Einigung des Leiblihen und 
geiftigen Lebens in einem und demſelben Bewußtſeyn fagt, fo wie der 
moralifchen und intellectneifen Folgerungen, die er in befonderen Kapi: 
tein aus dem Bisherigen zieht, wenden wir und zur zweiten, höheren 
Snitiation der Seele, die durch Gott erfolgt. 

Hier aber iſt ein großer Unterſchied zwifchen der urfprüngfichen 
Initiation des erften Menfchen und der traditionellen, die uns zu Theil 
wird. Bon jener fagt Gnillemon unter Anderem Folgendes: „Wenn das 
neugeborne Kind fich nicht anders, als mit Disfe einer initiirenden, in 
Die Tiefe des „Ich“ eindringenden Kraft zur Intelligenz zu erheben 
vermag, wie gefchah denn die Snitiation des erften Menfchen? Und 
vorerft wer war der Initiator? Auf diefe Frage ift die Antwort leicht; 
denn wer war der Vater und die Mutter des erften Menfchen? Gott. — 
Gott felbft war alfo der erfte Initiator. „Gedenke, Menſch, der al: 
ten Tage! Der Herr, dein Gott, hat dich auf feinen Armen getragen 
wie ein kleines Kind; wie ein Adler, der feine Jungen trägt, der feine 
Kittige über ihnen audbreiter, der über ihnen fliegt und fie zum Flie⸗ 
gen auffordert. Er hat dich an feinen Brüften getragen und auf feinen 
Schooß gefent; er hat der Nahrung Liebkofungen und Zärtlichkeiten 
beigefügt, wie eine Mutter das fängende Kind an ihrer Bruft liebko⸗ 
fet.“ Wenn die heilige Mufe der Tradition von der Sorge erzählt, 
womit Gott einft die nengeborne Menschheit pflegte, fo iſt es, als hätte 
ihr die Zärtlichkeit einer Mutter gegen ihr Kind zum Vorbilde gedient. 
Und diefer Charakter der heit. Schrift würde allein fchon genügen ale 
Zengniß don einer, der mütterlichen ähnlichen, göttlichen Initiation, 
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wenn wir anch nicht wüßten, daß ohne diefe eben fo die allgemeinen 
Ideen in und, wie ohne jene die Elementar: Borflellungen in unferem 
Bewußtſeyn unerflärbar wären.‘ 

In Beziehung auf die Mittheilung dieſer allgemeinen Ideen ſagt 
dann unſer Verfaſſer weiter: „Wie der Gedanke der Mutter zum Ge: 
danken des Kindes, fo mußte der göttlihe Gedanke zum Gedanken des 
erfien Menfchen werden. — Wie durch die mütterliche Fnitiation dag 
Kind fih und feine Mutter erkennt, fo mußte gleih im erſten Acte 
der göttlihen Initiation, in jenem hehren Augenblicke, als das gött⸗ 
liche „Ich“ plögfih in dem menſchlichen Bewußtſeyn auftrat, Adanı 
auch fich felbft erkennen und Gott erkennen. Ich bin, Er ift, das wa⸗ 
ren die erſten Vorftellungen Adams; und diefe Borftelung: Er ift, in 
Hinfiht anf Sort, mußte fi dem Menfchen in ihrer ganzen Fülle und 
Macht darftellen; denn fie mußte in dem menfchlichen Gedanken fo eiu⸗ 
treten, wie fie in Gott war, als die Vorftellung eines Weſens, das 
ſich mit den Worten bezeichnet hat: Ich bin der, if. — Mehr 
noch: Wie in der mütterfihen mitiation das Kind lieben lernt, fich 
ſelbſt und die Mutter, fo auch mußte Adam mit unansfpredhlicher 
Glückſeligkeit Gott nud fich felber lieben lernen... . 0.0... Wenn 
die mütterliche Initiation uns die Elementar- Vorftellungen des Geis: 
ſtes und zugleich die Gefühle verſchafft, worauf die Familie fi grünz 
det, fo hat die urfprängliche Initiation die allgemeinen Ideen in die 
Menfchheit gebracht, zu welchen der menfchliche Geiſt ſich erheben kann, 
nnd zugleich, in inniger Verbindung mit Gott, das Gefühl der Liebe, 
anf welcher die Religion und die Gefeltfchafe ruht. — Die innere Ini⸗— 
ttation legt nicht die Ideen wie gleichfam mit der Dand in uns niederz 
fondern fie muß ein Element der geoffenbarten Idee bereits im Gewiſ⸗ 
fen vorfinden und dem inneren Auge entdeden. Die Idee des Unend⸗ 
lichen muß alfo ihre Elemente in den Tiefen des Ich haben; im We⸗ 
fen des Menfchen muß etwas Unendliches fern. Das „Ich“ der inne: 
ren Initiation iſt unfere Seele; damit nun in diefer Seele etwas Uns 
endfiches fen, was gehört dazu? Daß fie unfterbiich fey‘‘. 

„Wenn der Menſch in feinem Gewiſſen fagt: Ich bin unſterbiich, 
hat er nicht etwa bloß die Ahnung einer, unendlicher Fortſetzung faͤhi⸗ 
gen Thätigkeit und Liebe, fondern er fühlt wirklich, daß er unendlich 
ift in allen feinen Fähigkeiten, in der Fähigkeit der Erkeuntniß, wie 
in der Fähigkeit der Liebe: er fühlt nicht bloß, daß feine Fähigkeiten 
in: feiner Seele and einer nie verfiegenden Duelle fchöpfen, er fühlt 
auch, daß diefe Fähigkeiten beftimmet find, zu ihrer vollen Befriedi- 
gung zu gelangen. Es tritt alfo ein Augenblick ein im Leben, wo der 


034 Philoſobhiſch Literatur. 


Menſch Befls ergreift von einer ganz neuen Perſoͤnlichkeit, von einer 
Derföntichkeir,, die Dusch eine unendliche Kluft von jeher gefchieden ift, 
die er auf der Bruſt feiner Mentter erworben“. 
. „Was bedarf das Ich, um diefe nene Eroberung in feinem eigenen 
Gebiete zu vollbringen? Es bedarf eines ähnlichen Ereignilfes, wie je: 
ned war, wodurch ed zum'erften Male zum Beige feiner felbft ge: 
langte, als plötzlich das Ich feiner Mutter, das Du, in feinem Bemnßt: 
feyn auftrat: der Menſch befint fich in der That ganz in feinem De: 
wußtſeyn erft dann, wann er in feinem Gewiffen zn Gott „Du“ fagt. — 
Diefes Ereigniß begreifen wir brreits in Beziehung anf die erſte Ini⸗ 
tiation, wo Gott ſelbſt und der Menfch die einzigen handelnden Per: 
fonen waren. Aber wie fteht ed mit der Tradition? — In der Tra: 
dition ſtellt fih das Ich (der Menfch), weiches Gott kennt, dem Ich 
gegenüber, das ihm nicht kennt, und letzteres wird, durch dieſe inner: 
tihe Entgegenftellung, eingeweiht in das Gefühl einer bie dahin ver: 
borgen gebliebenen innern Kraft in ihm, einer Kraft, die nun her: 
vortritt, ſich plösfich entwickelt und die Seele bi zu Gott erhebt. 
Das Ich erhebt fih zur Idee Gottes, weil die Idee Gottes die For: 
mel der Höchften Entwicklung unferer Fähigkeiten ift, einer Entwicklung, 
zu welcher das Sch gleich wie das andere Ich, das ihm gegenüber ge: 
treten, zu gelangen begehrt. Die Idee Gortes ift geoffenbart, weil 
der Gedanke des Jnitiators zum Gedauken des Eingeweihten wird, in 
eben den Einne, wie der Gedanke der Mutter zum Gedanken des 
Kindes. : Der Initiator muß daher die Gegenwart Gottes fühlen in 
feinem Gewiſſen; er muß die Unendlichkeit aller feiner Fähigkeiten füh— 
fen und jener vollen und ganzen .Perfönlichkeit genießen, von der wir 
vorhin fagten; nur daun vermag er, indem er in das Innerfte unferes 
Gemüthes eindringt, inden er feine ewige Seele vor unfere Seele ſtellt, 
zu bewirken, daß die Idee Gottes aus feinem Gewiſſen in das unfere 
hinüberbfige ‚ und und den vollen Befig unferer felbft verfchaffe. 

Das ift die Feier: Stunde der menfchlichen Anitiation, hominis 
consummatrix. Un den beiden Endpunkten diefer Initiation erfcheinen, 
unferem Ich gegenüber, unſere Mutter und Gott“. 

„Wir fagten früher, die Idee unferer Freiheit vermifche fih mit 
der Idee der görtlihen Freiheit ); dieſe große Ihatfache des Selbſt⸗ 
bewußtfeyng tritt aber bier in ein viel helleres Licht: „hier erkennen 

») Etwas weiter oben hat nämlich der Verfaſſer gezeigt, daß ohne die Selbſt⸗ 
S. fkändigkeit des Ich kein S etötbewuhtfenn, mithin auch die Idee Gottes 
ſelbſt nicht moglich wire, 
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wir eine vollfommene Sotidarität zwifchen Gott, ter Freihelt und der 
Unſterblichkeit“. 

Auch ans der göttlichen Initiation zieht Guillemon, wie aus der 
mütterlichen, in beſonderen Kapiteln eine Reihe von moraliſchen und 
intellectuellen Folgerungen. Durch die erſteren zeigt er beſonders, wie 
die Liebe das Princip der Religion und der Geſellſchaft iſt. Von der 
höchſten Wichtigkeit find aber die intellectnellen Folgerungen, in wel: 
hen er namentlich zeigt, wie die Platoniſchen Ideen ohne Halt und 
die Kantiſchen Kategorien unbegreiflich und unauflösliche Räthſel, die 
Verhältniſſe von Urſache nnd Wirkung aber abfolut unverſtändlich find, 
anßer durch die febendige Gotteserkenntniß, welche die Frucht der oben 
befchriebenen Initiation if. Es gibt nach feiner. Anfiht nur Ein fyn= 
thetifches Urtheil, nämlich: Alles geht von Gott ans — und der menſch⸗ 
liche Geift kann die Idee der Dinge in.ihrer Allgemeinheit, Unwan⸗ 
deibarkeit und Nothwendigkeit nicht erfaffen, außer er betrachte fie in 
Sott. In diefen Erdrterungen können wir unferem Verfaſſer unmödgs 
lich fofgen. Wir können nur dem Scharffinn und der Confequenz, die er 
darin benrkundet, unfere Bewunderung zolfen, und mit dem Bemerken, 
daß fein Gang darin fletd eben fo originell und Tebendig ift, wie in den 
hier ansgehobenen Stüden,. unfere Lefer einladen, das höchſt anzie: 
hende Buch felbft zur Hand zu nehmen. 

Mie wir übrigens bei dem Fürften von Löwenftein zu bedauern 
hatten, daß er ſich über die Gefchichte und Verfaſſung der katholiſchen 
Kirche in Erörterungen eingelaſſen, zu denen es ihm an den nöthigen 

Vorſtudien fehlte, fo mülfen wir hier beflagen, daß Gnillemon am 
Schluße feines Buches ohne Noth in politifchen Lucubrationen fih ver: 
fanfen hat, zu wethen ihm zum Theil feibft das Verſtändniß der Fra: 
gen, die er Löfen wollte, amd des Punktes, auf den es dabei eigentlich 
ankommt, gebrad). | 
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Es hat fih in unferer Zeitfchrift fehon mehrmals die Ge⸗ 
legenheit gefunden, einzelne. Fragen des canonifchen Mechts 
zu erörtern; das Verhältniß der Kirche zum Etaate, Gerecht⸗ 
fame des päpftlichen Etuhles, die Etellung der Cardinäle, der 
Capitel u. f. w. waren es, melde die Gegenflände der Be: 
fprechung bildeten. Einen fehr reichhaltigen und des allge: 
meinen Intereſſe's nicht entbehrenden Stoff würden für eine 
ſolche Entwidlung die in der bifchöflichen Gewalt enthaltenen 
Rechte bieten. Allein diefe Materie ift eimestheils faft zu 
umfangreich, anderntheils auch fonft ſchon auf ziemlich allge: 
mein zugängliche Weife behandelt worden, fo daß es zwed- 
mäßiger erfcheint, einzelne in Betreff der Bifchöfe in Betracht 
fommende Verhältniffe, welche eine folhe Bearbeitung in 
neuerer Zeit nicht gefunden haben und doch auch für die Ge- 
genwart nicht ganz unwichtig find, etwas ausführlicher zu be⸗ 
rückſichtigen. Ohnehin hat das Kirchenreht, welches man 
-faft wie eine Antiquität zu behandeln angefangen hatte, jeht 
wiederum, obgleich nur zu wenig gekannt, einen fo boben 
Grad von Bedeutung erlangt, daß wir auch ſchon aus dies 
fem Grunde es wagen dürfen, ein Synftitut hier zu behan⸗ 
dein, von welchem felbft Walter in feinem ſchönen Werke 
über das Kirchenrecht fagt: es werde jegt wohl felten nod 
vorfommen. Wir meinen das Inftitut der Soadjutoren, zu des 
fen Befprechung fich in der neuerlich gefchehenen Ernennung des 
Dr. Wifeman in England und des Dr. Raͤß in Straßburg, 
Nalſo, wenn auc nicht in Deutichland felbft, fo doch in einer 
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ebemals zum deutfchen Meiche gehörigen Etabt, eine unmittels 
bare Beranlaffung bietet. — 

Einft Fam — es war bald nad) dem Zode des Raifer Seve⸗ 
rus — der heil. Alerander, Bifhof von Rappadocien, nad) Palaͤ⸗ 
ftina, um hier die heiligen Stätten zu verehren. Schon zählte 
der damalige Bifhof von Jeruſalem, Narciſſus, hundert 
Jahre und fühlte ſich außer Etande, feinem hohen Amte zu - 
genügen. Da ward Ulerander von Narciffus und dem gefammten 
Elerus zurücdgehalten und alle Bifchöfe der ganzen Provinz 
Eamen zufammen und befchloffen einmüthig, Alexander folle 
neben Narciffus Oberhirte von Jeruſalem fepn und diefem 
nad feinem Tode nachtolgen. So gefhah es und es bietet 
ung die Gefchichte hierin - das erfte Beifpiel eines Coadjutors 
mit dem Rechte der Nachfolge. Es werden nach diefem Falle 
bald andere der Urt berichtet, ed war aber nicht immer bloß 
die Altersjchmäche oder KRränklichkeit des bisherigen Bifchofes 
die DVeranlaffung dazu, daß er fir einen Goadjuior mit Ger 
nehmigung des Provinzialconcils beſtellte, fondern öfters. beabr 
fichtigte man auch, wenn große Zmiftigfeiten nad) dem Tode 
des bisherigen Bifhofes zu befürchten waren, durch Beftellung 
des Coadjutors deuſelben vorzubeugen. Ein merkwürdiger Fall 
aus diefer Zeit ift die Ernennung des heiligen Auguftinus zum 
Coadjutor des Biſchofes Valerius von Hippo und auch Jener 
ließ, als er fein Alter herannahen fühlte, fich in der Perfon 
des Eraclius feinen Nachfolger wählen. Es iſt leicht zu. ers 
fehen, daß fo zweckmäßig, ja nothwendig unter gewiffen Vor: 
ausfegungen die Ernennung eines folhen Coadjutors auch ſeyn 
Fann, fich hieran möglicher Weife auch fo manche Mißbräuche 
anfchließen Fonnten. Daher erklärt es fih, daf auch fchon’ 
frühzeitig die Concilien fich dahin ausfprechen, es folle nur 
aus dringend bewegenden Urfachen ein Bifchof ſich einen. fol: 
hen Gehülfen an die Geite ftellen. 

Sobald diefer Grundſatz beachtet wurde, war das Inſti⸗ 
tut ſelbſt ein gewiß ganz zweckmäßiges, denn es war dieſes 
in manchen Faͤllen der einzige Ausweg, wie den Bedürfniſfen 
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einer Divcefe abgeholien werden konnte. Der zur Ausuübung 
feines Amtes untauglich gewordene Bijchef Eonnte, ale mit 
der Kirche, für die er conjecrirt war, vermählt, nicht zu einer 
Abdankung gezwungen werden und andrerfeits war das Ders 
fprechen ber künftigen Succeſſion die faft einzige Belohnung, 
welche dem Goadjutor geboten werden konnte. Schon Gre- 
ger L ſpricht jenen Grundfag, daß man den alt, ſchwach 
und krank gewordenen Prälaten möglihft ſchonen folle, fehr 
unzweibentig aus; er fagt, man folle fi) Fein Urtheil in Be⸗ 
treff feiner Gebrechlichkeit erlauben, fie fünne eine von Gott 
gefendete Etrafe, wohl aber aud eine von Gott verhängte 
Prüfung ſeyn und man folle daher auf Feine Art demjenigen, 
der bereits von Rummer heimgefucdht ij, einen neuen Kum⸗ 
mer bereiten. Eben dieß hebt auch Innocenz III. in feinen 
canonifhen Borfchriften hervor und macht ganz vorzüglid 
noch auf jenes nur durch papftlidhe Dispenfation zu löſende 
Band zwifhen dem Biſchofe und feiner Kirde, insbefondere 
zwiſchen dem Biſchofe und denen, die ihn gewählt haben, auf: 
merkſam; ſchon vor der Gonfecration ſey dieß vorhanden, um 
wie viel mehr nachher, ohnehin unterfcheide fich das Körper: 
lihe von dem Geiftigen darin, daß das Krftere fchwer zu 
begründen, aber leicht zu zerftören, dieſes hingegen leicht zu 
begründen, aber ſchwer zu zerftören ſey. 

Bis zur Zeit diefes großen Papftes hin hatte ſich das 
Inſtitut der Coadjutoren auf dem Wege der Gewohnheit und 
der Geſetzgebung, ſchon um Dieles weiter ausgebildet und 
es handeln in dem Corpus juris canonici außer mehreren in 
das Gratianifche Decret aufgenommenen Canones (vorzüglich 
Causa 7. Q. 1) diejenigen Titel davon, welche die Ueberfchrift 
de clerico aegrotante vel debilitato führen. Befondere 
Aufmerkfamfeit verdient aber ein fpäteres Gefe aus dem 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts, welches von Papft Bo⸗ 
nifacius VIII. herrührt. Wahrend ehedem die Beftellung der 
Coabjutoren von dem Bifchofe mit Zuziehung des Provinzial: 
conciliums geſchehen konnte, fo zeigte ſich auch bei diefem Syn: 
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fütute die allgemeine Erſcheinung, daß allmählig die wichtig« 
ften Gerechtiame jener Goncilien auf den Papft übergegangen 
waren. Nicht nur die Coadjutoren mit dem Mechte der Nach⸗ 
folge, fondern auch foldye, die nur temporär für die Dauer 
einer Krankheit einem Bifchofe beftellt werben follten, mußten 
durch den Papft ernannt werden. 

Diefe Regel follte nady dem oben erwähnten Gefehe Bo⸗ 
nifaz VIII. nur in einigen Fallen der temporären Coadjutur 
eine Ausnahme erleiden. Wenn nämlich die Entfernung von 
Nom fehr groß und das Bedürfniß fehr dringend ift, fo kann 
der Eränfelnde Bifchof mit Zuziehung des Capitels fich einen 
oder zwei Coabjutoren beiordnen, iſt er aber wahnfinnig, fo 
fteht diefe Befugniß dem Kapitel zu, doch muß die Entſchei⸗ 
dung durch zwei Drittel der Stimmen geſchehen und fofort 
nach Nom darüber berichtet werden; eben dieß ift unter jener 
Vorausjegung der zu großen Entfernung nothwendig, wenn 
ein ganz unbrauchbarer Bifhof durchaus Feinen Coadjutor ans 
nehmen will. Im Laufe der Zeit haben nun vorzüglich in 
Deusfchland fowohl bei den Bisthümern, ald auch bei andern 
Benificien, die Soadjutoreien außerordentlich zugenommen und 
ed waren die Mißbraͤuche dabei, indem das Inſtitut gar zu 
leicht den Charakter einer Exſpectanz annehmen Eonute, fo 
groß geworden, daß daffelbe auf dem Concilium zu Trient 
ebenfalls als einer derjenigen Punkte der kirchlichen Disciplin 
behandelt wurde, bei welchen eine Neformation unumgänglid 
nothwendig erſchien. Das erwähnte Soncilium bat ſich in der 
fünfundzwanzigften Sitzung dahin ausgefprochen: „Da bei den 
kirchlichen DBeneficten Dasjenige,. was eine Aehnlichkeit erblis 
cher Nachfolge an fi) hat, den heiligen Verordnungen widrig 
und den Beſchlüſſen der Väter entgegen ift, fo foll Fünftigs 
bin, auch mit Einwilligung, Niemanden ein Acceß oder Mes 
greß auf ein kirchliches Beneficium, von mas immer für einer 
Befchaffenheit es fey, ertheilt — werden dürfen. Und diefer 
Beschluß fol Etatt haben bei durchaus allen Eirchlichen Be⸗ 
neficien und Perſonen, auch bei denen, welde mit der Gar 
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dinalewürde glänzen. Eben baffelbe werde von nun an audy 
bei den Coadjutoreien mit Fünftiger Nachfolge beobadytet, fo 
daß fie Niemandem für was immer für Eirchlihe Beneftcien 
erlaubt werden ſollen. Wenn aber irgend eine dringende 
Nothwendigkeit oder der offenbare Nuten einer Cathebralfirche 
‚oder eines Kloſters es erfordert, daß ihrem Prälaten ein Coad⸗ 
jutor gegeben werde, fo darf diefer mit Fünftiger Nachfolge 
nicht ander6 gegeben werden, ale nachdem zuerft jene Urfache 
dazu forgfältigft vom heiligften Römiſchen Papſte in Kennt- 
niß genommen, und es gewiß ift, daß in Jenem ſich alle Eiz 
genfchaften vereinigen, welche vermöge des Rechtes und der 
Beichlüffe diefes heiligen Kirchenrathes für die Bifchöfe und 
Praͤlaten erforbert werden. Widrigenfalls follen die hierüber 
gemachten Zugeftäandniffe für erfchlihen gehalten werden.“ 
Wir wollen uns hier auf die Etreitfrage nicht einlaffen, ob 
durch diefe Beftimmung des Conciliums von Trient die Coad⸗ 
jutoreien mit Fünftiger Succeſſion für die niederen Beneficien 
ganz abgeſchafft feyen oder nicht; wer fidh des Näheren darit- 
ber unterrichten will, findet das Kıforderlihe in dem Werke 
Papſt Benedict XIV. de synodo dioecesana (Lib. XIII. 
Cap. 10. $. 20.). Eoviel ift aber gewiß, daß, ohfchon man 
viel über die Abſchaffung der Coadjutoreien überhaupt verhan⸗ 
belt hatte, fie durch das Concilium in zweien Fällen ausdrück⸗ 
lich geftattet wurden, nämlich) 1) Coadjutoreien mit der Nachfolge 
bei Bisthümern und Abteien unter den obigen Vorausſetzun⸗ 
den und 2) Temporäre Coadjutoreien auch bei niedern Bene: 
ficien nach einer andern Stelle des gedachten Kirchenrathes 
(Sess. 21. Cap. 6.); die Beftelung folder Coadiutoren kann 
von den Bifhöfen, als päpftlichen Delegaten, gefchehen. Für 
uns hat gegenwärtig nur der erftere biefer beiden Fälle Syn: 
tereffe. | 

Alfo aud nad dem heutigen Rechte find bei Bisthümern 
und Abteien Coadjutoreien mit der Fünftigen Nachfolge zuläf: 
fig; ihre Anordnung kann aber von Niemand fonft, als nur 
allein von dem Papfte unter Vorausſetzung der genügendften 
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Sründe gefhehen. Der Papft ift hier auch nicht am das Ca⸗ 
pitel gebunden, felbft wenn diefem in Betreff der Beſegung 
Des bifchöflichen Stuhles ein Wahlrecht zufteht. Die Ernen⸗ 
nung eines Coadjutore iſt eine eigentliche Causa major, welche 
zum Wohle der Kirche gebieterifch nothwendig feyn kann und 
fomit muß das Gapitel mit feinem fonftigen Wahlrechte hier 
zurüchitehen. Scheinbar fönnte man einwenden, daß, indem 
durch die Beſtellung eines Coadjutors die Sedisvacanz ver⸗ 
mieden wird, dem Papſte das Mittel gegeben ſey, alle Wahl⸗ 
freiheit der Capitel zu vernichten, allein nach dem Finger: 
zeige, den das Concilium von Zrient gegeben hat, geſchieht 
eine folde Beftellung nur in fehr dringenden Fällen, in die: 
fen aber muß es dem Oberhaupte der Kirche geftattet ſeyn, 
diejenige Maafregel zu ergreifen, die zur Abhülfe am 
Seeignetften erfcheint. In ber Regel gefihieht eine ſolche Be- 
ftellung in Folge-einer Vereinbarung mit dem Bifchofe oder 
wohl auf deffen Wunfh, allein die Umftände Fönnen auch 
von der Urt ſeyn, daß ohne Beiftimmung des Bifchofes ihm 
ein Coadjutor am die Seite gefegt werden kann. Co ernannte 
auf Antrag der Congregatio de propaganda fide Papft Ale⸗ 
xander VII. dem nicht refidirenden und fortwährend kränkeln⸗ 
den Bifchof Bernhard von Babylon im Jahre 1657 in der 
Perſon des Benedictinerd Placidus Duchemin einen Eoadjutor 
und fügte der deßhalb ausgeftellten Urkunde ausdrüdlich die 
Worte bei: Te eidem Bernardo, etiamsi ejus ad hoc non 
accedat assenssus, atque etiam ipso invito, in Coadjuto- 
rem perpetuum — constituimus et deputamüs. Eben fo 
fette Papft Clemens XI. im Jahre 1714 dem Biſchof Alexan⸗ 
er Sigismund von Augsburg den Biſchof Johannes Franciscus 
von Eonftan, zum Coadjutor ein und verlieh ihm die faeul- 
tas — ad Sedis Apostolicae beneplacitum omnia et singula- 
munia Episcopalia tam in temporalibus, quam in spiritua- 
libus in Civitate et Dioecesi Augustana gerendi et exer- 
cendi, etiam ad hoc deficiente ipsius Alezandrı Sigi 
mundi. consensu. 
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Anger den bisher berührten Punkten Fnüpfen fih an die 
Ernennung eines folhen Coadjutors noch mehrere andere prak⸗ 
tifche Fragen an. Zunächft tft es nicht unwichtig, die Coad⸗ 
jutorei von andern ähnlichen Verhäftniffen zu unterfcheiden, 
namentlich von der Mefignation und von der Erfpectanz. 
- Diefe beiden find ihrer ganzen Natur nah an eine Vacanz 
bes Beneficiums geknüpft, was bei der Coadjutorei nicht der 
Fall iftz tritt der Tod des Coadjntus ein, fo bedarf es nicht 
einer neuen Gollation, denn der Coadjutor ift bereits der DBi- 
fchof, weshalb auch feiner Ernennung von dem Papfte regel: 
mäßig die Claufel beigefügt wird: ex nunc prout ex tunc. 
Sene beiden andern Inſtitute fommen ferner in der Megel le: 
diglih zu Gunften irgend einer dritten Perfon vor, wenig 
fteng ift dieß das Hauptmotiv dabei, während bei der Coad⸗ 
iutorei es wefentlic das Intereſſe der Kirche ift, auf welches 
Rückſicht genommen wird. Die Refignation ift ein freier Act 
des Bifchofe, zu welcher er auch von dem Papfte nicht ge- 
zwungen werden kann, während die Coadjutorei allein vom 
Willen des Papſtes abhängig iſt; ferner läßt ſich von der 
Erfpectang nicht leugnen, daß fie immer etwas Gehäffiges, 
das Warten und Harren auf den Tod eines Andern, an ſich 
trägt; die Kirchengefepe find ihr niemals günftig gewefen. 
Das Iateranenfifihe Concilium vom Jahre 1179 verwieß aus⸗ 
drüdlic auf den aus diefem Grunde (ne quis mortem al- 
terius desiderare videretur) bei den Heiden verbotenen Erb⸗ 
vertrag. WUugenfcheinli haben die vielen Lehns-Anwart⸗ 
fhaften in diefem Punkte auch auf das Firchliche Beneficial⸗ 
wefen eingewirkt. Mit Recht hat daher das Koncilium von 
Trient diefe Exfpectanzen verboten, aber wie ſchon oben be: 
merkt, dieß Verbot trifft, abgefehen von der ausdrücklich ge: 
feglich feitgeftellten Beftimmung, die Coadjutoreien nicht, denn 
während bei der Erſpectanz der Inhaber mit dem Anwärter 
in gar kein näheres DVerhältniß tritt, fondern fie fih gan; 
fremde Perfonen bleiben, fo follen- Coadjutus und Coadjutor 
gerade in das innigſte und nächfte Verpältniß zu einander 
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Ireten, fie ſollen gemeinfchaftlic in gegenfeifiger Aushülfe die 
Didcefe regieren. Daher hebt die Ernennung eines Coadjus 
tors für den Coadjutus noch Feineswegs die Pflicht der Mes 
fidenz auf, fondern beide follen mit einander refidiren. Defe 
fenungeadhtet gebührt doch dem bisherigen Bifhof der erfte 
Anſpruch, in Betreff der Einkünfte des Bisthums, dann erft 
ift der Unterhalt des Coadjutors zu beftreiten, fo daß, wenn 
jene Einkünfte nicht für beide hinreichend find, für diefen auf 
andere Weife Vorjorge getroffen werden muß. 


Die Frage, wie weit die Rechte des Coadiutors ſich aus: 
dehnen, iſt lediglich aus den ihm ausdrücklich eingeräumten 
Vollmachten zu beurtheilen. Wird er nur ald Verwalter der 
Zemporalien beftelt, fo bat er auch mit den Epiritua- 
lien Nichts zu thun, gewöhnlich beziehen ſich aber feine 
Fakultäten auch auf diefe, dann muß der Coadjutor natürs 
lich Weihbiſchof feyn. Iſt der Coadjutor dem Bifchofe nicht 
wegen einer Neigung bdefjelben zur Dilapidation oder über- 
haupt ganz gegen deffen Willen beftellt, fo pflegen diefem ges 
wiffe Rechte vorbehalten zu feyn, nämlich die Veräußerung der 
Kirhengüter und die Vergabung derjenigen Beneficien, bei 
welchen der Bifchof Fein Patronat- oder Präfentationsrecht 
zu berücfichtigen braudht. Ein befonders ftreitiger Punkt 
möchte aber noch der feyn, ob der Coadjutor in die Ausübung 
folcher Gerechtſame eingreifen dürfe, welche der Biſchof Ti) 
ausdrücklich vorbehalten hat. Daß er dieß thun dürfe in dem 
Falle, wo er dem Bifchofe wider beffen Willen beftellt wird, 
unterliegt feinem Zweifel, in allen andern Fällen aber nur 
dann, wenn der Coadjutus wirklich nicht handeln kann, fonft 
darf aber von jener Zuläffigfeit der Beftelung wider den Wil: 
len des Bifchofs Fein weiterer Schluß gezogen werden, denn 
der Bifchof ift doch der unmittelbare Inhaber der Syurisdic- 
tion und Adminiftration in der Diöcefe und diefe bleiben ihm 
habituell. 


Was endlich die Obliegenheiten des Coadjutors anbetrifft, ſo 
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beſtehen diefe außer in der fchon oben angegebenen Verpflch⸗ 
- tung zur Reſidenz, vorzüglich in der fleißigen Uusübung der 
ihm ausdrücklich übertragenen Gefchäfte und in der Rede 
nungsablage, die ihm auch während der Dauer feines Am⸗ 
tes abgefordert werden kann; er hat diefelbe dem Coadjutus 
oder. nuch Umftänden dem Eapitel zu ftellen. Sm Range muß 
er dem eigentlichen Bifchofe fich unterordnen, denn: Coadjuti 
corruscat radiis, non fulget propriis! 

Indem wir hier ein fcheinbar unpraktifches Inſtitut, über 
welches fich in den gangbaren Handbüchern des Kirchenrechts 
nur fehr wenig antreffen läßt, hervorgehoben haben, gefchah 
dieß auch’ in der Abfiht, um darauf aufmerkfam zu machen, 
ein wie reichhaltiger Etoff auf diefem Gebiete der Wilfen- 
(haft noch zu bearbeiten übrig ift, und wie es wohl zu wün- 
ſchen ſteht, daß hierin wirklich mehr gethan würde. 


LVIII. 
Der Erzbiſchof von Köln. 


Das Jahr 1840 naht fich feinem Ende, und der würdige 
Prälat, welcher dem Könige feinem Herrn mit Echmerzen in 
einem befondern Schreiben ausgedrückt hat, wie web es ihm 
thue, nicht perfönlich feine Huldigung darbringen zu Dürfen, 
und welcher fich fehnt, als ein treuer Hirte zu feiner Heerde 
zurückzukehren, wird diefelbe fhwerlich in diefem verhängnif: 
vollen Jahre wieder ſehen. Wenn Gott dereinft von den Hir⸗ 
ten Nechenfchaft: fordern wird, warum fie der ihnen anver: 
trauten Heerden nicht gewartet haben, Dieſer kann vor Gottes 
Thron im vollen Gefühle der Unſchuld ausrufen: „Herr, ich 
bin nicht ſchuid daran“! Nun, dieß Gericht iſt es freilich, wel: 
ches über Alles entfcheidet, und fomit kann der Herr Erzbi: 
ſchof dieferhalb getroft ſeyn; aber foll es’ den würdigen Greis 
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micht ſchmerzen, wie Hüsgen, ſtatt feiner. von der Huldigung 
heimkehrend, in Gemeinſchaft mit einem Kapitel, gegen ſeinen 
Biſchof treulos, wie es deren noch nicht leicht eines gegeben 
hat, der Kirche eine Wunde über die andere ſchlägt? Dieſe 
Wunden werden, wir hoffen es, ihre Heilung finden, aber 
Die noch viel tiefere, welche dem kirchlichen Frieden durch die 
Sefangennehmung des Herrn Erzbifchofes geichlagen, und durd) 
feine fortdauernde Entfernung von Röln ſtets offen erhal⸗ 
ten wird, kann nur durch die beilende Ealbe der Gerech— 
tigkeit vernarben, und das kann nur durd die Meftitution des 
Herren Erzbifchofs gefhehen. Wir wollen nit die Zumus 
thung maden, daß man den Heren Erzbifchof im Gepränge in 
Köln einführen folle, ja der Act der Reftitution Fönnte in viel 
größerer Etille ald der der Dejection vor fich geben; dieß iſt 
ganz gleichgültig, es iſt aber nicht gleichgültig, ob die Ge- 
rechtigfeit gefchieht oder nicht. Warum, darüber haben wir 
uns fchon in mehrern Artikeln ausgefprohen. Wir fürchten 
nicht eine Entfremdung des feinem hochbegabten und perfönlich 
fo überaus liebenswürdigen Könige und Herrn mit Innigkeit 
anhängenden Volkes der Mheinlande und Weftphalens! Mit 
Nichten, Ihm follen und müffen fie treu anhangen, denn das 
ift Gottes Gebot, und fie haben es vor dem Allmächtigen be= 
ſchworen, aber wir fürchten, daß Gott nur da feinen Cegan 
fo reichlich fpendet, als wir ihn bedürfen, wo nicht ein Une 
recht zu Ihm gen Himmel fchreit. Wir erkennen aber gerade 
darin eine befondere Güte Gottes, daß er dem verehrten Ober⸗ 
birten eine Eräftige Gefundheit ſchenkt. Zu unferer großen 
Freude Eönnen wir es mittheilen, daß und von verfchledenen 
Seiten her die zuverläffigiten Nachrichten darüber zugegangen 
find, wie der Herr Erzbifchof fi) wohler fühlt, ale feit lan— 
ger Zeit. Er verfieht alle kirchlichen Funktionen in voller, 
frifher Ihärigkeit, hört Samſtag Nachmittags und Eonntag 
früh Beichte und theilt die heilige Gommunion aus, zu wel: 
cher ein folder Andrang ift, daß er neulich drei Diertelftun- 
den allein bei diefer heiligen Handlung zugebradt hat. Wie 
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fehr aber ift fein Herz erfreut worden, als ihm zu feinem 
Namenstage der heil. Vater ein eigenhändiges Schreiben mit 
feinen Slüfwünfhen and mit Neliquien des heil. Clemens 
überfendet hat. Nun, fo wollen wir Gott bitten, daß er dem 
Herrn Erzbiſchof die Förperlihe und bie geiftige Kraft, de: 
ren derfelbe ſich erfreut, erhalte, damit er den glücklichen An: 
genblid der Rückkehr zu feiner Heerde noch lange zum Heile 
derfelben überlebe. 


LIX. 
Die katholiſchen Miffionen. 


Wir haben die Lefer unferer Blätter fchon im vorlenten Hefte auf 
einen neuen Sprecher über katholifhe Angelegenheiten aufmerkfam ge: 
macht, weicher fich in der A. Allg. Zeitung über die Eatholiihen Mif- 
fionen vernehmen Tieß. Erkennen wir im vollen Maaße es an, was 
von Tranfreich aus für die Verbreitung des katholiſchen Glaubens ge: 
than ift, fo dürfen wir doch mit Recht jenen Eorrefpondenten einer Ueber: 
ſchaͤtzung diefer Leiftungen zeihen, nıngfo mehr, da dieß nur darauf hin⸗ 
ans will, die von dem Mittelpunkte der Ehriftenheit ausgehenden und 
inter der unmittelbaren Aufſicht Des Papftes und des heil. Colleginms 
ſtehenden Miffionen in den Schatten zu ſtellen. Trat diefe Abficht bei 
dem nenen Pariſer Eorrefpondenten diefer vielgelefenen Zeitung in dem 
erften Auffage über die katholiſchen Miffionen no nicht ganz klar ber: 
vor, fo liege fie num in einem zweiten Artikel vom 1. Dezember (N. 
A. 3. Num. 345, Beil. 5. 8. Dez.) ganz unverhofen vor und da. Der 
Verfaſſer hatte ung fchon das erfte Mat fo unverkennbare Andentungen 
eines halb Eimdgegebenen, halb zurüdgehaltenen Planes gemacht, daß 
wir nicht umhin können, den nunmehr enthüllten Grundgedanken her⸗ 
vorzuheben, und von dem kirchlichen Standpunkt aus gehörig zu be: 
leuchten. Der um das Scidfal der katholifhen Miffionen fo fehr be: 
forgte — wahrfcheintih proteftantifhe Correfpondent räch nämlich in 
feinem jüngften Artikel, geradezu das Scminae der Propaganda von 
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Rom nah Paris zu verfegen, „denn das Centrum der katholiſchen Mif- 
fion iſt nie mehr in Rom, fondern hier“. Mer mit dem Zwecke der 
katholiſchen Kirche und der Aufgabe des Papftes, als ihres Oberhaups 
tes und Mittelpunktes, auch nur etwas bekannt iſt, weiß, daß die 
Ausbreitung des Glaubens vor Allem hHiezu gehört. Wie aber die Er: 
haltung der Reinheit der Lehre mit der Ausbreitung derfelben Haud in 
Hand gehen muß, und das letztere von dem erfleren nicht getrennt ge: 
dacht werden kann, fo iſt es auch befonders nothwendig, daß gerade 
am Mittelpunkt der Farholiihen Kirche das Hauptinſtitut zur Ausbrei⸗ 
tung der vor Allem durch die Päpfte rein und unverfälfcht zu erhaften- 
den Lehren fih befinde. Es kann begreifliher Weile ſehr nützlich ſeyn, 
wenn dergleihen Miſſionsanſtalten auch an andern Orten beftehen, und 
wenn es fih um die leichtere Möglichkeit, zu den entfernteften Ratio: 
sen das Licht des Chriſtenthums Hinzutragen, handelt, fo würde Lon- 
don noch weit eher geeignet feyn, zur Refidenz einer Miſſionsanſtalt 
zu dienen, als Paris; allein unter allen Umftänden erfcheint eg ver: 
werflih, eine andere Stadt, als Rom zum Mittelpunkte der Miffio: 
nen machen zu wollen. Nun kann es feyn, daß durch die Ungunft von 
Verhäftniffen ein ſolches Inftiene für den Augenblick nicht dad Große 
und Ansgedehnte zu Leiften vermag — obwohl wir damit nicht den je⸗ 
tigen Zuftand der römifchen Propaganda meinen — und ähnliche In⸗ 
ftitute an andern Orten unter glücklichen Umftänden Größeres Ieiften, 
allein die Bedingung zur glüdlihen Wirkung bleibt bei beiden immer 
dieſelbe, nämlich das Wirken im Namen und im Auftrage des Nady: 
fofgers des heit. Petrus, des Grundſteines der hrifttichen Kirche, deren 
Glanben ja verbreitet werden fol. Was fol man nun zu einem Bor: 
fhlage fagen, wie der des Eorrefpondenten, der an der angeführten 
Stelle fortfährt: „es follten wenigftens die Mifjionen zu Paris eine 
große Anzahl diefer Art gründen, welche die Regierung wohl daran 
thun würde zu unterftüsen. Sie beranbe fih durch ihre Vernachläfii: 
gung der Miflionen eines großen Elementes des Einfluffes in der 
Melt, nnd eines viel legitimeren und danernderen, als den ihr die 
Barbaren der Kriensparthei vorfchlagen 20.“ Der Eorrefpondent mißs 
kennt den Zweck der Millionen gänzlih. Gerade damit diefelben nicht 
zu pofitifhen Zwecken irgend einer Regierung dienten, fondern frei und 
ungehindert die kirchlichen Zwecke, auf Weife der Apoſtel, erfüllten, 
wurden die Hauptanſtalten diefer Art nicht in Hauptſtädten und von 
dem Gelde einzelner Regierungen errichtet, fondern von den Päpften 
aus dem Kirchengelde' zu Rom oder durch freiwillige Beiträge unter 
einem befondern Orden, den Lazariften zu Lyon zc., nicht aber in Pas 
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ris, damit nicht eine rein Eirchlihe Anſtalt politifchen Zwecken diene 
oder dem wechfelvollen Schickſale unterfiege, weihem Eigenthum, Per: 
fonen, Königehum, Verfaffung in Paris zu unterliegen pflegen. Wahr: 
haft katholiſche Fürften, wie 3. B. der unſterbliche Marimilian von 
Bayern, haben eben deshalb, wenn fie diefe Anſtalten unterflügten, 
die von ihnen ausfließenden Summen zur Verwendung diefer Anftalten 
geftelle, ohne fih um die Art der Verwendung weiter zu forgen, da 
fie ohnehin den beften Händen anvertraut waren, und in neuerer Zeit 
haben die erhabenen Monarchen aus den altkatholifchen Häufern Habe- 
burg und Wittelöbah mit der Gründung der Xeopoldinen- und Lud— 
wigsvereine nach denfelden Grundfägen gehandelt. Die Eatholifche Welt 
hat daher fehr wenig Urfache, dem Eorvefpondenten für einen Vor— 
ſchlag dankbar zu feyn, welcher eine ihrer Hauptanſtalten ihrem nrfprüng: 
lichen Zweck entfremden, und allmählig. aus der: firhlihen Propaganda 
des Glaubens eine unkirchliche des Unglanbens machen würde. Mir 
haben jedoh Grund, zu vermuthen, daß diefer Vorfchlag etwas tiefer 
hinausgeht, und es wird nus deshalb nicht befremden, wenn wir ihn 
in einem Eünftigen Artikel noch forgfältiger motivirt und audgeführe fe: 
fen werden. Sehen ‚wir recht, fo gehört der Verfafler jener Parthei 
an, die vor wenigen Jahren in Nom felbft unermüdlich aber auch un: 
ergiebig. thätig war, ‚die katholiſchen Inſtitute daſelbſt in Mißcredit 
zu bringen, die aber damit endigte, nicht nur in Rom, fondern auch 
in unferm Vaterlande in den äußerſten Mißcredit zu gerathen. Mir 
verſprechen deßhalb auch dem unbekannten Correfpondenten, forgfältig 
auf feine Berichte ein wachſames Auge zu haben, und werden ihn, wenn 
wir ihm auf Ubwegen ertappen, zurüczuweifen nicht unterlaſſen. Ins— 
befondere aber wäre es gut, wenn er fih nicht in Widerfprüche 
verwidelte, wie er denn zum Beifpiel in dem erften Artifel die Kei- 
den und Verfolgungen' der Eatholifchen Miſſionäre in China und Cochin⸗ 
china herabfest, um anf ihre Koften die climatifchen Gefahren und Be: 
fhwerden zu erheben, denen die Miffionäre der mährifchen Brüder in 
Afrika ausgeſetzt ſind, während er in dem zweiten Artikel geſteht, daß, 
abgeſehen von den Verfolgungen des Staatsoberhauptes und den dar: 
aus hervorgehenden Hinrichtungen die Zahl der katholiſchen Miffionäre 
in Cochinchina auch noch durch climatifche Leiden verringert werde. Die 
Darftellungsweife des Verfaſſers hat aber außer den angezeigten Mo: 
tiven, wie und fcheint, noch einen andern Grund, den wir noch weni: 
ger billigen können. Nichts ift bei Anſtalten zu chriftlihen Zwecken 
bedenklicher, als nationelle auf folhe Weife mit denfelben in Verbin: 
dung zu bringen, daß freiwillig oder unfreiwillig jene zuletzt diefen mu: 
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tergeordnet werden. Keine Nation hat fih ‚anf dieſem nicht glücklichen 
Wege zu ihrem eigenen Schaden mehr hervorgethan, ald die Franzo⸗ 
fen; feine diefen Irrthum flärker büßen müſſen, als fi. Sollte «es 
möglich feyn, daß biefer oft befämpfte Geift jetzt bei den Auſtalten her⸗ 
vortrete, durch die die Beweiſe ſich in der neueſten Zeit vor andern ka⸗ 
tholiſchen Volkern auszeichnet. Wir glauben es nicht und hoffen zu⸗ 
verſichtlich, daß dieſe verkehrte Anſicht nur eine individuelle des Corre— 
fpondenten fey. Allein wie dem auch ift, wir halten es für unfere Pflicht, 
diefe Gelegenheit zu ergreifen, um vor folhen DVerfehrtheiten zu war- 
nen, und unferen Entſchluß anszufprechen, diefe, wo wir fie finden, 
nach Kräften zu bekämpfen. 





LX. 


Induſtrie und Religion im zwölften und im 
neunzehnten Jahrhunderte. 


Der Mann, der gegenwärtig wieder an der Spitze der 
franzöfifhen Regierung fteht, bat früher einmal den Aus⸗ 
fpruch gethan, daß man den wahren Werth der in einer Pe⸗ 
riode der Gefchichte herrfchenden Eivilifation nicht beffer er- 
fennen und zuverläßiger bemefjen Eönne, ale wenn man un- 
terfuche, was die Synftitutionen jener Zeit für den perfönlichen 
und meralifhen, fo wie für den gefellfchaftlihen Zuftand der 
Menſchen geleiftet haben. Verhält es fih fo, dann ift es 
rathfam, daß wir von der Höhe unferer Givilifation herab zu- 
weilen doch auch rückwärts den Blick wendend und Hechen: 
fhaft ablegen, ob nicht eine frühere Zeit Inſtitutionen befefz 
fen babe, denen wir nichts nur einigermaaßen Entfprechendes 
oder Brauchbares entgegenzufegen haben, und ob nicht ges 
rade die Erneuerung oder Nachbildung einer folchen Inſtitu⸗ 
tion eine fehmerzlich gefühlte Lüde auszufüllen, oder einem 
gefahrvollen Echaden der Geſellſchaft ale Heilmittel zu begeg—⸗ 
nen im Stande ſey. 
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In der rafhen Entwidlung eires ungeheuern National: 
reichthums, in der Verfeinerung und Vervielfältigung der 
Bequemlichkeiten des Lebens überragt England alle Völker 
ber Erde; Handel und Induſtrie haben dort einen in der Ges 
fchichte beifpiellofen Auffhwung gewonnen, die Erhöhung feis 
ner Macht, feines Cinflußes auf die naͤchſten Länder wie auf 
die entfernteften Völker haben gleihen Schritt gehalten; jähr: 
lich fendet es Iaufende feiner Eöhne aus, vom Wlutterlande 
abhängige Eolonien zu gründen und zu erweitern, während 
die Bevölkerung der Inſel in gewaltiger Progreffion wächst, 
und fo findet fi) England im reichſten Beige alles deffen, 
was fo vielen Politikern und Staatsökonomen bei uns ale 
das höchfte Gut der Völker und Etaaten, ale das Ziel ihrer 
Wünfche und Pläne, und ald der Triumph unferer über die 
Barbarei früherer Jahrhunderte weit erhabenen Zeit gilt. 

Und doc vernehmen wir gerade von England ber, von 
dem fo befonnenen, fo flolgen, feiner Vorzüge vor den Etaa- 
ten des Continents ſich Fräftig bewußten England, Etimmen 
der bitterften Klage, der peinlichen Angſt vor dem, was auch 
die nächfte Zukunft ſchon bringen werde, und einer nahe an 
Verzweiflung grängenden Nathlofigkeit. Wir wollen aus vie: 
len ähnlichen nur auf zwei Fürzlich in den gelefenften engli⸗ 
ſchen Zeitfchriften, dem Quarterly Review (Eeptbr. 1840) 
und dem British and Foreign Review (Juli 1840) erfchie: 
nenen Artikel vermweifen, von denen der eine die Echriften 
von Carlyle überhaupt, der andere insbefondere deſſen 
Schrift über den Chartismus zum Ausgangspunkte nimmt. 
Die Verfoffer diefer beiden Artikel, wie auch der von ihnen 
beurtheilte Autor geben jeder von fehr verfchiedenen Princi: 
pien aus, und gehören verjchiedenen Partheien oder Schulen 
an, treffen aber in ihrer Anſicht über die jetzigen Zuftände, 
die Leiden und Gebrechen Englands zufammen. Man Faun 
fih einer innern Bewegung nicht erwehren, wenn man diefe 
düfteren Schilderungen der Gegenwart, diefe troft= und hül⸗ 
felofen Ausfichten, dieſe bangen Befürchtungen vor ber Zu: 
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Eunft liest. Die mächtig um ſich greifende, jeder Vorkehrung 
fpottende Demopralifation der untern Klaffen, die Fortfchritte 
der Socialiſten und ihrer zerflörenden Lehren, die, wenn 
auch für den Moment erfolglofen Unternehmungen der Char: 
tiften, die immer wilder und furchtbarer fich entwicfelnde Un- 
zufriedenheit der induftriellen Bevölkerung, die geheimen Ver⸗ 
bindungen der Arbeiter, das Heranwachſen einet von aller 
Religion, von aller Erziehung entblößten Menfchenmaffe, die 
nicht zu bandigende Licenz der Preffe, die ihre Pfennigma⸗ 
gazine, ihre mit Blasphemie und Eittenlofigfeit angefüllten 
Blätter unter das Volk wirft, — die ftets fichtibarer werdende 
Ohnmacht und innere Fäaulniß der Staaiskirche — dieß find 
Erfcheinungen und Xhatfachen, deren Dafeyn jeit nicht mehr 
geläugnet oder entfchuldigt, vielmehr mit den ftärkften Far— 
ben gefchildert wird, und den genannten Verfaffern Veranlaf: 
fung gibt, der ganzen Nation, und den höheren leitenden 
Klaffen insbefondere, tief einjchneidende Vorwürfe zu machen. 

„Die Meuchelmorde zu Glasgow, — fagt Carlyle, — 
die nächtlichen Zufammenkünfte der Chartiften, die Empörun⸗ 
gen in Birmingham, die Brandftifiungen find nur fo viele 
Symptome an der Oberfläche; die große Mafle der Bevölke⸗ 
rung diefer Königreiche liegt krank darnieder an Unzufriedens 
beit, windet und, wälzt fich machtlos auf ihrem Fieberbette, 
finfter, faft verzweifelnd, in Verfhwendung und in Mangel, 
in Leichtfinn und in nagender Eorge“ *). 

Was hat“ — fagt dag Quaterly Review — „ein ein: 
faches, unmwiffendes, aber nicht unglücliches und nicht entfitt- 
lichtes Landvolk in die gährenden, vergif.eten Maffen von 
Birmingham und Manchefter verwandelt, was hat ihren Geiſt 
jenen alten Formen entfremdet, auf denen die Gefelfchaft 
einft rubte? Was hat die lebendigen, majeftätifchen Geftal- 
ten einer Monarchie und einer Kirche, denen das Dolf mit 
einem willigen, freien und geheiligten Dienfte huldigte, in 


*) Chartism, by Th. Carlyle, London 1839, p- 16. 
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todte Gerippe und Mogelfhenchen verkehrt? Was bat Die 
ganze Gefellfchaft hineingetrieben in diefe abfhüfige, Furcht: 
bare Bahn der Entwürdigung — und was ift ed, mas dieſen 
gräßlichen Fluch auf und herabgezogen hat, einer entfittlich- 
ten, frechen, unchriſtlichen, jocialiftifchen, chartiftifchen, meu⸗ 
chelmörderifhen Fabrif- Bevölkerung,‘ bie mit jedem Tage, 
gleich einem Gefhmwüre, anfhmwillt, und wie ein Krebs ſich 
einfrißt in das Herz diefes großen Meiches* ? 

„Die furchtbare Wahrheit ift — fo läßt das British and 
Foreign Review fi vernehmen, — daß die Tauſende der 
arbeitenden Klaffen Feinde des Etaate find, daß der gemein: 
fame Glaube, die gemeinfamen Gefühle, welde alle Etände 
zu Einer Nation verbinden, verfhwunden find, und daß die 
zahlreichſte, unwiſſendſte und rückſichtsloſeſte Klaſſe neben 
und außer den übrigen ſich in einer Stellung offen ausgeſpro⸗ 
chener Feindſeligkeit befindet.“ 

„Wir haben ungeheure Populationen um gewiſſe Mittel: 
punkte herum bIoß zu Zwecken des Gelderwerbs zufammenge: 
- zogen, und ung fonft foft um nichts befümmert. Wir haben 
eine Maffe menſchlicher Weſen herangezogen wegen ded Werthe 
ihrer Hände und der Gewandtheit fie zu gebrauchen, aber 
wir haben wenig an ihre Eeelen gedacht, fchlecht für ihre mo: 
ralifhen und religiöfen Bedürfniffe geforgt. Hätten wir nur, 
wie einft Die Spartaner mit den Heloten gethan, ihre Ueber: 
zahl vermindern dürfen, fo möchten wir ficher geblieben 
feyn. — — Hunderte ja Taufende firömen zufammen aus al: 
len Winkeln des Landes zu einer neuerrichteten Fabrik, fremd 
unter fich, durch Feine gemeinfamen Gefühle, Neigungen oder 
Vertraulichfeiten verbunden, fremd ihrem Meifter, von dem 
fie nichts kennen als fein Geſicht und das Geld, das er durch 
feinen Werkführer auszahlen käßt — — zu Feiner Kirche oder 
religiöjen Gefelfchaft gehörig — dieß ift die Bevölkerung, 
welche - unfere großen Dörfer und großen Etädte füllt. — 
Können ‚wir ung mindern, wenn meuterifche Gefinnung, Haß 
und Empörung in einer ſolchen Maſſ e gährı? — Die Sünde, 


⸗ 
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daß wir die Eeelen unferes Volkes vernachläffigt haben, ſucht 
uns nun mit ihren verderblichen Folgen heim.“ — 


Dieß iſt dort bie Lage der Dinge — ähnliche Zuftände 
beftehen oder bereiten fi) vor auch anderwärts, mo Handel 
und Induſtrie und Fabrikweſen fi entwiceln. Welches find 
nun die Mittel, die man als die geeignetiten, dem Unheil zu 
begegnen, oder die furchtbar drohende Gefahr doch elnigers 
maßen zu vermindern, in Vorfchlag bringt? Hier geben dann 
die Meinungen und Vorfchläge weit auseinander, und was ber 
Eine eifrig empfiehlt, ja als den einzigen Anker ber Rettung 
betrachtet, das verwirft, verlacht der Andere. 


Sismondi meint, bie Herſtellung der alten Gilden und 
Gewerbeinnungen könnte dem Uebel abhelfen; aber man hat 


ihm entgegnet, daß jetzt eine Beeinträchtigung der Handels⸗ 


und Gewerbefreiheit, eine Belampfung dieſer unwiderftehlich 
gewordenen Macht nicht mehr ausführbar fey, daß jene alten 
Schranken mit ben Dampfmafdhinen, den ungeheuern Fabri⸗ 


— 


fen und Capitalien, welche ber jegige Gefchäftsbetrieb erfors .. 


dere, nicht zufammen befteben könnten. — Carlyle preißt alg 
Panacee die Beförderung der Auswanderung und die Anle⸗ 
gung von Schulen. Das Uebel muß in der That ein vers 
jweifeltes feyn, wenn ein fiharfblichender Mann, wie Carlyle 
ift, nichts anderes vorzufchlagen weiß. WUuswanderung! Hat 
England nicht bereits halbe Welttheile damit bevölkert, vers 
laffen nicht jährlich viele Zaufende ihre Heimath, um in Gas 
nada, den vereinigten Staaten, Auſtralien, am Cap u. ſ. f. 
ſich anzufiedeln? Und ift denn etwas damit gewonnen, wenn, 
um mit dem Quarterly Review zu reden, ein Eränklicher, uns 
wiffender Pöbel anf ein unbefegtes Land ausgegoffen, und 
dort fich felbft überlaffen wird, daß er zu irgend einer Fun⸗ 
gus⸗Geſtalt von Geſellſchaft zuſammenwachſe? „Kloaken und 
giftausdünſtende Sümpfe mögen wir bei einem ſolchen Ver⸗ 
fahren, dem einzigen bei den neueren Auswanderungen beo⸗ 
bachteten, erzeugen, und durch ſie dann die Amoſphaͤrt gan 
VI. 48 
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zer Gontinente vergiften, wie wir die Uimsfphäre von Auſtra⸗ 
lien vergiftet Yaben., und fo‘ mag eine Pet 'fih entwickeln 
bie bald genug nad) Europa zurüctrömen wird; une aber 
wird dieß Feine Erleichterung ſchaffen.“ 


‚ Und mas follen Eulen bier wirken? Kann jemand im 
Ernſte glauben, daß die bloße Fähigkeit, Bücher und Zeitun: 
gen zu leſen, auch nur Eines der mannigfaltigen Uebel bei: 
len werde, die wir oben aufgezählt haben? Wie viele Tau⸗ 
fende haben Leſen gelernt, die nachher keinen oͤder einen höchſt 
ſpaͤrlichen Gebrauch davon zu machen im Stande ſind? Men⸗ 
ſchen, welche zwölf bie fünfzehn Stunden des Tage in un: 
unterbrochener Urbeit zubringen müffen, haben zum Leſen we⸗ 
der Zeit noch Neigung, und Kinder, welche, um bem Hun: 
gerstode zu entgehen, oder von ihren eltern verkauft, ſchon 
tm zarteften Alter in den Fabriken eingefchloffen, zur Geift 
und Körper fehwächenden Arbeit verbammt find, können Feine 
Schule befuchen. Denen aber, welche lefen können und mö⸗ 
gen, werden die wie Pilze anffehießenden demokratiſchen Zei: 
tungen, die Pamphlete und fliegenden Blätter in die Hände 
Befpielt,, welche die Religion fehmähen und höhnen, melde 
Haß gegen bie Reihen und Vornehmen währen, welche indis 
reet oder direct auf Umſturz bes Staates und des Eigenthums 
binardeiten, oder fhmugige fittenlofe Schildernngen enthalten. . 
Fürwahr wer es nicht an Ort und Stelle kennen gelernt hat, 
kann ſich kaum vorftellen, bis zu. weichem Grade dort bie 
ſchrankenloſe an die niedern Dottskaffen fid) wendende Preſſe 
vergiftet iſt. 


Der Verfaſſer des Artikels im Britich and Foreign Re- 
view Mt der Anſicht, daß nur die Kirche allein — er meint 
natürlich ſeine, die engliſche Staatskirche — wirkſame umd 
nachhaltige Hulfe bringen könne, daß fie aber freilich in ih⸗ 
veim jehegen Zuſtaud des Verfalls einer -folchen Aufgabe aud 
von fern ınicht geraden: ſey: Bene — ſagt er — mir braue 
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den Inſtitutionen, die nicht nur: im jeden Winkel des Landes 
eindringen, fondern.auch im Heinften Detail auf.jede Fami⸗ 
lie und jedes Individunm wirken; dazu muß eine unermeß: 
lich erweiterte Mafchinerie in Bewegung gefebt werden.“ Hier 
müßten nun — führt er weiter aus — die Laien durch ihre 
ihätige Theilnahme und durch reichliche Geldbeiträge das Meifte 
thun, was nicht gefchehen werbe, wenn man ihnen nicht eis 
nen großen Antheil und mächtigen Einfluß auf die Regierung 
und Disciplin (nicht auch auf die Lehre?) der Kirche ein: 
räume. Dieß erinnert an jene Behauptimg der Hottentotten, 
daß die Erde auf einem Elephanten ruhe, diefer aber auf der 
Erde ftehe; die Zerrüttungen und Gebrechen des Laienftandes 
ſollen durch die Kirche geheilt, die Kirche aber ihrerfeits Durch 
die Laien reformirt, gefräftigt und erweitert werden. Der 
Derfaffer wird freilih fagen, er meine nur, daß der relis 
giössgebildete und Firchlichs gefinnte Theil der Laien, in den 
Kreis der kirchlichen Thätigkeit aufgenommen, den bisher ver⸗ 
wahrloften, unwiſſenden und irreligtöfen Theil in die Pflege 
nehmen, für deflen Belehrung, Beſſerung und Erziehung forr 
gen ſolle. Aber wer fol. denn, wenn die Maſſe ber Laien 
einmal zur Regierung der Kirche und zur Handhabung Der 
Diſciplin zngelaffen wird, die Ausfcheidung vornehmen, ‚wer, 
wenn einmal die Pforten in bag innere Heiligtum der Kirche 
geöffnet find, das vulgus profanum abwehren, wer denn bie 
Derfaffung, die Difeiplin, die Lehre gegen eine gewaltſam 
bereinbrechende YZluth von DMeuerungen und Ummwälzungen 
fhügen? Der DVerfaffer meint felbft, die von ihm vorgefchlas 
gene Veränderung komme faft einer vollftändigen Firchlichen 
Revolution gleich, entgegnet aber, die Lage fen fo gefahrvoll, 
die Doctrinen, die immer mehr Eingang in den Gemüthern 
finden, fo verderblih, Aufruhr, Mord und Brandfiiftung 
fo bedenkliche Zeichen, daß man nur von auferordentlichen, 
den gewöhnlichen Vorurtheilen fchroff widerfprechenden Mit: 
teln fich einigen Erfolg verfprechen dürfe. Indeß hat er felbft 
wenige Ceiten vorher bemerkt, endlos ſeyen jetzt ſchon die 
48” 
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Spaltungen, die Reibungen und Leidenſchaften, welche die 
Anhaͤnger ſeiner Kirche zertheilten — was würde erſt entſte⸗ 
hen, wenn die Verwirklichung ſeines Planes verſucht würde? 

Ernſter, tiefer und umfaſſender hat der talentvolle Ver⸗ 
faſſer des Artikels im Quarterly Review die große Lebens⸗ 
frage feines Vaterlands behandelt. Mit Flammenworten fpricht 
er von dem anarchiſchen Zuftande der ganzen Gefellfchaft,, 
von der biinden Geldgier, welche aus England ein Pandaͤ⸗ 
monium von Fabrikarbeitern gemacht, und von ber thörichten 
berzlofen Verſchwendung, welche die Bevölkerung Irlands zu 
einer Mafle darbender Bettler herabgewürdigt habe, Mit 
vereinzelten Vorkehrungen — das fühlt er wohl — ift hier 
nichts gethan; die Staatskirche felbft vermag wenig oder nichts, 
denn daß fie nicht gänzlich auseinander fällt, und in zahllofe 
Bruchftüce religiöfer Sekten und Meinungen fich zerjplittert, 
das verdankt fie nicht der Liebe und Anhänglichkeit ihrer Glie⸗ 
der, fondern dem Intereſſe oder dem Dünfel, der Unwiffen: 
heit oder Traͤgheit, die jeden an feiner Etelle fefthält. *) Dar 
für Hingen aber auch feine Hatbfchläge faft wie Weiffagungen 
der Caſſandra. Cr würde es nicht ungern fehen, wenn die 
Hälfte des großen Babylon — London — und alle jene Bad: 
orte, in denen die Ariftofratie des Landes ihre Zeit und ihr 
Geld vergeudet, dem Boden gleichgemacht würden; er erblickt 
eine Möglichkeit der Nettung nur in einer völligen Belehrung 
ber obern Etände, und einer Erneuerung, einer Neinigung 
und Wiederbelebung aller Kräfte feiner Kirche, wie fie ohne 
ein in der Gefchichte beifpiellofes Wunder wohl nicht möglich ift. 


*) Saved from splitting of into innumerable fragments of re- 

ligious dissent, not because the Church is the centre of 
their affections and duty, but because their interest, or 
conceit, or ignorance, or indolence keeps them each in their 
place. p. 469. Ein ſchmerzliches Geftändniß für einen fo erge- 
benen Anhänger der anglikaniſchen, und fo eifrigen- Gegner der 
katholiſchen Kirche. 
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Verlaſſen wir auf einen Augenblick diefes büftere, unheim⸗ 
liche Gebiet, und wenden wir den Blick rüdwärts in jene 
Ssahrhunderte, welche fo fruchtbar an kirchlichen Echöpfungen, 
religiöfen Snnungen und Inſtitutionen waren, dort dürften 
wir finden, was man in England jept fo dringend und doc) 
fo vergeblich hofft und herbeiruft: die Läuterung und Der 
edlung der Induſtrie und des Fabrikweſens durch die Re⸗ 
ligion. 

Im Jahre 1017 ließ der Kaifer Heinrich II. mehrere ihm 
verbächtige edle Lombarden, befonders Mailänder und Comen⸗ 
fer nad) Deutfchland abführen. In ihrem Erile begannen 
dieſe Männer ein gleihförmiges ernftereligiöfes Leben zu füh— 
ren, und von ihrer Hände Arbeit zu leben. Der Kaifer, ber 
davon hörte, ließ fie vor ſich kommen; fie erfchienen in gro⸗ 
ben grauen Gewändern und demüthiger Haltung. Ihr fend 
alſo, eurer Kleidung nach zu urtheifen, Mönche geworben, 
ihr Gedemüthigten (humiliati), redete er fie an. Wie ihr 
ſeht, Herr Kaiſer, ermwiederten fie. Ich fürchte aber, fagte 
Heinrich darauf, daß euer Vorfak nur das Werk eines flüch: 
tigen Einfalls oder nur erheuchelt fey, und daß, wenn id 
euch frei in die Heimath zurückkehren ließe, ihr euren Sinn 
wie euer Gewand ändern würdet. Mein, gnädigfter Kalfer, 
fpradyen fie, was ihr an uns febt, ift unfer ernfter, unver: 
änderlicher Wille; Menfchen kann man betrügen, Gott aber 
läßt fi) nicht täufchen. Da erhob der Kaifer feine Hand über 
ihre Häupter, machte das Zeichen des Kreuzes und fagte: 
Geht hin, wohin ihr wollt, ihr wahrhaft Gebemüthigten 
(humiliati) — und fo entließ er fie in Gnaden. 


Nach ihrer Heimkehr blieben diefe Männer, welche frü⸗ 
her in der Fülle des Reichthums müßig gelebt hatten, ihrer 
neuen Lebensweife getreu, bald nahmen auch ihre Frauen 
und ihr Hausgeſinde Theil, ihr Beifpiel wirkte auch in wei: 
teren Kreifen, fo daß die Glieder der neuen Bruderfchaft ſich 
ſchnell mehrten, nicht bloß in Mailand, auch in Monza und 
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in andern Etäbten der Lombardei. Die Meiften von ihnen 
hatten fi der Wollenmeberei und Tuchmanufactur gewids 
met. In jeder Stadt hatten fie einen felbfigewählten Vor: 
fteher, Minister genannt; aud dem gemeinfchaftlichen Vermö⸗ 
gen wurden Häufer getauft oder erbaut (Convenia oder Par- 
latoria), in denen dann die nothwendigen Zufammenkünfte 
gehalten wurden. Hier berieth man fi über die Angelegen- 
heiten der Gefelfhaft, die Rechnungen über den Abſatz der 
verfertigten Zücher wurden vorgelegt, und nad) Beendigung 
der Gefchäfte hielt einer der Brüder, der die Gabe der Mede 
befaß, einen Vortrag über das Etreben na chriſtlicher Boll: 
fommenheit, und die beften Mittel und Wege des afcetijchen 
Lebens. Dieß waren die erftien Anfänge des Ordens ber 
Humiliaten, ein Name, der indeß erft um das Jahr 1211 
gebräuchlich wurde, da die Glieder des Ordens in ältern Zei: 
ten von ihren Verfammlungshäufern den Namen: Frati del 
convegno führten *). 


Bisher waren die, welche der Gefellichaft beigetreten, und 
ihre Lebensweife angenommen hatten, doc) jeder in feiner Pri- 
satwohnung und im Kreife feiner Familie geblieben, aber 
allmaͤhlig erwachte bei Vielen das Bedürfniß, eine. engere 
Verbindung zur gemeinfamen Erbauung und Förderung des 
religiöfen.. Lebens einzugehen, und der Wunſch, in Klöftern 
zuſammenzuwohnen. Der heil. Bernhard hatte gerade durch 
ſeine Predigten in der Lombardei tiefen Eindruck gemacht, 
Viele hatten in Folge der durch ihn erzeugten Aufregung ſich 
der Geſellſchaft der Humiliaten angeſchloſſen. Groß war daher 
Die Zahl derjenigen, die, als Pietro del Pozzo um das J. 1137 
bie neue Flöfterliche Verbindung fliftete, und damit den Grund 
zum zweiten Orden ber Humiliaten legte, in die Klöfter deffelben 
eintraten. Diefe Cönobiten unterfchieden fi) von der alteren 


*) Giulini NMemoire di Milano, II, 128 ff. Tiraboschi vetera 
Humiliatorum monumenta, I, 26. 
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Geſellſchaft auch äußerlich durch die weiße Kleibung, die fie 
trugen. Wie aber früber fchon nicht nur Männer, fondern 
aud Frauen und Mädchen zum Orden gehörten, fo wohnten 
nun auch in den Klöftern ſowohl Brüder ale Echweftern, doch 
in der Weife, daß die weibliche Ubtheilung von der männli: 
chen durch einen Zwifchenreum getrennt war. Ueberhaupt 
wurde forgfältig auf Abſonderung der beiden Geſchlechter ges 
balten; weder in der Kirche noch anderwärts Fonnten Män⸗ 
ner und Weiber fich fehen oder ſprechen; auch) wenn fie ge= 
meinfcaftlich eine Predigt anhürten, waren fie meift durch eis 
nen binlänglich hoben Durchzug oder eine dünne Wand ges 
ſchieden. Doc, findet fich, daß ältere Brüder und Schweſtern 
zuweilen zur Berathung über gemeinfchaftlihe Angelegenhei⸗ 
ten fich verfammelten. Es gab aber auch viele Klöfter, in 
denen blos Mönche, oder blos Nonnen wohnten; von den letz⸗ 
teren hatte jede eine Oberin (Mimistra oder Anciana genanut), 
während in den gemifchten Klöftern auch der weibliche Theil 
unter der Leitung eines bejahrten männlihen Dbern ftand. 
Endlih Fam — wenige Jahre nad) der Etiftung bes zweiten 
Drdens, ein dritter blos aus Prieftern und Clerikern beftes 
hender hinzu, geftiftet durch den heiligen Johann von Meda; 
diefe Priefter der Humiliaten wurden nun die ordentlichen 
Geelforger und geiftlihen Führer der beiden andern Gefell« 
fhaften, und hatten daher aud das Recht, die Wohnungen 
und Klöfter derfelben zu befuchen. 
(Schluß folgt.) 





LXT. 


Briefliche Mittheilungen 
aus Echlefien. 


Ans Schleflen. Sie tadeln mich, mein werther Freund! daß 
Ih noch immer fo düfter und hoffnungsfhwah nm mic bfide und zu 
einer freudigen Erwartung der Dinge, die in Betreff unferer kirchli⸗ 
hen Verhältniſſe bevor ſtehen ſollen, mich nicht erheben kann. Eie 
weifen mich Hin anf das in fo vielen Theilen der Didcefe erwachte ka⸗ 
shotifhe Bewußtfenn, auf die Suficherungen eines Königs, in deflen 
edler erhabener Gefinnung wir die Bürgfchart für eine beffere Zukunft 
finden könnten nnd endlich anf die Abdikation des Fürſtbiſchofs Sedlnitzky, 
deſſen Perfüntichkeit ein Hauptgrund der traurigen Stellung war, welde 
unſere Didcefe In der gegenwärtigen kirchlichen Kriiis angenommen hat. 
Sie nennen mich kleinmüthig. 


Nach ſolchen Aeußerungen bin Ich Ihnen und mir fchufdig, Die 
Gründe meines, wenn Sie wollen — Kleinmuthes anzugeben und o wie 
fehr wit ich mich freuen, wenn Sie im Stande find, diefelben als nichs 
tig zu volderfegen, 


Voranſchicken muß ich, daß ich an Gottes Gnade, die ſtark iſt auch 
in dem Schwacen und ihre Kirche fo oft aus der tiefften Schmach und 
Bedrüdung am herrlichften erhoben hat, nie verzweifelt bin, daß viel: 
mehr die flilfe, aber fefte Webergeuguug in mir fen, der Herr wird hels 
fen — auch bei uns. Aber wann — und ob auf dem Wege, auf wel: 
chem Sie und die Meiften jene dieſe Hülfe erwarten, das iſt eine au: 
dere Frage. Menſchlicher Weiſe — und das iſt der Standpunkt, von 
weichem Sie meine Anfichten und meinen Zrübfinn zu beurthellen ba: 
ben — menfchlicher Welfe will mir das nicht klar werben, 
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Sodann muß id Ihnen fagen, daß ich unferen verehrten König 
Sriedrich Wilhelm den Vierten herzlich Liebe und ein großes Vertvanen 
zu ihm hege und daB ich feinen herrlichen Zuſicherungen unbedingten 
Stauben ſchenke, fofern nämlich Ihre Criüllung von feinem redlichen 
Willen abhängen wird. Allein zu einer gründlichen Anfhülfe unferer 
niedergedrfickten und verwirrten nnd verunftalteten kirchlichen Werhälts 
niffe gehört zuerft eine genaue Kenntniß deflen, was Noch Hut. Mer 
fol diefe dem Könige geben, wer darf fie ihm geben? Es gehört fer: 
ner dazu ein einmüthiges Walten der Beamtenwelt mit dem Fürften, 
und bier Taffen Sie mich ſchweigen. Andeutungen über diefen Punkt 
werden Sie welter unten erhalten. Und nun zur Sache: 


Graf Sedlnitzky hat, nach einer energifchen Aufforderung von Rom 
aus, fein Amt als Fürftbifchor von Breslan In die Hände des Heiligen 
Vaters niedergelegt und der heilige Water hat diefe Abdankung fehr 
bereitwillig entgegen genommen. Das ift allerdingg — wir fagen es 
mit recht wehmüthigem Herzen — ein Glück für die Didcefe, denn 
ſchwächlicher — um ums eines anderen Ausdrudes zu enthalten — Tan 
das Bischum wohl kaum berathen werden, ald es unter der Verwal⸗ 
tung diefed Mannes berathen war. Wollen wir indeß gerecht ſeyn, 
fo möchten wir die Schuld weniger ihm felbft, als denen beimeffen, die 
ihn zum Bifchofe gewählt haben. In der Zelt des Indifferentismus 


anfgewarhfen, hat Graf Sedinipfy nur ſolche theologiſche Vorleſungen 


gehört, die ihm eben keine großen Begriffe von der theologiſchen Wiſ⸗ 
fenfchart beigebracht, ımd jene Abneigung gegen dieſelbe in ihm erzeug⸗ 
ten, die der Didcefe und ihm felber zu fo großem Nachtheile gereichte, 
Sein Verhältniß zu dem von der Kirche abgefallenen Profeffor Ras 
chersky Eonnte nicht dazu dienen, feine AUnfichten zu läntern oder auch 
nur zu mildern und eben fo wenig fein ausfchließlicher Umgang mit Pros 
teſtanten. Wäre Sedinisty in früherer Zeit andy nıır mit einem Manne 
don wahrhaft theofogifher Gelehrſamkeit und klrchlicher Btaubenstrene 
in Verbindung gefommen, ja hätte er fi an der Seite eines würdigen 
Pfarrers je In der Seelforge verfucht, wir hegen zu feinem Gemüch 
und feinem Herzen das Vertrauen, daß vieles anders und beffer mit 
ihm geworden wäre, So aber blieb demfelben die katholiſche Anſchanung 
Hänzfich fremd und da er anch ald Domberr fih von alten Eirchlichen 
Funktionen möglichft fern hielt, fo wurde endlich ein Biſchof aus ihm, 
der, wir dürfen es ohne ungerecht zu ſeyn behaupten, von der Erhas 
benHelt feines Berufes und der Größe feiner Verantwortlichleit keine 
Ahnung hatte. Gleichwohl würde er, bei den geringen Anforderungen 


* 
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die man · in anferer Dioceſe ſeit Langem an die Biſchöfe zu machen nnd 
bei der großen Nachſicht, mit welcher man ſie zu beurtheilen gewohnt 
iſt, unter dem lirchlichen Theile ſeiner ihm anvertrauten Heerde nie 
fo gar alles Vertrauen verloren und zu dem Oberhaupte der Kirche 
nie ie eine fo wnatürliche Stellung gerathen feyn, wenn er aus feinem 
Domcapitel Die wenigen Männer zu feinen Rathgebern hätte auszumäh- 
ten verſtanden, oder — denn hier beginnt feine Schutd — hätte aus: 
wählen wollen, die von wahrhaft kirchlichem Sinne befeelt und mit ge: 
nügender Willenfehartlichleit ausgerüftet, ihn mindeftens auf Das hin: 
gewieſen hätten, was die Kirche nun einmal einem Bifchofe nicht er: 
Laffen kann. Statt deffen aber wählte er fih einen Dann, der ohne 


— göhere Fähigkeiten, ohne wahre Wiſſenſchaftlichkeit und ohne fefte 


Grunudſätze um fe bereitwilliger in jede Bahn feines Vorgefesten ein: 


— [mite, weit er felbft nie eine feſte Bahn gewandelt und um fo Leichter 


in jeden Wilten eines Döherflehenden eingeht, je niehr es ihm an Much 
und Kraft gebricht, ſelbſt da, wo die unabweisbarfte Pflicht gebietet, 
einen hefcheidenen Widerſpruch zu erheben, und je leichter es auf fol: 
hen Wege unter gewiſſen VBerhältniffen wird, zu fonft unerreichbaren 
Ehren und Würden zu gelangen. In der That cumulirte Sedlnitzky 


— anf das Daupt diefes einen Mannes alle Aemter, deren Verleihung 


ihm zuſtand und der früher ganz unbekannte Domberr Katuffef, der 


— nmuter dem verftorbenen Fürftbifchofe Shimonsky den Orthodoren, unter 


__ tem Fürſtbiſchofe Sedinigfy aber den liberalen Priefter fpielte, wurde 
— nun in einem Beitraume von drei Jahren mit rückſichtsloſer Ueberge: 
hung - älterer :and verdienter Domherru — Weihbiſchof, Domdechant, 
Generalvikar, Direktor des Alumnats, der Prüfungscommiſſion, des 
Orphanotrophii x. : Diefes Mannes. willigem und unbedingtem Einge⸗ 
ben anf feine Ideen, wir wagen es zu behaupten, dankt Graf Sedl⸗ 
niotv ſeinen all 


VEr (deiter — und an feine Stelle tritt entweder ein neuer Bi: 
hof, oder der ‚heilige Vater ernennt einen apoſtoliſchen Vikar. Im 
erfieren Sale wählt das Domcapitel, und angenommen, daß demfelben 
dieſmal eine freie Wahl verflattet wäre, was haben wir von Ddiefer 
Wahl zu erwarten? Won nenn wirklichen Domheren haben fi etwa 
drei als kirchlich geſinnte Männer da erwiefen, wo eine Bewährung 
ſchwierig war, die Uebrigen fiud entweder abgelebt und nur beforgt, 
jede Inbequemsichkeie von fich fern zu halten, oder fie laſſen fich durch das 
perfönliche Intereile mehr Leiten, als die heilige Sache der Kirche, 
oder fie haben fi, wie des Weihbifchof, entfchieden auf die Seite des 
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Grafen Cedtiiäfn geſtellt. In gleicher Weife und vielleicht noch un: 
günftiger geſtaltet fich das Verhältniß bei den ſechs Ehrendomheren, die 
Wahlrecht haben, daher auf die Wahl des Eapitels feine Hoffnung 
zu ſehen ift. Es ift jedoch zu erwarten, daß man in Rom, von die 
fem Stande der Dinge unterrichtet, eine Wahl nicht wünfchen, ſondern 
daß von dem heiligen Vater ein apoftofifcher Vikar ernannt werden 
dürfte, eine Maaßnahme, welcher Se. Majeftät der König nad "dem 
geänfferten Grundfäsen nicht entgegen feyn wird; und in der That exe 
warten alle Gutgefinnten nur von Rom und der Gerechtigkeit des Kö— 
nige die Hülfe. Allein wird Rom bei feiner Unbefanntfchait mit Den 
Perföntichleiten des Klerns, bei feinem Mangel an guten unpartheliſchen 
Quellen, bei feiner &etrenntheit von einem graden ‚offenen Were 
ehr im Stande feyn, einen Mann anszuwählen, wie er der Diöceſe 
Noch thut? Einen ſolchen zn erhalten würde das größte Glück dieſes Lant 
des feyn, denn alsdann dürfte man fich der frohen Hoffnung Hingeben, daß 
jo mander große Mißſtand eine güuſtige Veränderung bei und erfahren 
würde. Das fühlt jedes Eathotifche Herz und darım vereinigen fich alle 
wohlgefinnten Katholiken Schlefiens in dem Gebete: Gottes Geiſt wolle 
Rom leiten, der hirtenlofen Didcefe endlich einmal einen Vorfteher zu ge 
ben, wie fie eines bedarf. Einen Vorfteher, der, wenn auch nicht von Adel 
der Geburt, doch von Adel des Geiftes und des Herzens, Weisheit 
und Milde genug befitt, um fich einer fehr verwöhnten welttichen Bu— 
reaufratie gegenüber, fügfam und nachgiebig zum erweilen, fo weit es 
irgend möglich, aber auch Kraft und Bewußtſeyn feiner Steliung ge 
nug hat, um ungebührlichen Forderungen gegenüber — der Kirche unver: 
änßerlihe Rechte zu wahren; einen Vorfteher, der mit den DBedürfnif: 
fen und Mängeln der fchlefiich = tachofifchen Kirche genau bekannt, mit 
dem Willen diefen Mängeln und Bebürfnifien abzuhelfen, auch die Ge⸗ 
fchictichkeit und Ausdauer befint, diefen Willen ind Werk zu richten. 


Angenommen — mein theurer Freund! es finde fich ein ſolcher 
Mann, fo ift allerdings ein großer Anfang zu dem großen Werke ge 
maht — und — es wird Manches befler werden, aber nicht fo Vieles 
als man wünfche und zu wünfchen ein Recht hat. 


Sie fragen verwundert, warım? und um fo mehr als fie für die 
gefegnete Wirkfamkeit eines ſolchen Biſchofes unter der Aegide eines 
weifen und gerechten Fürften eine Hinderung finden. Horen Sie 
mich weiter. 
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Das erſte Hinderniß findet der Biſchof oder apoſtoliſche Vikar in 
der Geiſtlichkteit ſelbſt. Verſtehen Sie mich dabei nicht falſch. Ich 
weiß es, die katholiſche Geiſtlichkeit in Schlefien hat einen jgroßen gei- 
ſtigen und religidfen Fond in fih, und es dürfte in diefer Beziehung 
immer noch befler mit ihr beſtellt feyn, als mit vielen andern Diöceſen. 
Es entficht die Frage: ob unter einer Ueberwachung, wie bei und und 
nach einem fo langen Drude aller kirchlichen Verhältniſſe und einer all: 
mähligen Abjährung der meiften kirchlichen echte, anders wo die fird- 
lichen Forderungen, zumal in Sache der gemifchten Ehen, mit ſolchem 
Ernſte und foicher Feitigkeit wären beachtet worden, als von einer gro: 
gen Baht der fchlefifchen Geiſtlichkeit gefchehen ift. Gleichwohl kann 
nicht gelengnet werden, daß ein Drittheil derfelben mehr oder weniger 
dem Indifferentismus verfallen ift, und daß wir in diefer Seit, welche 
die Geifter prüft und die mit der Kirche und die wider die Kirche find, 
offenbar macht, auch Beifpiele der Gleichgültigkeit gegen die heilige 
Sache, ja Beifpiele der Untreue und Merkäuffichkeit gefehen haben, 
über welche wir im Namen der fchlefifchen Geiſtlichkeit erröchen müffen. 
Wir wollen Hier nur einen von R........dE zu S......s, K..... e 
m 8... B.. .r zu Bd... Re... zu G....u, Me zu B.n, 
L.......n zu B....u nennen, die zumeift Erzpriefter und Schnlenin: 
fpeftoren ihren Einfluß in dem ihnen anvertranten Umkreiſe zu üben 
nicht unterlaffen und deren Wirkfamteit um fo beffagenswerther ift, als 
fie bei den Regierungsbeamten nicht nur Schub, fondern auch Auszeich⸗ 
nung finden. Wir behaupten nichts, das wir niche durch Thatfachen zu 
erhärten im Stande wären. 


Welche Reſultate feiner heißeften und vedfichften Bemühungen hat 
aber ein Bifchof zu erwarten, der in der Oppoſition gegen verjährte 
Mißbraͤuche und gegen den Indifferentismus, der die beinahe hundert: 
jährige Frucht der Erziehung und der äußeren Bearbeitung durch Zeit⸗ 
fhriften alier Arten ift, unter einem großen Theile derer, an welde 
ee zunächft gewiefen ift und durch die er allein folgenreich einwirken 
Tann, feine erflärteften Widerfacher findet. 


Ein andres und noch entfchiedneres Hinderniß findet aber der Bi: 
ſchof in den in hiefiger Provinz durchweg proteflantifhen Behörden. 
Bir wollen hier von den hundert Klagepunkten, die und in diefer DBe- 
ziehung zur Hand liegen, nur einen hervorheben und er wird uns ein 
Bild von der traurigen Lage der Katholiken in Schlefien geben. Wir 
meinen das Genfurverhättuig. Während nämlich alle literarifchen Pro: 
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dukte, die im Geifte des Proteftantismus die katholiſche Kirche befeh⸗ 
den, nicht nur nugehindert and Licht treten, fondern mit Freudenge- 
ſchrei begrüßt und verbreitet werden, and wäre, was fie bieten, noch 
fo abgelegene Waare oder noch fo ſchmutziger Unrath, fo verflartet man 
den Kathotiken nicht einmal eine ruhige befcheidene Vertheidigung. Die 
beiden hier in Breslau erfcheinenden Zeitungen mögen als ein Kleiner 
Beweis für diefe Behauptung dienen und wir wollen ans ihnen nnr eis 
nige jener Artikel anführen, die wir feit dem Regierungsantritt unſeres 
jetigen hochverehrten Königs und gewiß fehr gegen feinen Willen zu 
leſen befamen, 


Beilage Nro. 147 der Breslauer Zeitung erzählt: „Der geheime: 
Rath Schloſſer in Heidelberg änßert fich in den Heidelberger Jahrbü⸗ 
ern über verfchiedene Perfonen und Znſtaͤnde, die für die Gegenwart 
wie für die nächfte Zukunft nicht ohne Wichtigkeit find im folgenden 
Worten: „Sehr merkwürdig ift, daß die gläubigen Landsteute des jest. 
eben fo monardifchen, als einft jakobinifchen Herrn von Gdrres den 
Bund und die Hülfe des nur von Demokratie redenden, ganz frevelhaft, 
offen, laut dem chriftlichen Glauben feindfeligen de Potter gegen ihren 
hrifttichen und frommen König fuhten. Herr de Potter berichtet, daß 
die Papiften Rheinpreußens fih an ihn wendeten und ihn baten, doch 
Mord und Brand für fie und den Erzbifchof zu predigen. Er möge, 
baten fie ferner, den Herrn von Lammenais erfuchen, gleich ihrem 
Freunde Görres, die Fanatiler, Pfaffen und Weiber dur‘ 
Phrafen in Bewegung zu bringen ꝛc. ⁊c. ꝛc.“ 


Nro. 140 der ſchleſiſchen Zeitung Iefen wir: „Im entwichenen Jahre 
gingen vier Berliner Damen zum Katholicismus über, die zuvor einges 
fleifchte Pietiftinnen waren. Darum fehen wir mit tiefem Bebauern, 
daß der Pietismus fi ansbreitet nud protegirt wird. Wie bei den 
Katholiken der Ultramontanismus eine Abgötterei mit Rom, fo iſt der 
Pietismus und das Muderthum bei den Proteftanten eine geiftige Selbſt⸗ 
fhwädhung, die am Ende Krämpfe und Verznckungen erzengt, und 
hierzu iſt gewöhntich der Uebertritt zu einer anderen Confeffion oder 
Religion zu zählen.“ 

Dieſelbe Zeitung nimmt unter dem 25. September Beilage 1 einen 
Artikel aus der Leipziger Zeitung anf, der alfo lautet: „Der Erzbifchof 
(von Dunin) ift dem Einfinffe wieder anheimgefalten, der ihn früher 
leitete und wie fein Circulaire dies deutlich ausfpricht und vworfchreibt 
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dürfte nım gar Feine Einſegnung einer gemifchten Che von Seiten der 
katholiſchen Geifttichkeit erfolgen. Gegen einen folhen Answeg kann 
allerdings der Staat nichts einwenden, er muß es den Einzelnen übers 
laden, ob ihre Neigung und die Kraft der Vernunft in ihnen 
härter it, als Die Befhwörungen der Priefter“ 


In Nro. 227 derſelben Zeitung heißt es in einem aus der Leipzi⸗ 
ger Aligemeisten Zeitung entiehnten Artikel: „Zuvörderſt find die Ka: 
tholiten entzüdt über die Befreinng des‘ Erzbifchofes, und feine Reife 
nad Königsberg und zurüc glich einem Triumphzuge. Nie hätte der 
gute Mann wohl geglaubt, in feinem Leben fo viel Auffehen zu ma- 

. Auch würde fein Dafeyn ziemlich ſpurlos vorübergegangen fenn, 
wenn man ſich Iediglich an das Landrecht gehalten hätte, wonach jede 
aemiſchte Ehe gültig vollzogen wird, wenn der evangelifdye Geiftliche 
die Trauung verrichtet Hat. Dieß könnte nım erleichtert. werden, indem 
man die vorgängigen Anfragen und Berichte an die Behörden abfchai- 
fen und die Geifllihen dazu autorifiven dürfte. Der gefheide Ka: 
thoftik wußte fih dann ſchon zu helfen, fo wie es jest 
geſchieht. Diefe Sadı ift daher nunmehr glädlih be 
feitigt; da der Widerfland aufhört, verliert die geift: 
ride Macht an Bedeutung, und diefe Hort ganz auf, 
wenn man fih darım fo wenig befümmert, wie um den 
Rabbiner der Juden, der thun kann, was er will, wenn 
er nur Steuern bezahlt und kein Geſetz verletzt.“ 


Wem eine folhe Geringahtung der Eatholifhen Kirche in einem 
paritaͤtiſchen Staate unbegreiftich erfcheint, der höre weiter. 


Neo, 241 der Bresfaner Zeitung liefert, den Beſchluß eines Arti: 
kels über die Pofener Buflände. Darin heißt es: „Der Einfluß, deu 
der Staat auf die Kirche geäußert hat, ift wohlthätig, aber nicht 
daukbar anerfannt worden. Bei der Uebernahme der. Provinz bededte 
eine Unmafle von Klöftern das Land and die Bewohner derfelben, ein: 
zig uud allein einem befchaufichen Leben hingegeben, erfüllten wohl 
die Pliht des Gebotes, aber nicht die der Arbeit; und in denfelben 
waren alle Zafter zu finden, welche auch anderwärts angetroffen wor: 
den find. Unser der Prensifchen Regierung iſt die Zahl der Klöſter 
außerordentlich verringert worden, ohne daß dabei, wie Das in Dem 
erzkatholiſchen Epanien gefchehen ift, Mönche und Nonnen hülflos aus 
ihrem Aſyl geftoßen worden wären. Cs find übrigens für den, welcher 
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mittelalterliche Infitnte llebt mb Sange Rbde ud ge: 
fhorme Köpfe gern fieht, noch Exemplare der Urt genug 
übrig“ 


| Weiter unten in bemfelben Auffage, der einen fchlefifchen * 
rungsrath zum Verfaſſer haben ſoll, Heißt ed: „Das Coucubinatweſen, 


welches aus dem herkömmlichen Inſtitute des. Edlibatg. 


entfteht, wird fo offen und ohne Schen vor dem Publikum gettichen, 
daß es feiten einen Ort giebt, wo nicht ein Skaubal vorgekommen 
wäre, Von dieſem Unfuge nimmt Die geiſtliche Behörde nur in den 
alterfeltenften Fällen Kenntniß; geſchieht es, ſo iſt die Strafe des 
Schuldigen fo unbedeutend, daß fie mehr einer Nederei ald einer eru⸗ 
sten Ahndung ähnlich iſt.“ 


Es fehlt nicht an andern ganz aͤhnlichen Beweiſen von, Tor 
leranz uud Unparsheilichleit, doch edeit und, uns ferner damit 
zu befallen, nur ein Urtifel, der allen angeführten die Krone aufſetzt, 
verdient noch angeführt zu werden. 


In Nro. 262 der Breslauer Zeitung aus der Leipziger Allgemei⸗ 
nen Zeitung heißt ed: Ein Literat, Namens Dr. Riedel, der frü— 
her unter dem Titel: „Athenäum in Nürnberg eine Zeitfchrift 
herausgab, die oft mit Glück und Geift Preußens Sache gegen 
den Katholicismus vertrat, hat die Erfaubniß erhalten, feine 
Zeitfhrift hier unter dem Titel: „Berliner Wochenſchrift“ fortzuſetzen 
und zu erweitern. Mit Nenjahr werden die erften Nummern erfcheinen. 


Solche Speife bietet man der Bevdtferung einer Provinz, die zur 
Hälfte ans Katholiken befteht, denen man nicht einmal erlaubt, gegen 
fo Hämifhe Verläumdungen und Anfälle fih zu vertheidigen, mindefteng 
weifen die obenbenannten Zeitungen unbedingt jede, auch die befcheidenfte 
Entgegnung zurück und nur dem in Breslau heranskommenden katholi⸗ 
fchen Kirchenblatte ift ed, zur allgemeinen Verwunderung, einmal ge: 
Tungen, einen der hier citirten Artikel beleuchten gu dürfen. Aber auch 
nır einmal, der Eatholifch geiftliche Eenfor fol der Erfte feyn, der feine 
Loialität durch waceres Streihen aller auch noch fo ruhig gehaltenen 
Fachotifhen Auffäpe, Nachrichten und Wertheidigungen darchut; man 
nennt einen Domherrn als ſolchen, er fol ein Rheintänder feyn und 
Schonger heißen, doch können wir das nicht ald gewiß behaupten, und 
wollen um fo lieber daran zweifeln, weil es gar zu unglaublich erfcheint, 
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Ninmt man hierzu, daß in Schleſien, wie im preußiſchen Staate 
überhanpt, beinahe alle katholiſchen Zeitſchriften von Farbe und Tüch—⸗ 
tigkeit unterſagt ſind, wen kann es Wunder nehmen, wenn die katholi⸗ 
ſchen Bewohner Schleſiens, fort und fort mit einer ſolchen Nahrung, 
wie die angeführte, bewirthet, allen katholiſchen Geſchmack verlieren 
und ihren Magen allgemach fo verwöhnen nnd umſtimmen, daß ihnen 
eine gefunde und derbe katholiſche Koſt nicht mehr munden will. O mein 
theurer Fremd! weich ein Kapitel über den Eatholifhen Adel — die 
wenigen noch vorhandenen hin und wider eingefchobenen katholiſchen 
Beamten, die Gymnaſiallehrer zc. ꝛc. — ließe fih hier anknüpfen! 
Doc fchließe ich für heute, denn das Gefagte wird Sie überzeugt ha: 
ben, daß es bei und auch einem tüchtigen und getrenen Oberhirten fchwer 
werben wird, anders als mit Furcht und Zittern, mit Thränen und 
Seufzern zu pflanzen und zu bauen in dem gar übel zugerichteten Wein⸗ 
berge des Deren. Und auch darin werden Sie fi überzengt haben, 
dag mein Kleinmuth mindeftens kein unbegründeter if. Erwidern Sie 
übrigens mein Klagen nicht, fo kommt nächftend wieder 


Ihr 


Jeremias. 
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